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Vorrede. 


Die  freundliclie  Aufnahm«'.  wfUlie  die  V('r<i(T»^ntlichung  einiger 
JBruch-Stri<-ke  ans  dem  Tagebuch  meiner  Reise  um  die  Erde  gefunden, 
ermuthigt  mich,  dem  Wunsch  meiner  Frennde  zu  entsprechen  und  das 
Ganze  herauszugeben. 

Die  deutsdie  Literatur  enthalt  nur  wenige  Bücher  dies(>r  Art. 
Dieselben  besehreibfn  die  Reisen  von  Hildebrandt  aus  den  Jahren 
1S62  und  1863,  die  des  Freiherrn  v.  Hübner  aus  <U^ni  Jahre  Is71, 
die  von  Dr.  H.  Meyer  aus  den  Jahren  18S1  bis  1883,  die  des  Grafen 
Lanckorunski  aus  dem  Jahre  18S9.  dir  \  Di.  I'ugen  Böninger 
aus  dem  Jahre  1890.  Der  Thierforscher  L.  K.  Sehraar  da  (1853  bis 
1S57)  und  der  Volkswirth  Hugo  Zöller  (1879  und  1880)  verfolgten 
ihre  besonderen  Zweck»'  auf  wenigor  betretenfii  Pf;iden. 

Sehr  lehrreich  ist  es,  durdi  den  Vergleich  dieser  Schriften  fest- 
zustellen, wie  in  den  letzten  dreissig  Jahren  die  Schnelligkeit,  Be- 
quendichkeit  und  Sicherheit  des  Kelsens  sich  fortentwickelt  hat. 

Was  ich  selber  gesehen  und  an  Ort  und  Steile  aufgezeichnet, 
werde  ich  auf  den  folgonden  Blättern  mittheilen:  aber  nicht,  wie 
gelegentlidi  ein  angehender  ächriftstelier  versichert,  in  der  „ursprüng- 
lichen Form",  sondern  einigermassen  ausgearbeitet  und  abgerundet,  wie 
die  im  Laut  der  Jahre  stets  wachsende  Rucksicht  auf  den  Leser  es 
erfurdt'il,  und  mit  denjenigen  Erläuti>rungen  ausgestattet,  welche  zum 
Verständniss  des  Geschilderten  nothwendig  sind. 

Br.  J.  Hlrsehberg. 
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Einleitung. 


en  Alten  war  dif  WoU  «^ine  Scheibr  von  Ländern  um 
das  Mittelnieer,  wvnn  auch  Kinzolne  schon  wussten.  <hiss  die 
Erde  eine  Kugel  sei.  Xa(h<lt  in  dio  ROmer  ihre  W  i- 1  ( Ii  r  r rschaft 
begründet  unii  Oninuiiigr  in  diu  das  Mittelmeer  uiiiLTi'nzeriden  Ländern 
geschafVen.  wurdfii  zur  lit'lcliruiv.'  und  zum  ViT^nuiirrn  Weltreisen 
unteniumint'u :  diese  lührten  \un  Korn  nach  Grietlu  nland,  Klein-Asion, 
Aegypten,  zum  Besuch  der  sieben  Schaustucke  oder  W o  1 1  \\  u  ii  d  r. 
Dazu  gebörtru  die  l}il<ls;iule  des  Zeus  zu  Ohnipia.  der  Tcmi«'!  th-v 
Artemis  zu  Eplu'»us,  tlcr  Lenchtthurm  zu  Alexaudria,  die  PyriuiiitN'n 
zu  M(.'niphis.  Von  Naturwundern  nar  noch  keim-  Hede;  die  Natu r- 
empliiulung  war  bei  den  Alten  wulil  vorhanden,  ahrr  nicht  so  voll- 
kommen entwu  ki'lt  ,  wie  seit  Rousseau  s  Eintluss  im  vorigen  Jahrhun- 
dert und  in  dem  uubrigen. 

Heutzutajrr'  führt  eine  Weltn-ise  rings  um  die  Erde.  Die 
bedeutende  Kutwickluntr  der  Verkelirsmittel  ilurch  Kismltahnen  und 
See-Dumpler  hat  die  drialiren,  die  Kosti'n ,  die  Zeitdauer  verringert. 
Ks  handelt  sich  für  den  Mittel-Europäer  darum,  eine  Anschauung  von 
der  Natur  und  dem  Volksleben  iu  Asn  n,  Afrika.  Amerika  zu  Lrewum-ii 
und  auch  den  Süden  von  Europa  luu  den  Kesten  seiner  allen  Ge- 
sittung und  Kunst  kennen  zu  lernen. 

Dazu  ist  mindestens  ein  Jahr  erforderlich.  Soviel  Zeit  stand  mir 
nicht  zu  Gebote.  Da  ich  aber  schon  vorher  der  italischen  Halbinsel 
vier,  der  Balkanhalbinsel  zwei,  Nordafrika  zwei,  Nordamerika  eine  Reise 
gewidmet;  so  war  ich  vorbereitet  und  konnte  einen  kurzen  mid 
bündigen  Plan  entwerfen,  der  mich  in  sechs  Monaten  rings  um  die 
Erde  führt,  mir  den  Zauber  der  Tropenwelt  enthüllt,  meinen  Jugend- 
traom,  Ceylon  zu  sehen,  verwirklicht  und  mich  doch  nicht  allzulange 
von  den  Meinen  und  meiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  fem  hält 
LSngeres  Zuwarten  ist  nicht  angebracht;  mit  Häckel  sage  ich  im 
49.  Lebensjahr:  Jetzt  oder  nie. 

Klraohbartf,  IMw  vm  dl«  Bida.  1 
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Dif  J  a  Ii  r r  s  z  T'i  t  ist  mir  vurgeschrielM'ii.  Am  1.  Auy:iis>t 
hef,nnnen  du-  'jr()>s(ii  Universitiitsferien ,  bogiuiit  meine  Reise.  Die 
Ri  eil  tun;:  »Icr  Reise  ist  dm-ch  die  Jahreszeit  bestiinitit.  Ich  muss 
übiT  Nunlamt'iika  nach  Japan  und  nach  Intiieu  fahren,  um  in  den  beiden 
letztgenannt^^n  Ländern  eine  weniger  heisse  Zeit  vorziüinden.  Die  cana- 
disehe  l'acilicljahn  un<i  Dainpferlinie  Soll  mich  durch  Nonlanu  rika  und 
üIht  'Icn  stillen  Oeean  nach  Japan,  dem  Reich  des  Sonnenaufgang», 
geleiten.    Ich  reise  allein,  zu  eigner  Belehrung. 
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Das  atlantische  Weltmeer. 


Is  ich  am  1.  August  1S92  um  1 1  Uhr  56  Minuten  V.  am  Bnhnhui 


J  ^  Friedriohsstrasse  von  meinen  Lii-ln'n  mich  lof^risson.  wnr  ii  b  natür- 
lich unter  dem  Bann  der  Abscliiedsemptindunj:fen.  Allmählich  machten 
diese  der  echten  Keise-stimmung  Platz.  Ks  ist  docli  ein  grosses  Glück, 
eine  solche  Reise  unternehmen  zu  können,  zumal  wenn  man  es  durch 
eigne  Arbeit  errungen.  Ich  halte  nichts  davon,  im  Reichthum  ver- 
zärtelte Knaben  und  Jünglinge  um  die  Erde  zu  senden. 

Ungeheuer  war  am  Vormittnu  des  2.  August  das  Gewühl  an  dem 
Sonderzug  der  Eisenbahn  nacli  Bremerhafen,  den  die  Gesellschaft  des 
norddeutschen  Llovd  für  ihre  Cajüt- Reisenden  veranstaltet:  höchst 
stimmungsvoll  der  Abschied,  mit  Thrfmen  und  IXicherschwenken ,  als 
wir  in  Bremerhafen  den  kleinen  Dampfer  hestie«:en.  der  uns  nach  dem 
draussen  ..in  der  Weser."  d.  h.  in  einem  M-  erluiseii  von  höchst  acht- 
barer Breite,  vor  Anker  liegenden  J^ohnclldanipfer  S p r  e  e  hiTitührte.  wo 
wir  mit  khngeudem  Spiel  und  tiatterndeii  l'lnj:rgen  empfangen  wurden: 
und  sogleich  abfuhren,  dn  di<>  Zwischendeck-Reisenden  schun  Tags  zu- 
vor an  Bord  e-eknnmien  waren.'» 

Das  Schill  misst  6')04  Tnnnen,  bat  \'Mm\  iiulicirte  Pferdekräfte*) 
und  macht  19  Seeuieilen  in  der  Stunde.  Seine  Länire  lirtraLft  4S7*, 
die  Breite  52',  die  Tiefe  (vuui  liauptderk.  d,  Ii.  dem  Hinlm  des  Salnn. 
aus  gerechnet)  38':  vom  Spazier-Derk  bis  zum  Wasserspiegel  27'.  Es 
besitzt  zwei  Schornsteine,  drei  Mn'-ti  n.  Platze  für  *200  Reisende  erster, 
für  125  zweiter  Cajüte  und  für  4üü  Zwischeudeeker :  es  besitzt  eine 
einfache  Schraube,  eine  dreifache  Expansionsmaschine  und  ist  im  Jahre 

1)  Der  Platz  in  der  enten  Cajate  koetot  400  bu  500  Mark,  also  vngeflUir 
50  Mark  für  den  Tag;  der  Pliitz  im  Zwi-^  li*mdeck  etwa  100  Mark.  Die  «,'anze  Ver- 
pflegung ist  <Mngo8cblü!<wn.  ntir  Hi-r  nml  Wein  müssen  lu  M-iKins  ln  /,ilil(  werden. 

T\  7j\  75  Kilograuuu- Meter  iu  1  Secunde;  abo  |{Ieidi  12x13000—  15BUU(> 
Menselienkniit«'!!. 
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1 89i)  auf  dem  Stettiner  Vulkan  aus  St«hl  erbaut  und  besteht  natürlich, 
wie  alle  Schnell-Dampfer  unseres  iionldoutsdicii  Lloyd,  aus  sieben  wasser- 
dicht pegeneinunder  abzuschliesseuden  Schotten,  wodurch  die  Folgen 
von  Feuer-  wie  von  Wassergefabr  auf  das  möglich  kleinste  Maass  be- 
schränkt Werden.') 

Der  tädiche  Knlilenverbrauch  beträßrt '240  Tonnen -),  dit»  in  Berlin 
ungefähr  5000  Mark  kosten  würden,  alier  natürlich  an  den  Fiirderungs- 
stätten  nur  halb  so  viel.  Der  Kohlenverbrauch  steigt  sofort  riesig  an 
mit  wachsender  Geschwindigkeit.  (Die  Eider  verbrauchte  bei  16 — 17 
Knoten  120  Tonnen  Kohlenj. 

Je  grösser  das  Schiff  wird,  desto  mehr  schwindet  die  Poesie  der 
>le<  resfahrt.  Wir  stehen  hoch  über  dem  \Vassersj)iegel,  wir  sehen  auf 
dem  Spa/ierdeck  nichts  von  der  Dampfmaschine  und  ihrer  Arbeit,  wir 
hören  und  fnlilen  davon  nur  wenig;  bis  zur  Spitze  des  Dampfers 
k'iiHien  wir  nicht  vordringen,  das  buntbewegte  Leben  der  Zwischen- 
deck-Keiseuden nicht  beobachten. 

Dies  fiel  mir  sofort  auf,  wenn  ich  die  Fahrt  auf  der  Spree  mit 
derjenigen  auf  der  Eider ^)  (1887,  von  J^remerliafen  nach  Xew-York,) 
vollends  mit  den  Mittelmeerfahrten  auf  italienischen  und  griechischen 
Nussschalen  verglich. 


1)  Diu  lh84  in  England  gebaute  ,4^dcr",  450'  lang,  kalte  0  MiUioncn  Mark 
gekostet  Die  Flotte  dee  iiorddeutadMii  Lloyd  zBlüt  76  Daini>lor,  von  denen  nur 
25  weniger  ala  1000  Tonnen  mowm. 

2)  Ein  Drittel  dor  vollon  I^adun-?  ist  Kohle.    (Für  ungefähr  17  Tage  ) 

'X)  Auf  nieincr  ersten  Reise  über  den  atlantisrh.  n  Or'^iui  hn  Jahre  1^?>7  habe  ich 
(natürlich  in  lii-gleitung  des  CapitHns,  da  es  sonnt  uidit  gestattet  ist,)  das  Zwischen- 
deck besucht,  üüu  Reisende  waren  dort  untergebracht,  in  drei  Abtheilungen ;  die 
erste  i«t  für  ledige  Fnnen,  die  zweite  fOr  Familien ,  die  dritte  fttr  ledige  Minner. 
Jeder  bat  seine  eigene  Logerstfitte  mit  Stroh-Sack  und  KopMüaeen;  fttr  eine  Decke 
hat  er  selber  zn  s^trgen,  doch  kann  er  di'^sclbe.  die  er  auf  seiner  Fahrt  durch  den 
ainerikanisehen  0>ntinent  nolhivendii;  braucht .  zum  S<ll)-^tkostenprf^is  vnii  der 
GeBelhchaft  d«'S  ii(ird<leutseüen  Lloyd  in  Bremen  oder  Bremerhufen  bezii  lM  ii.  Di'^'; 
Zwisehenileek  war  besser  eingerichtet  und  gelüftet,  als  irgend  eines,  das  ieb  zuvor 
gesehen.  Namentlicb  dmke  vk  nodi  mit  einem  gewiaaen  Granen  aa  daa  dea  luaei- 
acfaen  Dampfers,  weldier  500  nueiacsh-^katholiache  Pilger  von  Odeaaa  nadi  Flaliatina 
befördtTt. .  A1>  r  Ik  I  bewegter  8  "  In  rrschte  auch  im  Zwischendeck  der  ., Eider"  das 
graue  Elend.  Willenbts  liegen  oder  hocken  all.',  juni,'  und  alt,  auf  lk;tten  und 
rjtiüq-on.  P;iiif5b;ipki^t'  Kinder,  denf^n  diV  •lii-'k'  n  riir.iii'  U  u\icr  die  Wangen  laufen, 
klagen  „Muttmg,  ich  sterbe,"  lassin  aber  doeii  das  wobigeschmiertü  Butterbrod 
nidit  fallen. 

4)  Die  Schilfe  haben  ihre  Schidomle.    Die  ,,Gider"  ist  inzwiaehen  wrack  ge- 

wurden;  und  die  „Spn^e"  hatte,  ehe  ich  <li'>  Heimath  wieder  erreiehte,  einen  Bnieh 
<ler  Schraubenwelle  erlitten,  wobei  die  Umaicht  und  Thatkiaft  dea  CapitAna  anfa 
be«te  eich  bewahrt  bat 


Digitized  by  G 


—   5  — 


Natürlich  muss  man,  um  dies  zu  würdigen,  auch  ganz  fni  stin 
und  bleiben  v^m  der  Plage  der  8eekrankheit.  Unser  tüchtiger  und  be- 
liebter Kapitän  Williiri  riMl  nebst  seinen  Oflicici  i  n  bleibt  uns  unsichtbar 
auf  der  Briicke,  bis  wir  den  Kanal  (lunlifahrcn  und  das  orenzenlose 
Weltmeer  gewonnen.  Ich  machte  dir  Hekanutsiliaft  des  Sc]i!t1"<arztes, 
(  iiii's  chensn  lit'bfUü würdigen  wie  erfahrenen  Culiegeu.  und  niociitr  Itei 
di'-ser  (Jfl('<^rrnh<"it,  auf  irruiid  hinn'ichcnder  Erfahrung,  denj*'ui«5en 
Uieiiier  Laud^leute,  welche  zur  Stsirkung  ihrer  Gesundlnit 
Seereisen  unternelunen,  doch  anrathen.  mit  Hin  ksidit  auf  die  TüclitiL'- 
keit  der  Schiffsärzte  und  —  auf  dif  Güt»'  der  Verpflegung,  die  drut- 
scben  (Bremer  und  Hamburger)  und  die  österreichischen  Linien  allen 
anderen,  wenn  es  angeht,  vorzuziehen. 

Das  Schiff  ist  gut  besetzt,  die  gednickte  Liste  mit  den  Namen 
von  289  Cajüt^Reisenden  aus^fest4itt<>t:  der  festhch  geschmückte  Speise- 
saal bei  der  spiegelf^rlatteu  See  so  gt  lüllt,  wie  der  eines  grossen  schweizer 
Hotels  in  der  besten  Jahreszeit ;  Jeder  strebt  danach,  einen  möglichst 
behaglichen  Tlatz  an  der  Tafel  für  die  Heis»>z<  it  zu  Iteleiren  und  die 
Bekanntschaft  seiner  Nachbarn,  auf  die  er  lür  eine  Woche  angewiesen 
ist.  zu  machen. 

Ich  sitze  neben  dem  erstem  Maschinisten,  der  in  freundlichster 
^Veise  Belehrung  spendet  und  mir  naeh  einigen  Tagen  auch  den  Ma- 
schinenraum zeigt;  gegenüber  einem  deutseli-amerikanisi  lien  Arzte,  mit 
dem  sehr  bald  eine  freundschaftliche  Unterhaltung  sich  anbahnt,  und 
neben  einigen  jungen  Anierikunem.  die  l>eladen  mit  den  tiefsinnigsten 
Weisheitschätzen  deutscher  Universitäten  nach  ihrer  Heimath  zurück- 
kehren und  eine  grosse  Fremidschaft  und  Liebe  zu  ihrer  geistigen 
Matter  bewahrt  haben. 

Mit  diesen  Herren  ist  ein  weit  angenehmerer  Verkehr  möglich, 
als  mit  einzelnen  Deutsch-Amerikanern,  welcbe  das  deutsche  Vater- 
land mit  einer  ebenso  unbegründeten  irie  lächerlichen  Hissacbtung 
verfolgen  und  gebührend  zurückgewiesen  werden  mflsaen. 

Znr  Ehre  des  deutschen  Namens  miiss  ich  aber  bemrheben,  dass 
diese  garstige  Mensdienait  in  Abnahme  begriffen  am  sein  schüni  Die 
meisten  Deutsdi-Amerikaner  auf  unserem  Schiffe  waren  geneigt»  die 
grossen  Fortsebiitte,  weiche  das  geeinte  deutsche  Reich  in  den  letzten 
20  Jahren  gemacht,  freudig  anzuerkennen.  Viele  hissen  ihre  Töchter 
in  Deutschland  erziehen,  ihre  Söhne  bei  uns  studiren. 

Wir  fahren  vorbei  an  den  Inseln  Wangeroog  und  Norderney  und 
an  der  hoUandischen  Käste,  welche  mit  zahlreichen,  jetzt  Abends  schon 
angezündeten  Leuchtfeuern  versehen  ist. 

Bei  der  Hauptmahlzeit  (6  Uhr  Nachmittags)  erfreut  uns  eine  vor- 
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treffliche  Tafelmusik.  Abends,  von  9  Uhr  ab,  spielen  sie  im  Sani  der 
zweiten  Cajüte,  wo  bei  zwangloser  Unterhaltung  ein  gutes  Fassbier 
verzapft  wird,  Vormittags  auf  dem  Spazierdeek;  und  am  Soontag  Uorgeii 
am  7  rhr  wecken  sie  die  Lan^'.schlifer  dttieh  einen  Choral.  Die  Mn^ 
siker  sind  gleichzeitig  Aufwärter*)  der  zweiten  Ca)flte. 

80  lässt  es  sich  ganz  gut  leben  unter  der  Flügge  des  nord- 
deutschen Lloyd,  welche  den  Schlfissel  des  Bremer  Wappens 
mit  dem  Anker  vereinigt,  und  unter  dem  schwarzweissrothen  Banner 
des  deutschen  Reiches.  Die  Dankbarkeit  gebietet,  mit  einigen  Worten 
unseres  Wirthes  zu  gedenken.  1857  wurde  die  Dampfschifflßihrts- 
Acti'jiigt  Seilschaft  des  norddeutschen  Lloyd  zu  Bremen  gegründet  Sie 
unterhält  n  hnässige  Fahrten  nach  England,  Nord-  und  Südalnerika, 
im  Mittelmeer,  nach  Ostasien  und  Australien.  Ihre  grossen  Schnell- 
dampfer gehören  zu  den  besten  Schilfen,  welche  den  Ocean  durch- 
kreuzen. Die  Gesellschaft  hat  grossartige  Hafeuaulagen  und  Trocken- 
docks in  Brenierhafen  sowie  in  Hoboken  bei  New-York  einen  eignen 
Landunj,^sp]atz.  Seit  1885  erhält  der  Lloyd  eine  Unterstützung  von 
jährlich  4  7(10  000  Mark  ')  vom  deutschen  Reiche  für  die  regelmässiirt' 
Postdanipfschilfverbindung  mit  Ostasien  und  mit  Australien.  Einige 
seiner  grössten  Schilfe,  Spree,  Havel  (zu  je  13000  Pferdekräften) 
und  Kaiser  Wilhelm  II.  sind  auf  deutschen  Werften  (^'ulcan  bei 
Stettin)  erbaut.  Im  Jahre  18*»2  hat  der  norddeutsche  Lloyd  203  498 
Reisende  befördert,  6302161  Mark  für  Proviant  und  760  000  Tonnen 
Kohlen  verbraucht.  Die  Flotte  des  norddeutschen  Llovd  ist  heute  die 
grösste  der  Erde,  sie  unifasst  242  367  Register  Tonnen  und  cnthült 
10  Schnelldampfer,  14  Keichspostdampfer  und  56  Tost-  und  Passagier- 
dampfer. Die  Gesellschaft  giebt  Fahrkarten  ffir  die  Reise  um  die  Erde 
aus ;  man  kann  alle  SchiftTahrtcn.  mit  Ausnahme  der  von  S.  Francisco 
nach  Yokohama,  auf  dem  norddeutschen  Llovd  vollenden. 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  (3.  August)  erblicken  wir  die 
mit  zahlreichen  Schiü'en  belebte  englische  Küste :  die  viereckige  Han>- 
insel  von  Canterbury  mit  den  beiden  Ecken,  North-  und  South-Fore- 

1)  St*>\v:irils. 

2)  Ifrankr^'ieb  zaiilt  UnteratOteung  an  Dampferlinien  y^'^^m  2T0(MI0U0  Mark. 

England  gegen  IT.'iooooo  Mark 

DeutM-hlau'l   „      4  720000  „ 

Italien   „      7000000  „ 

Oestr.-UDgmn    ....      „  4000000 

KnsslamI   „       5000000  „ 

Viri'inigt«  Staateo  .   .  *.      „       lloofMiit  „ 

M''xi<-o   „       2  0«Ni  (i»)0  „ 

Japao  ,         biiToun  „ 
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iand.  Hinter  letzterem  liesrt  Dover  mit  x'iueii  berülimtfii  drei  Krcidc- 
klippeii.  Daun  folgt  Fdikstoiie.  Hastings  mit  hohem  Kr^^idefelsya  uiul, 
in  einitrer  Entfemuner.  Brighton.  Schliesslich  erscheint  die  Insel  Wight. 
Zwixlu'ii  ihrer  Nordkü>tc  uiiti  dem  Krii'g.shafcn  rortsmouth,  der  auf 
der  JJauptiiiisel  von  (Jmssbrittanien  liegt,  fahren  wir  hinein  in  die 
Bucht  von  S  0  u  l  h  a  m  p  1 0  n  uud  werfen  daselbst  Anker,  uachtlem  wir 
in  20,8  Stunden  393')  Seemeilen,  also  16  in  der  Stunde,  zurück- 
gelegt haben. 

Die  Insel  Wight  ist  schön  lieualdet.  Die  Thiirme  vom  Schluüi? 
OslMjme  dürften  das  Vorbild  für  Babelsberg  abgegeben  haben.  Da- 
neben liegt  Xorris  Oastie ;  zwischm  bf»iden  ein  schöner  Park  mit 
ßTfmen  Wiesen  und  herrlichem  Jiauinu  u«  Iis.  Der  Ilafeu  des  Städt- 
« liens  (  üwes.  an  der  Nordküste  vuii  Wight,  wimmelt  von  Jachten. 
Wir  entdecken  auch  die  des  deutschen  Kaisers  mit  der  Adlerstandarte. 

Die  Befestigungen  von  Purt^»mouth  .sehen  etwas  alterthümlidi  aus. 
Die  grossen  Kundlhürme.  die  in  der  See  errichtet  sind,  erinnern  an 
die  von  Curfn:  sie  sind  mit  Granitplatten  belegt,  oben  mit  Kanonen 
versehen,  alter  scheinhiir  von  Schildwachen  ganz  entblösst;  sie  stehen 
weit  zurück  hinter  den  deut^schen  I5efe>;tigiingen  der  Wesermfnidung. 

Von  unserem  Ankerplatz  aus  sehen  wir  nur  wenig  von  der  fernen 
Stadt  Sniithampton,  hauptsächlich  die  hohen  Thürme  des  Seemanns- 
krankenhanse.-. 

Ein  kleiner  Danijifer  mit  der  Hagge  des  norddeutschen  Lloyd 
legt  an  unserer  Breitseite  an.  Er  bringt  und  holt  die  Post,  denn 
unser  Dampfer  hat  ein  deutsch-amerikanisches  See-Post-Amt  an  Bord ; 
holt  die  Beisendpn,  welche  nach  England  wollen,  und  bringt  neue  für 
Amerika;  er  liringt  auch  Besucher  und  Händler.  Sehr  bemerkenswerth 
Sellien  mir.  d;iss  die  Zeitungsjungen,  welche  im  J;ihre  1887  nur  eng- 
lisches (ield  kannten  und  nahmen.  1^02  mit  50 -Pfennig-  und  Mark- 
stu<-keii  Vollkommen  vertraut  sieh  zciiiten. 

Unser  Aufenthalt  dauert  nur  eine  halbe  Stunde:  dann  lichten 
wir  wi»*der  den  Anker.  f;iliren  zwischen  der  Hauptinsel  und  Wight 
hindurch  und  erbhcken  liald  il7  Seemeilen  von  Sonthampton)  am 
Wesiende  v<in  Wight  die  berühmten  drei  Klippen,  welche  den  Namen 
der  Nadeln-;  fuhren:  von  hier  aus  wird  die  Aleeres  fahrt 
gerechnet. 

Jeden  Mittag  mu  12  Uhr  wird  dir  Lugbericht-')  auf  einer 
Tafel,  am  Eingänge  zum  Salon,  vermerkt  und  auf  einer  kleinen  Erd- 

1)  Yen  Sontfaampton  bis  Bremen  420  BeemeOen. 
3)  log  reoord. 
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karte  unser  augenblicklicher  Ott  sowie  der  xurückgelegto  Weg  ler- 
zeiehnet 

Natfirlidi  ist  dann  die  Treppe  von  BeiseBden  belagert  Der  Wise- 
begierige  schreibt  das  Ergebniss  In  sein  eignes  Tifelchen,  zom  danem- 
den  Andenken;  der  Xengierige  übeifliegt  nnr  die  Zahl  der  zurück- 
gelegten Meilen  und  vergleicht  sie  mit  der  Gesammt-Entfemung  TOn 
Soufhampton  nach  New-York  (3056  Seemeilen);  der  Spielwüthige  guckt 
lediglich  nach  der  letzten  Ziffer  der  dreistelligen  MeilenzaU,  um  zu 
sehen,  ob  er  —  neun  Dollar  gewonnen. 

Dies  ist  die  erste  Art  von  Wetten'),  denen  die  mfissigen  Bei- 
senden sich  ergeben:  Im  Bauchzimmer  oder  auf  Deck  werden  von 
einem  Eifrigen  zehn  Beisende  zusammengebiacht,  die  geneigt  sind, 
einen  Dollar  Einsatz  zu  zahlen ;  ihre  Namen  weiden  auf  ein  Bhitt  ge- 
schrieben und  neben  dem  Namen  die  2«iffer  von  0  bis  9,  die  jeder 
erlost,  indem  er  das  gefaltete,  mit  einer  der  Ziffeni  beschriebene  Blatt 
Papier  ans  dem  als  Urne  benutzteA  Hut  zieht;  gewonnen  hat  der, 
dessen  Ziffer  auf  dem  Logbericht  erscheint,  z.  B.  3  in  453.  (Manche 
wetten  zu  Zweien  auf  einen  bestimmten  kleinsten  Werth,  z.  B.  450  See- 
meilen.)^ 

Unser  Logboricht  lautet  folgendennassen: 

Donnerstag,  4.  August,  40"  50'  N.  Breite, 

10''  -Ar  W.  Länge.  =M 
(D.  Ii.  tiiigefiilu-  auf  der  geraik-n  Linie,  welche  die  Wefttj^pitze 
von  Irland  mit  der  von  Portugal  verbindet.)    Zurückgelegte»  Entfer- 
nung ;i02  Seemeilen  *).   Gesammt-Kntfernung  bis  heute  362  Seemeilen. 

0  Tage  19,2  Stunden. 

Freitag,  den  5.  August,  50^  38'  X.  Br. 

22«  -23'  W.  L. 

(D.  h.  auf  dem  Mendiau,  weichn  ..st lieh  von  den  Azoren  liegt.) 

Z.  E.  453  S.  M. 

G.  E.  1).  h.    815  S.  M. 

1  Tag  19,2  Stunden. 

Sonnabend,  den  ü.  August  4*)'*  11'  X.  Br. 

33«  38'  W.  L. 


1)  pool,  wdrtlicb  EimatB. 

2)  Nach  Westen  uindit.  wouu  allt'S  ül)ri|,'e  gleich  ist.  drr  Danipffr  8i-heinbar 
über  ein  Dutzend  M'üi  11  mehr  an  jed' m  Tage,  als  nach  <>*;t<>ti  l>rnn  nach  Westen 
lü  werden  y  <\rm  T.ii;  uugcitilur  45  Minuten  zugegeben,  nach  Oäteu  abgezogen. 

i)  Von  tTreenwicb. 

4)  V<m  den  Nadeln  ab  gerechnet 
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(I).  Ii.  auf  demjenigen  ^loridian.  welcher  \v estlich  von  den  Azoren 
liegt  und  von  Grönland  jjütlwarts  bis  nach  Brasilien  nicht  auf  eine 
einzige  Insel  tritltj 

Z.  i:.  444  S.  M. 

G.  E.  b.  h.    12ö'J  S.  M. 

2  Tage  lü.^  stunden. 

Sonntag,  den  7.  Aagost,  47^    5'  X.  Br. 

440  25'  W.  L. 

(D.  h.  auf  demjenigen  Meridian,  der  ungefähr  die  Mitte  hält 
zwiachen  den  Azoren  und  Neu-Fundland.) 

Z.  E.  450  S.  M. 

G.  E.  h.  h.    1709  S.  M. 

3  Tage  19,s  Stunden. 

Montag,  den  8.  Augost»  44<^  Id'  K  Br. 

540 

(D.  h.  anf  dengenigen  Meridian,  welcher  das  östliche  Drittel  Neu- 
Fnndlands  von  dem  Rest  abtrennt) 

Z.  E.  450  S.  M. 

G.  £.  h.  h.   2159  8.  M. 

4  Tage  19,t  Stunden. 

Dienstag,  den  9.  August,  41"  43'  N.  Br. 

64«    1'  W.  L. 

(D.  h.  auf  demjenigen  Meridian,  welchen  das  westliche  Drittel 
Neuschottlands  von  dt  ni  Rest  abtrennt.) 

Z.  E.  452  S.  M. 

G.  E.  b.  h.    2611  S.  M. 

5  Tage  19,«  Stunden. 
Rest  445  S.  M. 

Am  Mittwoch,  dt-n  10.  Aiif^ist.  wiirdf  S  ;i  11  d  \  Ii  o k .  an  der 
Einfahrt  in  den  Hafen  von  New-lurk  uiTiicht:  bi»  hierher  rechnet 
man  das  Ende  der  Meeresfahrt,  die  6  Tage  18  Stunden  in  An- 
spnich  g»*nonimen  hatte.  Auf  der  ganzen  Fahrt  hatten  wir  kaum  eine 

grc'^M*  \\  t'ili'. 

Die  Zahlen  des  Log)>eri<'hi>  •ivwinnen  erst  an  BedeutuiiL;  durch 
\' r  <:  1 »' i  (•  Ii.  E«;  ist  niclit  nüthig  auf  Culuniltus  zurüekzii<:reifen. 
vvfkher  (nach  Abrechnuni:  der  vier  Woclicu  für  die  Ausbesserung  des  be- 
schädigten Steuerruders)  A'2  Taire  gebrauchte,  um  auf  einem  19  Meter 
langen  Segelschiil"  das  atlantische  Weltmeer  Itei  ;^'uiistigem  Winde  zu 
durchqueren;  und  59  Tage,  bei  zeilweise  widrigen  Winden,  um  heim- 
zukehren. 
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Die  Zeit  der  Segelschiffe,  welche  in  mehr  als  vier  Wochen ^) 
zahllose  Answanderer  unter  unsäglichen  Beschwerden  im  vorigen  Jahr- 
hondert  und  im  Anfang  des  nnsrigen  nach  dem  gelobten  Lande  Amerika 
beförderten,  liegt  weit  hinter  uns.  Wir  haben  schon  das  fOnfisigjähiige 
Jubelfest  der  Dampf  schiff  Verbindung  zwischen  der  alten  und  der 
neuen  Welt  gefeiert:  am  4.  April  1838  (also  31  Jahre,  nachdem  Fulton 
zuerst  den  Hudsonfiuss  von  New-Tork  bis  Albany  auf  einem  Dampf- 
schiff mit  der  Geschwindigkeit  von  fünf  engl.  Meilen  in  der  Stunde 
befahren,)  fuhr  der  Rad-Dampfer  Sirius  von  Cork  in  Irland  aus,  und 
vollendete  daa  für  unmöglich  gehaltene  Wagniss  einer  ununterbrochnen 
Dampfschifffahrt  nber  das  atlantische  Weltmeer  bis  New-York  binnen 
17  Tagen. ^  Die  von  Joseph  Rossel  zu  Triest  1819  erfundene,  aber 
leider  von  der  Österreichischen  Polizei  verbotene  (!)  Schraube,  gelangte 
in  den  Jahren  von  1839  bis  1843  zur  Anwendung  (durch  Smith  in 
England  und  Ericson  in  den  Vereinigten  Staaten)  und  erzielte  bald 
eine  Geschwindigkeit  von  12  bis  14  Knoten. 

Doch  blieb  es  unserer  Zeit  vorbehalten,  durch  zusammengesetzte 
Dampfinasohinen  und  verbesserte  Schrauben  eine  Geschwindigkeit  von 
19  und  selbst  20  Knoten  zu  erzielen.  Die  Seereise  von  den  Nadeln 
auf  der  Insel  Wight  bis  nach  Sandyhook  bei  Xew-York,  3056  See- 
meilen, dauert  jetzt  auf  den  schnellen  Postdampfem  der  deutschen 
und  englischen  Linien  sechs  Tage  und  einige  Stunden,*)  so  dass  täg- 
lich 450  und  sogar  500  Seemeilen  zurQckgek  gt  werden.  Aber  das  rast- 
lose und  nie  zufriedene  Menschengeschlecht  erstrebt  jetzt  eine  Ab- 
kürzung der  Fahrt  bis  auf  vier  Ta^e. 

Sehr  merk vvür(li<r  ist  der  Vergleich  der  Fahrjjfeschw  iiidiirKeit 
bei  tiner  Umkreisunf;  der  Erde:  1)  Auf  dem  atlantisdien  Weltnurr 
titglii-L  45U  Seemeilen.  ("Nonld.  Lluyil).  2)  Auf  dem  stillen  Oceaii  ,'{7() 
l»is  390  Seemeilen.  (Canad.  0.)  3)  Von  Kube  nac  h  lI<>nirkon}X  2S0  bis 
290  Seemeilen.  (Xordd.  Lluvd,  Nebenlmiei.  -1)  \ Hii  Hnnirkuntr  bis  Co- 
lonibo  274 — 2H0,  ausnahmsweise  304  SeMin  ilrn.  ( KiiLiliscliH  P.  (). 
Gesellscb.).  .'>!  Von  CoKmilK»  bis  (  ali  iitta  kaum  2'JU,  ausnahmsweise 
300  Seemeilen.    {V.  &  U.).    ()j  Von  Bo!nl)ay  nach  Triest  300  bis 


1)  Wpj^i'n  dos  zwisfhon  Europii  nnd  Xordiimorika  vorbc^rrsrh* ml»  n  SiidwefiN 
windos  l('<,'tt'n  dn'  PackftbtK)to  djc  Fallit  v<in  Liverjx^iol  nach  New-York  durchschnitt- 
lich in  lo  Tagen,  den  Rückwr^  in  'in  Ta«^('n  zurück. 

2)  Iblb  war  da«  mit  Dam(»liüa<*<'hini-  vprawUi^ne  Segelspliiti  Savannali  von  Xord- 
amerikB  bis  Uverpod!  in  26  Tagon  gefahren,  wobei  IS  Tage  unter  Dampf. 

%\  liib'  auf  der  £üd«r  noch  sieben  Tage  nnd  etlidie  Stunden.  —  Der  Ham- 
buiger  Schnelldampfer  Bismarck  hat  1892  nur  5  T.  20  St  gebraucht. 


Digitized  by  Google 


—  11  — 


:i:u\  Seemeilen,  einmal  gegen  den  Wind  im  Mittelmeer  nur  25u. 

^^Oe^tr»  i(  b.  Lloyd.) 

Die  Falir'jesclnviniÜLikeit  hänirt  j;i  wesentlich  ab  von  «Icr  Güte 
«l»'";  Schifft'S.  Aber  in  lirii  trojiii^cheu  Meeren  (vrm  ]f(iii;.'knn'j  l»is  nahe 
an  Suez)  ist  üuch  <his  zur  Veniiclitung  des  Dampfes  In  iHitzte  Senwasser 
nicht  kalt  genug,  um  die  gröss^te  Wirkung  der  Maschnie  zu  euttalten. 

Der  aufmerksame  Reisende  sucht  möglichst  bald  über  das 
DampfschiÜ  und  seine  Führung  durch  eigne  Anschanuiiu  sich  zu  unter- 
richten: doch  pflegt  erst  am  drillen  Tage  der  Meereslalirt ,  wenn  das 
offne,  insellosp  Weltmeer  erreicht  ist.  <ler  Capittin  und  der  erste 
Maschinist  Zeil  und  Lust  zur  riiterweisung  zu  gewinnen. 

W'ie  auf  meiner  ersten  und  zweiten  Reise  über  den  atlantischen 
Oeean,  stieg  ich  auch  diesmal  hinab  in  die  Maschinrnräinne,  auf  eismien 
Treppen  tiefer  imd  immer  tiefer,  und  betrni  htctc  mit  immer  neuem 
Staunen  die  riesigen  Räder  und  Wellen,  den  Iterülimten  Teleoraiihen 
zwischen  der  CommandobriK ke  un<l  dem  Maschinenraum  mit  ..Vdi  wärts, 
Rückwärts.  Halt".  —  von  dem  unser  Heil  abhangt.  Alles  greift  planvuU 
in  einamler.  Eine  solche  in  (Jang  gelniu  hte  Maschine  ist  einen»  be- 
leihten Riesen  vergleichbar,  die  L'mdrehunir  d'  r  Sebraubenwelle  dem 
Pulsschiag.  Zufcilhg  erfolgt  diese  T'mdrehung  nngel';ilir  auch  einmal 
in  der  Secund«'.  so  dass  ge(r,.n  (idüOUU  Umdrehungen')  nothwendig 
Bind,  um  uns  von  Eumpa  nach  Amerika  zu  befördern. 

Ausser  der  dreifachen  Expansimismasehine,  welche  die  Triebkraft 
für  die  gewaltiire  Schrnubenwelle -')  liefert,  «ind  noch  mehrere  kleinere 
Maschinen  vorhanden,  eine  um  die  Bewegung  des  Steuemiders  aus- 
zulösen ,  eine  (Dynamo  1  ffir  die  electrische  Beleuchtung  des  Schifles 
mit  GlühlämiM-hen.  Diejenigen  des  Salons  werden  um  11  I  hr.  die- 
jenigen des  Rauchzimmers  um  12  Uhr  Nachts  anstjedreht :  diejeniiren  der 
Schiffsgänge,  welehe  dtireh  ein  mattes  /mit  einem  \'<.rlianLr  zu  deckendes) 
Glas  au(di  die  rajüten  erhellen,  hleilien  die  ganze  Xailit  hindurch 
brennen,  damit  im  Unglücksfaile  jeder  Reisende  sich  zuruchtündcu  kann;') 

1)  1  Tag  =  24  Stunden  =  24x(>üxüü  =  b«i4üü  Sccundcu. 

1  Tage      7x96400  »  604900  Secimden  oder  Umdrehungen. 
Auf  der  Eider  waren  es  etwa  777  600. 

2)  So  eine  Welle  hat  cinon  DiirclmieHKer  von  mehr  alu  2  Fuss,  die  Schraulx-n- 
Hügel  Ton  mehr  als  20  FuHg.  Die  W.  I1>'  u'-  fit  von  der  Mascliiii- ,  lüe  in  der  Mit  tt-  des 
S-^hifTe?  "vt'h  befindot,  bis  znni  hinteren  Ende,  tx'titj'ht  nuH  intbnreu  Thfilm  und  besitzt 
Widerlager,  ho  dass  sie  bei  der  Dreliuiif?  nuhl  nach  vorn  gleiten  kann.  XatürUch 
ist  ibn  Anstrittisteil»  dnrdt  euw  mftchtige  Str)pfbachM  gegen  das  Eindringen  des 
Wassels  gesdifitit 

Höchst  mangelhaft  war  die  Einricbtong  auf  dorn  Dampfer  ßriiulisi  der  eng» 
Usdien  P.  k  0.  Geselischaft,  von  Hongkong  nach  Colombo.  Um  11  Uhr  warde  die 
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Der  Feuerkesselranm  sieht  aus  wie  des  Hephfistos  Werkst&tte. 
Sechzehn  grosse  Kessel  sind  vorhanden,  in  deren  ungeheure  Schlünde 
fortwährend  Kohlen  hinein  geschehen  werden;  auf  schmalen  Eisen* 
bahnen  werden  die  Kohlenkarren  herangeschoben.  Diese  Arbeiten  sind 
anstrengend;  Tier  Standen  betragt  die  Schicht;^)  der  Arbeitslohn  ist 
beträchtlich,  und  die  Verpflegung  gut  Nur  weisse  Arbeiter  werden 
auf  unseren  LlojdscIufSni  verwendei 

Riesengross  sind  die  Kohlenraume,  aber  gewaltig  bereits  die  LQcken 
in  den  Vorrätben  an  unserem  Besudistage.  Eine  Hauptschwierigkeit 
fOr  die  grossen  Schnelldampfer  besteht  darin,  die  nöthige  Kohlenmenge 
aufeunehmen.  In  dem  untersten  Kohleniaum  sind  wir  auf  dem  Kiel, 
nur  2—3  Fuss  über  dem  Wasser.  Trotzdem  ist  auch  hier  die  Luft 
ganz  gut 

Die  Vorrathsräume  sind  überwältigend,  die  grössten  Läden  auf  dem 
Lande  verschwinden  dagegen.  Mächte  Kästoi  enthatten  in  Metall- 
behältem  Beis,  Gries,  Mehl  u.  dgl.  Sdiinken  liegen  auf  hölzernen 
Rosten,  grosse  Würste  hängen  herab,  Binder--  und  Sehweins-Hälften  und 
Viertel  schmücken  die  Eiakammer.  In  dem  Weinkger  ist  jede  einzehie 
Flasche  sorgsam  befestigt  Mit  gemischten  Empfindungen  bemerken 
wir  die  Lücken,  die  wir  schon  gerissen.  Wir  waren,  nach  dem  Gesetz, 
mit  Vorrath  fOr  30  Tage  ausgefahren.-)  Ausser  den  sehr  beträcht- 
lichen Süsswassennengen  haben  wir  mächtige  Destillirappamt« ,  um 
Trink-  aus  Seewasser  zu  gewinnen.  Es  ist  keine  Gefahr  zu  verhungern 
oder  zu  verdursten. 

Ehrfurchtsvoll  und  schweigend  betritt  mit  dem  Capitan  der  be- 
vorzugte Reisende  die  Brücke,  was  sonst  auf  das  strengste  verboten 
ist  Hier  verweilen  die  diensttbuenden  OfiSciere  und  geben  dem  Steuer- 
mann am  Rade  die  nöthigen  Befehle.  Danach  wird  das  Steuer- 
häuschen des  Capitäns  mit  den  Karten  und  Hilfsmitteln  der  Schifl!ithrt 
besucht   Man  befährt  das  Meer  hauptj$üchlich  nach  der  Karte.  Der 


Djoamomaadiioe  abgestellt,  alle  C^jflten  waren  dunkel.  Mein  Xadibar,  ein  Capttän 
unserer  Kriegsflotte,  und  idi  selber  forderten  (und  eriangten)  Eerzen  i&r  die  leeren 

Leuchter  utmorer  Cajüten. 

l""  Pic  24  Stunden  dos  Tajjt'S  ßiud  in  si.  l»ou  Wacli<  ii  «  inir-  tlieilt :  Krstc  Wacht 
von  I  hr  AIh'ii'Is  l>is  Mittonuu'ht ;  mitth  r-' Wacht  von  Miü«  niadit  hin  4  Uhr  Mor- 
gcuH,  Muifjenwaclit  von  i — b  Uhr,  VormittagKwacht  von  b— 12  Uhr,  Nachinittags- 
vacht  von  Hittag  bis  4  Uhr.  Erste  Hundewadit  von  4-^-6  Uhr,  zweite  Bnndewacht 
von  6—8.  Diueb  diese  Emtheflnng  indem  si«h  die  Wadion  ftir  jedra  Mann  an 
jedem  Tag. 

Di.  ..  Flln  '  .1.  s  imr  IdeutRchcn  IJ.jyd  fülnf.'  IbsT  für  1  000  Menschen  2SOO0 
PIuihI  IMs.h.  iloun  ]'i\nul  Älehl  u.  dgl.,  4NOon  Pfund  Eid,  bOOü  Flaschen  Bier 
und  dazu  ncK-b  I  iHM  Liter,  2  ouo  FI.  Khciiiwcin  u.  s.  w. 
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Kurf<  üImt  (h'H  atUmtisclirii  (Kt'aii  ^^chlä^'t  den  kürzcstt-ii  Wt'i:  ein  vom 
Ausfjantr  drs  Caiials  nach  dein  Hafen  von  Xt'w-Yurk,  geradewegs  nach 
We»t<'n,  auf  dem  gritssieti  Kreifo  der  Erdkugel  zwischen  den  bt'iden 
genanntt  n  Punkten.')  Dies  erkennt  man  leicht  auf  jeder  Darst»  Hunt,' 
der  Erdkugel,  während  auf  den  Landkarten  nach  Merc^itor's  (irundriss 
der  Kurs  als  eine  nach  Norden  erhabene,  krumme  Linie  ersrhcint. 

Benutzt  werden  die  grossen  Karten  des  n<.)rdami'rikaiii>(  ht'n  See- 
amt*, auf  welchen  überall  die  Tiefe  des  Meeres  angep^eben  ist.  und  auch, 
da  allmonatlich  eine  neue  Aus<:abe  erscheint,  die  von  Norden  her 
grade  vordringenden  Eisberge  und  (he  zahlreichen  Schiffs-Wracken  an 
denjenigen  Punkten,  wo  sie  zidetzt  gesehen  wurden  sind.  Ich  habe 
bisher  nie  das  V  ergnügen  gehabt,  einem  Eisberg  auf  hoher  See  zu 
begegnen. 

Das  i  if;(  iithiht'  Werkzeug,  um  auf  der  pfadlosen  Wasserwüste  den 
Weg  zu  iindt  n.  ist  für  den  SdiiflVr  der  Compass. 

Die  alten  Phönicier  und  Griechen  waren  und  ti heben  Küsten- 
fahrer. (Li  sie  den  Compass  nicht  besassen.  Die  Chinesen  entdeckten 
die  Nordsüdrichtung  der  freischwebenden  Magnetnadel,  nadi  ihrer  An- 
gjibe  zur  Zeit  des  Kaisers  Hiianu'-ti  2364  v.  Chr.,  nach  sicheren  Nach- 
richten^) 121  n.  Chr.;  benutzten  dieselbe  zuerst,  um  auf  dem  Lnn«le, 
in  ihrem  unv'elieuren  Reiche,  sicli  zurecht  zu  lindfu;  aber  schon 
während  der  Tsin-Dvnastie  Ci«).')— 4«'»9  n.  Chr.^  auch  auf  Meeresfahrten. 
Durch  die  Araber  kam  die  Bussoh'  (Muassola  arab.  =  Pfeil)  zu  den 
Europäern  währ'  nd  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  Flavio  (iioja  iuis  Amalfi 
soll  um  1HU3  den  Compass  eingeführt  haben.  An  dem  Brunnen  auf 
dem  Marktplatz  zu  Amalfi  sah  ich  eine  (in  Poggendorff's  ausführ- 
lichem Werk  nicht  erwähnte)  Inschrift:  Prima  dedit  nantis  usnm 
3Iafmetis  Amalfis;  und  die  Gestalt  seiner  HusmiIc:  Auf  einer  Kaute, 
aus  Holz  oder  Hohr,  die  auf  Wasser  schwimmt,  war  die  Magnetnadel 
befestigt.  Die  Cliinesen  ]<a nuten  aber  sehou  unsere  Art  der  Auf- 
hängimg,  wobei  die  Nadel  mit  einem  Hütchen  auf  der  Spitze  eines 
Stiftes  ruht,  und  eine  Windrose  mit  24  Eintheilungen:  wahrend  die 
unsrige,  mit  32.  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  von  den  Holhindeni 
eingeführt  ist.  Aber  gewaltig  hat  das  Instrument  sieb  geändert,  mit 
dem  Fortsciiritt  der  Wissenschaft!  Heutzutage  benutzt  man  auf  den 
Seedampfern  den  Compass  von  Prof.  Thompson  (jetzt  Lord  Kelvin): 
acht  gleichlaufende  und  gleiohgerichtefce  Magnetnadeln  sind  unter  der 

1)  Der  kürzeste  Weg  swiscben  zwei  Pankten  auf  duer  Kagelobetfllehe  liegt 
ia  dem  grtMteo  Knie,  der  dnidi  jene  beiden  Ptmkto  nnd  den  Mittelpankt  der  Kugel 
gel^  wird. 

2)  Klaproth,  1841.   VgL  Foggendoiff's  Geschichte  der  Physik,  1679,  8.  9b. 
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Windrose  an  SeidenfSden  aufgehäng^t;  die  Windrose  dreht  sich  auf 
einem  Zapfen.  Das  Gehäuse  ist  mit  Glas  gedeekt  und  hängt  in 
Cardani'Bchen  Ringen,  so  dass  es  atets  in  wagoreehter  Bidktung  rer- 
blcibt,  und  enthält  im  Innern  in  der  Hdhe  der  Windrose  2  Stener- 
striche.  die  genau  gleichlaufen  mit  der  senkrechten  Ebene  durch  den 
Schiffskiel.  Der  Conipass  steht  dicht  vor  dem  Steuerrad.  Der  Winkel, 
den  <iie  Kiellinie  mit  der  Achse  der  Magnetnadel  bildet,  bestimmt  den 
Kurs  des  Schiffes. 

(tfoss  waren  die  Schwierigkeiten  hei  der  Einföhrung  eiserner 
Schiffe:  um  die  Eisenwirkung  auszugleichen,  sind  unmittelbar  neben 
dem  Compass  schwere  £isenkugeln  angebracht  Die  Seeleute  sind  mit 
Thompson's  Bussole  sehr  zufrieden.  Der  Erfinder  wird  auch  zufrieden 
sein,  da  er  durch  das  Patent  ein  bedeutendes  Einkoiumen  gewinnt  und  als 
Besitzer  einer  schönen  Jacht  weidlich  dem  Wassersport  huldigen  kann. 

Von  demselben  Thompson  ist  ferner  das  neue  Werkzeug  «um 
Lothe n,  d.  h.  zur  Tiefenmessung.  Der  Loth- Körper.  Ton  1  Meter 
Länge,  20  Kilogramm  Gewicht,  wird  vom  Hinterende  des  Schiffes  über 
Bord  geworfen  und  saust  in  die  Tiefe,  währt*nd  der  daran  befestigte 
Stahldraht  mit  ^Tusser  Geschwindigkeit  von  der  Rolle  sich  abwickelt 
Der  Ofticier.  dem  der  Draht  durch  die  Finger  gleitet,  fühlt  deutüch. 
wenn  das  Gewicht  unten  aufschlägt,  und  giebt  Befeld.  dasselbe  durch 
Aufwickeln  des  Drahtes  wieder  empor  zu  heben.  Das  Loth  ist  eigent^ 
lieh  ein  unten  offenes  Metallrohr,  in  diesem  steckt  eine  Glasröhre,  die 
oben  zu  und  unten  off«'n  und  an  der  Innenwand  mit  löslicher  Farbe 
(chromsaurem  Silberoxvd)  roth  gefärbt  ist.  So  hoch,  wie  von  unten  her 
das  Seewasser  in  die  Glasröhre  einrlringt,  wird  die  Hothfarbung  dadurch 
beseitigt.  Das  Eindringen  des  Wassers  erfolgt  nach  dein  Mariotte'schen 
Gesetz  von  der  Zusammendrückung  der  Luft  durch  die  darüber  be- 
findliche Wassersäiüe,  U.  h.  es  ist  allein  abhängig  von  der  absoluten 
Tiefe  des  Sinkens. 

Wird  die  Glasröhre  auf  (in  cretheilt^'S  Luital  irelegt,  so  erk» mit 
man  aus  der  Ld'^a  des  Grenzstri«.hf>  der  Rothfärbuni:  augvnblicklicli.  mn 
wie  viele  Faden '  i  das  Loth  unter  dem  Meere. N>j)i,-t,'^f>l  gewesen.  Das 
Instruuuiit  p  Fuii:t  bis  zur  Tiefe  von  !•»)  i  adrn  oder  :.4()  Fuss.  (Bei 
Tiefen  von  mein  als  500  Metern  werden  die  Auzeii:i  ii  sehr  unsicher.) 

Bei  di'r  Kintalirt  in  den  Hafen  und  dicht  am  Landungsplatze, 
wo  einerseits  geringere  Tiefen  vorkommen,  anderirseits  der  Dumjifer 
ganz  lang.-um  fährt,  steht  »dn  Bootsmann  aui  »Seilenbuid  und  wirft  in 
kurzen  Zwischenräumen  einfach  eui  Lolh  an  der  Leine  in's  Walser. 


1)  1  Fuden  gleich  Ü  Fuss. 
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Wir  haben  also  iresehen,  wio  man  den  Kur?  innoh-ilt  und  Un- 
tiefen vermeidet.  Alier  wie  ermittelt  man  den  augmlduklichcn  Ort 
des  Schiffes,  um  ihn  mit  solcher  Sicherheit  immer  Mittags  um  12  Uhr 
in  dem  Logbericht  zu  verzeichnen? 

Nahe  dem  Lande  sind  es  die  Leuchtthürnie  und  Merkzeichen, 
die  jeder  Seefahrer  vollständig  kennen  muss,  die  auch  in  seinen  fort- 
laufend verbesserten  Büchern  crnnz  p^enau  angefrebcn  sind.  Aber  wie 
ist  es  auf  hoher  See?  Nun.  wenn  AiisLraugspunkt  und  Fahrriehtnnjr 
bekamit  sind,  braucht  man  nur  die  Fall r<:re<?ehwindigkeit  während 
der  21  Stunden  zu  wissen,  um  den  Endpunkt  zu  kennen.  Die  Fahr- 
geschwindigkeit des  Schiffes  wird  gemessen  mit  dem  Log. 

Das  alte,  vor  drei  Jahrhunderten  (1007)  erfundene  Log  wird  nur 
auf  kleinen  Dampfern  und  auf  Segelschilten  benutzt.  Es  besteht  aus 
dem  Loi^brett,  der  Logrolle,  der  Logleine  und  dem  Logglas.  Das  Log- 
brett hat  die  Gestalt  eines  Viertelkreises  von  etwa  10  Centimet<3r  Halb- 
messer und  1  Centimeter  Dicke;  sein  üogenrand  ist  so  mit  Blei 
beschwert,  dass  es  aufrecht  im  Wasser  schwimmt  und  im  Wesentlichen 
während  der  Beobachtungsdauer  seinen  Platz  beibehält.  An  dem  Log- 
brett ist  die  Logleine  befestigt;  der  erste  Theil  derselben  (Vorläufer) 
ist  so  lang  wie  der  Kiel  des  Schiffes;  das  folgende  ist  durch  Knoten 
in  gleiche  Abstände  getheiit  Die  Länge  eines  solchen  Abschnittes 
(Knotens)  beträgt  25  Fuss. 

25'  :  6000'  (d.  i.  1  Seemeile)  15  Secunden  :  36U0  Secuuden 
(d.  i.  1  Stunde)  =  1  :  240. ') 

So  viele  Knoten  das  Schiff  in  15  Seconden  zurücklegt,  so  viele 
Seemeili  n  macht  es  in  der  Stunde.  Drei  Matrosen  stehen  am  hinteren 
Ende  dt  .s  Scliilfes.  Der  erst«'  hält  die  Logleine  auf  der  Rolle,  der 
zweite  das  Logglas,  eine  Sanduhr,  die  in  15  Secunden  abläuft,  der 
dritte  wirft  das  Logbrett  über  Bord  und  ruft,  so  wie  das  bezeichnete 
Ende  des  Vorläufers  durch  seine  Hand  läuft,  dem  zweiten  zu,  die 
Sanduhr  umdrehen.  Sowie  di»  Sanduhr  abgelaufen,  hält  er  die  Leine 
fest  und  zählt  beim  Einziehen  die  Zahl  der  Knot<Mi.  Davon  kommt 
die  ims  Landratten  so  schwer  verständliche  Bezeichnungsweise,  das 
Schiff  macht  19  Knoten. 

Das  Patentlog,  welches  auf  den  grösseren  Dampfern  benutzt 
wird,  hat  Schraubentlägel,  die  nach  Massgabe  der  Fahrgeschwindigkeit 
sieb  drehen;  das  Zählwerk  im  Messinggehäuse  ist  am  hinteren  Ende 


1)  Die  Seemeile  ist  gleich  der  mtttlenD  Meridiunnmute  =»  1852  Meter. 
Die  pittiuBieche  MeQe  iet  24000'  =  7420  Meter, 
die  engl.  (Statute  in.)  52S0' »  1609  Meter. 
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des  Schifi&bords  aagebiacbt,  der  Zeiger  giebt  die  znrfickgelegte  Meilen- 
zahl  an. 

Aber  der  Seemann  verlässt  sich  nicht  auf  eine  einzige  Messungsart; 
er  bestimmt  ausserdem,  so  oft  es  angeht,  die  geographische  Länge 
und  Breite  seines  augenblicklichen  Standortes. 

Eine  Tollständig  zuverlässige  Uhr  (Chronometer)  zeigt  den 
Augenblick,  wann  es  in  Green  wich,  dem  Anfangspunkt  der  Meridian- 
theilong.  Mittag  ist,  d.  h.  die  Sonne  den  Meridian  von  Greenwich 
passirt.  Da  die  Sonne  scheinbar  in  24  Stunden  360  Grade  durchläuft, 
so  legt  sie  in  einer  Stunde  15  Bogengrade,  in  einer  Zeitminnt-e 
15  Bügenminuten,  in  einer  Zeitsecunde  15  Bogensecunden  zurück. 
Ein  t5*  westUch  von  Greenwich  gelegener  Punkt  hat  Mittag,  wenn 
die  Uhr  von  Greenwich  l  Uhr  Nachmittags  zeigt.  So  wird  die  west- 
liche (oder  östliche)  Länge  festgestellt.  Die  nördliche  (oder  südliche) 
Breite  aber  mittelst  des  von  Newton  erfundenen  Spiegelsextanten, 
mit  dem  man  die  grösste  Erhebung  der  Sonne  über  den  Gesichtskreis 
(um  die  Mittagszeit)  in  Winkelgraden  abmisst. 

Was  aber  leitet  den  Seemann  bei  Nacht  und  bei  Nebel,  um 
den  so  gefärchteten  Zusammenstoss  zu  vermeiden? 

Bei  unserer  abendlichen  Wandenmg  durch  das  Scliiü  haben  wir 
am  vorderen  Ende  des  Dampfers  uns  umgewendet  und  die  berühmten 
drei  Lichter  gesehen,  die  jedes  SchiflF  auf  der  Fahrt  bei  Nacht 
führen  muss.  Von  Sonnen  -  Untergang  bis  -Aufgang  smd  die  drei 
Laternen  in  Brajid  zu  halten;  und  zwar  führen  Seedampfer  während 
der  Fahrt  an  der  Spitze  des  Vormastes  ein  hellweisses  Licht  von 
solcher  Stärke,  dass  es  in  einer  dunklen,  nicht  nebUgen  Nacht  min- 
destens auf  5  Seemeilen  sichtbar  ist.  Dasselbe  bestralilt  20  Compass- 
striclie,  ist  also  von  vom  und  von  den  Seiten,  nicht  aber  von  hinten 
zu  sehen.  Femer  niuss  an  der  rechten  oder  Steuerbord- Sei t-e  ein 
grünes,  an  der  linken  oder  Backbord-Seite  ein  rothes  Licht  angebracht 
sein,  jedes  mit  einem  Lichtbereich  von  zehn  Compassstrichen  und  so 
mit  Seitenschirmen  verschen,  dass  von  rechts  neben  dem  ;;rünen  nicht 
auch  das  rothe  gesehen  werden  kann;  und  von  links  neben  dem  rothen 
nicht  auch  noch  das  grüne.  Diese  Lichter  sollen  hei  dunkler,  nicht 
nebhger  Nacht  auf  2  Seemeilen  erkennbar  sein. 

Nach  rechts  wird  ausgewichen,  wenn  num  die  drei  Lichter 
eines  andern  Schiffes  vor  sich  sieht:  ein  merkwürdiger  AnbUck,  den 
man  aber  auf  hoher  See  sehr  selten  erlebt. 

Und  bei  Nebelwetter,  jjleichviel  ob  es  Tag  oder  Nacht  ist,  hat 
jedes  Schill'  m  Fahrt  alle  3  Alniulen  ein  hörbares  Zeichen  zu  geben, 
die  Dampfschiffe  mit  der  Dampfpfeife.  Schauerüch  klingt  das  Nebel- 
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horn,  wenn  der  weite  Meerebhorizunt  sich  üo  eingi  •  Mi<jt  hat,  dass  mau 
kaum  fihfT  (lif  Schiffsbreitr  hinweg  otwas  erkennen  kann, 

T  iiil  L;t's[M'nstig  ertönt  di<'  Antwort  aus  nächster  Nähe,  (wir  schätzen 
dif  Kntft'rnung  nnf  einn  Sceiufilt'.)  vhw  dass  wir  durch  den  dicken 
Nehel  das  Geringste  von  dem  andern  Schiffe  zu  erkennen  venu  "jen; 
nht^r  bald  verkhngt  der  fremde  Ton.  wir  hahm  ims  weit  von  cnianUer 
cntfenit.  Ein  einziges'  ^fnl  hal>e  ich  dies  erlebt.  Nicht  Sturm  und 
l'Mwetter  bil(h't  auf  hulicr  See  die  H a ii pt gefahr  für  ein  «j^utes  Schilf, 
M»ndfrn  Znsaninu'nstdss.  Das  folgt  aus  der  IJste  der  l'ntrlücksfalle; 
das  begriffen  wir  leicht,  als  wir  im  Canal  trariz  dicht  an  dem  von  New- 
Vork  znnickkehrenden  Schwcsterschitf  vorheifuhren.  Aüe«;  ist  vor- 
hereitet,  die  Musiklianden  sj)ieh'n.  aHe  Seeleute  und  Reisende  sind 
auf  Deck:  a))er  man  hat  kaum  Zeit  den  Hut  zu  schweuken,  uud  schon 
sind  wir  au  einander  vorbeigefahren. 

Auch  die  Verzögerung  der  Fahrt  hängt  hnnpts'ächlirh  vom 
Nebel  nh:  denn  bei  dickem  Nebel  darf  das  Schiff  nicht  mit  vallem 
Danipf  fahri'u. 

Das  Leiten  auf  dem  Schitf  ist  zwar  gleichföniiig ,  aber  für  mich 
nicht  huigweilig.  Vor  Sonnenaufgang  .stehe  ich  auf,  nehme  mein 
Bad,  danach  eine  Tasse  Thee  mit  (rehäck.  (Der  trockene  SchifFszwie- 
back  der  vergangeneu  Zeiten  hat  für  die  Postdampfer  lange  auf- 
gebort. Wir  haben  eine  Bäckerei  au  Burd  und  erhalten  tagüch  Irisches 
Weissbrod.) 

Hieiauf  gehe  ich  auf  Deck  und  beobachte  Himmel  und  Meer, 
Wind  und  Wellen,  die  Temperatur  u.  dg!.,')  mache  einen  Morgen- 
spaziergang und  setze  mich  an  den  Schreibtisch.  Jetzt  ist  die  be- 
quemste Zeit.  Tagebuch  und  Briefe  zu  schreiben,  durch  Lesen  von 
Reisebficliern  da*^  Weitere  vorzubereiten.  AIlmähHch  füllt  sich  aber 
das  Rauchzimmer,  in  dem  ich  venveile,  und  das  Verdeck.  Man  grüsst, 
fracrt.  plaudert.  Auf  so  vornehmen  Schiffen  herrscht  ein  guter  Ton. 
Die  Menschen  sind  auf  einander  angewiesen  und  zeigen  sich  von  ihrer 
besten  Seite.  Kaum  war  mein  Reiseplan  Einigen  bekjinnt  geworden, 
so  kam  zu  mir  ein  schottischer  Herr  aus  Vancouver,  ein  deutscher 
aus  Japan,  um  mir  unaufgefordert  die  nützlichste  Auskunft  zu  geben. 

Das  erste  Zeichen  zum  ersten  Frühstück  wird  mit  der  ehiuesischen 
Glocke  (Gong)  gegeben.   AVer  es  liebte,  Morgens  in  abenteuerlicher 

1)  Auf  dem  Welbneer  ist  e»  dwh  etwa«  kühler.  Wiihrend  dießseits  und  jeii- 
Mits  die  l&rchterlichBte  Hitze  wüUiete,  msm  ich  auf  dem  Scthiffc  um  die  Mittags- 
aeit  19«  C.  im  Schatten,  in  der  N«be  von  New-Yorlc  22*  C.  nnd  aelbet  23»  G.  Die 
Tt  inperatiir  des  Wassers  war  13*>,  aber  so  lang»  wir  im  CktUatlom  verw«Üten,  15— -17^ 
(Zu  New-York  Nachts  ira  Schlafximmer  22 ^  xii  Wasfamgtoa  30* C.»  Mguet  1892.) 

Hir«ebb«rg,  Utitt  um  dUo  Eid«.  2 
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jOeidung  auf  dem  Verdeck  umher  zu  wandern,  geht  in  seine  Cajüte, 
um  sich  ordentlich  anzuziehen.  Das  Frühstück  ist  ebenso  reichlich 
wie  vorzuglich.  Es  scheint  im  Anfang  schwierig,  schon  des  Morgens 
früh  so  viele  Gerichte  zu  Tertiigen*).  Manche  Reisende  lieben  es, 
ihren  Magen  zu  erweitem. 

Nach  dem  Pröhstück  beginnt,  bei  so  gutem  Wetter,  wie  wir  es 
stets  gehabt,  das  behaglichste  Plauderstündchen.  Die  Herren  zünden 
ihre  Cigarre  an  und  spazieren  über  das  Verdeck.  Zum  Glück  hat 
man  auf  deutseben  Dampfeni  noch  nicht  die  englische  Unsitte  an- 
gtiiummen.  einen  Theil  des  Spazierdecks  den  Rauchern  zu  verbieten. 
Man  plaudert  mit  Bekannten  und  sucht  schliessbch  seinen  bequemen 
Korbstuhl'^)  auf,  um  sieh  dem  Lesen  und  BeobachtiMi  hinzugeben. 
Ein  vorüberfahrendes  Segel-  oder  Dampfschiff  ist  schon  ein  Ereigniss. 
Wer  es  nicht  erlebt  hat,  weiss  nicht,  wie  leer  das  Weltmeer,  sogar 
das  atlantische,  trotz  der  grossen  Zahl  von  Dampferlinien ,  die  von 
den  englischen,  französischen,  deutschen,  holländischen  Küsten  alle 
nach  dtni  eiiRii  New-York  zusammenstrahlen.  Die  Operngucker  und 
Femgläser  werden  nadi  dem  Schiff  gerichtet,  seine  Nation,  Flagge. 
Bestimmung  gründlich  erörtert,  wobei  einige  Landratten  die  grösste 
Kühnheit  in  unbegründeten  Behauptungen  entfalten.  Man  betrachtet 
mit  Neugier  die  Flaggenzeichen,  durch  welche  gelegentlich  unser 
Dampfer  mit  dem  Fremden  spricht.  Es  besteht  ein  llebereinkomnien 
(Codex)  zwischen  den  seefahrenden  Völkern.  In  unsrer  Zeit  des 
uniff^liefiren  und  raschesten  Verkehrs  wollen  alle  Betheiligten  wissen. 
Wiitin  und  wo  ein  bestimmter  Dampfer  auf  hoher  See  gesehen  worden: 
sogar  die  Brieftauben  sollen  dazu  benutzt  werden.  Gelegentii(  h  spricht 
aueh  ein  Dampfer  den  andern  um  Hilfe  an.  Sie  wird  im  Falle  der 
Noth  auch  gelii.stet,  jedueh  nicht  umsonst;  die  Cesellschaft  des  hilfe- 
suchenden Dampfers  hat  tüchtig  dafür  zu  bc/ahi  ii:  aber  der  Ver- 
süumniss-Verlust  des  helfenden  Dampfers  ist  auch  sehr  betniehtheh. 
Ein  Schiff,  das  über  (3  Milhonen  gekostet  und  150  Mann  Besatzung 
führt,  über  200  Tonnen  Kuhlen  täglich  verbraucht,  hat  bedeutenden 
Nachtbeil,  wenn  es  einen  Tag  später  in  New-York  ankniiimt,  zumal 
die  einträirliche  ameiikainx  he  Post  immer  dem  schnellsten  von  den 
Bostdiun]»leru  übergeben  zu  werden  ptiegt. 

1)  Stt  U  uiäsäig,  habe  ich  wShnnd  der  Seefahrtatage  ftiif  diMor  Reue  nicht 
eine  einzige  Mahlzeit  Tereinmt,  wohl  aber  manche  Gänge.  Oliven,  wie  Sardinen  m 
Oel,  Kraut,  Thuu£«ob  vermeide  icb  atete  an  Schiflbbord. 

2)  Man  miethet  ihn  fiir  4  Mark  uiul  lüKst  ihn  mit  »einem  Xanu-n  bozcicbncu. 
'    Frtibor  muggto  man  einen  Stuhl  kaul«»,  vas  auch  jetzt  noch  zwischen  Vancouver  und 

Bombay  uotb wendig  ist. 
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Sthnii  t'iii  fln'n;(.n,i,>i-  Fisch,  der  aus  dem  Meer  sich  ^riiiK^r- 
sohnellt  iiiKi  mit  auijgebrtitctcn  Flossen,  wie  eine  Schwalbe,  dielit 
über  den  Wasserspiegel  weit  hinschicsst.  fesselt  die  Aufmerksamkeit: 
vollends  ein  Zu^  von  Delphinen.')  (he  munter  und  anmuthig  nl»er  die 
Wellenthäler  forthüpfen.  I)aLret;en  nniss  man  es  aufgehen,  einen  Wal- 
fisch zu  erblicken.  Ich  halte  lü.s  jetzt  auf  den  Meeren  niemals  (»inen 
solchen  gesehen;  war  aber  nfters  Zeuu'e  des  Sjjasses,  den  man  nut 
den  ^inndiömern  treibt,  d.  h.  mit  denjeniiren.  die  /ihü  ersten  Mal  die 
Reise  über  das  Weltmeer  ausffihren.  „Haben  Sie  noch  nicht  den 
Waitisch  gescheu,  der  100  Schritt  links  von  ims  seine  Springbnmnen 
zum  Himmel  sendet?"  so  trägt  P]iner  ganz  unbefangen  den  behaglich 
im  besten  Sessel  des  Rauchzimmers  sitzenden  Neuling.  Dieser  springt 
auf.  läuft  heraus«  kehrt  beschämt  zurück,  vom  Gt;lächter  der  Andern 
empfangen. 

.Jetzt  schläLd  die  Sehiffsrrlueke  zwölf.-)  Alle,  mit  Ausnahme  der 
eingetlcis(  hteu  Kartenspieler,  drängen  zur  Logtafel,  um  die  zurück- 
gelegte Meilonzahl  und  den  (bt  des  Schiffes  zu  erfahren.  Unkimdige 
wag«'n  es  auch,  wtmiöglicli  am  ersten  Taij^e  der  Si-efahrt.  einen  (Jfficier 
oder  den  Capitän  nach  Tag  und  Stunde  der  Ankunft  zu  fragen. 

Ein  witziger  ("apitän  hatte  deshalb  unter  der  Logtnfel  einen  An- 
schlag gemacht,  der  dies  untersagt,  mit  der  sehr  richtigen  Begrün- 
dnnir.  dass  Capitän  und  Otliciere  keine  Herrschaft  über  Wind  und 
Wellen  ausüben. 

Viir  dem  zweiten  Frühstück,  das  bald  nach  Mittag  eingenommen 
wird  und  noch  reichlicher  ausfällt,  als  das  erste,  erfolgt  ein  Spazier- 
gang auf  Deck.  Das  letztere  ist  über  200  Fuss  lang,  so  dass  mau 
schon  tüchtig  aussehreiten  kaim. 

Am  Nachmittag  kommt  für  Viele  ein  Schläfchen .  imt^^-r  dem 
Einflus.'ie  des  steten  Aufenthalts  im  Freien  und  d^r  Schwüle.  Der 
leichteste  Lesestoff  wird  der  Bücherei  des  Dampfers  oder  'dem  eigenen 
Vorrath  entnommen.  -  Bücher,  die  man  zu  Uause^  in  gesunden  Tagen, 
nicht  in  die  Hand  nehmen  würde. 

Wer  die  Speisenordnung  ganz  gewissenhaft  beobachtet,  lässt  den 
Nachmittags-Kaffe  oder  Thee  nicht  vorübergehen.  Gegen  Abend  ist 
natürüch  das  Deck  am  meisten  belebt,  bis  das  Zeichen  ertönt,  zur 
Hauptmahlzeit  sich  fein  zu  machen.   Dies  ist  unerlässiicL   Der  8ee- 

1)  Phocaena  communis,  2  —  3  Äleter  lang,  lebt  ge/wllitr  im  uuniatiaiitischou 
Oeem.  Tim  den  Matfotoi  MMudmeili  genannt.   (Englisch  porpoise.) 

2)  Alle  halb*  Stunden  sddSgt  die  Sdüffsgfocke,  um  8Vt  ^  Vonnittags  1  Mal, 
(IUI  M  Uhr  2  Hai  und  so  fort,  d.  h.  um  12  Llir  Mittagg  8  Mal.  Dann  beginnt  das 
Spiel  von  von,  für  jede  der  sechs  ächicbteu  voa  je  4  Stunden. 

2* 
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mann  ist  ritterlich  gegen  die  Vertreterinnen  des  schönen  Geschlechts, 
der  Beisende  ist  es  auch,  oder  folgt  seinem  Beispiel. 

Unter  firöhlieher  Tafehnusik  bei  einem  guten  Glase  Wein  nnd  freund- 
schaftlichem Geplauder  vertilgen  wir  unbewnsst  bedeutende  Mengen 
der  nns  so  diensteifrig  vorgesetzten  Speisen. 

Obwohl  das  electrische  Qlühlicht  Lesen  und  Sehreiben  bequem 
gestattet,  ist  doch  das  eigentliche  Tagewerk  jetzt  beendigt  Das  Rauch- 
zimmer, wo  auch  die  Inaftigen  Getränke  zu  haben  sind;  später  der 
Salon  der  zweiten  Ci^ute,  wohin  uns  Abendmusik  und  Fassbier  ziehen, 
allenMs  ein  Spaziergang  auf  Deck  bei  Mondschein  (im  Augast  und 
September  sind  auf  dem  nordatlantischen  Ocean  wahrhaft  italienische 
Nächte,)  erschöpfen  die  Zeit  bis  zum  Schlafengehen. 

So  einen  Tag  wie  den  andern.  Und  die  Langeweile?  Ich 
habe  sie  nie  empfhnden. 

Die  Betrachtung  der  in  ihrer  Einförmigkeit  so  grossartigen  Natur 
des  Himmels  und  der  Wellen,  das  erhabene  und  fesselnde  Schauspiel 
der  auf-  und  der  untergehenden  Sonne,  der  Wolkenbildung,  des  ge- 
stirnten Nachthimmels  >),  des  nächtlichen  Meeresleuchtens,  die  Unter- 
suchung des  Schiffes,  die  Beobaditung  des  anziehendsten  aUer  Geschöpfe, 
des  Menschen«  in  seinen  tausend  Abstufüngen  und  Bestrebungen,  die 
wissenschaftlichen  Bücher  abwechselnd  mit  leichterem  LesestoflF  gehen 
vollauf  Beschäftigiuig. 

Wer  nach  der  Hauptmahlzeit  nicht  zu  lange  bei  den  NQssen  und 
Knackmandeln  verweilt,  kann  gelegentlich  den  uns  Städte-  und  Land- 
bewohnern ganz  unbekannten  AnblidE  des  in  den  Meeretispiegel  ein- 
tauchenden Sonnenballs  gemessen.  Langsam  verschwindet  von  unten 
her  ein  G<lrtel  des  Feuerbolles  naeh  dem  andmi;  bald  ist  nur  noch 
eine  schmale  Sichel,  jetzt  nur  noch  ein  Lichtpunkt  vorhanden,  und 
plötzlieh  veränkt  auch  dieser.  Den  Inseln  und  KAsten  bewohnenden 
Griechen  war  dies  Schauspiel  geläu%er.  Wer  von  uns  es  öfters  ge- 
sehen, versteht  die  künstlerische  Darstellung  der  in's  Meer  tauchenden 
Sonnenrosso  am  Giebel  des  Parthenon.  Natürlich  messe  ich  die  Zeitdauer 
vom  Anfang  [A]  bis  zum  Ende  (E)  des  Eintauchens;  und  die  wissens^ 
durstige  Anu^rikanerin ,  die  ei^t  befremdet  dem  Deutschen  zugeschaut, 
beÜieiliyt  sieli  t'ifrigsi  an  der  Zeitmes.simg  mit  der  Becundenuhr. 

Ich  mass  1887  am  10.  August  unter  42**  N.  B. 

^      7  Uhr  12  Minuten 
Z?==  7  Uhr  15  Minuten  und 
sehr  wenige  Secunden. ') 

1)  B*-tion<lcrs  im  Siulen,  wo  mnio  Storiibüder  anft  In^n. 

2)  Ohne  dunkles  äcbutzgbu  ist  die  Beobachtung  schwierig  und  nicht  ganz  genau. 
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Da«:  Kiirt'lmiss  giebt  Stiifl  zum  Denken  und  Keden.  Das  ganze 
Himmelsgewölbe  dreht  sich  scheinbar 

um  360®  in  24  Stunden, 
um   15®  in   t  Stunde, 
um   15'  in   1  Minute. 

Wenn  Mir  «Up  Sonnenbreite  zu  V'.,®  oder  annehmen,  hätWn 
wir  für  dit*  ZeiUlauer  des  Eintauchens  2  Minuten  m  erwartm.  Die 
atinuaphärische  Strahlenbrechung  kann  die  Erscheinung  nur  vcisjiiitcn. 
nicht  M'rlän<|em:  sie  betragt  für  Zenith-Abstand  33':  wir  sehen 
al«>  die  Sdune  noch  vollständig  über  dem  Huiizunl,  wenn  ihr  olierer 
Selu'itel  schuii  soe})eii  tl.iruntcr  gesunken  ist.  Wolter  aber  die  Dauer 
von  mehr  als  u  Minuten  V  Die  Aufklilrung  verdanke  ich  unserem 
berühmten  A>ii  <»uiimea  Auwers. 

Die  Soniu'  geht  unter  senkrecht  gegen  den  Huri/Dut  nur  am 
Aequatur  und  braucht  daher  dort  2  Minuten  zu  ihrem  Untergang; 


ui  jeder  anderen  Breite  mehr.  d;i  sie  hier  in  ihrer  lä;j'liehi  ii  liahn 
schräg  auf  den  Horizont  HH  zugeht,  unter  dem  mit  der  geugraphisehen 
Breite  und  den  Jahreszeiten  woelisi  lmlen  Wink«  1  y.  Damit  der  Stand 
der  Sonne  sich  um  den  Dun  hm-  sver  .///  erniedriL'^.  oder  dieser 
durch  den  Horizont  gehe,  muss  die  bonuc  in  ihrer  Bahn  den  Weg 


AB 

sin  y 


zurflcklegen.   In  Berlin  braucht  die  Sonne  zum 


I  ntt^rgelien  am  1."..  August  W  Minuten  40",  am  15.  October  3'  3ö"; 
unter  45"  nördlicher  Breite  3'       bezw.  3'  (3". 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  volksthümlichen  Darstellungen 
der  Astronomie  diesen  Qegenstand  nieht  berücksichtigen ,  —  offen- 
bar, weil  bei  uns  auf  dem  Lande  die  Beobachtung  nur  ausnahmsweise 
angestellt  werden  kann. 

Das  Meeresleuchten  kann  Ai)ends  den  aufmerksamen  Beobachter 
.stundenhang  fessfln.  Im  dunklen  Wasser  tauchen  grosse  rundliche, 
bläulich  ghinzende  Leuohtscheiben  auf,  in  dem  Augenblick  und  an 
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dem  Ort,  wo  sie  irf*rn<1»»  von  der  weissen  WelJe  beriihrt  werden,  die 
von  dem  das  Moor  (lurchplIÜLTi  nden  Schiff"  ausgeht:  Quallen,  Medusen 
und  andtnu  Heethiere  sind  I^rsache  des  Leuchtens.  Oder  die 
?anzt'  weisse  Meeresoberfläche  des  Kielwassers  hinter  dem  Schiff  er- 
glänzt in  wrissem  Phosphorlicht.  Hierbei  spielen  Leacbt- Bakterien 
die  Hauptrulh'. 

Zum  Zeitvertreib  berechnet  man  die  Ausdehnung  des  Meeres- 
horizontps  und  findet  zu  seinem  Stuunen,  dass  der  Halbmesser  nur 
5—  6  Seeineilen  beträfet.  ^)  Wie  ein  Kind  freut  sich  jetier,  der  zum 
ersten  Mal  di«'  Kuneln-estalt  der  Erde  sieb  selbst  vorbeweist,  indem  er 
zunächst  den  iScb^irnslein,  und  siifiter.  bei  grösserer  Annäherung,  den 
Rumpf  eines  falirenden  Dampfers  erblickt. 

y.n  <\vn  Spielkarten  brauche  ich  nnäiit'  Zuliucht  nicht  zn 
neliuK'M.  Ich  verstehe  keines  der  Kartenspiele,  mit  denen  allerilin2;.s 
die  meisten  Heisejideu  (>inen  Theil  der  .,uuendüchen"  Zeit  hinbringen. 
Auf  der  i?'ahrt  von  Europa  nach  Amerika  trifil  man  viele  cingeüeischte 


1)  {«-(-<?)•  —  ft*  -j-  tf«. 

6'      tt^  ■'  lac  oder,  da  €^  gegen  2ra  renchwindet, 
h  =  [  2  <•  X  <t. 
2<?,  der  ErddurduueßstT,  ist  1  «»uo  x  24  0UU'  =  45üÜ0üüü'. 
y%C  =  6500'  =J  Seemeile. 
k  mm  6500'  -^af  ^  ]fä'  in  Seemeilen. 
Ist  unsere  Erhebung  über  den  WaeserBpiegel 

,1  =   «I  Farn,  Ro  viid  fr  —  3  Seemeilen. 

«  =  'i-f    »    M    »  ff  = 
a  =  'M    „     „     „  *  =  ti 
Dleee  angenäherte  Foimel  ist  leiditw  ta  beluilten,  als  die  genauere,  wekhe 
ich  später  in  Breaeing's  SteuermannBknnet  (Biemen  1890,  8«te  184)  gefunden. 

[b  es  3  5r>s  ^fetor  x  \  u.].  Unser  „Handbuch  der  Navigatieo,  homnflg^ben  mu 
Roichs-Marincamt  (BerUn  ISiHi"  enthält  «Ue  folgenden  genauen  Angaben,  mit 
denen  meine  angenäherten  genügend  stiomieD. 
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Kark'n<i»it'ler,  nconientlich  unter  Kaufleuten,  die  an  WcttgescUäfte 
gewöhnt  sind.  Das  milde  Whist-  und  Sknt-Spiel  im  Rauchzimmer 
wird  sehon  von  dem  waghalsigen  Poker  \t  iiliaiii^t.  Ja.  es  seheint 
bereit«  j:jewerbsmässige  Spieler  zu  geben,  welelic  die  Kosten  der  Fahrt 
nicht  scheuen,  in  Hoffnung  auf  weit  gi-össcreu  Gewinn. 

Unschuldigere  Spiele  werden  auf  Deck  geübt.  1.  Himmel  und 
Hülle,  doch  wird  es  nicht  wie  von  unseren  Knahiii  mit  Scherljen 
und  der  Fussspitze,  sondern  mit  Brettchen  und  einem  Schiekr  gespielt. 
(Ich  sah  ein  ähnliches  Spiel  auf  englischen  Dampfern;  das  Brett  hat 
seine  Eintheiiung  m  Kechtecke  mit  den  verschiedenen  Zitfi  rn:  gew^rlt  ii 
wird  mit  rundhchen  Metallplatten).  2.  Auf  einem  fisten  Brett  ist 
senkrecht  nach  oben  ein  kurzer,  spitziger  Pfahl  befestigt.  Ringe  aus 
dickem  Tau  sind  hergfriclitet  und  werden  aus  der  Entfernung  von 
10  —  15  Fuss  auf  den  Pfahl  geworfen.  Ks  «^phOrt  Kunst  und  Uebung 
dazu,  um  nur  dreimal  von  12  Würfen  zu  treffen.  Das  schöne  Ge- 
sthh  cht  betheiügt  sich  lebhaft.  (Gelegentlich  werden  die  Ringe  auch 
in  einen  kleinen  leeren  Wassereimer,  aus  derselben  Entfernung,  hinein- 
geworfen.) 

Von  Erlebnissen  oder  gar  von  Abcnteueni  habe  ich  wenig  zu 
nn^lden.  Das  Mner  war  fast  spiegelglatt,  während  der  ganzen  Fahrt, 
nur  kieuie  weiise  \\  ugenkimme  sichtbar;  der  Himmel  öfters  blaugrau, 
aber  doch  freundlich:  Abends  ererhinzte  der  Mond  auf  dem  Wasser. 
I)er  rütlilitih  schinmiernde  ^lars  erinnerte*  mich  an  die  Liel)en  daheim, 
mit  denen  ich  so  oft  an  dem  uns  so  nahe  getretenen  Wandelstern 
mich  erfreut  hatte,  so  dass  selbst  die  kühnsten  Annahmen,  die  einige 
halbgebildete  Kentuckjer  über  die  Kunstfertigkeit  der  Marsl»ewohner 
vorbrachten,  mir  die  gute  Stimmung  nicht  zu  stören  venncK-hten. 
Nachts  vom  6.'?.  August  tönte  das  Nebelhorn,  ebenso  am  Sonntag, 
den  7.,  bis  nach  Mittemacht.  In  der  Nähe  der  „Bänke"  von  Neu-Fundland 

Auf^shüho  Si(;litwett» 

M.  Sm. 
3 

S  5,b9 

12  7,21 

33  11,05 

Hat  >\nr  fxosehcQo  Puokt  P  div  Erhöbung  «,  und  unser  Aoge  di^enige  von  tf;  ao  ist 
die  Gesamnitpntfornung  JP  —  fr ß  —  \' a'  -|  [, 

Ist  «  =  lOü'  (Mastepitze),  *<  —  25';  8<i  sieht  mau  P  doch  nicht  auf  lü  -;-  5 
«15  Seemeilen,  weil  die  Mastspitze  zu  wenig  aicih  abbel»t.  Aber  Leaditfeuer  wer- 
den anf  20  bis  30  Seemeilen  geeeben,  —  jedodi  nicht  auf  75,  wie  der  prahleriadie 
K«<ucn(]e  dem  rechnenden  Tergeblich  weiss  m  machen  suehi.  Denn  5000'  hoch 
stellt  num  kein  Leachtfeaer. 
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ist  immer  Kebd.  An  diesem  Tage  erblickten  wir  einen  Dampfer  und 
zwei  Segler.  Montag,  den  8.  Angast  war  entzflckendes  Wetter,  blauer 
Himmel,  Sonnenschein,  tiefblaue  See,  firöhliobe  Stimmung  bei  Jung 
und  Alt  Wie  Noah  einstmals  voller  Freuden  das  Oelblatt  im  Schnabel 
der  Tbube  erblickte;  so  sehen  wir,  zum  Zeidien,  dass  der  Wasserwfiste 
Ende  nahe  ist  kleine  Vogelchen  fiber  den  Wellen  schweben.  Wir  sehen 
um  9  Uhr  Vormittags  das  erste  Fischerboot  auf  den  Bänken;  ein 
Dreimaster  fShrt  in  nächster  N&he  an  uns  vorüber.  Dass  es  auch 
alberne  Menschen  auf  dem  Dampfer  giebt,  zeigte  eine  Abendunter- 
haltung  in  der  zweiten  Cf^üte :  em  junger  deutsi^er  Kaufinann,  der 
komische  Begabung  zu  besitzen  wahnte,  ein  amerikanischer  Arzt,  der 
in  Berlin  ernsteren  Studien  obgelegen  und  hier  eine  Neger-Predigt 
hielt,  trugen  die  Kosten  der  Unterhaltung. 

Dienstag,  den  Q.August,  kam  der  Lootse  an  Bord.  Er  fahrt  in 
seinem  Kutter  mit  mehreren  Matrosen  weit  hinaus  in  die  offene  See 
und  kreuzt  dort,  um  den  Dampfer  zu  erlauem.  Er  erhSlt  für  das 
Lootsengeschäft  ungefihr  150  Dollar,  nämlich  5  Dollar  f&r  jeden  Fuss 
Tiefgaug  des  Dampfers.  Natürlich  sind  es  geprfifte  Leute,  die  ihr  Fahr- 
wasser kennen.  Sowie  der  Lootse  an  Bord  ist,  fibemimmt  er  die  Leitung 
des  Schiffes  und  erleichtert  dem  Capitän  die  Verantwortung  für  den  Kest 
der  Fahrt.  Es  ist  ja  ein  recht  dramatischer  Augenblick,  wenn  der 
gewandte  Mann  die  Schiffsleiter  emporklimmt;  die  Zeitungen,  mit 
denen  er  die  Taschen  vollgestopft  hat,  werden  ihm  schleunigst  ab- 
genommen, namentlich  von  den  Neulingen,  welche  möglichst  rasch 
Nachrichten  von  dem  Weltgetriebe,  dem  sie  für  6  Tage  entrückt 
waren,  zu  erhalten  streben.  Aber  sehr  bald  legen  sie  enttäuscht  die 
Blätter  wieder  fort;  dieselben  enthalten  nichts  Neues;  wenige  Stunden 
nach  unserer  Abfahrt  war  der  Lootse  von  New-York  abgesegelt 

Wie  verschieden  sind  doch  die  Neigungen  und  Strebungen  der 
Menschen?  Der  eine  will  wissen,  wie  es  zu  Hause  steht,  ob  Frieden 
in  Europa  herrscht  Der  zweite  blickt  nach  den  Kursen.  Der  dritte 
fragt  nur  nach  dem  Ausgang  der  Jachtwettfahrten. 

Uebrigens  wird  auch  das  Erscheinen  des  Lootsenbootes  zu  einer 
neuen  Wette  benutzt  Es  sind  24  Boote,  jedes  fOhrt  eine  Nummer, 
von  1  bis  24,  auf  dem  Hauptst  gel.  Eine  Birtie  wird  gebildet  mit 
24  Loosen;  derjenige  gewinnt,  welcher  die  Nummer  des  Lootsenbootes 
gezogen  hatte.  Mein  vortreffliches  Doppelfernrohr^),  das  bisher  edleren 
Zwecken  gedient,  wurde  mir  von  den  eifrigen  Spielern  abgefordert 
um  schon  aus  weiter  Feme  die  Nummer  von  dem  Segel  abzulesen. 


1)  Von  P.  Dörffel,  Berlin. 
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Hierbei  ereignete  sich  ein  si)assiger  Auftritt.  Kin  Amerikaner  war 
erstaunt  und  fast  entrüstet,  dass  mein  deutsches  Glas  mehr  zeigte, 
als  das  seinige.  „Was  kost<?t  das  Glas?"  fragte  er.  „25  Dollar" 
antwortttf  ich.  ..^Mfines  kostet  10(*'*,  sagte  er  stolz  und  fugte  hinzu, 
„aber  es  ist  auch  au;?  Aluminium".  „Mit  dem  Aluminium  können  Sie 
nicht  sehen,  sondern  nur  mit  den  Gläsern,"  war  mciui'  ktztc  Antwort. 
Aber  der  Sieg  der  deutschen  Arbeit  war  doch  entschieden.  Er  liess 
sich  später  das  Instrument  aus  Berlin  nach  Boston  kommen. 

Nachmittags  tont»-  wieder  das  Nebelhorn;  und  sogar  ein  zweites 
für  kiir/f  Zi'it,  aus  yri».s,st  r  Nähe.  Wir  lothen  47  Faden.  Der  Capitäu 
gestattet  t  üiiiren  Au.senvählten,  die  Brücke  zu  betreten. 

Das  letzte  Abendessen  ist  besonders  fein.  Grosse  BaumkucbeUt 
auf  deren  Spitze  Marzipan -Engel  mit  deutschen  und  amerikanischen 
Flamen  stehen,  zieren  die  Taftl,  Die  Musike  r  spielen  ihre  besten 
Weisen.  Geht  doch  heute  das  Blatt  herum,  auf  welchem  jeder  Reisende 
seinen  Beitrag  für  die  Musik  vermerkt.  Man  zeichnet  10  Mark,  ebenso 
fiel  giebt  man  dem  Aufwärter  bei  Tische  und  dem  in  der  Cajütc»: 
man  vergisst  auch  nicht  <ien  Bad^  diener.  Die  gehobene  Stimmung 
der  glücklich  vollendeten  Seefahrt  ötfoet  Herzen  und  Hände.  Auch 
die  weltlichen  Aufwärterinnen  schmunzeln,  denn  troU  des  guten  Wetters 
war  so  manche  Dame  erkrankt  und  hilfsbedürftig  genug  gewesen,  um 
sich  jetzt  dankbar  su  leigen. 

Während  der  Tafel  steht  ein  Amerikaner  auf  und  hält  in  dem  bei 
ihnen  landesüblichen  Wortschwall  eine  längere  Rede»  die  so  ausschliess- 
lich an  die  anwesenden  Amerikaner  gerichtet  ist,  als  ob  sie  allein 
da  wären.  Als  er  fertig  ist,  stehe  ich  aaf  und  bringe  in  wenigen 
Worten  einen  deutschen  Toast  aus  auf  Capitän  und  Offidere. 

Wir  müssen  durchaus  in  der  Fremde  daran  erinnern,  dass  wir 
Deutschen  auch  eine  Nation  sind  und  eine  eigne  Sprache  besitzen. 
Der  feierliche  Ball  auf  Deck,  den  ich  auf  den  beiden  früheren  Fahrten 
mitgemacht,  fällt  diesmal  aus  wegen  des  Nebels. 

Auch  der  leiste  Tag  der  F^hrt,  Mittwoch,  den  10.  August,  bringt 
uns  herrliches  Wetter,  sogar  23**  C.  Ich  schwitze  weidlich  beim  Packen. 
Um  8  V«  Uhr  Morgens  erscheuat  F  i  r  e  - 1  s  1  a  n  d  dann  Long-Island  und 
Sandy  h  ook,  vor  der  Einfahrt  in  den  Hafen  von  New-York.  Bis  hier- 


1)  Damak  abnton  wir  noch  nicht,  wio  heriichtigt  die  Einwohnt-r  durch  ö^lbst- 
p'l'htii^,  feige  Rübeit  eiiiij;e  Wochen  später,  zur  Clu-Ierazeit ,  sich  machen  ÄollUn : 
mit  Doldieu,  K«volvem,  Flinten,  Aexten  hin(itrt<n  sie  lUe  Landung  der  Keiseudeu, 
«ddn  von  der  aroerikaniMiieii  Regierung  dorthin  geschickt  worden  waren. 
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her  rechiitL  mau  die  Meeresfalirt  Sie  halte  ü  Tage  18  Stunden  ge- 
dauert.') 

Alle  Reisenden  sind  festhch  j?eschmückt.  Die  Einfahrt  in  die 
Narrows  seht»  ich  wieder  von  der  Brücke  aus.  Wir  werfen  Anker, 
mit  (iem  Blick  auf  die  Bay  von  New- York,  die  Statue  der  Freiheit, 
die  Riesencrebäude  von  New-York  (^^  ashington-,  World -Building)  und 
die  berühmte  Haiijjehrüeke  \un  Brouklvn. 

Die  Gesundheitsbeanitrf^n  kommen  an  Bord,  aber  nicht  für  uns. 
Wer  den  Cajütenplatz  bezulilt ,  kann  unbehelligt  das  Keieli  des  all- 
mächtigen Dollar  betreten.  Der  Zwischendeck-Reisende  aber  muss  sein 
Impf-Zeiignis.s  v(»nveisen;  er  ist  auf  der  Reise  vom  Schiffsarzt  frisch 
gemipt't  worden.  Es  kommen  Zollheanite,  die  uns  den  )>erühniten 
Zolleid  a])nebmen.  Es  kommen  Freunde.  Wir  laiiden  in  Hu  buken  am 
westlichen  Ufer  des  Hudsonflusses  in  der  Riesenwerft  des  norddeutschen 
Lloyd  und  werden  nut  khngender  Musik  in  deutschen  Weisen  empfangen.-) 

1;  Mein  Briet,  der  meine  Erlebnisse  auf  dem  Dampfer  meldet«',  wurde,  mit 
Astütukm.  Bmfinark«!!  ansgwtattet,  in  den  deutaeben  PoAtbrief  kästen  an  Bord  unseres 
SehiHfos  geworfen.  Wnr  haben  «nen  Postbeomtoi  an  Bord,  der  die  nach  DentwJiIand 
bestimmten  Brielb  nofort  im  Hafen  auf  einen  heimkehrenden  Poetdampfer  beßirdert, 
(wozu  in  New-York  an  jedem  Tag  Gcle^'enheit  sich  bietet,)  so  dass  mein  Schreiben 
nach  10  Tagen  in  Berlin  sein  kann.  Meine  glücküf  hf  Ankunft  brauche  ich  nicht 
nach  Hause  zu  tulegraphiren.  Sowie  wir  in  Sandyhook  siclitbar  geworden,  ist  die 
Nadu^t  dnich  den  Drelit  nach  Xew-York,  und  von  hier  nach  Bremen  und  Berlin 
befördert  worden.  Zelm  Ifinnten  nach  Ankunft  des  TelegnunmB  in  Berlin  hat 
die  GeeeUedbafb  dee  norddeutBdien  lilojd  damelbe  in  mem  Hans  zu  den  lleinigai 
gesendet. 

'i'i  Da  ich  diesmal  nur  New-York,  Washington.  Ualtimore,  Philadelphia  besiu-lit ; 
80  verzichte  ich  auf  eine  genaue  Sehilderung  der  Reise  dim-Ji  die  Vereinigten 
Staaten  und  verweiae  den  Leaer  auf  mein  ttiddein:  „Von  New-York  nach 
8.  Francisco**  {Leiiudg  1888),  wo  er  eine  Scbilderung  der  amwikanisdien  Eisen- 
bahnen, der  Stftdte  (3ucago,  St.  Faul  und  Miiinea]K>li8t  Forthind .  S.  Francisco» 
3iormon  City,  Deaver,  femer  vom  liiagara&ll,  vom  Nationalpark  und  vom  Yoaemite- 
Tbai  finden  kann. 
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Eine  Wasser-  und  Landpartie  durch  den  amerika- 


inen  Erdtheil  zu  durchqurrpn,  von  dpm  c'mvn  W'ltiueer 


— ^  zum  andcni .  ist  filr  den  Einzelnen  ebenso  n  izvoll  und  be- 
lehrend, wie  die  erst»'  DiirclniiuTun;;,  welcho  kühne  Forscher  unU»r- 
nahnien,  wichtig  und  e|iiulu'iiia( heiid  für  die  Geschichte  des  ge- 
sammten  Menschengeschlechts  geworden. 

Am  bequemsten  hlsst  sich  eine  derartige  Reise  durch  den  nord- 
amerikanischen  Tontinent  maelien. 

Schnn  Südamerika  ist  erheblich  schwieriger;  das  Innere  von  Asien, 
Atrikii.  Austrahen  ist  dem  gewohnhchen  Reisenden  vollkommen  unzu- 
gänL'lich.  In  unserem  geliebten  Europa  kann  man  wohl  von  der 
X(*rd>et?  zum  Mittelmeer,  abt  r  nicht  \uni  Weltmeer  zum  WeJtniper 
reisen;  seien  wir  autrichtig,  unser  Europa  ist  gar  kein  eigener  Erdtheil, 
sondern  nur  ein  Anhängsel  von  Asien. 

Nordamerika  bietet  noch  dazu  den  besuiidcrni  Vortheil,  dass 
seine  ganze  Cultur  eine  neue  ist.  da  die  spärlichen  Reste  der 
Urtiiiwnhiior  kaum  noch  in  Betracht  kuminen.  Neben  dem  geo- 
graphiäschen  Gesetz,  dass  der  Continent  ziemlich  rin<:>iim  vun  Rand- 
und  Küstengebirgen  umgeben,  erst  ein<Mi  mehr  oder  minder  breiten 
Gürtel  fruchtbaren  Landes  iukI  da  na  in  seiner  Mitte  einen  mehr 
öden  und  selbst  wüsten  Bezirk  enth;llt,  tritt  uns  in  voller  Klarheit, 
ganz  anders  als  in  dem  alt-  und  dichtbesiedelten  P^uropa,  auch  das 
politische  Gesetz  entgegen,  da^;»  Cultur  und  Bevölkerungsdichte  von 
den  fruchtbaren  Niederungen  der  Flüsse  gegen  das  steinige  Land 
ihres  Oberlaufs  rasch  und  gewaltig  abnehmen. 

Wie  man  auf  dem  Wc  von  Teneriffa  in  etlichen  Stonden  die 
verschiedenen  Zonen  der  Pflanzengeographie  durchwandern  kann,  so 
fahrt  uns  der  Eisenbahnzug,  der  den  Fraser-Cannon  in  Britisch  Columbia 


Continent 


Digitized  by  Google 


-    28  - 


dunhsaüst.  im  Verlaufe  von  wenigen  Stun<len  aus  der  Einude,  in 
wt'lclicr  nur  einzelne  Ifichs-speerende  Im  lianer  in  ihren  dem  Fpl>l)liMk 
anirt  Kl'  lit*  II  Hiittcn  wohnen,  bis  an  den  reichbevrilkerten,  truclitbareii 
Puun't-SiiiKl,  wo  in  der  sechs  Jahre  alten  Stadt  VniK Duver  stolze  Granit- 
paläste hoch  in  die  Lüfte  empornifrcn.  die  electrische  Ei.stubahn  durch 
die  Strnsüpn  ja|rt,  485  Fuss  lange  Oceandampfer  der  Reisenden  nach 
Japan,  Chma  und  Ostindien  harren. 

Fünf  paci  fische  E  i  s  en  b  a  Ii  n  c  d  ,  die  <'iu  gewalti'j^'s  Stück 
Oulturarbeit  entlialtrn ,  fülin'ii  dun  li  Nonlamrrika  von  dein  atlanti- 
schen zum  stillen  Otcan :  1.  Die  ct-ntrale  von  S.  Francisco  naeh 
Ogden  in  Utah  tnid  weiter  nach  Omaha  in  Nebraska.  (Von  hier  ist 
Verbindunir  mit  ('liii  a^^o  und  New- York.)  Dies  ist  di«»  ält-ste  dieser 
Bahnen,  im  Jahre  is(')<)  vollendet.  2.  Die  Atlantic-  and  Paci fic- 
B a h  n  von  S.  Francisco  nach  St.  L (m  i s ,  an  der  Vereinigung  des 
Missouri  und  Mississippi.  3.  Die  südliche  Pacilic-Bahn  von  S.  Fran- 
cisco nach  N  e  w-0  r  1  e  a  Ti  s.  4.  Die  nnrdliche  Pacitic-Bahii  von 
Taeoma  in  Washington  nacii  St.  Paul  in  IM  in  ne  sota,  (und  von 
da  weiter  nach  der  ostlichen  Küste.)  im  .lalire  vollendot. 

Vor  fünf  Jahren  habe  ich  die  erste  und  die  vierte  befahren  und 
die  dabei  gowonnen'ti  Ilindrücke  in  einem  kleinen  Büchlein  (Von 
New- York  bis  S.  Francisco.  Leijizii^  IS^S)  niedergelegt. 

f).  Jetzt  habe  K'h  auch  tüe  canadische  Paciücbahn  durch- 
taliren,  die  von  Montreal  bis  V;mcouver  in  einer  Länije  von  '2906  »«ncrl. 
Meilen  sith  erstreckt;  ihr  gebe  ich  in  mehrfacher  Beziehung  den 
Vorzug  vor  den  anderen. 

Vor  Allem  ist  sie  malerischer  und  reizvoller,  sodann  reich 
an  Aijwechslun_'.  l)ie  bfM|ueme  Verbindung  der  canadischen  Pacitic- 
bahn  mit  ihren  Dampft  ni.  welche  die  ungehenrc  Süsswasseranhäufung 
der  grossen  Seen  (Eake  iiuron.  Jj.  Superior)  durchkreuzen,  ermöglicht  es 
uns,  den  vierten  Theii  der  ganzen  Reise  als  ang«'nehme  und  erfrischende 
W  a  s  s  e  r  i>a  r  t ie  zu  machen. 2)  Wird  noch  ein  kurzer  Anfontlialt 
am  Niagara  tmd  im  Felsengebirge  eingeschoben,  so  jTelant:t  man 
in  etwa  1  2  Taiien  bequem  von  dem  einen  Ocean  zum  andern.  Wer  Eile 
hat,  fährt  mit  dem  Pustzuge  von  Montreal  nach  Vaucouver  in  sechs 
Tagen. 

Ehe  wir  diese  T'cberlandsreise  antreten,  wird  es  zweckmässig  sein, 
uns  einip  rmassen  mit  der  Geschichte  dieser  gewaltigen  Eisenbahn 
vertraut  zu  machen. 

1)  Canadiau  Pacitic  Railroad.  C.  V.  H. 

2)  Das  ist  allerüiiigii  auch  mit  der  Dördhcheu  Fudficbaliu  durchführbar. 
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Eine  Eisenbahn  quer  durch  Cannda  vom  atlantischen  zum  .^tilh  ii 
Ocean  m  baupn,  war  h>n!;'f  Zt  it  hindurch  üer  patriotisch  p  Tr.i  u  ni 
einzeln!  r  <  anadischer  Männer.  Es  wurde  eine  politische  Noth- 
\vcndi<:ktMr.  nachdem  im  Jahre  18t>7  <lie  britischen  Besitzunjjen  in 
Xordanit  rika  zum  Dominiim  Caiiada  (gegen  h  Milliunen  (  Quadratkilometer 
mit  etwa  5  ^lillionen  Einwuhnmi)  sich  vereinigt  hatten. 

Aber  alles  Land  oberhalb  des  ultcrm  Sees  und  jenseits  des  rothen 
Flusses  (Rf'il  river),  der  in  den  Winnijirt^sct'  thrsst,  war  unlickannt 
uinl  t  rst  zu  (IuitIi forschen.  Im  Jahre  ls75  wunlo  das  Werk  von  der 
fie^ierunL'  bt'irr»niien,  aber  bald  durch  jxthtischo  FartiMunirm  ^'»'hemrat 
und  Issu  an  eine  Gesellschaft  ülurtragen  nebst  25  Millionen  Dollar, 
ebenso  vielen  Acres  Land  und  den  schon  fertig  gestellten  Strecken. 
Rasch  ^yu\\:  »lie  Gesellschaft  au  das  Werk  und  war  im  Jahn'  iss5 
damit  fertig;.  Es  ist  die  l;in<^^stc  Eisenbahnlinie  der  Erde,  von  «^'i*-''"-'^* 
bis  /.um  Stillen  Ocean  3050  engl.  Meilen.  Dazu  kommen  nuch  zahl- 
reiche Nebeuliüicu,  so  dass  die  gesammte  Ausdehnung  5766  Meilen 
umfnsst. 

Die  Eaust  des  jungen  Riesen  vom  Nordland  wurde  schon  fülilhar 
im  Welthandel,  als  man  kaum  erst  eine  rechte  Kenntniss  von  s'  iner 
Existenz  gewonnen.  Von  Alaska  bis  Cnlifornicn  herunter  und  hinüber 
bis  Japan  und  China  streckte  er  seine  Hand  aus.  Der  Kisennürtel 
durch  i'anada  gab  den  Feldern,  Ibri^werken,  Fabriken  einen  mag- 
netischen Antrieb;  die  bescheidene  ( 'olonie  von  irestern  ward  7A1  der 
Nation  von  heute. ')  1  )ies  ist  wenigstens  die  A  n  s  i  c  h  t  d  e  r  C  a  n  a  d  i  e  r. 
wfdirend  die  eifersüchtigen  Bür<:er  der  Vereinigten  Staaten  fieJUach 
niit  Spott  und  Geringschätzung  auf  Canada  herabblicken. 

Von  der  i^jewalti^en  Hauptstadt  Xew-Ynrk.  wo  der  vater- 
ländische Dampfer  gelandet,  beginnen  wir  unsere  Fahrt  mit  dem  Tag- 
dampfer*)  stromaufwärts  auf  dem  Hudson-Fluss  bis  Albaoy, 
der  Hauptstadt  des  Staates  New-York. 

Das  ungeheure  dreistöckige  Schiff,  das  viele  Hunderte  von  Reisenden 
aufnehmen  kann  und  auch  wirklich  auftiimnit,  zeigt  uns  das  belebte 
Hild  dieses  u  n  v  e  r  i;!  ei  ch  l  i  ch  e  n  Hafens  von  Xew-York  und  die 
Stadt  selber  mit  ihren  neuen,  dem  Thurm  von  Babel  ähnlichen  Ge- 
bäuden (Worhi,  Madison  Square  Garden,  beide  über  350  Fuss  hodi.) 
und  dann  weiterhin  das  Landschaflsbild  des  majestätischen 
Hudsonflusses,  den  man  in  diesem  Lande  den  Rhein  von 
Amerika  nennt  und  in  dem  üblichen  Superlativ -Stil  nicht  bloss  zu 


1 1  Vgl  die  Schiift  „Ganadian  Padfic  SaUway". 
t)  Daj-ltne. 
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den  grösst<^n  Sehenswürdigkeiteu  der  Vereinigten  Staaten  rechnet, 
sondern  auch  noch  daz\i  weit  über  unsern  Rhein  zu  erheben  püej^t. ') 

Die  Fahrt  ist  wirklich  lohiuiid.  Aber  sti  sdnin.  wie  der  Rhein, 
ist  mir  der  Hndsuu  doch  nicht  vorgekümnien.  Ihm  tehU,  wenigstens 
fflr  mich,  dir  dichterische  Verkhirung.  der  Sagenkranz,  der  uni  tlit* 
liurgt'ii  lunl  BorggipiVI  am  iilirinstroin  gewoben  ist. 

T>''m  Hudsnii  lehlen  die  Burgen  ganz,  ilrr  Wein  fast  vAllisr.  l>azii 
köiimit,  dass  merkwürdiger  Weise  seine  Uter  um  so  Ihuher  werden, 
jt"  weiter  stromaufw <ärts  man  sich  Albany  iifdiert.  Uebrigens  hegt 
diese  Stadt.  143  engl.  Meilen  nördlich  von  der  Mündung,  noch  im  Be- 
reich der  Gezeiten. 

Sowie  wir  das  Gebiet  von  Xew-York  verlassen,  erscheinen  uns, 
wnlirend  am  rechten  wie  am  linken  Ufer  Eisenbahnzüge  -)  vorbeisausen. 
Unks  (westlich)  die  Pallisaden,  säulenartig  gegliederte,  bis  300  Fuss 
hohe,  schrnffp  Erhr-buniTen,  oben  .schön  bewaldet  (15  Meilen  lang); 
rechts  (ostliih).  Vonkfrs,  eine  der  fdtesten  Ansie<lelungen  im  Hudson- 
thal;  und  nach  der  Ausweitung  des  hebhehen  Tnppansee's  Sunnyside, 
der  ebemniige  Wobnsitz  dfs  Dichters  Washington  Irving,  weiter 
das  berüditigte  Zuchthaus  Sing-Sing.  und  endlich  Crotuupoiat, 
von  wo  Asew-York  sein  Trink-Wasser  bezieht. 

Die  malerischste  Partie  des  Hudson-Gebietes  bilden  die  High- 
lands,  mit  Bergen  bis  'm  looo  Fuss  Höhe.  Iliersolhst  ist  auch  der 
Fluss  mit  schönen,  bewaldeten  insehl  geschmückt.  Jenseits  derKadetten- 
schule  zu  Westpoint  erblickt  man  in  der  Ferne  die  Catskill- 
berge,  und  erreicht  Albany  (w.)  am  späten  Nachmittag. 

Nach  Besichtigung  der  Stadt  und  namenUicfa  des  Capitols, 
eines  erstaunUchen  Granitbanes  von  300x400  Fuss  bei  320  Fuss 
Höhe,  bringt  mich  der  Nachtzug  (der  X.  Y.  Central)  über  Buffalo 
nach  Niagara,  wo  ich  natürlich  einen  Tag  verbleibe.') 

Sodann  fahre  ich  nach  dem  nahen  Toronto,  am  Nordwestufer 
des  Ontario-See*8,  und  lerne  eine  canadische  Stadt  kennen. 

Es  ist  ja  recht  kindlich,  dass  wir  seit  unseren  Mhesten  Schul- 
jahren mit  dem  Begriff  des  Canadiers  den  der  Unkenntniss  von 
Europa's  übertünchter  Höflichkeit  gewissennassen  unbewusst 


t)  ,^0  European  river  is  so  lordly  in  tt«  bearittg."  Das  ist  amerikaaische 

Austlruckftwoisc.    (Spread  <*a;»lo  stvl«.) 

2)  \\>st-.sh(.rp  iiuii  X  V.  Central. 

3)  Es  ist  nit'lit  aiigt-brarüt,  an  dit's4»r  Stolk-  ^\on  Nia}?ara  zu  li».^«  luvii(eii.  M<'iii»- 
eigeue  SchildtTuiig  liiulet  der  geucigte  IrC-ser  iu  dem  letzten  Kapitel  dee  obenoniähnton 
Bficfaloins. 
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and  zwangsweise  vt  rhmden.  Ahvv,  wenn  iim  li  <i;is  turteesetzte  Studium 
uns  eine  bessere  Vorstellung  vuii  flciu  Ii  >■  u  t  ige  n  < '  a  ii  a  du  Ix'igebracbt. 
wt'iiu  wir  gelesen  haben,  dass  Tuiuutu  1799  gegnimlt  t  ist.  1S17  nur 
1200  Einwohner  zählte,  1891  aber  über  180 Oüü;  so  sind  wir  doch 
überrascht  und  erstaunt,  mit  eignen  Aueen  diese  riesigen,  acht 
Stockwerke  huhi-u  Gis<  liaft.shauj>er  und  die  unirt  licure  Zahl  der  elec- 
Irischen  S t r a s s e n w a g e n  in  —  C a n a d u  zu  st hen I  Die  Staats- 
Universität  von  Toronto  ist  ein  gewaltiges  Gebäude  in  nurman- 
nischem  Stil. 

Die  Wissenschaft  ist  i  nternatioiial.  in  drm  biologischen  Institut 
der  rnivt  rsitut  treffe  ieli  dtut^che  Bücher,  von  H.  Frit  dländer  &  Sohn 
(Berlin.  Carlstrasse)  geliefert.  Sterilisirungsapparate  von  Dr.  Müncke 
(Berlin,  Luisenstrasse) ,  deutsche  Mikroskope  und  endlich  die  aus- 
gezeichneten Museum-Schränke,  die  mein  lYeund,  Holrath  A.  B.  Meyer 
in  Dresden,  cx)nstruirt  hat. 

Nach  zwei  angenehmen  Tagen,  die  ich  in  Toronto  verlebt,  bringt 
mich  die  Eisenbahn  in  vier  Stunden  über  die  gut  bebaute  Ontario- 
halbinsel  nach  dem  tiefblauen  Owen  Sund  am  Hurun-See.  Hier 
mnaalk  uns  der  Schrauben-Dampfer  Manitoba  auf,  der  2600  Tonnen 
fasst,  300  Fuss  lang  und  300  Reisende  zu  befördern  berechtigt  ist.') 
Die  Fahrt  ist  entzückend. 

Sie  vereinigt  die  Heize  der  Flnss-  und  der  Meer- 
fahr i  Denn  unser  See  ist  so  spiegelglatt,  wie  nur  irgend  ein  flnss 
sein  kann;  die  Ufer,  die  Insehi  reich  bewaldet  Aber,  wie  wir  weiter 
vordringen,  um^gt  uns  der  kreisförmige  Horizont  des  Meeres. 

Eines  ist  aber  anders.  Wir  begegnen  einer  ganz  gewaltigen 
Zahl  von  Dampf-  und  Segelschiffen,  wie  man  sie  nie  auf 
offenem  Meere  antrifft;  die  meisten  sind  Eanffahrer,  mit  Holz  und 
Getreide  beladen,  sehr  tüchtig  gebaut  und  gut  gehalten.  Ich  lerne 
auch  eine  neue  Form  yon  Schiffen  kennen,  „Whaleback"  genannt;  sie 
sind  aus  Eisen,  wie  eine  riesige,  verhältnissmässig  dicke,  beiderseits 
zugespitzte  Cigarre  gestaltet,  ohne  Takelwerk,  nicht  schön,  aber  angeb- 
lich sehr  praktisch.^) 

Als  wir  am  n&cbsten  Vormittag  an  dem  Engpass  Sault  St  Marie 
ankommen,  wo  der  obere  See,  dessen  Oberfläche  191  Meter  über  dem 
Meeresspiegel  liegt,  plötzlich  in  einer  schmalen  sch&umenden  Binne*) 
sein  Wasser  in  den  über  5  Meter  tiefer  gelegenen  Huronsee  ergiesst, 

1)  An  B<inl  des  Danii>fors  ist  woder  liier  n<wli  \\"«'!n.  p  nicht  finniul  Selters- 
wa^scr  zu  liaUu!    Das  ist  gesundheitswidrig,  üUrtriebou  und  heuchlerisch. 

2)  Auf  der  Meereäluhrt  haben  «e  steh  oicbt  bewährt 

3)  Rapid«. 
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mfissen  wir  wegen  der  grossen  Zahl  der  anwesenden  Schiffe  mehrere 
Standen  warten,  ehe  wir  durch  die  riesige  Schleuse  in  den  oberen 
See  emporgehoben  werden. 

Durch  Sault  St  Marie  soll  jährlich  eine  grössere  Tonnenzahi 
gehen,  als  durch  den  Suezcanal,  nämlich  10  Millionen  Tonnen  im 
letzten  Jahre,  58  Schiffe  in  24  Stunden,  nach  Angabe  des  Schleusen- 
meisters. 1) 

Uebrigens  wird  hier  von  den  Vereinigten  Staaten  ein  neuer,  noch 
weiterer  Schleosencanal  gebaut,  und  von  den  Canadiern  auf  ihrem 
Gebiet  (am  östlichen  Ufer)  ein  dritter.  Es  herrscht  ziemliche  Eifer- 
sucht zwischen  beiden  Staaten  und  sogar  eine  Art  von  Zollkrieg, 
weshalb  die  Canadier  ihren  Handel  durch  einen  eigenen  Canal  unab- 
hingig  zu  machen  bestrebt  sind. 

Am  nächsten  Morgen  umgiebt  uns  wiederum  der  weite  Meeres- 
horizont auf  dem  Oberen  See;  aber  zahbeiche  kleine  Vdgelchen, 
die  munter  am  Takelwerk  des  Schiffes  auf-  und  abklettem,  verkanden 
die  Nähe  des  Landes.  Ein  einsamer  Leuchtthurm  (auf  Passage-Island) 
kommt  Vormittags  in  Sicht;  eine  Zinnkiste  voll  Zeitungen  wird  für 
den  Thfirmer  ins  Wasser  geworfen. 

Bald  nach  Mittag  erblicken  wir  das  mächtige  Donnerkap,  das 
1600  Fuss  hoch  ist  und  ganz  steil  in  die  See  abfallt,  kommen  in  die 
Donner-Bay  und  erreichen  Nachmittags  Port  Arthur. 

Die  Stadt  ist  erst  vier  Jahre  alt  und  tragt  noch  ihr  hölzernes 
Kindergewand.  Von  hier  fahrt  der  Dampfer  in  die  Mfindung  des 
Flusses  Kaministiquia ,  nach  Fort  William:  dort  erwartet  uns  der 
Zug  der  canadischen  Pacificbahn. 

Derselbe  enthält  nächst  der  Maschine  den  Gepäckwagen,  dann 
zwei  Auswandrer- Wagen,  zwei  sogenannte  Wagen  erster  Klasse,  in 
welchen  man  nur  kurze  Strecken  zurücklegen  kann,  und  zwei  Schlaf- 
wagen von  der  in  Amerika  fiblichen  Einrichtung.  (In  jedem  Wagen 
12  Sectionen  mit  je  einem  oberen  und  unteren  Bett,  Nachts  durch 
dicke  Vorhänge  gegen  den  Mittelgang  abgeschlossen.) 

Die  Eisenbahngesellschaft  entwirft  in  ihren  Druckschriften  glühende 
Schilderungen  von  der  Pracht  und  Bequemlichkeit  dieser  Wagen. 
Vieles  ist  richtig;  aber  wenn  der  Wagen  mit  24  Personen, 
dazu  mit  etlichen  schreienden  Kindern,  femer  mit  dem  för  eine 
mehrtägige  Reise  nothwendigen  oder  audi  nicht  nothwendigen  Reise- 
gepäck und  endlich  mit  Jagd-  und  Fischerei-Geräthen  ganz  vollgestopft 
ist;  so  geht  ein  gut  Theil  der  Bequemlichkeit  wieder  verloren. 

1)  Im  Jahre  1*?'.»U  gingen  tlurch  S.  St.  M.  ^,4  Millionen  Tonnen;  durcb  den 
Suezcanal  8,9.   Aber  die  Waaren,  die  den  letzteren  paarii«»,  nnd  koatbaier. 
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T)'w  AnuTikaiit  r  sin«!  .sehr  stolz  auf  ihr  Eispnhalinsystem.  Die 
Gert'ehtigkfit  erfurdert ,  ihnen  unsere  Anerkennung  nicht  /u  versagen. 
In  derThat  ist  ihre  Art  für  so  lange  Et  ist  n  mit  un- 
bedeutenden Haltepunkten  ganz  z w e r k mäs sig  und  na- 
mentlich der  freien  Bewegung  forderlich.  Aber  nachdem 
ich  über  15  000  Kilometer  auf  nurdanienkauiächen  Ei!sen))ahnt'ii  zurück- 
gelegt und  eine  erhebliche  Strecke  auf  europäischen,  nniss  ich  doch 
gestehen,  da>s  ich  für  meinen  Theil  »ine  gute  Schiafwagencabine  in 
Deutschland,  Oesterreich,  Frankreich  oder  im  Eilzug  nach  Konstao- 
tinopel  Vorziehe, 

Eine  viertägige  Eisenbahnfahrt  steht  uns  bevor;  oder, 
wenn  wir  in  dem  Felsengebirge  Halt  machen  wollen,  eine  dreitägige. 
Die  Fahrgeschwindigkeit  ist  massig.  (500  englische  Meilen  in  24  Stan- 
den; 21  Meilen  =^  33  Kilometer  in  der  Stunde.) 

Der  erstt'  Murgen  bietet  uns  ein  reizvolles  Bild,  Rat  Tur- 
tage  am  hauptfärhlichsten  Ausfluss  des  Lake  of  the  Wood,  des 
grössten  Sees,  welchen  die  Hahn  zwischen  dem  Oberen  See  und  dem 
Stilleu  Ocean  berührt :  Wald,  Fluss,  Wassertiiile,  kleine  Felsdurchbrüche, 
kleine  Häuser,  riosijre  Mühlen. 

Um  8  Uhr  Morgens  wird  der  Speisewagen  in  den  Yavj^  ein- 
geschoben und  —  gestürmt.  Drei  starke  Mahlzeiten  an  jedem  '^a^  harren 
der  Heisenden  und  werden  von  den  meisten  anstandslos  bcwalti<:t. 

Mittags  erreichen  wir  in  der  Hachen,  mit  Gras,  Dlumen  und  nie- 
drigem Busch  bedeckten  Haide,  welche  als  ebene  Prairie  bezeichnet 
wird,  die  Hau])tstadt  der  Provinz  Manitoha,  Wini))eg.  Hier  war  ein 
alter  Sitz  der  Hudsonbay-rTesellschaft,  jener  friefllichen  und  tüchtigen 
Kaufleut*',  welche  Pelze  vun  den  Indianern  erhandelten  und  die  Pioniere 
des  amerikanischen  Nord-Westens  geworden  sind.  1871  hatte  der  Ort 
(früher  Fort  Garry  genannt)  nur  100,  jetzt  zählt  er  29  000  Einwohner. 
Die  Stadt  lie<rt  am  Zusammenflnss  des  Red-  und  des  Assiniboia- 
River.  die  für  Dampfer  schiffbar  sind,  sowie  von  fünf  Seitenlinien  der 
Eisenbahn. 

Hier  ist  das  Land-Amt  der  Kisenbahnen  und  das  der  Regierung. 
Anschläge  in  allen  Sprachen  (engüsch.  deutsch,  skandinavisch,  polnisch) 
richten  sich  an  die  Einwanderer.  Dolmetscher  der  Kegierung  harren 
auch  am  Bahnhof. 

Der  Zug  hält  eiTii?e  Stunden,  zur  Betrachtuntr  der  Stadt.  In  der 
Hauptstrasse  sind  zunächst  noch  die  alten  Holzhütten  zu  sehen,  weiter- 
hin kommen  prächtige  Geschäftshäuser  und  wahre  Paläste.  Ein  idylli- 
sches Bild,  sehr  geeignet  für  den  Pinsel  eines  Knaus,  war.  behaglich 
vor  seinem  Häuschen  sitzend,  der  Handelsmann  T.,  ein  russischer  Jude. 

Miraflhbvrg,  iMn  am  die  Erde.  $ 
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Tor  10  Jflhien  seinem  Stiefraterland  entronnen,  kam  er  in  diese  Gegend 
ohne  einen  Gent;  „und  jetzt  ist  der  ganze  Hänser-Blocli  meinf"  sagte 
er  mit  einer  bedeutsamen  Handbewegung,  —  wie  einst  Polykrates  auf 
das  beherrscbte  Samos  Unzeigte. 

Da  bald  hinter  Winipeg,  von  Poplar  Point  },'egen  PorUige  la  Prairie, 
der  Glanz  von  Manitoba  btgmnt.  eine  Ansiedelung  der  anderen 
folgt,  und  80  bis  weit  nach  Norden  hin:  so  wäre  es  vielleicht  zweck- 
mässig, ein  paar  Worte  über  die  Auswanderung  nach  Canada 
zu  sagen. 

Natürlich  ist  das  für  Linen  Xichtfachmann,  der  bloss  durchreist, 
ein  schwieriger  Gegenstand.  Ich  will  zunächst  aus  dem  ofRciellen  Werk 
..Manitoba"  (by  John  Macoun,  M.  A.,  Dominion  Oovenmients- 
Explorer  of  the  North -West,  London  1S83,  S.  G37)  das  Folgende 
anführen : 

..Landgüter  künntu  zu  jt  ileni  Preis  gekauft  werden,  von  1  Dollar 
für  den  Acre  aufxvärtü:  uml  100  Acres  freien  Landes  kann  man  als 
Heimstätte  belegen  gegen  eine  Gebühr  von  10  Dollar.**  ^)  Die  .\us- 
lagen  für  das  iMste  Jahr  berechnet  der  Verfasser  auf  000  Dollar,  den 
Besitz  nach  fünf  Jahren  Üeissiger  Arbeit  auf  3000  Dollar. 

Weniger  verlässlich  sind  die  Schriften  der  Kiscni»ahnüc>^*'ll- 
schaft,  w<'!<-be  in  dem  Landgürl'  l  vnii  2ö  M«'ib'n  Un  itc.  beider.seits 
von  der  iiahu,  zwischen  Winipeg  und  diMu  Fcl>i/nL'^<  lnii;r  in  jedem  Be- 
zirk Land  besitzt  und  —  an  >h'n  Maini  biingt'n  will.  Su-  bittet  Land 
an  zum  Preise  von  2.5  Dollar  lüi  den  Acre  und  \'  ilanul  «  in  Z»dmtel 
baar,  das  Uebrige  stundet  sie  bis  zu  neun  Jahren  l»ei  •)  i'rocent 
Zinsen.  Aus  ihrer  Schrift  „Succes.slul  Farm  in  g  in  Manit»»ba 
(1891)**  ist  zu  eraelicii.  dass  einzelne  Fannei  ein  Kapital  von  1000 
bis  5000  Dollars  milbracht^-n .  —  aiiili  i»'  a  r  nichts,  ,,und  gut 
vorwärts  kanun.  namentlich  wiim  sir  zuii;irlist  als  Arbeiter  einige 
Ersparnisse  gemacht.**  -)  (Vergl.  auili  „larnung  and  Raiiching  in  We- 
stern Canaila.")  Obwohl  die  Heimstätte  weder  verpfändbar  noch  ver- 
käuflich ist,  und  der  Desitztitel  erst  nach  Ablauf  von  fünf  Jahren 
regehnässitrer  Dearbeitung  erworben  wird;  so  giebt  es  doch  Hanken, 
welche,  nnl  Krlaubniss  der  Regierung,  den  Ansiedlern  von  vom  herein 
mit  Vorschüssen  aufhelfen. 

1)  Das  ist  ebenso.  wi«>  in  den  Vcrpinifjton  .SUiaten.  Vj»l.  mein  Büeliloin.  S.  1-1. 

2)  NatiirlicU  ist  dim  auch  m  den  Yen-inigk'U  StaaU>u  möglich.  AiM>r  dort  wer- 
dea  Erachwemngen  der  EiDvaDderung  ^'eplaot,  und  die  socialen  Stioitigkeiton  sind 
gelegentlidi  recht  unangenebm.  Als  ich  darcb  Buffalo  kam,  war  die  Eieeobabn 
von  Soldaten  bMot«t,  da  die  Anntlndigen  die  Wagen  anznzGnden  «lichten. 
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A  n s  w  ;i  n  <1  f  r  u  ii  ir  ist  vi  n  n  o  t  Ii  w  c  n  d  i  <: c .s  U c  Vi c  1  für  Europa 
im  .■Ulgerneincn  und  für  Drutsclilaiid  im  Besoiidt'rt'ii.  Der  Hauptstrom 
miserer  Auswaniiru  r  ^'clit  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Ob  es  nicht 
für  Viele  besser  wiirt',  nach  Canada  auszuwandern,  ist  eine  wichtige 
Frage.  Deutsrh«-  Ansicdh'r  sind  iu  Nordwest -Caiiada  beliebt  und 
kommen  auch  sehr  gut  fort. 

Wir  nehmen  unsere  Reise  wieder  auf  und  kommen  Nachts  in 
die  wellige  und  dann  in  die  ansteigende  Prairie,  die  auch 
n«'eh  ^nit  hehnut  ist.  Hier  lierrt  BeH's  berühmte  Hiesenfarni  von 
lUU  Qiiadratnieilen ,  die  mit  militärischer  Ordnung  bewirthschaftet 
wird;  man  pflügt  in  Brigaden  und  erntet  in  Divisionen. 

Am  Morgen  des  zweiten  Tages  erreicht  der  Zug  die  Stadt  Kegina 
in  der  Provinz  Assinihoia.  (1S75  Fuss  hoch  über  dem  Meeresspiegel, 
mit  2000  Einwohnern).  Hier  U(?gt  die  erste  (östlichste)  Musterfarm  der 
cauadischen  Ackerbaugesellschatl ;  hier  ist  der  Sitz  der  Ri  gierung  des 
Nordwestens;  hier  stehen  die  Baracken  der  vortrefflichen,  berittenen,  roth- 
jäckigen Polizeisoldaten  (1000 Mann),  welche  die  musterhafte  Ordnung 
des  Nordwestens  gewährleisten.   Sie  überwachen  auch  die  Indianer. 

Die  Letzteren  machen  einen  ungünstigen  Eindruck.  Sie  kommen 
auf  die  Stationen,  um  Büflelhörner  und  allerlei  Kram  zu  verkaufen. 
Ehemalige  Krieger  aus  der  wilden  Bande  des  Sitting  Bull,  welche  die 
Abtheilung  des  Generals  Custer  1H76  in  Montana  [V.  S.)  vollständig 
aufgerieben,  singen  heute  ihre  Kriegsgesänge  für  ein  paar  kleine 
Münzen.  Viele  sind  mit  Narben  und  Geschwüren  behaftet.  Ja,  die 
80  berühmte  Schärfe  des  Auges  ist  ihnen  abhanden  gekommen.  Die 
Frauen  leiden  vielfach  und  die  Männer  nicht  selten  an  eingewurzelten 
Enteündungen  der  Augen  und  Flecken  auf  der  Hornhaut.  Ks  ist  zwar 
verboten,  ihnen  „Feuenvasser*'  zu  verkaufen,  bei  Strafe  von  50  Dollar 
oder  zwei  Monat  Getangniss;  aber  es  geschieht  doch,  wie  die  Ver- 
urtheilungen  beweisen. 

Eine  Indianer- Resenation,  wo  sie  auf  einem  bestimmten,  ihnen 
zugewiesenen  (iebiet  mit  Unterstützung  der  Regierung  nach  ihrer  Art 
leben,  habe  ich  nidit  besncbt;  wohl  aber  ein  Dorf  am  Fuget -Sund, 
die  luithoiische  Mission  g^enQber  von  Yancouver.  Die  TT>  >1zkirehe  und 
die  weissen  Hobhäni^er  sahen  recht  gut  aus,  auch  die  Boote,  (h'e  sie 
aas  den  dicken  soliden  Stämmen  hcran''schnitzen ;  aber  die  Menschen 
entsprachen  nicht  dem  idealen  Bilde  der  Indianergeschichten,  die  unser 
Knabenalter  begeisterten.  Auch  hier  fand  ich  eine  grosse  Zahl  von 
Leuten  mit  schweren,  zum  Theü  wohl  tuberculösen  (beschwuren  und 
deren  Folgen;  aber  auch  einzelne  hellfarbige  Mischhnge,  die  man  nur 
mit  Mühe  von  Eoropäem  unterscheiden  kann. 

3» 
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Vmii  l\('«,nii;i  ans  westwärts  erstreckt  sicli  2<Mj  Meilen  weit  eine 
Ebene,  «lie  keinen  Baum  enthält.  Bis  zum  Horizont  reicht 
die  einsiune,  öde  GrasstP]i|ie.  die  bald  den  Charakter  der  amerikanischen 
Wüste  annimmt;  der  Huden  wird  zerklüftet,  Bündel-rras  und  Sadebuseh 
bilden  die  ^anze  Flora;  einzelne  Alkali-Seen  (Old  wife's-Lakes)  kommen 
in  Sicht.  Nur  selten  wird  die  Einsamkeit  durch  eine  Wasserst« tiun, 
ein  Haus,  einen  Kuhhirten  unterbrochen. 

Die  Gegend  soll  /ur  Yiehzueht  sehr  geeiiriiet  sein.  Bei  Modicine 
Hat  (2150  l'uss  hueh.  mit  lÜOO  Ijjiwnhnern),  wo  immerbrenneiule 
Fa»  Kt'in  des  natürlichen  Gases  die  Bahnstrecke  erleuchten,  gelangen 
wir  in  die  hohe  Prairie. 

Am  dritten  Morgen,  bei  Tagesgrauen,  sehen  wir  uns  inmitten 
der  Fels«  iiu'«  birge.  Wir  sind  lUÜU  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  die 
schart  kantigen  Gipfel  der  Berge, ')  auf  denen  nur  hier  und  da  ein 
kleines  Plätzchen  für  Schueeablagerung  1  »leiht,  steigen  bis  zu  10000  Fuss 
in  die  Höhe.    Wasserrinnsale  und  Frdin  n  bl  ieben  das  Bild. 

Um  6  Uhr  Morgens  erreichen  wir  Hantt,  das  4500  Fuss  Imeh, 
2346  Meilen  von  Montreal,  5G<»  Meilen  v<»n  Vancx)uver  liegt.  Hit  r  hat 
die  Eisenbahngesellschaft  ein  <:russes  (iastbans  mit  180  Zimmern 
erbaut.  BebagUch  prasselt  in  der  riesigen  Halle  das  Feuer  und  wird 
durch  drei  Fuss  lange  Baumstämme  unterhalten. 

Von  der  Höhe  des  Tunnel  berges,  1000  Fuss  über  dem  Thal, 
hat  mua  einen  Blick,  ähnUch  wie  in  St.  Moritz.  Man  erblickt  unten 
eine  seeartij^e  Ausweitung  des  grünen  Flusses, -)  das  kleiiu'  Dort  BantT, 
das  2u0  Fuss  liöln'r  g»^legene  Gasthaus:  Alles  nni<:el>en  von  starrenden 
Felsen,  die  anipliitheatralisch  ansteigen;  einigt',  gerade  jenseits  des 
Gasthauses,  sind  mit  Srhnee  und  Glptscbern  l)edeekt. 

800  Fuss  über  dem  Tluü  entspringt  eine  wanne  Srhwcfel- 
((uelle.  Viele  Leidende  suchen  hi^r  Hilfe.  An  dt  r  Hniztreiijn-  zu 
dem  Gasthaus^)  sind  Kruekeu  angenagelt  mit  r  u  Ii  ni  r  e d  n  e  r  i  s e  h en 
H e i  1  beri ch t e n .  —  ebenso,  nur  nicht  sn  schön  ai)gefiksst  und  ge- 
sehrieben, w  ie  im  Asklepieion  \on  Enidaurus  vor  2000  Jahren,  oder 
wie  an  manchen  Wallfahrts-Orten  unserer  Tage. 

Eine  andere,  weuinrer  warme  Schwefelquelle  in  einer  Höhle  des 
Thaies  i<t  durchaus  finem  Geisi-r  ahidich:  ein  weites  Hecken  mit  grün- 
liclit  ni.  lauem  Schwefelwasser  angeliillt,  worin  einige  kleine  «Quellen  auf- 
sprudeln; darüber  ein  domuhnliches  Steinduch  mit  Lichtötihung. 

1)  Tbree  sUten. 

2)  Row  river. 
Hot  SpriiiL's. 

4)  (irand  View. 
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In  einer  guten  Stunde  fahrt  man,  vorbei  am  Fiisse  von  Cascade 
Mountain,  der  einer  ungeheuren  Riosenburg  ähnlich  sieht  und  ganz 
steil  in's  Thal  abfallt,  nach  dem  T«uifels-See  *)  and  beföhrt  diesen  anf 
einem  ganz  kleinen  Dampfer.  Es  ist  ein  langer  Hochgebirgssee,  rings 
umgeben  von  den  nackten  Steinungeheaem  der  Felsengebirge,  (Ue 
trotzig  emporragen,  nur  unlen  am  Ufer  mit  grOnem  Nadelholz  be- 
wachsen. 

Indem  ich  die  Eisen1)ahnfa]irt  nach  dem  Westen  fortsetze,  merke 
ich  zum  ersten  Male  seit  New- York,  dass  es  anfängt,  leerer  zu  werden: 
ein  Schlafwagen  wird  abgehängt 

Die  Gebirgsfahrt  ist  entzückend  schön.  (Im  Eisenbahn- 
buch steht:  1.  „Sie  ist  sonder  gleichrn."  2.  „Der  Gletscher  bei  dem 
Oletscherbause  soU  grösser  sein  als  alle  ületscher  der  Schweiz  zu- 
sammen.^ —  Das  ist  80  die  Geschäftssprache  der  neuen  Welt») 

Zunächst  kommen  wir  in  ein  waldiges  Thal  und  verfolgen  den 
Lauf  des  Bow-Flusses  nach  anfwftrts,  Castle  Mountain,  der  5000  Fuss 
über  die  Ebene  der  Bahn  emporragt,  trägt  seinen  Namen  mit  Recht;  die 
Zinnen  der  gewaltigen  Burg  nnd  mit  firischgefallenem  Schnee  bedeckt. 

Nach  zwei  Standen  erreicht  man  die  grosse  Wasserscheide.') 
Zwei  kleine  Bache  beginnen  hier  von  einem  gemeinschaftlichen  Ana- 
gangspunkte.  Der  eine  gebt  ostwärts  in  den  Saskatchewan-Fluss,  also 
in  die  Hodmnbay  nnd  den  atlantischen  Ooean;  der  andere  westwärts 
in  den  Golnmbia-Fluss,  bezw.  in  den  pacifischen  Ocean. 

Nach  dem  ersten  Präsidenten  C.  P.  R.  heisst  Stephen 
sowohl  die  Gipfelstatton  (5296  Füss)  als  auch  der  höchste  Berg  in 
diesem  Theil  der  Felsengebirge.  Wir  gehmgen  in  den  Wapta-  oder 
Eicking-Horse-Pass,  wo  der  gleichnamige  Flnsa  1000  Fuss  unter  uns 
in  der  Tiefe  schäumt,  umkreisen  die  Gnindflfiche  des  Riesen  Mount 
Stepben,  der  8000  Fuss  Aber  die  Bahnebene  emporsteigt  und  in 
gewaltiger  Höhe  über  uns  einen  Gletscher  trägt  Ziemlich  weit  oben 
gewahren  wir  auch  die  Ziekzacktreppen,  die  einem  SUberbeigwerk  an- 
gehören. 

Dem  Flosa  folgend,  gelangt  man  in  den  unteren  Kicking^Horse- 
Cannon,  wo  das  brausende  Wasser  und  die  Bahn  sich  den  Raum  der 
engen  Schlucht  streitig  machen.  Nur  eine  einsame  Sägemflhle  unter- 
bricht die  Wildniss.   Tunnel  sind  nur  sparsam  und  kurz. 

Wir  fallen  rasch  in  drei  Stunden  600  Meter,  und  tauchen  bei 
Golden  aus  der  Schlucht  in*s  Freie.  Sofort  erblicken  wir  Tor  uns 

1)  DevUs  lake  oder  Niimewoiika. 

2)  Giciit  Divide. 
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den  Colnmbiaflnag  imd  die  sehöne  Kette  des  Sclkirli'Gebiiges,  die 
annäbernd  purallel  ist  mit  der  des  Felsengi  birgpf«. 

Bei  Oonald  (^TiOO  Fuss  hoch)  erreicht  man  die  pacifische  Abthei- 
hiii^'  der  Bahn,  knuzt  den  Culumbiafluss  und  dringt  in  die  Stlkirks 
ein  durch  die  enge  Schlucht  des  Bcavcrflusses.  Wir  steigen  \vit>der 
•  '111)101,  den  iluss  lÜOO  Fuss  unter  uns.  durch  dichte  Föhrenwakkr ; 
über  luftige  Brückeu,  2!3()  Fuss  über  dem  Bncb:  und  erreichen  die 
P  a  s  8  h  0  h  e  der  S  e  1  k  i  r  k  s  (Uugi  r-l'abs ,  427 ä  Fuss  hoch) .  inmitten 
hoher  Gletscherberge:  ( 'heups ,  Illiciwiiet ,  Ross  Peak ,  Donald, 
(llicr  iiLgt  das  treundliche  G  le  tschc  r  Ii  a  u  s.)  Diesseits  und  jenseits 
der  Passhöhe  sind  mächtige  Schneetunnel,  z.  Th.  nut  uÜenen  Neben- 
geleisen für  den  Soniiucr. 

iüt^cii  fallt'ii  wir  wirdrr  und  dringi'ii  in  den  Albert  CaiiiKni  ein. 
Der  Zug  hält.  Wir  seiivu  nkh  einem  Holzhalkim  aus  3<lt)  Fuss  tief"  unter 
uns  den  Fchiiuiiit'nden  Fhiss  auf  20  Fuss  Breite  ziisaniniciii^t'picsst. 

Dann  trrtieii  wir,  nach  liinf  Stunden  Eisenbahnfahrt,  wieder  den 
CoIumbiaÜuss,  welcher  einen  weiten  Bofren  nach  Norden  um  die  8elkirks 
gemacht,  um  KXHi  Fuss  LT.  lallen  und  ZU  einem  mächtigen,  schiff- 
baren Strom  angewachsen  ist. 

Am  letzten  Morgen  ist  ein  Glanzpunkt  der  Reuse  die  Fahrt 
durch  den  Fräse r-Cannon  (4l>  Meilen).  Der  Fräser  ist  der  Haupt- 
tluss  in  Britisch-Columbien  und  geht  in  den  Puget-Sond.  Interessant 
ist  die  alte  RegieruDgs-Fabrstnsse  durch  diesen  Cannon.  die  gelegent- 
heb  1000  Fuss  Aber  den  Flu.ss  emporsteigt  und  scheinbar  nur  doreh 
dünne  Stäbchen  über  den  Schluchten  gestützt  ist. 

Der  Cannon  wird  bald  weiter,  bald  enger.  Indianerhütten  tauchen 
auf,  entweder  gegen  das  Felsufer,  uder  auf  einem  inselartigen  Stein- 
block befestigt.  Man  sieht  die  Indianer  ihren  Lachs  fischen  oder 
dörren.  Dann  erscheinen  Häuschen  von  Chinesen,  die  Oold  waschen. 
Dazwischen  einzelne  Zelte  von  Abenteurern  kaukasischer 
Rasse. 

Von  North-Bend  bis  Yale,  23  Meilen  hmg,  ist  der  mächtige  PIuss 
zwischen  senkrechte  Wälle  von  dunklen  Felsen  eingeengt  Bei  der 
letzten  Wendung  des  Flusses  dringen  wir  in  einen  Tunnel  ein  und, 
wieder  auftau(^end,  sehen  wir  ein  breites  Ilussthal  vor  uns  mit 
frucbtbar^  Bod^  und  kräftigem  Baumwuchs;  Viehheerden,  Felder, 
Sägemflhlen.  Die  Vegetation  wird  um  so  fippiger,  je  näher  wir  der 
Küste  des  stillen  Oceans  kommen.  Der  grosse  Raum  zwischen  Schienen 
und  Einzäunung  ist  mit  breitblättrigen  Farn  und  Sträucbem  dicht 
bewachsen. 
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Wir  orrt  iiht  ii  den  Puget-Sund  (Burrard  Inlet)  und  Vancouver, 
das  Ende  der  Canadischen  Pacificbahn.  Diese  merkwürdige  Stadt  ist 
sechs  Jahre  alt  und  zählt  heute  2U000  Einwohner,  bat  ^rossartige 
Hotels,  sehr  bedeutende  Geschäftsliätisor,  7wei  Banken,  und  mehrere 
Dampf-Sägemühlen,  welche  die  1—2  Meter  dicken  Föhrenstämme  von 
gewaltiger  Länge  spielend  bemeistem  und  die  Balken  und  Bretter 
immitteibar  vom  Holzplatz  ans  einerseits  auf  der  Eisenbahn  nach  der 
holzamien  Prairie,  andererseits  zu  Sehiff  um  Cap  Horn  heram  nach 
Montreal  und  nach  Kuropa  versenden. 

Electrische  Eisenbahnwagw  durchsausen  die  Strassen,  durchsausen 
den  Urwald^)  auf  schmaler,  susgebrannter  Bahn  nach  dem  12  Meilen 
entfernten  N e w- W  e  s  t  m  i  n  s  t  e  r. 

Ein  schöner  Naturpark  auf  einer  Halbinsel  enthält  einen  acht 
Meilen  langen,  gutgeptiegten  Fahrweg  mit  entzückenden  Aussicht»' 
punkten.  Und  in  dem  herrlichen  Hafen,  dicht  neben  der  grossen 
Bahnstation  und  (b  r  Wcrfb  unmittelbar  anliegend,  ist  ein  485  Fuss 
langer  Oceandwnpfer  ,^mpress  of  Japan**  verankert,  dessen  Wimpel 
westwärts  flattern,  westwärts  nach  dem  fernen  Osten. 

\)  Mitten  ini  Urwald  liest  luan  an  den  Bäumen  die  Ankttndigong:  „Werth- 
volle«  Land  preiswürdig  zu  verkaufen." 
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Der  stille  Ocean. 


chon  der  Name  des  stillen  Oceans  inaelit  auf  den  Land- 


'^-^  bewobner  von  Mitteleuropa  einen  ü  b  e  r  n\  fi  1 1  i  g  e  n  d  »•  ii  Eindruck ; 
der  Begriff  der  ungeheuren  Grösse, ')  wekbe  ja  die  der  sänimtlißiien 
fünf  Krdtheile  übt  itrUTI.  frii,4  sieh  zu  dem  der  gewaltigen  Entfernung 
von  der  Heiraath,  die  ungefähr  ein  Drittel  des  Erdumfangs  ausmacht. 
Als  ich,  im  Herbst  1887,  bei  dem  Klippenhans  Ton  San  Francisco, 
zum  ersten  Mal  das  Gluck  hatte,  dieses  Weltmeer  aus  der  Xähe  zu 
betrachten,  konnte  ich  nidit  umhin,  obwohl  sonst  symbolisrlu  n  Hand- 
lungen abhold,  meine  Stirn  mit  dem  Salzwasser  zu  benetzen  und 
meinen  Geist  in  jene  merkwürdige  Zeit  zu  versetzen,  wo  Vasco  Nunnez 
de  Baiboa  (am  25.  September  löl3)  von  einem  Berg  der  Meeresenge 
zu  Panama  zuerst  „das  Südmeer"  erlilirkte,  —  um  vier  Jahre 
später  von  dem  neidischen  Gouverneur  Pedrarias  Davila  widerrecht- 
lich enthauptet  zu  werden;  und  Fernao  de  Magalhäes,  der  erste 
Welt  um  Segler,  nach  stünniseher  Fahrt  auf  dem  athnitischen  Ocean 
um  die  Südecke  von  Pat^igonien  herunisegelnd  (Xov.  1520)  <  im  ii  aus- 
nahmsweise ruhigen  Wasserspiegel  vorfan<l  und  dadurch  zur  Be- 
nennung des  stillen  Ocean s  veranlasst  wurde. 

Jetzt  hatte  ich  diese  gewaltige  W  asse rw fi  s  t  e  zu  durchkreuzen, 
in  nahezu  zweiwöchentlicher  Fahrt,  auf  «b  r  i(  h  wetler  finf  Insel,  noch 
auch,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ein  einziges  Schitt  zu  Gesicht  be- 
konmien  würde.  Gegenül)er  den  '/nhlrcirlirn  Dnnijiforlinien  zwischen 
Fnr«tpa  und  N'ordamerika  bestehen  nur  zwei  zwischen  Nordamerika 
und  Oätasien. 

1)  Hächcninhalt  dos  still«.*n  (£rr<s«';«^n)  Oocans  1C.»1  Miliioiun  qkm,  des  atlanti- 
mhvn  ili.s  indischen  des  siuiiielieu  Kisiueeres  2U,  des  nördlichen  15,  der  Erd- 
oberflldie  SQO,  der  ftlmf  Etdtheile  tt«bst  den  beiden  FolarKebieten  135. 
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Die  erste  (ältere)  führt  von  8.  Franzisco  nach  Yokohama  (4750  See- 
mpüon  =  87S7  Kilometer).  Vor  zehn  Jahren  war  Dr.  H.  Meyer 
befriedigt  durch  die  Leistung  der  ost-westlichen  Dampfschiff- 
gesellschaft^),  die  Strecke  mit  einem  Dampfer  von  3000  Tonnen 
und  Ü50  Pferdekräften  bei  einer  mittleren  Tagesgeschwindigkeit  von 
250  Seemeilen  binnen  19  oder  20  Tagen  zurückzulegen. 

Heutzutage  ist  man  so  wenig  damit  zufrieden,  dass  das  Schiff 
dieser  Linien  weiches  unmittelbar  vor  uns  in  Yokohama  Inn  It  te,  sage 
einen  einzigen  Cajütreisenden  brachte,  unser  eigenes  Schill  aber  mehr 
als  80.  Der  Wettbewerb  wirkt  Wunder.  Die  canadische  Pacific- 
B  a  h  n  ^  hat  ganz  neuerdings  drei  mächtige  Seedampfer  erbaut,  welche 
die  stolzen  Namen  „Kaiserin  von  Japan 'S  „Kaiserin  von  Ohina'S 
„Kaiserin  von  Indien"  führen  und  die  Strecke  Ton  Yaneouver  bis 
Yokohama  (4340  Seemeilen  =  8029  Kilometer)  bei  einer  mittleren 
Tagesleistung  von  350  Seemeilen  in  13  bis  14  Tagen  zurfioklegen 
nnd  zwei  Mal  im  Monat  d  i  e  P  o  s  t  von  London  nach  V  <  i  k  o  h  a  m  a 
in  28  Tagen  hinschafifen,  während  der  Weg  durch  den  Suezkanal 
gegen  40  Tage  beansprucht. 

Ffin&ig  Jahre  sind  verstrichen,  seitdem  der  «  istt'  Dampfer  das  paci- 
fiaehe  Gewässer  durchpflügte,  der  „Biber*'  ^)  der  Hudsonbay-Gesellschaft 
dessen  Wrack  seit  1889  unter  den  Klippen  von  Burrard's  Einlass^) 
hilflos  seine  Mastbaumspitzen  aus  dem  Wasser  emporstreckt.  Und 
jetzt  haben  wir  Stalilschiffe  von  485  Fuss  Länge  und  51  Fuss  Breite, 
schneeweiss  gestrichen,  um  in  der  heissen  Zeit  die  Cajüten  kühler  zu 
halten:  für  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  19  Knoten  gebaut  und  un- 
gefähr 16  wirklich  zurücklegend,  mit  Dopiiilsc hraube,  dreifacher  Ex- 
pansionsmaschine, die  150  i'onnen  Kohlen  täglich  verbraucht,  mit 
wasserdiohtfn  Schotten  und  electrischer  Beleuchtung. 

Der  Vergleich  der  atlantischen  und  pacifischen 
Dampfer  drängt  sich  dem  Bi'isenden  von  selber  auf.  Schönheit  und 
Pracht  hier  wie  dort;  Bequemlichkeit  im  Osten  noch  grösser.  Da  die 
Ueberfüllung  nicht  so  bedeutend  ist,  kann  der  P^inzelreisende  leichter 
eine  eigne  Cigöte  erhalten,  ohne  den  zweiten  Platz  zu  bezahlen.^)  £s 

1)  OoddMitil  and  Oriental  Steumfaip  Co. 

2)  An  der  Noidweateeke  der  Vereinii^ten  Staaten  (WaaUngton.  Oregon)  ist 
man  neidisch  aiif  das  Aufblühen  von  Vancouver  und  gr&ndet  eine  neue  „padfische*' 
fiwmbahnlinie  mit  Anecblaaa  fDr  Yokohama. 

4}  liiU't,  eine  nur  durch  eine  schniaJe  8tra&se  mit  dcui  Piigetsiinti  zusanimeu- 
biugendc  Bucht. 

5)  Ich  hatte  in  New>Toifc  meine  Fahrkarte  von  dort  bis  Yokobam»  gekauft 
(ffir  276  Dollar)  nnd  die  admftliehe  Ventcherung  einer  eignen  C^fite  eihalten.  — 
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ist  doch  eine  grosse  Annehmlichkeit,  für  eine  zweiwöchenUiche  Reise 
sieh  h&uslich  in  seiner  Cajüte  einrichten  und  seine  Sachen  auspacken 
zn  können.  Es  ist  sogar  ein  Eleiderspind  vorhanden.  Die  Bedienung 
in  der  Cajüte  vie  an  der  Tafel  wird  von  Chinesen  geleistet  Der 
Asiate  ist  von  Natur  ein  besserer  Diener,  >)  als  der  Europier,  —  wenn 
man  nicht  zu  viel  von  ihm  verlangt  Die  electrische  Klingel  ist  un- 
nötbig.  Ein  leises  Händeklatschen,  wie  fiberall  in  Ostasien,  bewirkt 
das  augenblickliche  Erscheinen  des  CtyQtendieners.  Vom  zweiten  Tage 
an  weiss  er,  dass  ich  mit  Sonnenaufgang  bade  und  danach  in  der 
Ciyflte  eine  Tasse  Thee  nehme. 

Bei  Tisch  nahen  geräuschlos,  auf  ihren  Filzsohlen,  die  bezopften, 
in  blauseidne  Bocke  mit  scbneeweissen  Aermeln  gekleideten  Auf- 
wärter, über  dem  gelben,  schlitzaugigen  Antlitz  das  schwärze,  be-  . 
knöpfte  Käppchen,  unter  dem  der  lange  schwarze  Zopf  herabhingt, 
und  bringen  dem  Reisenden  die  Speisekarte.  Freilich,  ihr  Englisch  ist 
mangelhafb  und  lesen  können  sie  nur  ihre  eigene  Schrift  Deshalb 
gewöhnt  man  sich  bald,  von  Vancouver  bis  Bombay,  mcht  das  Gericht, 
sondern  die  Nummer^  zu  fordern.  Immerhin  ist  das  Auftreten  der 
Ostasiaten  als  Aufwirter  und  Schiffsleute  sehr  geeignet,  die  Empfindung 
des  fernen  Ostens  bei  dem  Reisenden  hervorzurufen.  Freilich,  die  herr- 
schende Stellung  hat  der  Kaukasier  sieh  vorbehalten,  — 
gradesu  wie  in  dem  Gastbaus  von  Wawona  bei  Yosemite  in  Califomien, 
wo  der  Koch  Chinese,  der  Kellner  Neger,  der  Kutscher  Halbblut  der 
Fischer  Indianer,  nur  der  Wirth  ein  weisser  Mann  war! 

Auch  die  BeisegeselUehaft  war  auf  dem  atlantischen  Weltmeer 
ganz  anders  zusammengesetzt,  als  jetzt  auf  dem  pacifiscben. 

Auf  dem  Zwischendeck  der  englischen  Dampfer,  von  Liverpool 
nach  Xew-York,  herrscht  der  Irl  and  er  vor,  der  zu  Haust'  in  die 
frische  Lutl  gesetzt  worden,  da  man  ihm,  wegen  Nichtbezahlung  des 
Pachtzinses,  das  Dach  der  Hütte  abgedeckt;  und  der  nun  sclion  unter- 
wegs von  Tammany-Bing  und  von  einer  Herrscherrolie  in  Staat  und 
Gemeinde  träumt. 

Auf  dem  Zwischendeck  des  norddeutschen  Lloyd  von  Bremerhafen 
nach  New-York  bilden  deutsche  Bauern  mit  ihren  Familien  und 

Wie  anders,  als  ki  der  (u  &ellschaft  Flori<»-Kul)attinü,  auf  deren  Sduflen  ich  bowoLI 
zu  Tunis  wie  nwoh  m  Nfa|X-^l  dit«  /  ihll'  r.ijiit''  fiir  !ii<-ine  Fraa  uod  micb  erat 
durcli  ein  beson(lt?res  Trink^i'M  an  SchillVbunl  erlangen  konnte! 

1)  Boy  hoiAst  er,  vuu  Vaucüuver  bis  Bombay. 

2)  Number  ono.  Niimber  two  u.  s.  w.  —  Zwei  mal  zwei  amerikamadie  Dollar 
sahlt  der  anständige  Reisende  fiir  die  Aufwartung  von  Yanoonver  bis  Yokobama, 
und  noeb  «ni(;e  Kleinigkeiten  dasu. 
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Handwerker  die  Mehrzahl,  danach  Slaven  (Polen,  Mähren)  und  Skan- 
dinaTier.  Bei  gutem  Wetter  herrscht  grosse  Fröhlichkeit,  „das  deutsche 
Lied**  wird  gesungen,  auch  n<üe  Wacht  am  Rhein**,  und  „Deutschland, 
Deutschland  über  Alles**.  Liederbücher  und  Abschriften  einzelner 
Lieder  wandern  TOn  Hand  zu  Hand.  Es  tont  die  Fiedel  und  die 
Ziehhaimomca,  es  tanzen  Germanen  und  Slaven.  Deutsche  Werk- 
meister, die  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  gute  Stellung  gefunden, 
kehren  von  ihrer  ürlaubsreise  heim.  Natürlich  fehlt  nicht  das  Wander- 
Tolk  Israel,  namentlich  aus  dem  Jieiligen**  Russland;  für  sie  stellt 
Amerika  eine  gute,  wiewohl  harte  Schule  dar:  da  kürzt  sich  Haar 
imd  Bart,  der  Kaftan  wird  zur  Joppe,  das  schlaffe  Wesen  zu  that- 
kräflagem  Handehi;  ihre  freigeborenen  Kinder  zeigen  keine  Spur  mehr 
von  der  russischen  Sklaverei  Auf  diesen  Schiffen  erinnern  wir  uns  an 
die  moderne  friedliche  Völkerwanderung  über  den  atlantisdien  Ocean, 
welche  weit  beträchtlicher  ist,  als  die  alte  der  Germanen,  die  das 
römische  Reich  zerstört  hat 

Auf  dem  padfischen  Ocean  werden  wir  an  die  hunnischen  und 
mongolischen  Horden  erinnert;  wiewohl  auch  hier  im  19.  Jahrhundert 
Alles  friedlich  zugeht  Das  Zwischendeck  gehört  nämlich  den  Chi- 
nesen, die  Ton  der  pacifischen  Küste  Amerika's,  wo  sie  als  Wäscher 
und  Bfigler,  als  Schneider  und  Schuster,  als  Köche  und  Aufwärter 
gewirkt  und  einige  Ersparnisse  gesammelt,  in  ihre  Heimath,  nach  den 
SüdproTinzen  des  grossen  Reiches  der  Mitte,  zurückkehren. 

Der  Unterschied  zwischen  atlantischer  und  pacifischer  Seeüihrt 
erstreckt  sich  sogar  auf  die  Cajütreisenden,  obwohl  doch  bei  den  so- 
genannten höheren  Classen  der  Gesellschaft  die  allgemeine  Cultur 
mehr  und  mehr  alle  Besonderheiten  abschleift 

Auf  dem  Lloydschiff  nach  New-York  herrscht  der  Deutsch^ 
Amerikaner  vor,  der  seine  Einkäufe,  hauptsächlich  von  Bekleidungs- 
gegenständen und  Metallwaaren,  in  Deutschland  gemacht;  seine  Bade- 
reise nach  Carlsbad  oder  Kissingen  hmter  sich  hat^  wo  er  dem  durch  das 
hastige  Essen  und  die  ungeheuren  Mengen  von  Eiswasser  geschwächten 
Magen  zu  neuer  Ausdauer  verholfen;  seine  Verwandten  in  Alldeutsch- 
bnd  besucht,  seine  Kinder  dorthin  gebracht  hat;  —  und  nun  wieder 
seiner  Thätigkeit  in  den  Vereinigten  Staate  zustrebt :  der  Bierbrauerei, 
die  dort  so  manchen  deutschen  Mann  nicht  bloss  nährt  sondern  reich 
macht,  der  Maschinenfobrik,  der  Korn-  und  Fleischgewinnung,  dem 
Tabaks-,  Oel-,  Baumwollen-,  Znckergrosshandel,  der  Technik  und  Kunst, 
der  Heilkunde. 

Dazu  kommen  unternehmende  Sendlinge  deutscher  Fabriken  und 
Grosshandlungen,  welche  versuchen  wollen,  in  den  Vereinigten  Staaten, 
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trotz  der  hohen  Zölle  ihre  Erzeugnisse  abzusetzen,  und  ganz  verein- 
zelt« Vergnügungsreisende.  Femer  trifft  man  auch  noch  neuerdings, 
seitdem  die  Bremer  und  Hamburger  Linien  so  bdiebt  geworden, 
echte  Amerikaner:  solche,  welche  Europa  ^gemacht**  haben  und 
noch  einen  Theii  des  angrenzenden  Asien  nnd  Afrika  dazu  und  mit 
Weib  und  Kind  und  mindestens  54  Terscbiedenen  —  Tbeeloffeln  (aus 
den  europäischen  Hanptstidten  sowie  aus  1\mi8,  Cairo,  Jerasalem,  Ttflis) 
heimkehren,  nm  sie,  nebst  unbestimmten  Reiseeindrfieken,  am  ersten 
Nachmittag  den  erstamiten  Nachbarn  in  St  Louis  oder  Cinoinnati 
vorzulegen ;  nicht  wenige  Badereisende  nnd  Magenkranke ;  einige  von 
Allen  angestaunte  sogenannte  MOlionäie,  wenige  Gelehrte  und  Staats- 
männer. 

Dazu  kommen  seihliesslich  noch  einzelne  Engländer,  gerade  genug, 
um  bei  den  unyermeidlichen  politischen  Gesprächen  einige  Mannig- 
faltigkeit') herbeizuführen;  Ton  den  fibrigen  Vdlkem  gelegentlich  ein 
einsamer  Vertreter. 

Ganz  anders  ist  die  ('ajüt-Gesellschaft  auf  der  „Kaiserin  von 
Japan"  zusaminengesutzt.  Alkleutsehland  ist  nur  in  bescheidener  Zahl 
vertreten,  durch  3  unter  84.  Da  ist  zunächst  ein  wissensdurstiger  und 
unternehmender  Officier,  der  Urlaub  auf  ein  Jahr  bekommen  und  Asien 
stttdiren  will;  wie  mir  scheint,  der  fleissigste  und  gründlichste  aller 
Betsenden  des  Schiffes.  Da  ist  ein  junger  Kaufinann  mit  tadellosem 
Englisch  und  Benehmen,  der  dnrch  Torsiehtige  Wahl  seines  Vaters  schon 
in  jungen  Jahren  za  dem  Vergnügen  einer  Weltumseglung  gelangt  ist 
Da  bin  ich  selber.  Aber  die  Mehrzahl  aller  Cajütrosenden  (34  von  84) 
sind  Missionäre  aller  Arten,  aller  Secten,  —  Amerikaner  and  Eng- 
länder: alte,  im  Diaist  ergraute  Prediger,  die  auch  in  der  gewöhnlichen 
Unterhaltung  den  gehobenen  Ton  anschlagen;  jüngere  mit  Weib  und  . 
Kind;  „grosse  Frauen**,  von  deren  Beredtsamkeit  und  Vorzügen  die 
Tägesblätter  von  Vanoouver  überströmten,  und  junge,  lächehide  Fräulein, 
die  boffirangsfreudig  an  die  schwierige,  unbekannte  Aufgabe  gehen, 
den  altcivilisirten  Ostasiaten  eine  neue  Botschaft  zu  verkfinden. 

Asiaten  selber,  sogi  iuiimte  Heiden,  sind  in  der  Cajüte  nur  sparsam 
vertreten,  durch  zwei  würdevolle  Japaner  und  eine  Parsi-Faniilie  aus 
Bumbay.  Weit  zahlreicher  wan  n  die  Muss-Asiaten  aus  Europa,  Eng- 
länder, die  in  Japan  als  Kaufleute,  in  Cliina  ')  als  Zollbeamte  so  lauge 

1)  „Yuu  will  ri};ht  wiih  Kiissia,  —  ivUen  tbe  Ku8i>jaji  Luve  uccupieü  London, 
not  eaxlter.'*  Solche  Ausspiacbe  keniuHHcfaneii  don  wagehabigen  Churacter  der  flblidwii 
KanncgiessereieD. 

2)  Die  Chinesinshe  Begierang  zieht  EnropSer  als  Zollbeamte  vor. 
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k-hvn.  Ins  liie  ürsparuisse  zu  emem  behaglichen  Dafiein  in  der  Heiniuth 

ausreiihen. 

Hierzu  kann  auch  noch  ein  ..elirenwcrtlits  Pariaraentsmitglied" 
und  vm  ('un>nl;it>l)i'ainter  mit  Gaüiu  gereehuet  werden. 

Dann  kuiuiuen  die  Verffnügung^sreisenden,  deren  Zahl  keineswegs 
iTiDss  ist,  wie  man  uuiKhuien  sollte,  niinilieh  etwa  zwei  Dutzend, 
die  eine  Hälfte  für  Japan  bestimmt,  die  andere  \virkli(  he  Erdumwanderer 
(Globetrotter),  eine  Menschengattung,  auf  die  ich  noch  bei  Gelegen- 
heit zurikkk»  mimen  werde. 

Was  nun  unseren  Kurs  anlangt,  so  geht  derselbe,  sowie  wir  die 
ni\,-ii>-  See  gewoniu  ii.  schnurstracks  nach  Westen,  von  der  Insel  Vancouver 
nach  der  Bucht  Mm  Yokohama,  auf  dem  kürzesten  Weg,  der  abt-r 
wieder  auf  Karten  nach  Krcnicr  s  Cirundriss  ')  eine  nach  Norden  er- 
habene Linie  darstellt  und  mittwegs  ganz  dicht  unter  den  Aleuten 
vorbeistreicht. 

Trotz  der  hohen  A'erehrunsr.  die  ich  (i»  n  Büchern  und  Karten 
des  deutschen  Reichspostamtes  zolle,  muss  ich  bekennen,  dass  auf  der 
grossen  Uebersichtskarte  des  Weltpostverkehrs  (Berlin  lhU2)  dir  Kurs 
nicht  ganz  ri(  liti^  liezeichnet  ist*  während  auf  der  Kurte  des  neuesten  , 
Bradshaw  zwar  die  Zeichnimg  richtig,  aber  die  Benennung  falsch  ist.  ') 

Ein  Blick  auf  meine  eigne  Karte  und  auf  den  folgenden  Log- 
bericht wird  das  Ge.sagte  erläutern. 


Datum 

Breit« 

lÄnge 

Bntfernung 

Bemerknngen 

31.  Aug. 

Abyane.4i'35'Nclmi., 

an  Vicfaif.  9^  45  N. 

I)<mn. 

1 .  Sf'pt. 

20'  N. 

123" 

55'  W. 

1 1 1  SotMiU'ilon 

Ab  Vi4!t  ^  30  Vorm. 

frfitag 

2.  St'pt. 

1 33« 

40'  W. 

395  S*H'nioilon 

S<jnnab. 

;t.  Sept. 

50» 

5yN. 

143« 

45'  W. 

390  Soemoilon 

Soontag 

•l.  S4^"pl. 

51'^ 

0'  X. 

154" 

lü'  W. 

393  Soomeüen 

Montajf 

5.  St'pt. 

5t" 

o'N. 

1«4<' 

25'  W. 

381  Seemeilen 

Dienst' 

6.  Sept 

5«» 

26' N. 

174» 

IS'  W. 

377  Seemeilen 

Orkan. 

Mitt«. 

7.  St'pt. 

AiMgelaMen. 

Donn. 

&'pt. 

19'  N. 

17(5« 

s'  0. 

37i>  S<^<'mt'iloii 

9.  Sopt 

•IT* 

53'  N. 

44'  <). 

3^3  Secuioilen 

SoQjaab. 

10.  S.  pt. 

15" 

17'  X. 

157" 

4^'  0. 

3S7  Seemeilen 

Sonnt 

11.  J^pt 

420 

47' N. 

149« 

37'  ö. 

393  Semeileo 

Montag 

12.  Sept 

4'N. 

142«» 

4'  ö. 

367  Seemeilen 

Um  12^  Mittags  ntif  Act 

Dienat. 

13.  Sept. 

Khi'Ue  vuu  Yukobaina. 

1)  Mercatur'ü  Frojet  tion. 

2)  Es  sind  da  zwei  venehtedene  Ktine  fHr  Hin-  mid  BQek&faxt  geseiefanet. 
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Jetzt  koninif  ich  zur  Beschreibung  der  Fahrt  und  meiner  geringen 
Erlebnisse  aiit  derselben. 

Der  Jlalta  von  Vancouver  ist  prachtvoll  und  tief;  das  «rrosse 
Schiflf  \ivcX  unmittelbar  aiii  Uti  i.  su  dass  wir  zu  Fuss  über  die  Hrücke 
an  Bord  fjebt'ii:  und  wrnige  Schritte  entfernt  von  dem  Schienenstrang 
der  Fisenbahii,  widdie  dtii  iioriiaiuerikanischen  ContimMit  bis  Halifax 
in  Neu-Schottland  durchquert.  Alles,  was  der  DamptVr  zur  Ausrüstunfx 
liraucht,  ist  au.>  der  listen  Umyebunpr  zu  beschatlcn,  Kuhlen  aus 
Nanaiüu»  auf  der  Instd  ^'ancuuv(■r.  Der  dt  utM  Im  Kei.sende  wünscht  von 
Herzen,  dass  wir  auch  einen  solchen  Halen  an  der  Weser  besässen. 

Entzückend  i.st  die  Ausfahrt  um  4''.  Uhr  Nachmittags,  aus 
Burrard's  Einlass,  des  von  lioinn.  dulit  hrwaUb'ten  Bergen  um- 
gebenen Meerbusens,  an  welchem  die  Stadl  \'an(  ouver  liegt;  durch  den 
schnialeii,  mit  Leuchtthürmchen  wohl  versehenen  Enjpass  in  die  schön- 
umwaldete  englische  Bay  und  dann  in  den  eigentlichen  Pue:et- 
8 und  südwestlich,  zwischen  Ha<hen  Inseln,  nach  der  Strasse  San  duan 
di  Fuca.  wi-hhe  die  zum  Dnininion  Caiiada  gehörige  Insel  Vant  tun  er 
von  dem  Fe>tlandp  von  Waslungton  trennt,  das  erst  vor  Kurzem  «lie 
Kinderschuhe  des  Territoriums  ausirezogen  hat  und  zu  einem  Staat 
in  dem  Hunde  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerika>  befördert  ist. 
Victoria,  auf  der  Insel  Vaucuuver,  die  Hauptstadt  von  Briübch 
Columbia  (mit  20()<)0  Einwohnern^  erreichen  wir  erst  spät  Abends 
9V.,  riir  und  bleiben  daselbst  vor  Anker  bis  zum  nächsten  Morgen 
um  6\..  Uhr. 

Meirni'  (J-wchnheit  getreu,  bin  ich  des  Morgens  tler  Erste  auf 
Deck  und  erblicke  zur  Keeliten  die  hmg  gestnckte,  dicht  bewaldete, 
aber  bisher  noch  wenig  besiedelte  Insid  \'aneiiuver,  zur  Ijinken  die  vor- 
.^pringende  Halbinsel  des  Festhimles.  die  den  \'ereinigten  Staaten  y- 
hört.  Zunächst  ist  das  Wetter  sehr  schüu,  die  Sonne  be<traldt  das 
Schift'  und  die  Wellen.  Bald  aber  erhebt  sieb  Nebel  und  umgiebt 
uns  immer  dichter.  Es  ist  ein  «ehr  merkwürdiger  Anbhck,  wie  im 
Nebel  der  Hf>nzont  näher  und  immer  näher  an  uns  heranrückt,  dann 
plötzlich  weite]-  wird,  um  ras(li  \neder  sich  zu  verengen. 

Die  Sunne  sieht  au.^  wie  weisses  Silber,  ganz  ähnlich,  wie  ich  sie 
ID  Aegypten  zur  Zeit  des  Sandsturmes  gesehen. 

Das  Nebelhorn  ertnnt.  Das  Schift'  fährt  so  langsam,  dass  wir  die 
Furtbewegung  kaum  bemerken  Naelnnittairs  um  3  Dir  sind  wir  noch 
nicht  hinaus  über  die  lanL'Lreslret  kte  ln>A  \'aneouver. 

Der  dritte  Tag  der  Seefahrt  heijinnt  wieder  mit  M-hönem  Wetter. 
Trotz  einiger  Wolken  hestrahlt  die  Sonne  das  Meer,  das  su  spiiirel- 
glatt  ist,  wie  iu  jenen  Tagen,  wo  es  den  Nameu  des  friedlichen  er- 
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worix  n.  und  ZLichnet  eine  breite,  goldige  Füicbi-  hinter  dem  westwärts 
eil»*n<it'n  Schilf. 

ilitUigs  wird  das  Wetter  rauher,  das  Schill'  mehr  bewecrtv  so  dass 
etUche  Fälle  von  Seekrankheit  vorkommen.  Es  fangt  an  zu  regrien 
wid  regnet  bis  zur  Nacht. 

Inzwischen  hatte  ich  einen  vortrefflichen  Zeitvertreib  ausfindig 
gemacht.  Im  Kaucbzimnur  fand  ich  einen  munteren  Kreis  gleich 
mir  seetüchtiger  Männer,  Engländer  und  Amerikaner,  Kaufleute  und 
Beamte  aus  Ostasien,  sowie  einige  Vergnügungsreisende,  Juristen  und 
Gross-Kauf Icute .  die  studirt  hatten,  zum  Theil  sogar  in  Deutschland, 
Sdmell  wurde  ein  Club  gegründet  und  munter  verhandelt.  Haupt- 
gegenstände der  Erörterung  waren  der  Unterschied  von  Amerika  und 
,  Europa,  sowie  Freihandel  und  Schutzzoll.  Es  giebt  doch  auch  sehr  ge- 
bildete Amerikaner,  die  James  Brjce's  klassisches  Werk  ''tbe  American 
cfMnmonwealth**  nicht  bkxss  selber  kannten,  sondern  auch  mir  seine 
Bekanntschafk  vennittelten:  ich  nenne  sie  die  Boston-Lente,  obwohl  sie 
nicht  alle  aus  Boston  stammen;  nur  sind  sie  selten  unter  der  grossen 
Zahl  der  mit  Hilfe  der  erworbenen  Dollar  allenthalben  umherreisen* 
den  Amerikaner. 

Da  hörte  ich  sehr  richtige  Ansichten  fiber  die  Grösse  und  über  die 
Schwächen  des  mächtigen  Reiches  der  Vereinigten  Staaten.  Ungeheuer 
waren  die  materiellen  Schwierigkeiten,  die  man  2U  Oberwinden  hatte, 
um  Urwälder  auszurotten,  Prairien  in  Weizenfelder  zu  verwandeln,  den 
eisernen  Schieneng&rtel  durch  Wüsteneien,  Hunderte  und  Täusende 
Ton  Meilen  lang,  Ton  dem  einen  Weltmeer  zum  andern  zu  befestigen. 
In  diesen  Kämpfen  erstarkte  die  Thatkraft  und  der  Brfindungsgeist 
Auf  diesen  Gebieten  ist  Amerika  gross.  Was  ihm  noch  fehlt,  ist  die 
theoretische  Wissenschaft,  die  Verfeinerung  in  Kunst  und  Geschmack. 
Hier  haben  sie  von  andern  Völkeni  zu  lernen  und,  wie  die  Einsichtigen 
richtig  zugestehen,  auch  von  Deutschland,  das  seit  50  Jahren  eine  so 
bedeutende  Stellung  in  der  Wissenschaft  einnimmt 

Da  merkte  ich  bald,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  noch  andere 
Leute  leben,  als  jener  Mdbelfabrikant  von  dem  Dampfer  des  nord- 
deutschen Lloyd,  der  sein  Vaterland  mit  einer  chinesischen  Mauer 
umgeben  wollte,  um  alle  fremden  Erzengnisse  auszuschliessen,  weil  ja 
die  60  Millionen  der  eignen  Bürger  ein  genügendes  Absatzgebiet 
sicherten,  und  alle  Naturschätze  für  das  menschliche  Bedürfhiss  im 
eignen  Lande  zu  haben  wären.  Hier  gab  es  unter  Fabrikanten  und 
Kaufleuten  verschiedene,  die  diese  Fragen  gründlich  und  praktisch 
studirt  hatten  und  die  Ueberzeugung  aussprachen,  dass  die  Abschaffung 
der  Schutzzölle  ihrem  Vaterlande  zum  Segen  gereichen  würde.  Ich 
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lernte  aueii  Manches  äher  <lie  Kinrichtiiiigen  unseres  Vaterlandes;  denn 
das  ist  der  ^jimssh  Vortlieil  des  Reisens,  dass  mau  die  Urtheile  der 
femer  Stehenden  M  inimmt.  An  unserer  socialen  Gesetzfrehuntr  hatten 
sie  Manches  auszusi'tzen.  Di»'  Ke^ncnin^'  niaclic  sich  dein  Hür^'er  zu 
sehr  fühlbar.  Die  Arbeiterschutzgt'sctzi'  in  ihrer  jetziu-en  Vorm  ziehen 
künstlich  Ent&chädigungüansprüchc  gruss  und  furdern  (He  Heuchelei. 

Etwas  Wahres  ist  daran:  das  hatte  ich  selber  in  ärztlichen  Be- 
gntachtimgen  von  Unfällen  zu  ult  erfahren  müssen. 

Freiinüthige  Urtheile  libi  r  die  hehnisdien  Zustände  nimmt  der 
Keisende,  weiui  er  nicht  Ixschränkt  ist,  gern  entgegen:  Angriffp  wehrt 
er  muthipr  ab:  und  mit  Krfola:,  selbst  wenn  er  unter  Fremden  allein  »ti'ht. 

lJ«r  gewulinlielie  Yankee  ist  vielfach  in  dem  Wahn  befangen, 
dass  Europa  und  besitnders  Deutschland  Ketten  rassele.  Hier  hatte 
ich  leichtes  Spiel,  ieh  konnte  nachweisen,  dass  m  dem  „freien'*  Amerika 
weit  mehr  arretirt  wird,  ak  bei  u?is:  (hiss  Ketten  rasselnde  Straf iuige 
nicht  bei  uns,  wohl  aber  noch  vor  wenigen  Jahren  in  Portland  auf 
den  Stnissen  zu  sehen  waren. 

Xuc'h  am  vierten  Tdf^  begleiteten  uns  grosse  dunkle  Seeinnven;  mit 
gewaltitrer  FhiLrclsj^annurii,'-  schweben  sie  prachtvoll  und  heben  es.  «je- 
lei:eiitlieh  die  Flügelspitze  an  dem  WeUenbug  zu  netzen;  sie  Üiegeu 
schneller,  als  wir  fiihren,  denn  trotz  der  grossen  Bögen,  die  sie  seit- 
wärts Ix  schretiM  ti.  kumnien  sie  doch  mit.  Am  folgenden  Ta^^  sind  sie 
fort.  Wir  sind  allein  auf  der  gewaltigen  Wasserwüste  des  stillen  Oc-eans, 
dessen  Breite  bewirkt  hat,  dass  Cipangu,  nach  dem  Colunibus  aus- 
gesegelt, doch  noch  zwei  Menschenalter  länger  in  sein^^r  weltfernen 
Einsamkeit  ungestört  verblieben  iät,  als  das  derzeit  unbekannte  und 
ungf'ubnte  Amerika. 

Am  sech-stea  Tag  der  Seelalu*t  (Monbig.  den  .'>.  Sej)tember)  sind  wir 
nahe  «kr  Ostgrenze  der  Ali'uten,  das  \\  ett<  r  wird  schlechter.  Ajii  folgen- 
den (Dienstaq-.  f>.  September)  haben  wir  den  Sturm,  und  zw^ar  aus 
Osten.  s(»  (la>s  wir  1.')  Kn(*ten  durch  die  Maschine  machen  und  zwei  dazu 
durch  den  Wind.  DerHinunel  ist  dunkelgrau,  das  Schifi  ächzt  und  knackt. 
Die  haushohe,  schaumbedeckte  Woge  klatscht  gegen  das  woliiverwahrte 
Sturmfenster  des  Oliei  deck«^.  Suwie  ich  das  \  erdeck  betrete,  werde  icii 
ge'jen  die  Brüstung  geschleudert.  Aber  es  «^^-ht  mir  besser,  als  dem  ersten 
Ofhcier,  der  sitfort  das  Schhissrll>ein  bricht.  Jch  gewinne  einen  sicheren 
Sitz  und  Halt  aut  rini  r  aii'ji  schraul)teu  Bank  des  Verdecks  imd  ge- 
niesse  das  erhah-nr  Natiirschau>iäid.  dem  Weniges  gleichzustellen  ist. 
höchstens  ein  Oewitter  in  den  Tropen.  Sowie  das  Schiff  seitwärts  sich 
bewegt,  sieht  es  aus,  als  <*h  die  lian^hrilie  Wnssermauer  über  uns  zu- 
sanmienstürzen  müsste,  um  uns  im  Schaum  zu  begraben;  aber  sufort 
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hebt  sieb  das  muntere  Sehifif  wieder  empor  und  tanzt  auf  dem  Wellen- 
beig  weiter.  Wir  sind  unter  der  lütte  der  Aleuten.  Die  meisten 
Reisenden  waren  krank,  da  der  Stuim  den  ganzen  Tag  bindurch 
wflihete. 

Nnr  wenige  erschienen  zum  Mittagsmahl.  Aber  die  Mitglieder 
unseres  philosophischen  Clubs  behaupteten  ihre  Stellung  im  Bauch- 
zimmer; freilich  musfiten  wir  oft  den  Fuss  gegen  den  angeschraubten 
Tisch  stemmen,  um  nicht  vom  Stuhl  herunter  zu  Boden  geschleudert 
zu  werden. 

Endlich  um  107«  Uhr  Abends  gmg  der  Mond  auf  und  besftnftigte 
die  Wttth  der  Wogen.  Die  Sterne  erglfinzten  mit  mildem  Schein.  Es 
war  wieder  möglich,  auf  dem  Verdeck  zu  spaaeren.  In  der  C^jüte 
fand  idi  alles  durcheinander  geworfen,  das  obere  zu  unterst  gekehrt. 

Als  wir  am  andern  Morgen  erwachten,  am  achten  Tage  der  See- 
fahrt, achrieben  wir  nicht  Mittwoch,  d^  7.  September,  sondern  Donners- 
tag, den  8.  September. 

Heutzutage  ist  die  Sache  Jedem  bekannt,  wenn  nicht  aus  der 
Schule,  so  doch  aus  dem  Theater.  Aber  Jules  Verne  hat  in  seiner 
.»Reise  um  die  Erde  in  80  Tagen*'  (die  Jedem,  der  die  Reise  wirklich 
gemacht,  doppelt  dumm  vorkommt,)  das  Motiv  nicht  erfunden.  Bereits 
350  Jahre  firöher  waren  MagalhSes'  Beisegeflihrten,  welche  zum  ersten 
Mal  die  ganze  Erde  in  westlicher  Richtung  umkreist  hatten,  in  das 
grösste  Erstaunen  gerathen,  als  sie,  nach  Spanien  zorfickgekehrt,  in 
ihrem  Schifbkalender  um  einen  Tag  zurück  waren;  sie  glaubten  zu- 
nächst^ dass  sie  unterwegs  vergessen  hätten,  einen  Tag  zu  verzeichnen. 

Ein  jeder  Ort  wechselt  den  Monatstag  in  dem- Augenblick,  wo 
der  Mittemacbtsmeridian  über  ihn  weggeht  In  demselben  Zeitpunkt, 
wo  in  Greenwich  Mittag  des  7.  September  gezählt  wird,  ist  180®  west- 
wärts davon  Mittemacht,  der  Beginn  des  8.  September. 

Fährt  ein  Schiff  immer  westwärts  von  Greenwich,  in  gleicher  Rich- 
tung mit  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne;  so  hat  es  jedes  Mal 
zwischen  zwei  Mittagen  eine  längere  Zeit,  als  24  Stunden.  Die  Ver- 
längerung des  Tages  beträgt  für  jeden  Grad  westlicher  Abweichung 
4  Minuten:')  also  hi  Wirklichkeit  40  Minuten,  wenn  das  Schiff  täg- 
lich etwa  10  Längengrade  zurücklegt  Hat  das  Schiff  in  gleicher  Rich- 
tung mit  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  den  ganzen  Erdball 
umkreist,  so  ist  ihm  auf  dieser  Reise  die  Sonne  ein  Mal  weniger  durch 

I)  24  X  ♦►<»  =  1440. 
1444 
360 
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sriii'H  Meridian  gegaDgen,  als  daheim;  das  Schiftsbuc-h  ist,  bei  der 
Landung  za  Hause,  um  einen  Tag  zunkk.  Deshalb  pflegt  der  Capitän. 
wenn  er  den  180^  Längengrad  westlich  von  Greenwich  passirt,  einen 
Wochentag  und  ein  Datum  zu  überschlagen.  So  kann  der  geplagte 
Seemann,  wenn  er  besonderes  —  Glück  hat,  sogar  um  seinen  Geburts- 
tag kommen! 

Fährt  dagegen  das  Schiflf  ostwärts  um  di»>  Krde,  der  scheinbaren 
Bewegung  der  Sonne  entgegen;  so  legt  es  die  Zeit  von  rin im  Mittags^ 
stand  der  Sonne  bis  zum  nädisten  in  weniger  als  24  Stunden  zurück« 
nämlich  «m  10  x  4  40  Minuten  wenit^rr,  wenn  es  in  nahezu 
24  Stund<'n  10  Längengrade  überschreitet.  Die  Sonne  ist  ihm  ein  Mal 
niflir  (luK  h  den  Meridian  gegangen,  als  daheim.  Das  Schiffsbuch  ist 
bei  der  Landung  zu  Hause  um  einen  Tag  weiter. 

Herr  Phineas  Fox  hat  seine  verrückte  Wette  gewonnen,  obwohl 
er  es  selber  nicht  ahnte.  Aber  micli  dem  Lügbericht  kann  der  so 
pünktliche  Mann  nicht  gesehen  haben;  sonst  würde  er  bei  Ueber- 
schreitung  des  180"  Meridians  östlicher  Länge,  zwischen  Asien  und 
Amerika,  gemerkt  haben,  dass  das  Schifl'sbuch  denselben  Wochentag 
und  dassellie  Datum  an  zwei  aufeinande  r  folgenden  Tagen  ansetzte. 

Das  Wetter  ist  weit  besser  geworden,  aber  ein  leises  Nachgrollen 
des  Sturmes  noch  merklich.  Das  Schitf  tanzt  auf  den  Wogen,  die 
Doppelschwingong  Ton  rechts  nach  links  dauert  etwa  5  Secunden. 
(Später  auf  dem  indischen  Ocean  mass  ich  10  Seciimli  ii  und  12  von 
vom  nadi  liititm/)  Aber  kein.ßollen,  kein  Stampfen.  Die  Sonne  ist 
klar,  die  Welt  ist  heiter.  • 

Am  folgenden  Tag  (dem  neunten  der  Seereise,  Freitag,  di  u  D.  Sep- 
tember) ist  das  Meer  wieder  spiegelglatt,  aber  am  10.  September  er- 
tönt*^-  von  NVuem  das  Nebelhorn.  Auf  dem  stillen  Ocean  ist  mehr 
Nebel  als  auf  dem  atlantischen:  (üe  Aleuten  bilden  zwar  »iuc  Barre 
gegen  iIk  Eisberge,  aber  kaltes  Wasser  strömt  herab  vom  Behringsmeer 
und  bewirkt  wf  it- 1  südlich  die  Nebel. 

Die  Müsse  der  letzten  Tage  benutzte  ich,  um  mehrere  Bücher  über 
jHi>an  zu  lesen  und  um 

Zwei  ernste  Reisegesohichten 

zu  schreiben,  welche  den  einen  Vorzug  besitzen,  eigene  Kiiebmsse  zu 
schildern. 

].   J»er  lushische  Weber  im  FelHengeUirge. 

Der  Postzug  der  caiiaUischen  Eisenbahn  hat  soeben  die  Fasshöhe 
der  Felsengebirge  überschritten;  um  die  Gnindfliiche  des  ungeheuren 
Stephen -Berges  herum,  tief  unter  seinem  Gletscher  und  hoch  über 
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•Ifüi  schäumenden  Wapta-Muss,  braust  er  durch  die  enge  Schlucht 
uud  hält  bei  G  u  1  d  c  n. 

Es  ist  ein  i>rachtvollor  Aiiguf?t- Nachmittag.  Der  Reisende,  dem 
nicht  lildss  ein  wimden'ollei»  Scliausjuel.  sondeni  auch,  im  Speisewa frcn, 
ein  vurtreöliches  Mittagsessen  zu  Thcil  irewtuden,  geht  in  behaglirlisttT 
Stimmuncr  vor  dem  kleinen  Bahnhofsgebäude  auf  und  nieder.  Da  schlägt 
au  sein  Uhr  die  Stimme  der  Hciniath,  die  Muttersprache,  deren  freund- 
lichen Laut  er  auf  der  lautren  Fahrt  so  selten  vernommen.  ..Ja.  wenn 
man  nur  wfisste,  was  es  kostet,  und  ob  sie  etwas  unientliclu's  für 
miser  bischen  lield  geben.'*  So  sprach  in  sorgenvollem  Ton  eine  ärm- 
lich gekleidete  Frau  zu  ihrem  lamraufgeschusseneii  Gatten,  dessen  nicht 
sehr  klug  aussehendes  Antlitz  vou  wirrem  Ha  ii  i-  und  Barthaar  um- 
rahmi  wurde,  wahrend  sie  ein  kleines,  nicht  sonderlich  reingehaltenes 
Bübchen  an  der  Hand  hielt. 

In  zwei  Minuten  weiss  ich  Alles,  Es  sind  rührend  knidiiche 
Leute,  lutherische  Weber  deutscher  Abkunft,  aus  Sudrussland.  Dort 
gin^  es  ihni-n  recht  herzlich  schlecht.  Ihr  Bruder  ist  vor  eiingen 
•falin-n  ausgewandert  und  lebt  zu  Albany  im  Staat  Oregon,  nicht  weit 
\'tn  d»'r  Küste  des  stillen  Oceans.  als  einfacher  Arbeiter,  doch  in 
euicrri  menschenwürdigen  Dasein.  Er  hat  ihnen  Muth  L^^Mnacht .  das 
rilciclu'  zu  versuchen;  er  hat  ihnen  die  Fahrkarten  gesendet.  Nun 
hai>»'n  sie  sich  anfgeniacht.  sie.  die  kaum  Nüttel  und  Kenntnisse  be- 
sitzen, um  von  ihrem  Heirnathsiiurf  die  nächste  Stadt  zu  eiTeichen! 
Sie*  haben  Müh'  und  Noth  genug  auf  der  langen  Fahrt  erduhiet.  — 
allerdmgs.  wie  ich  höre,  ganz  andere  als  die  Argonautcm  der  griechi- 
.schen  Zi'it  nn<l  die  der  califoroischen ,  die  auch  nach  dem  goldenen 
Vliess  auszogen. 

Das  Zwischendeck  des  Hamburger  Dampfers  machte  ihnen  wi-nig 
Beschwerden.  An  Mühsal  und  Entbehrung  gewidint  fanden  sie  diesen 
Tliei!  Ii  {■  iieise  noch  einigerinassen  behaglich:  sie  konnten  dneh  reden, 
klagen,  bitten;  man  verstand  ihre  Sprache  und  half  ihnen  ein  wenig. 

Aber  jetzt  haben  sit  i  -n  Hoden  des  ersehnten  Wunderlandes 
Amerika  betreten,  üleicbgiltig  und  steinhart  tritt  Jeder  den  Fremden 

entu'egen. 

Elf  Tage  sind  sie  im  Auswandr»*rwagen  unterwegs  von  New- 
Vork  bis  hierher.  Drei  Tage  und  Nächte  sind  sie  vergeblich  gefahren 
»md  wieder  an  den  .Ausgangspunkt  znnlek  gebracht  worden.  Das 
Schitl'.  das  sie  über  die  tirussen  Land.seen  betordern  sollte,  war  nicht 
zur  Stelle.   Kein  Mensch  hat  sich  um  sie  bekümmert;')  nur  Einer, 

1 )  Ich  schreibe  dies  in  der  Hoflhuiig,  dass  durch  VeröffcntUchunK  dieser  baar- 
fitrstibendeo  Schäden  eine  Besaerong  angebahnt  werde.    Im  vorigen  Jahrbimd^rt 

4* 


j        y  Google 


—    52  — 


eben  so  arm  wie  sie.  hat  ihnen  ein  Ti'lt'mamiu  aut'jg't'Si'tzt .  (his  sie 
absciuhn  sollen,  «hiinit  ihr  Sehwagtr,  ihr  einziger  Halt  in  dem  be- 
tüubt'iuUn  Oeuirr  der  neuen  Welt,  sie  aü  dem  Endpunkt  der  Fahrt, 
Portland  in  Oregon,  erwartm  kTinne. 

Krampfhaft  hält  die  Frau  in  dvv  K*H  ht<'ii  das  Blatt  rajiirr.  <lessen 
S('hriftzüg:e  ihr  unbekannt  sind  und  dessen  Inhalt  jux  h  dazu  —  iranz 
unbrauchbar  ist,  und  fragt  bekümmert .  ob  die  Leiitf  <la;.  auch  für 
25  Kopeken  i^jsic  nu  int  Cents)  beiordern  wi  rdt-n.  Zwei  derartige  Geld- 
stücke besitzt  sie;  das  eine  ist  für  diesen  Zweck  ihr  unantastbari  r 
Kriegsschatz,  das  zweite  mdchtf  sie  gern  opfern,  um  ihrem  Bübrlitii 
ein  warmes  (icridit  zu  kaufen.  Denn  seit  Xew-York  lialxMi  si»-  nur 
trocknes  Rrod  genossen,  das  sie  mitgebracht,  und  Wa.sber.  welches 
die  J^ist  nbahügesellschaft  frei  liefert.  Die  Aermste,  sie  kannte  nicht 
den  Gebührensatz  dfs  canadischen  Telegraphen-Amtes,  el)en><)wcnig  wie 
den  der  sogenannten  Ilrfrischungsräume.  .\l>er  \oll  Muth  und  Ver- 
trauen strebte  sie  vorwärts,  wahrend  die  stärkere,  aber  nicht  klügere 
Hälfte  in  stummer  Verzweiflung  sich  nachschleppen  Hess. 

Schon  öfters  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  eine  i^ewisse  Hart- 
herzigkeit gegen  Bettler  bei  Amerikanern  und  auch  bei  Fng- 
ländern  zu  l>eobaehten.  Aber  dieses  Mal  war  der  Ertrag  einer  für 
<li<'  arnu  n  Leute  \  eranstalteten  .Sammlung  so  reichlich,  dass  sie  lönn- 
lich  verdutzt  dreinxliautHn. 

Dit^  Depesche  wurde  mit  Hilf«'  dfs  Kurshuches  und  kundiger 
Leat»' des  Land<'s  riehtiäi:  gestellt  uiul  abgesendet:  bei  der  Speisestatinn 
fütterten  wir  unsere  hiltliAsen  Vögelcben.  Am  andern  Morgen  stellten 
wir  sie  an  das  richtige  Geleise  tür  ihren  Zug.  .,Tch  möchti*  Hineii  «loch 
gern  schreiben,  wenn  es  uns  gut  geht"  sagte  die  Frau  beim  Abschied. 

2,  lluf-t86*slkg  Aiif  dem  fltllleB  Oeean« 

Vorüber  war  der  Sturm,  der  den  ganzen  Tag  mit  ununterbrochner 
Heftigkeit  gewüthet,  aber  unsrem  guten  Dampfschift",  der  „Kaiserin 
von  Japan",  nichts  hatte  anthun  können,  -  mehr  den  Insassen  und 
unsrem  Gepäck.  Als  ich  gegen  Abend  die  Cabine  betrat,  sah  es  aus 
wie  eine  Plünderung,  Alles  war  durcheinander  geschleudert.  Behaglich 
sassen  wir  nachher  in  der  Ecke  des  Rauchzimmers. 

wurden  Auftwandfer  lu  Schiff  tou  £uro|)a  nach  Amerika  befordert,  ohne  daw  der 
Gapitän  die  Ver{^cbtung  Qbemahiu,  sie  m  verpflegi?»:  i^elegentlicfa  sprang  ein  LV 
f^ttckliolvr  mit  W.-ib  und  Kind  üh^'r  Bonl .  um  'l.  tii  Iliingertud  zu  entgehen.  Die» 

igt  t/licli  al>);«'~t"llt  Alu  r  Ki-.  ti1':iliiiLr--~'  ll-i'!i,ifl"ii  iliirf'  ii  di  licuti-  Ate*- 
waudrcr  elf  Taj;e  hindurcü  Ittfurderu,  ohiie  tür  ihrv  VerpUcguug  Svirge  za  trugen. 
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Am  Tage  hattni  wir  in  dem  dicken  Grau  des  Himmels  von  der 
.Snnnr  nicht  das  <k'nngste  zu  sehen  vermocht  Jetzt  ging  der  Mond 
aut  lind  überstralilte  die  noch  hochgehenden  Wogen.  Angelockt  von 
dem  herrlichen  St  hauspip]  trat*»n  wir  hinaus  auf  das  Verdeck.  Da 
dran??  au^  dt-iii  dunklen  Iliiitergruiul  ein  Chural  an  unser  Olir,  eine 
wehniüthige  Weise,  gesunf^rn  von  den  Männ«»rn,  Frauen  und  Mä(ichen, 
die  im  Dienste  der  Mission  von  England  un»l  Ann  rika  nach  Japan  und 
nach  China  srehen,  über  »  in  Drittel  der  Reisenden  auf  unserem  Schiff. 

Wem  gilt  der  Traueruesang?  Soeben  ist  Einer  im  Zwischendeck 
gestorben,  sie  beten  für  ihn. 

Aber  wer  ist  ms?  Hung-tse-sinfT,  iler  tleissi^'e  (  hini'se  aus  Van- 
cuuver  am  Puget-Sund,  der  unermüdlich  in  seinem  win/itjen  Hulz- 
hiiuschen,  das  nur  ein  Sttxkwerk,  ein  Fenster,  einen  Wohnraum 
besitzt,  vom  Morgen  bis  Abend  wusch  und  bügelte,  der  BmstschTTierzen 
und  des  quälenden  Hustens  niehl  achtete,  alle  ünaunehnili(  hkeiten. 
die  den  bezopften  Sohn  des  IJeiches  der  Mitte  in  den  Ländern  der 
..rnthharif^en  Barbaren*'  verfolgen,  mit  der  pliilusnphiselu'n  liulie  und 
L'eberlegenlieit  seiner  uralten  Cultnr  hinnahm,  (ialt  es  doeli.  ein 
grosses  Ziel  zu  erreichen.  Nur  noch  weni^n'  (loldstüeke  fi'lilten  ihm, 
daiHi  hatte  er  ^m'iui<^,  um  in  seiner  «rebildeten  Welt  und  geUcbt^n 
Heimath  seiner  Frau  und  seinem  drolligen  Büblein.  die  er  in  der 
Provinz  Canton  zurüek»relassen,  und  sich  selber  ein  surgenfreies  beliatj- 
liches  Leben  zu  sichern.  Jednn  Abend  zählte  er  seinen  klenien  Sehatz, 
verglich  seine  Papiere  und  n-chnete  die  Monate  und  Ta^re  von  Neiu-ni 
durch,  die  er  noch  in  der  Verbannung  zuzubringen  hatte,  -  obwohl 
er  ja  schon  lange  mit  zierlicher  Schrift  über  den  Arbeitstisch  (b  n  Tag 
.seiner  Abreise  gemalt  und  <l<'n  Dampfer,  der  ihn  in  das  gelobte  Land 
beft>rdern  sollte.  Da  kam  der  30.  Au^nist,  »  in  heisser  Tag,  der  ihm 
viel  Arbeit  brachte.  Am  folt^enden  Ta^r  segelt  ja  der  irrosse  Dampfer, 
die  ,Jvaisenn  von  Japan",  nach  dem  märchenhaften  Lamle  des  Ostens. 
All''  Hotels  sind  überfüllt;  alle  ("ajütenpassagiere  haben  ihre  Wäsche 
für  morgen  bestellt  Er  liallt  uuverdrossen,  die  Arlicit  verheisst 
reiche  Ernt«;  einen  Monat  früher,  als  er  «reträumt  und  gtliufft.  wird 
er  die  Heimath  schauen.  Kräftig  presst  er  das  heisse  Büirelcisen 
i:regen  das  schneeige  Weiss,  als  wäre  es  das  Steuerruder  des  Sclutt'es, 
das  ihn  heimwärts  geleitet. 

Da  krumpft  es  schmerzhaft  in  seiner  bnist,  ein  heisser  Strom 
steigt  empor  und  will  ihn  ersticken,  —  ein  Strom  von  Blut;  und  mit 
einem  Angstschrei  sinkt  er  zu  Boden. 

Niemand  hört  ihn.  Er  ist  allein  mit  seinem  Leiden.  Nicht  der 
Tod  an  sich  ist  es,  den  er  furchtet,  so  gern  er  auch  sein  Heimatbland, 
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seine  Lieben  noch  einmal  schaueu  möchte:  es  ist  der  Tod  iiu  Lande 
der  Barbaren. 

Allmählich  erhult  er  sich,  mühsam  erreicht  er  die  Thür  und 
schleppt  sich  über  die  Strasse  zu  seinem  nächsten  Landsmann:  dort 
sinkt  er  erschöpft  zu  Boden  mit  dem  Angstruf;  „Auf's  Schiff,  bringt 
mich  auf's  Schiff:  ich  will  nach  Hause.** 

Sie  verstehen  ihn,  die  ernsten.  klu},^en  (lesichter.  So  ward  er  auf 
unser  Schiff  getragen;  so  lag  er  im  Zwischendeck,  ruhig  und  ergeben, 
ein  Weiser.  So  fand  ihn  am  siebenten  Tage  der  Seefahrt  der  Sturm 
und  im  Stmvi  der  Tod. 

Der  Tod  auf  bober  See,  aber  nicht  em  Seemanns-Begräbniss. 
Duieh  Vertrag  haben  die  Chinesen  das  Becht  erworben,  dass  ihre 
Gebeme  nach  ihrer  Heimath  gebracht  woden;  sie  sablen  viel  dafitc. 
nicht  bloss  fOnfimdswanzig  der  so  heissgeltebten  Thaler,  —  und  war 
der  Yerstoibene  mitteile«,  so  zahlen  es  sofort  seine  Landsleute  imd 
Gefährten,  —  sondern  dazn  noch  das  Opfer  ihrer  Empfindung:  obwohl 
es  ihnen  ein  Greuel  ist,  dulden  sie,  fOr  den  höheren  Zweck,  dass  zur 
Einbalsamirung  ihr  Leib  aufgeschnitten  wird,  —  tod  jenem  barbarischen 
Doctor,  dessen  Hilfe  sie  bei  ihren  Lebzeiten  unter  keinen  Umständen 
in  Anspnidi  nehmen. 

Ich  stieg  hinab  in  das  Zwischendeck.  Da  lag  der  Todte  auf- 
gebahrt, kein  Zeichen  von  Schmerz  in  dem  blassgelben,  abgemagerten 
Angesicht  Unwirsch  sahen  mich  die  Zopfträger  an;  einer  aber,  mit 
dem  ich  schon  öfters  gesprochen,  sagte  mir,  indem  er  nach  der  Bich- 
tung  hinwies,  von  wo  der  Gesang  herkam:  „Unsere  Hölle  ist  ihm 
lieber  als  Euer  Himmel** 


Uebrigens  wurden  auch  von  der  Schifögesellschaft  mehrere  Ver- 
suche unternommen,  die  Zeit  zu  verkärzen  und  die  Langeweile  zu 
vertreiben. 

Am  Abend  des  9.  September  hielt  eine  Frau  im  Salon  einen 
Vortrag  über  die  Ziele  der  Flauen -Temperenzgesellschaft,  natürlich 
ftlr  diejenigen  englischen  und  amerikanischen  Männer,  die  es  nöthig 
hatten,  nicht  fOr  die  Mitglieder  unseres  Clubs,  die  nach  einstimmigem 
Beschlttss  fem  bleiben. 

Aber  es  war  nicht  so  schwer,  Nachrichten  über  den  Verlauf  dieser 
Sitzung  zu  erhalten.  Ein  A^orsitzender  (chairman)  stellte  die  Bednerin 
vor  und  pries  ihre  Tugenden  und  Verdienste;  das  dauerte  20  Minuten. 
Dann  erhob  sich  die  Bednerin  und  pries  das  grosse  Werk,  das  sie 
vollendet  habe,  vollende  und  vollenden  werde. 
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Am  Abend  des  12.  September  war  gesellige  Unterhaltung,  Clavier- 
spiel.  Gesang,  Declamation,  Schnellmalerei,  Vortrag,  16  Nummern. 
Die  Hnsik  liess  yiel  zu  wünschen  flbrig  für  denjenigen,  der  an  die 
bossren  Leistungen  unserer  Damen  gewölmt  ist  Die  GesSnge  mehrerer 
Matrosen  mnssten  sogar  als  Geheul  bezeichnet  werden.  Der  italienische 
Caricatorenmaler  erzielte  wenig  AehnlichlEelt,  wohl  aber  den  strafen- 
den Blick  des  ,JIhrenwerthen**,  als  er  sich  an  dessen  erhabenes,  wie- 
wohl jugendlich  bartloses  Antlitz  und  Modeanzug  heranwagte;  nun, 
er  geht  nach  Japan  und  wird  dort  hoffentlich  besser  zeichnen  lernen. 
Der  „Ehrenwerthe**  selber  hielt  einen  längeren  Vortrag  flber  „politische 
Phasen",  in  welchen  er  nicht  ohne  Geist,  aber  mit  zu  viel  Behagen 
und  aufdringlichem  Selbstbewusstsein  die  Geschichte  seiner  zwei  £r- 
wihlungen  zum  Parlament  auseinandersetzte,  die  Ältesten  Wahlwitze 
auskramte  und  der  Einsicht  seiner  Wahler  ein  nicht  sehr  schmeichel- 
haftes Zeugniss  ausstellte. 

WirkungsToU  war  allerdings  der  Vers,  den  in  seinem  hauptsichlich 
von  Bergwerksarbeitem  bewohnten  „yerrotteten  Bargflecken"  am  Wahl- 
tage die  Schaar  der  festlich  gekleideten  Schulkinder  der  JEUdicalen" 
im  Zug  durch  den  Ort  gesungen  haben: 

Jonnj')  is  a  Gontlemau, 
Bat  Willy')  b  n  fool, 
BefoR  be  goes  to  Fariiament» 
He  brat  letuD»  to  aobooL 

Als  die  Missionäre  an  die  Reihe  kamen,  zogen  wir  uns  in  unsere 
Burg  des  Rauchzimmers  zurück,  wo  ein  lustiger  Herr  aus  Chicago 
mit  seinem  „Codack",  ohne  den  kein  Amerikaner  eine  Vergnügimgsreise 
unteruimiiil. -)  ein  Augenblicks-Blitz-Bild  verfertigte.  Ich  habe  auch 
später  den  Abzug  des  Bildc»s  erhalt<»n. 

Nachdem  wir  schon  am  Abend  des  12.  September  eifrigst  nach 
Land  gespäht,  ich  selber  aber  Alles,  was  andere  dafür  gehalten,  mit 
Hilfe  meines  vorzüi,'liclit'n  Berliner  Doppelfenirohres  als  Wolkenbildungen 
dicht  über  dem  Horizont  erkannt  hatte;  konnte  am  Morgen  des 
13.  September  ein  Zweifel  nicht  länger  bestehen  bleiben.  Deutlich 

1)  Idi  gebe,  aus  ladit  begmflidMD  Gifindeo,  nidit  die  irirUieben  KameD. 

3)  FQr  den  Fonchungsnisenden  ist  das  Lichtbildgerftth  gewiw  iinentb^* 
lieh,  fiir  den  VergDtigiingsreiscndcn  eine  Last.  AUentbalben  kann  man  woit  bosÄere 
Lifhtbilder  kaufen.  Im  Ni»tional|'.iik  von  yellowstone  atellte  ein  AmerikantT  den 
Aufbruch  de«  Bienenkorb -(Jcisere  ein,  ohne  das  ülif^rrasohende  XaturRebatispicl  mit 
H*tinen  Augen  zu  sehen.  In  Indien  sah  ich  eine  Saniuiluug  von  Liclitbilderu  japiini- 
scher  und  indischer  Tempel;  die  Gattia  des  Amerikamm  war  auf  jedem  Bilde 
ZQ  erkenoen^  die  Tempel  viel  weniger. 
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erblickti^n  wir  die  bergige  Küste  der  Haupüusel  des  japanischen 
Reiches,  die  wir,  nach  unseren  Schaleriimenmgen,  Nippon,  die  Japaner 
aber  Honda  nennen.  Freilich  von  dom  schönen  Himmel  Japans  und 
von  der  herrlichen  Form  des  Vulcan  Fuji  war  nichts  zu  flohen,  wegen 
der  taräben  Luft.  An  den  mit  modernsten  Kanonen  gespickten  Insel- 
festungen Torbei  fahren  wir  in  die  Bucht  von  Yokohama  und  werfen 
Anker  um  12  Uhr  Mittags  anf  der  Rlitde,  wahrend  das  schlechte 
Wetter  sich  zum  Sturm  gesteigert  hatte.  Es  war  ungemein  schwierig, 
den  Dampfer  an  den  Bojen  zu  befestigen ;  noch  schwieriger,  das  grosse 
Frachtboot  an  seine  Breitseite  zu  bringen.  Da  war  die  Kraft  und 
Kunst  der  japanischen  Hafenleute  zu  bewundem.  Gelbbraune,  nicht 
sehr  grosse,  aber  muskelstarke  Männer,  nur  mit  Schurz  bekleidet,  das 
Haupt  mit  einem  schmalen  Tuch  nmwunden.  springen  kühn  in  die 
aufgeregten  Wogen,  schwinunen  zum  Tau  des  Dampfers  und  befestigen 
zunächst  ihren  eignen  Strick  daran,  mit  dess^t  ii  Hilfe  sie  das  Tau  an 
die  Boje  bringen.  Natürlich  geht  das  nicht  ab  ohne  ermunternden  und 
ordnenden  Zuruf.  Aber  Alles  verläuft  nach  der  festgesetsten  Ordnung, 
wie  ein  gut  vorbereitetes  Lustspiel. 

Daau  kommt  die  grosse  Zahl  von  SchüFem  und  Packern,  die  auf 
dem  BGcken  des  blauen  Rockes  wie  in  einem  zierlichen  Wappen  das 
Zeichen  ihrer  BeschSfldgung  und  ihrer  Nummer  tragen.  Alles  dies 
macht  einen  sehr  vertrauenerweckenden  Eindruck. 

Wenn  nur  die  Wellen  nicht  so  hoch  gingen!  Der  Portugiese') 
des  grossen  Hotels  zu  Yokohama  hat  den  Kopf  veiloren.  Sonst  holt 
er  mit  seinem  winzigen  Dampfer  (Steam  launcfa)  Beisende  nnd 
Gepäck  ab,  um  sie  in  dem  Gasthaus  abzuliefern.  Heute  will  er  Gepäck 
gar  nicht  fibemehmen;  vielleicht  Kachmittags,  wenn  das  Wetter  besser 
geworden.  Da  tritt  der  Wettbewerb  ein.  Der  Japaner  vom  Club- 
hotel, das  auch  gerahmt  wird,  fibemimmt  Alles.  Natärlich  geht  es  auch 
mit  ihm  nicht  sehr  rasch.  Wir  nehmen  noch  ruhig  unser  Frühstück. 
Dann  sehreiten  wir  vorsichtig  die  schwanke  Schif^eppe  hinab  und 
gelangen  in  den  Knirpsdampfer,  der  uns,  zwar  etwas  durchnässt  aber 
ohne  Schaden,  bei  dem  Zollhaus  von  Yokohama  landet^  Ein  Manns- 
kraftwagen (Jinrikisha),  gezogen  von  einem  mnskelstarken  Japaner, 


1)  Pnrtu;;R'.sen  bcißseu  im  Osten  die  Mi«<'hlin,<»e ,  <lie  in  den  beiden  O'lfnien 
^lac.io  (Cbmu;  und  Gou  Clodieu)  leben  und  am  weni^  portugiosisches  Blut  besitzen. 
Die  meisten  aiad  in  unteigeoidiutor  Stellung,  Fidirer,  Aufväitw  lu  Wauar  und 
m  Lande,  Handwerker;  wenige  GaatbofabMitnr  und  Kaufleute,  Aersta. 

2)  Die  üntenuchung  »t  eingebend,  aber  httflidi  und  chilidi.  Wie  viel  Ii5f- 
licber  sind  diese  Beamten,  ala  die  in  New- York  und  in  Ala  gegen  Jedermann  und 
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befordert  mich  zu  dem  am  Meeiesufer  schön  gelegenen  Clabhute),  wo 
mir  fOr  den  Abend  ein  Zimmer  zugesichert  wird.  Ich  habe  festen 
Boden  unter  meinen  FAssen  und  die  längste,  ununterbrochene  Seereise 
hinter  mir. 

als  die  m  Ftois  f;*'iifn  Rcmnde,  deren  KofTor  die  Anfgchrift  B<'rlin  trü^t?  Wie  vi«! 
-hrlifhT  mv\  «if  dio  zu  Konstantino|)el,  die  den  KctTrr  nicht  durchwühlen,  wenn 
m.iii  ilni'  ii  /»ei  Kranes  nbern  i.  li<  n  lässt,  (»der  die  tu  Sniyriia.  die  unsere  Wiiacb- 
h'enitbe  aut  die  Str<U)^  packen  und  damadi  Bak&chisch  heiKcheu  ? 
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IV. 

Japan. 


iXj-iT  eine  derartige  Reise  URtemoniinen  (nicht  in  der  Absiebt, 
silberne  Theeldffel  aus  den  fremden  Stidten,  sondern  Beleh- 
rung heimzubringen,)  wird  immer  gat  ihun,  sieh  einigermassen  vor- 
zubereiten^^)  damit  in  dem  schnellen  Wechsel  der  vorfiberziehen- 
den  Bilder  nicht  das  Wesentliche  seinem  Blick  entgehe.  Manches 
meinen  wir  ja  zu  wissen;  wir  glauben  z.  B.  das  Aassehen  der 
Japaner  zu  kennen.  Jeder  yoq  uns  hat  eine  ganze  Anzahl  von 
ihnen  gesehen,  die  zum  Studium  irgend  eines  Faches  die  weite  Reise 
nach  Europa  unternommen  haben  und  in  europäischer  Kleidung  wQrde- 
voll  einherschrdten.  Aber  wie  oberflächlich  unsere  Kenntniss  der 
Japaner  bleibt^  lernt  man  erst  in  ihrem  Lande  kennen. 

Die  Japaner  selber  hielten  sich  fDr  Ureinwohner  eigner  Rasse. 
Die  euiopiuschen  Forscher  erklären  sie  für  eine  mongolische  Be- 

1)  Die  Werke,  die  ich  aut  Uer  äwrciKt',  z.  Th.  auch  in  Japan,  gelps^n  oder 
tliirchgesehon.  und  donen  icli  zu  grosst-m  Danke  terpflichtet  bin,  sind  di«  fulgtudan: 

1.  Handbook  f.  travellers  in  Jarkau  hy  B.  H.  Chamberlain  &  W.  B.  Mtson. 
London  1891. 

2.  Things  Japanese,  by  B.  H.  Chamberlain,  London  16D1.  (Geistnicii  nnd  witiig.) 

.lapaui'KO  hoiities  by  Morso,  London  issS. 

4.  The  real  Japan.  By  H.  Norman,  London  1692.  (Gut,  aber  eine  Partei-äcbrilt.j 

Da/.u  kamen  noch  8püt«r,  zu  Hauä&: 

5.  Rein,  Japiin,  Li  ipzig  1881— 18S6.  (Unbe«tnttell  das  Hauptwerk  [U>ar  Japan.) 

6.  Die  pveuMisdie  Ezpeditimi  nadi  Ostanen.  Nadi  amtl.  Qudkn.  Beilin  1864. 
(König}.  G.  Oberliofburh.lnirl^erei.) 

7.  Exnor,  Japan,  I^eipzig  IS'.H. 

^.  Netto,  Papii  r><  linu tt»^rhnge  auB  Japan,  Leipzig  \b>>b.    (Das  be«te  volksthüm- 

liclie  Buch  über  Jaiwin.) 
9.  Wernich,  Geogr.  med.  Studien,  Berlin  1878. 
10.  G.  Bousquet,  Lo  Japon  de  nos  jouts,  Paria  1877. 
Ferner  £.  Kümpfor,  Japim,  liom^'o.  1  777,  sowie  einige  Abbd.  d.  deutach. 

oataa.  Geaell6cb.|  und  auch  der  englischen. 
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vnlkt'iuiii;.  wflrlip  niis  der  Tatarei  üh»»r  Korfa')  auf  di»'  Jii<elii  \iir- 
|ie<iningen  sei  und  iiut  den  unterworfenen  rn'inwnliiu'ni.  den  nion^in 
loidrn  Aino's,  sich  vennischt  habe,  vielh  it  ht  mich  mit  einigen 
vüHi  Siidcn  her  ('in;2:cwnnderten  Mahtyen.  Iluv  Spraclie  trehört  ZU  der 
(agglutinirt'iidcn)  turaiiisi  lieii  oder  tatarischen  Sprachtamilie. 

T)i«'  Schriftzeichi  n  )iabeu  sie  von  den  Chinesen  übernommen,  aber 
auch  eigne  dazu  erfunden. 

Die  Japaner  haben  gelhhehe  llautfarV)e.  scliliehtes  schwarzes  Haar, 
sparsamen  Bart,  breite  hervorraLrende  Backenknoehen,  eine  flache  Nns:e 
lind  sdtmale,  etwas  schräg  stehende  Lidsjialten.  D''r  japanische  Mann 
ist  etwa  so  oross  wie  die  eurnjiaische  Frau  lim  Mittehnass  150  Centi- 
meter) ;  die  japanisc  he  Frau  entsprechend  kleiner. 

Sie  ist  in  ^Virkiichkeit  schöner,  als  das  sattsam  bekannte 
Id<>al  der  japanischen  Maler  mit  dem  nvalpii  (rosieht .  den  üliei- 
triek'n  schrä^r  liegenden  ^^clilitzaugen,  der  feinen  Adlernase  und  dem 
ganz  kleinen  {{esenmnndrlien. 

Zuverlässiger,  als  der  Pinsel  des  voreingenommenen  Malers,  zeichnet 
der  Sonnenstrahl.  Anbei  tblgt  die  Wiedergabe  des  höchst  gelungenen, 
iretu«;i  hten  Lichtbildes  -^)  einer  jungen  Japanerin,  das  ich  in  Kobe  ge- 
kauft halte. 

Ich  bemerke,  dass  die  Sihönheit  der  jungen  Mädchen  von 
den  Japanern  nu'hr  gepriesen  wird,  als  die  der  Frauen,  web  he  rasch 
altem.  Der  Europäer  muss.  wie  man  sa-jt .  12  Monate  im  Lande 
verweilen,  bis  er  vollständig  an  die  schiitziiuLrii^e  Sfbrmlieit  sieh  ge- 
wöhnt hat.  Aber  hässlich  wird  Niemand  sie  linden.^)  Die  zier- 
liche Opstalt,  die  kleinen  Hände  und  Fflsse,  die  zarte  Haut,  die 
munt<?ren .  lustigen  Augen,  das  feine  Ohr.  welches  durch  keinen  Hin-jr 
entstellt  wird,  das  reiche  rnben.schwarze  Haar,  dessen  künstlich  aut- 
gebauschte Anordnung*)  ihrem  Gesithtchen  ganz  vurtrcillich  steht, 
das  lebhaft  gefärbte  schlafrockähnliche  ("Jewand  fkimono)  mit  dem 
breitt'n  Brustgiirtei  (obi),  —  alles  dies  vereiniLit  sieh  zn  eim^m  eben- 
massigen  Ganzen,  das  auf  den  Beschauer  einen  gefälligen  Lindruck 


1)  Nach  chuiMuclien  Aniud«»  drangen  um  1 200  vor  Chr,  tatarbcbe  Stämme 
nach  Ki»iva  und  den  östlichen  Inseln  vor. 

2)  Die  Fhotf^phien  der  Japaner  sind  eigentiicli  besaer  und  billiger,  al»  die 

unsri'fr'it. 

.i)  Dio  tiiinesin  und  Malayiu  gefäUt  dem  euro^)uii>(hen  Auge  minder;  selbst  die 
ffindnUna  iit  tnli  der  „arisctoi*'  AtatamoMing  nidit  attnratlieBd  lür  an«. 

4)  StroppIgeB  Haar,  daa  man  bei  Frauen  und  Madcben  in  Sfidchum  und  Vorder« 
Indien  oft  ti*.'mg  sieht,  habe  idi  bei  keiner  Japanerin  gefunden,  audi  nicht  bei  einer 
Btnerin  oder  Bettlerin. 
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inncht.  trotz  Act  h«"»!z<»r)nn  Stnckrlscluiln^  ((rotH.  aus  einem  Hrett- 
chen  mit  zwei  uiUi-rcn  <2"''rlt'i>tt  n.)  Hutrciitlich  nii<>linut  der  Pinn  <\ct 
Kaiserin  von  .Japan.  Inj  dm  i'rauen  ihres  Landers  die  kleidsame,  hei- 
mische Tracht  «lunli  dw  eurnpäisrhc  zu  \ '  rdränpfen. 

t'nd  die  japani^ilirn  Mfiniifr  s.li' n  in  dem  weiten  und  weit- 
äriiudigen,  etwas  krir/.en'ii  Obergewand  (kiinono)  aus  zarttjt'i.irilt'm  Öeiden- 
stort'  mit  (\fm  von  irgend  einer  Bhini»'  ndcr  eiiirm  anderen  PHanzen- 
theil  entlehnten  Faniilii'nwajiiH'ii.  1 1  den  st  hr  weiten  Hosen  (HakawaX 
wolehe  üher  dem  Kunnnn  nut  einem  Gürt(d  liefestifft  weiden  und 
dem  gieiclifall>  wajijM  nLreschnHickt^^n  seidnen  Obergewand  (kaniischimo 
oder  rei-fukul.  auch  wenn  sie  Hnlzsandalen  an  den  (mit  blendend 
weissen  Strümi>len  gezierten)  Fns>»  n  ira^'en,  weit  staatlicher  aus,  als 
in  unserem  Frack  mit  Klappluit  und  mit  weisser  Halsbinde.  Die  fol- 
gende Figur  i<st  die  Wiedergal)e  .-Ines  Lieiitbildes .  welches  der  zu 
meinem  Knipfani;  gewählte  Ausschuss  der  Augenärzte  zu  Tokio  tiir 
mich  antertigen  Hess.  Es  ist  weit  besser  gelnuLren .  als  Kein's  Bild 
japanischer  Typen  (I,  454)  um!  stellt  jedenlalis  die  neueste  Mode 
der  Hauptstadt  dar.  Die  Herren  liatten  in  richtigem  Tact  ihre  Vulks- 
tracht  angelegt.  Wie  man  sieht,  gehr.rt  dazu  keine  Kopl  bedeekung.-'i 
In  der  Provinz  hatten  die  Aerzte  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  um 
mich  zu  ehren,  eu  rupäis(  h  e  iüeidung  angezogen.  Dies  Bild  scheint 
mir  weit  weniger  gelungen. 

Von  der  Geschiciite  der  Japaner  weiss  der  iiehildete  Kurnpä.  r 
gewöhnlichen  Schlages  ganz  er.>launlich  mi  iul'.  da  U.^tasieii  bei  uns 
eben  uu  ht  zur  Weltgeschichte  gehört,  und  auch  von  den  g»dehrtesten 
Geschichtsforschern,  wievonKanke,  nicht  dazu  gerechnet  wird.  Das 
ist  eine  T  h  a  t  s  a  c  h  e.  Die  R  e  <1  e  n  s  a  r  t  e  n ,  dass  wir  Jaj)ans  Geschieh t<' 
nicht  brauchen,  dass  die  Japjuier  uns  niemals  beeinflusst  haben,  dass 
die  mongrolischen  Völker  tiherhaupt  nicht  eine  solche  organische  Ent- 
wicklung aufzuweisen  haben,  wie  die  Arier,  sind  eben  —  Redensarten. 

Wenn  das  Bestreben  des  Gebildeten  dahin  geht,  alles  Ge- 
sehehene  2a  bef^relfen;  so  können  wir  ein  grosses  Volk  Asiens, 
das  an  Kunst  nnd  guter  Sitte  den  besten  gleichkommt  und  viele  in 
Europa  übertriffl;,  nicht  einfach  von  unserer  Betrachtung  aussehliessen. 
Machen  wir  das  kleine  Europa  zum  alleinigen  Mittelpunkt,  so  sind 


1)  Dies  gi\t  för  die  änrourni  (Adligen),  welche  frfiher  in  dem  Gürtel  Unk» 

zwfi  Schwerttir  tnigfu.  —  Was  lieutzutii}^  im  <iürtol  der  Japaner  wie  «in  Dideh 
in  der  Schoiflo  aussiebt,  ist  —  ein  Dcstwk  für  (Ue  Tabak>i>fi'ilo. 

'!)  Früber  waren  s.>lir  abeiiteu»  rli!'l)i'  iiblifli :  Ka|ij>en,  wie  «Ii«'  der  La/zaroni ; 
iieelifi,  wie  die  Cea-vis  uii.st'fer  Studenten,  lientzutiige  tnigeu  manche  bt'i  japani- 
schem Gewftnd  europäische  Fum-  lud  Kopfbedeckung. 
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wir  ganz  ebenso  einseitig  wie  Plato  es  za  seinem  Bedauern  gewesen, 
da  er  die  kleine  Erde  als  Mittelpunkt  des  Weltalls  beschrieben. 

Es  ist  vollkommen  uniiGlitig,  dass  bisher  Tom  japanischen  Können 
ans  nichts  zu  Gute  gekommen.  Man  betrachte  die  Leistungen  unserer 
Kunstgewerbe  und  unsem  Zimmerschmnck.  In  Zukunft  werden  wir 
vielleicht  noch  Manches  von  ihnen  lernen,  die  jetzt  —  unsere  wissens- 
dnrstigsten  Schüler  darstellen. 

Dass  die  mongolischen  Völker  starr  wie  Stein  wären  und  keine 
Entwicklung  zeigten,  bestreiten  die  Kenner  ihrer  Literatur,  wie 
von  der  Gabelentz;  bestreitet  jeder,  dem  es  vergönnt  war,  den 
Boden  von  Ostasien  zu  betreten  nnd  mit  oflPenen  Augen  um  sich  zu 
schauen.  Japan  vollends  hat  in  unseren  Tagen,  so  schnell,  wie  kein 
anderes  Volk  in  der  uns  bekannten  Oeschichte,  gewissennassen  in 
einem  einzigen  kOhnen  Sprunge,  den  Uebergang  von  einem  mittel- 
alterlichen Feudalsystem  zu  einer  ganz  modernen  Staatsverfiissang  voll- 
zogen. Und  dieses  Volk  sollte  vorher  gar  keine  Entwicklung 
gehabt  haben?  Hüten  wir  uns,  Dinge  zu  leugnen,  weil  wir  sie  nicht 
kennen. 

Die  japanische  Geschichte  reicht  nicht  zurück  über  das 
6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung;  erst  seit  dieser  Zeit  erhielt  Japan 
die  Schrift;  das  älteste  japanische  Buch,  welches  bis  auf  unsere  Tage 
gekommen,  eine  Gescbichtsan&eichnung  (Kojiki),  ist  vom  Jahre  712, 
der  älteste  Buchdruck  vom  Jahre  770  n.  Chr. 

Alles  Frühere  ist  Mythe.  Wir  fibergehen  die  japanischen 
Sagen  von  der  Weltschöpfung  und  von  dem  göttlichen  Zeit- 
alter, in  dem  Götter  über  Japan  herrschten. 

Der  erste  menschliche  Kaiser  (Mikado),^)  Jim-mu-Tenno. 
ein  Abkömmling  der  Sonnengöttin  (A materas u)  soll  600  v.  Chr. 
gelebt  haben.  Ein  Spross  seiner  Familie  sei  der  heutige  Herrscher. 
(Die  Japaner  zahlen  121  Mikados  und  9  Kaiserinnen  in  2'  .^  Jahr- 
tausenden; dass  die  Herrscherfamilie  nicht  ausgestorben,  erklärt  sich 
aus  der  Einrichtung  der  Nebenfirauen.)  Um  200  n.  Chr.  soll  Korea 
von  der  Kaiserin  Jingo  erobert  sein. 

1.  3cher  ist,  dass  der  Buddhismus  um  die  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  von  Korea  aus  nach  Japan  kam,  und  danach  chinesische 
Schrift  und  Einrichtungen  angenommen  wurden.  Der  göttlich  verehrte 
Mikado,  der  Schützer  des  alten  Ahnendienstes  (Shinto),  lebte,  dem 
Volke  unsichtbai',  zu  Kyoto. 

1)  MIkatio  hemt  hohe  Pforte,  Tenno  hoher  König. 
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2.  Nach  langen  Kämpfen  zwischen  zwei  eifersüchtigen  Clans  wurde 
1192  n.  Chr.  Yoritomo  zum  Hausmeier  (Shogiin)O  oilcr  weltlichen 
Herrscher  ernannt.  1274  — 1281  wurden  die  Eintälle  der  Mongolen 
zurückgeschlagen,  ihre  Heere  und  flotten  Temichtet  1542  landeten 
die  Portugiesen,  15S7  In-jann  ihre  Austreiboi^. 

3.  1003  kam  die  kraftvolle  Tok uga wa-Familie,  die  den  Bud- 
dhismus förderte,  zum  Shogunat  und  regierte  bis  1S6S.  Die  drei 
ersten  Herrscher  waren  Jeyasu,  der  grösste  Mnnu  der  japanischen 
Geschichte,  f  1616;  Hidetada,  f  lüa2;  Jemiteu,  f  i6öl.  Von  1614 
bis  1851  Will  Japan  den  Fremden  verschlossen.  (Nur  die 
Holländer  durlten  in  NiiL,'a>aki  eine  Handelsfactorei  halten.)  Ackerbau 
und  Kunst  standen  in  hoher  Blüthe.  Es  herrschte  eine  feudal- 
verfasanng  mit  Fürsten  (Daimio)'-)  und  Rittern  (Samurai)*). 
Zum  gewöhnlichen  Volk  (he im  in)  gehörten  alle,  ausser  Fürsten- 
dienem  und  Priestern,  nämlich  I.Ackerbauer,  2.  Handwerker,  3.  Kauf- 
leute.    (Gerber  un<!  Todtengräber  galten  als  Unreine,  Eta.i 

4.  Im  Anschluss  an  die  (durch  die  Flotte  des  amerikanischen 
Commodore  Perry  1854  erzwungenen)  Verträge  mit  amerikanischen  und 
europäischen  Staaten  kam  es  zu  einer  Revolution,  aus  welcher  der 
Mikado  18()S  sie^xreich  hervorging. 

Bas  Feudalsystem  wurde  aljgeschaflPt,  das  Trageii  der  Schwerter 
verboten,  neue  Gesetze  eingeführt  und  lSb9  eine  Verfassung  mit 
Volksvertretung,  nach  preussischem  Muster,  gegeben. 

Es  besteht  vollkommene  Ke  ligionsf  reih  ei  t,  doch  wird  neuer- 
dings Sliinto  wieder  mehr  begünstigt. 

I  nd  wii  steht  es  mit  der  Keligion?  Das  wird  sofort  so  mancher 
Europäer  fragen.  Aber  der  gebildete  Japaner  wird  lächelnd 
erwicdem:  „Wir  haben  gar  keine  Religion,  Shinto  ist  eine  Art  von 
PatriotismuSt  die  Buddha-Lehre  eine  Philosophie.  —  Geh'  aufs  Land. 
Der  Japaner  Jiesu*  ht  i)»  i  Li  bzeiten  den  Shintotempel  und  wird  nach 
seinem  Tode  vom  Buddha-Priester  bestattet/' 

1)  Sliotjun  heiiist  (>h^r<r»'neral.  Die  Eim»|>äor  setzton  irrllniinlirb  Taikiin. 
Aber  Taikö  oder  Taiku-sunia  wunle  UiUejosbi  (15t>l  n.  Clir.),  nacbdeiu  er  vom 
BauemBohn  zum  Eemdba  tod  Japan  ridi  anporgeäcbwuu^^eu .  zum  Zeidwn  wmur 
Rangerhühuiig,  benannt. 

2)  Dai  -    ^'i  -s,  inijo  =  Name. 

:\)  Wörtlieb  Wäcliter  (iiamUeh  der  Fürsten i.  1>7>  wurde  zur  Bezeiebmmg 
des  niederen  Adel^  cbinesigebe  Wort  Sbizekn  cinjrefiibrt  —  H«Mitzat,i<;e  jjfiebt 
e»s  büLcren  Adel  (.kwazikuj,  niederen  i^nbizeku)  und  Volk  (beiniin).  l»ie  beiden  ersten 
Clasaen  madien  5  Procent  der  Bevölkerung  aus.  Jeder  Bürger  niuss  seinen  Namen 
und  Stand  aaf  einem  HobtSfelcben  am  Hanseingang  anbringen,  auch  die  im  Innern 
des  Lande»  lebenden  Europier. 
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fnd  die  etiropäisclicii  Kenner')  stimmen  vollkuiiiincn  Ix'i.  .Slnuto 
hat  keine  Gkuilx  ii>It'lire.  kein  heiliges  Buch.  Japanische  Schriftsteller 
unsrer  Tage  bthauplen,  dass  ihr  Volk.  v«'rmüge  seiner  angelK»rnen 
(jutart,  ein  solche};  Sittengesetz  gar  iiidit  iuauche,  wie  die  Chinesen 
und  Eurupäer;  uiul  ilass  dii'  Ictztcrni  wuhl  eine  vortretlliche  Bibel 
besässen,  aber  ihr  I.t'lim  nicht  danach  einrichteten. 

Drei  Zeitabschnitte  bind  bezüglich  des  Shinto  zu 
unterscheiden. 

In  dem  ersten,  von  unbckatnitcm  rranfaiifj:  bis  etwa  r);)*hjahre  n.Chr., 
hatten  die  Japaner  keinen  Bcirrin  liavon,  dass  I\rliun»in  eine  bcsuiuiere 
Einrichtung  sei.  Sie  verehrti  i»  die  Götter,  d.  h.  die  abgeschiedenen 
Vi>rlalucn  des  IdM  inbii  göttlichen  Herrschers  (Mikado);  beteten  auch 
zu  dem  Gott  de»  Windes,  des  Feuers,  der  Nuhrunir  u.  A.  Priester 
(Kannushi)  thaten  den  Dienst,  jeder  in  stiiuni  'IViupel,  für  ihm  ört- 
li«-hen  Gott:  aber  sie  prcdi^^ten  nichi  dfm  V.»lke.  Ein»'  iiin<,'f'räuliche 
Tuchter  des  Mikaiiu  waltete  im  lieiligtn  Hain  zu  Isc  über  den  Spiegel, 
das  Schwert  und  den  Edelstein,  wtdche  ihr  Vater  von  seiner  erhabenen 
Lralinin,  der  Sonnen^Mitlin  Amaterusu,  geerbt.  Shinto  beslund  aus 
Gebräuchen,  die  el»  n     viel  politische  wie  religiöse  Bedeutung  besassen. 

Die  buddhistist  h'  H  l'ri<'>ter.  welche  in  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts n.  dir.  vnii  Knn  a  narh  .Japan  vordrangen,  waren  staats- 
mänuisch  }:t  MiiL'.  die  volkslhündicheii  Shiiitogütter,  als  Verkörperungen 
früherer  Biid<lha's,  in  ihren  Himmel  mit  aufzunehmen.  Sie  schufen 
erst  den  Namen  Shin-to.  (Shin,  Gei.st  und  dö,  Lehre  —  chinesisch. 
Auf  japanisch  heisst  der  (u  ist  Kami,  daher  der  Name  Kauü-Lehre.) 
Die  buddhistischen  Priesti  r  \  .  rwalteten  auch  die  meisten  Shintotempei. 
Es  entstand  seit  dem  Mikado  Saga-Tenno  (S 10  — 823  n.  Chr.)  die 
Mischreligion  Riyobu-Shinto,  d.  h.  beiderlei  Götterlchre. 

Die  Neugestaltung.  Läuterung  und  WuhIitIm  IclMind  beL'ann 
1700  n.  Chr.  und  ist  iHfjs  mit  der  Wiedereinsetzung  »l'  s  Mikadu.  des 
Shinto-Hort  s,  zum  Si*gr  gelangt.  Die  alten  volksthündichcn  Sagen 
und  Gedichte  wurden  wie<ler  hervoi^r^iK  ht.  die  Lehren  des  Buddha 
und  Confucius  wegen  ihres  frotnden  Irspiung.s  verworfen.  So  begann 
in  unseren  Tasreii  dif  K  i  n  i  gu  n  g'*  der  Shintotempei  von  bud- 
dhistischen Göttt  rbildern,  wodurch  allerdings  (ebenso  wie  von  den 
europäischen  Bilderzerbrechern  und  -Stürtiieni  und  Puritanern)  so 
mauches  Kunstwerk  für  immer  vermchtet  wurde.  Die  Buddhupriester, 

1)  Cbambcriain,  «ier  8it  h  liauptüädtlicb  auf  tiatow  stütxt.  (Thmgü  Ja- 
panese.   London  I>?!»1,  314  f«,'d.) 

Rein,  .lujuui,  I^eipzig  I,  8.  HZ  (gd. 

BiTKolibof ,  JMm  wb  iA»  Srd«.  5 
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80  duldsam  sie  auch  im  All^cmeiiK  n  sind,  haben  es  in  diesem  Kampf 
mitunter  vorgezogen,  das  Heiligthum  durch  Feuer  lieber  der  Xirvrana, 
als  unrersehrt  den  Shinto-Priestem  zu  übergeben. 

Ich  find  die  Stätten  der  Shintotenipel  gedrängt  voll  von  der 
firöblieben  Menge,  die  meisten  Buddhatempel  aber  leer. 

Der  Sliintoti  mpcl  (Miya  =  verehrunp'^wrirdiges  Haus)  ist  LTrk.  nn- 
zeichnet  durdi  die  selt.samen  Thore,  aus  zwei  senknchtrn  und  zwei 
(jueren  Balken,  vuu  «kiiin  der  obere  au  den  bt  idm  Kmlen  ein  wenig 
iiath  aufwärts  gekriimmt  ist.  (Turij  =  Vogelrnhe.)  Darauf  folgt  ein 
gepflasterter  Zugang  und  da;»  einlache  Haus,  aus  ilt  iii  ilulze  des  heiligen 
Hinoki-Bauuiis  (t'hamaecyparis)  verfertigt,  mit  alterthümlichem,  aus 
der  Bin«ie  desselben  Baumes  hergestelltem  Dach,  im  Innern  vollkoniiin  n 
si  iiiuu«  klus  und  leer  v«in  Götterbildern.  Auf  einem  einfachen  AlLirtiseli 
liegt  ein  runder  Met.ill>|ii<  ^el  als  Sinnbild  der  Sonne;  daneben  hängen 
einige  weisse Papierstreifm  ((tuliei  Kaiserliches (Jeschenk,) ')  angeblich 
Sinnbilder  der  KU'ider,  ilif  man  früher  uptt  rte;  auch  ein  IMelstein 
oder  Bergcrystall  als  Sinnbild  der  Reinheit  des  Kami;  endlich  zwei 
Tasrn  mit  Zweigen  des  immergrünen  Sakaki-Baumes  (Clevt  ra  i;i]>..iH(  a). 
l);is  Slnnt()-(iebet  beginnt  mit  den  Worten:  0  Kami,  der  du  thronest 
im  buhen  Hinimelsfelde. 

Der  B  n  il  (1 1)  i  s  )n  u  s  beherrscht  den  Osten  \  (in  Asien,  wie  der 
Mnli;iinni*'(i;uii.snjus  den  Westen,  und  /älilt  angeblich  500  Millionen 
Bekenner,  d,  i.  ein  Drittel  der  Krdbe  v  ülkerune. 

Im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  verliess  der  junge  König.>»uhn  Sid- 
dharta  seinen  Pala'^t  in  Kapilavastu,  dem  heutiiren  Behar.  südlich 
von  Patna,  in  der  <  J  uilt«  si  li.  ne:  verliess  s»'in  Weit»  und  Kind,  und 
zog  in  dif  Kins.iinkiit.  Unter  tifin  heiligfii  Bo  ttder  Bolii-Baniu 
(Ficus  ivlii.ri.isii)  ui(|rr>tand  er  dem  Truf»'l  (Mar.i)  und  wurde  Buddha 
(ein  Ibih'jrri,  Takvamuni-)  Gaut;nna  Buddha.  Im  'jt-Hirn 
Gewand,  geschorenen  Hauptes,  seinen  L<  b«  usuntt  i halt  bettelnd,  zi«  ht 
er  vun  (►rt  zu  Ort  und  verkündet  seine  n<  ie'  Lehre.  Bire  Gnindzieje 
siM<l  (na«b  Fite)  und  Kein):  1.  Atheismus,  \  erj^itt-nnig  von  Menschen 
und  Ideen.  2.  Die  Lehre  vun  der  Seelenwanderung,  \vt  lebe  das  Kasten- 
Wesen  beseitigt.  3.  Erlösung  durch  eigne  Krnft  und  ri-lieruancr  in 
Nirwana,  wo  die  Seele  das  Bewusstsein  ihrer  FAi>tenz  verliert.  „Wie 
der  Thautropfen  verschwindet  in  der  leuchtenden  See,  so  lösen  sich 
diu  Heiligen  in  Nirwanu  auf." 

1)  .\ii<  h  l>ei  tien  alten  Aef>7pteni  wird  das  Opfer  für  den  Todteo  al*  lätag- 

lieber  (Jesclieiik  bezeiehnet. 

2)  Lehrer  au<i  der  Familie  yakya.   (Nach  Andern  EtUKiedier  voq  (^'akva  ?; 


Digitized  by  Gooqlc 


67  — 


Nach  den  fünf  Ha npt geboten  darf  der  Buddhist  nicht  tödt<»n 
ein  lebendes  Wesen,  nicht  stehlen,  nicht  der  Unzucht  fröhnen,  nicht 
lügen,  kein  geistiges  Getränk  zu  sich  nehmen.  So  steigt  er  empor  in 
der  Seelenwandemng  zu  immer  höheren  Stufen. 

Der  Buddhismus  li;it  Japan  seine  Cultur  gebracht. 
Aber  er  ist  allmählich  zu  einem  groben  Götzendienst 
entartet.  Neben  den  sieben  Glücksgöttern  (der  des  Reichthums. 
Daikoku.  ein  feister  Mann  auf  einem  Rt  i^-Sack,  ist  auf  dem  neuen 
japanischen  Papiergeld  sehr  hübsch  dargestellt.)  und  den  sechs  Noth- 
!it  lf(m  sowie  dem  „Dorf arzt"  Binzuru,  dessen  sitzende  Holzbildsäule 
der  Leidende  an  der  Stelle  reibt,  wo  er  selber  Schmerz  empfindet, 
ist  besonders  behebt  die  Göttin  der  Gnade  (Kannon)  und  die 
Buddha  s,  die  in  Milde  und  Seelenruhe  auf  den  Blättern  einer 
ausgebreiteten  Lotosblume  i-uhen,  des  Sinnbildes  der  aus  dem  Schlamm 
sich  emporringenden  Reinheit. 

Hoch  berühmt  sind  die  grossen  Buddha 's  (Dai-buts)  vonKamakura 
bei  Yokohama,  von  Nara  und  Kyoto. 

Der  BuddUatempel  in  Japan  (tera  )  liegt  gewöhnlich  in  einem  Hain. 
Verschiedene  Thore  (mon),  von  fratzenhaften  \\'richtern  («JCönigen^) 
nnd  Thieren  bcAvaclit.  führen  zu  Höten,  die  mit  hohen  BäumeOi  Stein- 
laternen, Bibhothckm.  Scliiit/hänsem  geschmückt  sind,  bis  man  das 
prachtToll  geschnitzte  Tempeihans  erreicht,  das  im  Innern  von  Gold 
und  fiirbigem  Lack  strahlt  Ein  grosser  goldiger  Buddha  thront  auf 
einem  Altar.  Mit  den  immergrünen  Zweigen  des  heiligen  Baumes 
Skinimi  (Stern-Anis,  XUicium  religiosum)  füllt  man  die  Vasen.  Der 
Gottesdienst  ist  manchem  europäischen  nicht  unähnlich. 

Das  (lebet  der  Buddhisten  beginnt  mit  den  indischen  Worten: 
Xaniu  amida  Butsu,  Heil  dem  Lichtglanz  Buddha.  In  einem  Punkt 
sind  Shinto-  und  Buddhatempel  gleich:  Vor  dem  Eingang  steht  ein 
grosser  Kasten,  eine  Riesen- Sparbüchse,  wo  hinein  der  Beter  seui 
Scherflein  wirft.') 

Der  weise  Koshi')  (Khung  futse),  der  im  6.  Jahrhundert  v.  (.'hr. 
in  China  lebte,  hat  die  Beziehungen  des  Menschen  zur  (iottlieit  und 
die  Un>t  Erblichkeit  der  Seele  nicht  erörtert,  sondern  nur  die  Tugenden 
das  Bürgers.  OI)enan  steht  die  Liebe  zu  den  Eltern,  dann  folgt 
(  lattentreue,  Gehorsam  gegen  die  Staatsgesetze.  Die  fünf  menschlichen 
Beziehungen  (Go-hn):  zwischen  Vater  und  Sohn,  Herrn  und  Diener, 

l»  In  einpin  klv-inen  Orte  Scliotthuitlfi  sah  ich  die  xirvi  Kirchen  <lrfior  \cr- 
64Li»Nlener  Secten;  aber  an  jeder  war  die  gleiche  hischrill;  „Nach  dem  (juttef^dicnst 
findet  eine  Geldaammlung  statt" 

2)  Wir  nenoen  ihn  Confhdas,  und  Meneios  seinen  Sdifller  Moechl. 

5* 
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Mann  uinl  Fn<n ,  zwisrhrn  Freunden  und  Ges(  h\vi>tcni  Jevasu 
aus  der  Sitteiikliri'  Kuslii  in  sein*^  Oosetzgebung  ühi  niommcn. 
Danach  c:estaltotc  dtr  isamurai  sein  hWul  von  Pflicht  und  Ehre.  Noch 
in  unstirn  Tagen  st^'llte  der  aus  d»  r  chinesischen  Schule  hervor- 
ge.iranjzeiie  Leibarzt  des  Mikado  Asadu  Shukaku  dm  fobjendcn 
Grundsatz  auf:  „Koshi  bildet  den  Charakter,  Shokanroji^) 
erhält  das  Leben. 

Lieber  dio  (1  eo  r  a  p  h  i  c  Lrrnri«!t'n  wenige  Wort»'  -  ).  Japan  ist 
das  östlichste  Land  Asiens  und  t  i^trcckt  sich  vom  23"  bis  f)l"  nördl.  Br. 
und  Mm  123"  bis  156"  östl.  LänL^'.  Tn  dem  weiten  Hing  thatiger 
und  erloschener  Vnlcane.  weleher  den  stillen  <  »cean  unisehhesst,  bildet 
es  mit  seinen  vier  ^aussen  Inseln  und  einer  beträchtlichen  Zahl  kleinerer 
ein  450  Meilen  lan'^'-es  (rlied.  am  welchem  die  Wü^Ten  d»  s  Welt'- 
meeres  t^etahrlich  liranden  und  woran  Ij-dheln-n  häulijj:  in  beängstigender 
Weise  rüttein.  Auf  n<«i2  000  qkni  wohnen  40  Millionen.  (105  auf 
1  qkm,  gejxen  91  in  Deutschland,  das  540  000  qkm  und  gegen 
50  Millionen  Einwohner  zahlt.)  Die  Bevölkenmgszunahme  in  Japan  ist 
beträchtlich.  (0,9  Prozent  Jährlich,  in  Deutschland  1,14  Prozent  von 
1875  bi^  IhSO.) 

Die  Hauptinsfd  heisst  Hondo,  bei  uns  Nippon,  die  beiden  süd- 
lichen Inseln  K  i  u  s  h  i  u  (Neunland)  und  S  h  i  k  n  k  u  (Vierland),  Die 
nördliche  Tnscl  Yezo  ist  sehr  schwach  bevölkert  (3  auf  1  qkm)  und 
wird  von  Vergnügungsreisenden  nur  sehr  selten  besucht  Dazu  kommen 
noch  die  Kurilen  und  die  Riu-kiu  Inseln. 

Als  Marco  Polo  den  staunenden  Europäern  von  der  goldreichen 
Insel  Zipangu  im  fenien  Osten  erzählte  —  die  zu  erreichen,  zu 
plündern,  zu  bekehren  auch  später  Columbus  ausfuhr,  —  hat  er  die 
chinesische  Bezeichnung  des  Landes  wiedergegeben:  Ji-pön-kwo,  Sonnen- 
Autgang-Land.  Die  Japaner  nannten  ihr  Land  zuerst  Yamato, 
nach  einer  mittleren  Provinz  der  Hauptinsel,  oder  das  grosse  glück- 
liche Land  u.  dgl.;  erst  seit  öTO  n.  Chr.  Xihon  oder  Nippon,  von 
Nitsu,  Sonne,  und  hon,  Aufgang.  Daraus  haben  die  Portugiesen  und 
Holländer  die  verdorbene  Benennung  Japon,  Japdn  abgeleitet.  Die 
Japaner  nannti'n  ihr  Land  auch  früher,  als  sie  von  d&i  andern 
Ländern  noch  keine  ordentliche  Kenntuiss  hatten,  Dai-Nippon.  das 
grosse  Nippon;  doch  haben  sie,  klöger  als  andere  Völker,  das  Beiwort 
wieder  aufgegeben. 


1)  Ein  liut  2000  Jabie  alte«  Bueb  des  Cbo-kia-kei,  des  chincsiBehMi 

HippocniteK. 

2)  Kein,  Japan,  L  Abschnitt. 
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So  vorbt'reitet,  setzte  ich  meinen  Fuss  auf  den  Buden  der  Insel, 
welche  .,dtn  tlchtenbaum  mit  der  Palme  vermählt  hat,"  •)  —  aber 
ich  fand  iVlles  anders,  als  ich  erwartet,  und  wurde  durch  die  Eigenart 
von  Jjand  und  Leuten  auf  das  freudigste  üburrasdit. 

Sehr  oft,  ja  ganz  rfL'clmiLsbig  bin  ich  später,  nach  der  Heimkehr, 
befragt  Wurden,  was  iinitiuegs  am  schönsten  gewesen.  Diese  Frag- 
stellung ist  fehlerhaft,  daher  die  Fnv^r  nicht  zu  beantworten.  Dinge, 
die  nicht  miteinander  zu  vergleichen  sind,  müssen  für  sich  betrachtet 
werden.  Die  Bauwerke  waren  am  schönsten  im  Reiche  des  Gross- 
mofjul,  der  Ptlaiizcnwuchs  am  grossartigsten  auf  Cejlon,  die  Menschen 
aui  lielienswiir(Ii<jsten  in  Japan. 

Allerdiniis  liatte  ich  besonderes  Glück  gehabt  und,  Dank  meinen 
eli'-maiigeii  Zuliürern,  viel  mehr,  namentlich  von  der  Sitte  und  der 
Kunst  des  \'olkps.  zu  sehen  bekommen,  als  es  sonst  dem  gewöhnlichen 
Reisendfii  ltes(lii*Mien  ist. 

Der  Laii(iuriti>platz  Voknliama  fesselt  die  üdeisten  nicht  lange,  da 
sie  nach  der  Hauptstadt  Tukvu  streben. 

Yukuhama  („Querstrand")  war  ein  unbedeutendes  Fischerdorf, 
als  Commodore  Perr>-  IST) 4  in  der  Bucht  Anker  warf  und  den  Handels- 
vt-rtras  von  der  japaiii.schen  Regieruntr  er/wang.  Der  erste  Vertrags- 
hafeii.  welcher  den  Fremden  eröffnet  wuide,  war  das  Städt<*hen  Kauagawa, 
etwa  2  km  nr»rdlieh  von  dem  Fiselierditrf  Aber  da  das  Städt«'lieii  an 
dem  Tokaido  lag,  tler  «•sllichen  ITerstrasse  des  z.  Z.  nnch  im  Ft'udal- 
zustand  betindhchen  Reiches,  wo  die  bewaflheten  Züge  der  Fürsten 
und  Ritter  zu  leicht  Zusammenstösse  mit  den  Fremden  hei  lieilüliren 
konnten:  s«»  verleL'te  man  185S  den  Vertragshafen  nach  Yo  k  o h  a  in  a: 
1860  wurde  hicrseiiist  die  Fremdenstadt  am  Meeresufer  nach  einer 
Feuersbrunst  wieder  neu  aufgebaut,  1S67  der  berühmte  Bergrücken 
(Blufi)  mit  Landhäusern  besiedelt,  1875  die  en-^dische  Besatzung  zurück- 
gezogen, 1887  die  Quellwasserleitung  eröflhet. 

FJne  rasch  wachsen<le  Japanerstadt  (und  ein  Cluiiesenviertel) 
lehnte  sieh  an  die  europäische  .\n.siedlung,"  die  dun  h  einen  breiten 
Canal  an  der  Landseite  begrenzt  wird.  Jetzt  beträtet  die  Einwohner- 
zahl sihon  120  000.     Yokohama  ist  der  wichtigste  von  den  vier  Ver- 

1)  Uebrijjons  ist  e»  eine  Missheirath.  Di»'  Fii  lite  ist  in  Japan  so  kerrlich. 
wi«  irgendwo  in  der  Welt;  die  Palme  klein  und  verktimmert. 

2)  1S83  ilbUe  diftBtadt  8OO0O  Emwohner  mit  4000  Fremden.  Unter  letzteren 
warai  36S1  CSüneeen  mit  150  FutmeD,  595  Engländer  mit  55  Finnen,  253  Nord- 
«meribiier  mit  27  FtrmeD,  1)><*  Deutsche  mit  22  Firmen,  109  Franzosen  mit  15  Fir^ 
roen.  1S90  waren  es  720  Engländer,  257  Amerikaner,  201  Deutsche,  1 20  Fnunsoteii. 
Der  Einfluss  der  deutsdiett  Kaufleate  ist  in  stetige  Zunahme  begrifien. 
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tra frshäfi  n  ' »  (Y..  Kobo.  Nagasaki,  llakudatci  uiui  hat  ISSl  —  18S5 
an  09  Procont  der  Ausfuhr,  67,5  Promit  der  Einfuhr  gelt'ist^'t :  dieser 
Hafen  fiihrt  aus  Japiin  fast  die  ganze  S«»ide  aus,  den  grössten  Theil 
des  Thee's  und  der  kunstgewerhliohi  ii  Krzeugnisse ;  im  Jahre  18S7 
war  der  Werth  seiner  Einfuhr  19,  seiner  Ausfuhr  '11  Milliuiuu  Yen 
(1  Yen  «  Mark);  im  Jahre  1S89  alur  34,  bezw.  41  Millionen-), 
woran  die  Deutschen  mit  \h  Proeent  betheiligt  waren.  Die 
japanische  Regierung  hat  sofort  ihre  Aufgabe  beirriflen  und  gelöst : 
eine  grossartige  Uferstrasse  mit  Quai  aus  GrauillihM  ken ,  Ladeplätze. 
Zoll-  und  La'jrihäuser,  Post-  und  Telegraphen-Anstalten^)  erbaut  und 
brau(  hltar«'  lit  imte  angestellt,  die  unendlich  viel  besser  sind,  als  die 
Hindu  »  im  britischen  Ostindien. 

In  jedem  Monat  fiilirt  zwei  Mal  ein  ^^rosser  Dainptcr  der  engliischen 
P.  &  0.  und  einer  der  franz.  M.  M.  (lesellsehaft,  einer  des  norddeut- 
schen Lloyd  von  Yokohama  über  Indien  nach  Europa;  zwei  Mal  je 
einer  na<  ii  Vaneouver  und  nach  Frisrd. 

\Venn  man  die  schön*'  1'',  •ugiisclH*  Meilen  lange  Ut"''rslra.«se 
(Bunds*)  Vinn  Zullhaus  bis  nach  den  Bluffs,  oder  die  mit  der  crvtcnii 
gleichlauft'iiii''  ( haftss'tnisse  dun-bwnndfTt .  «o  wird  man  durch  die 
Haust  r  ujnl  sonstii:(  n  Baulichkeiten  nicht  an  Ostasit  n  erinnert.  Auch 
die  Mrn>e)ien  sind  mdi>t  Europäer,  aui>i»er  Polizisten,  Kulis  und 
Wagenziehern 

Mit  Veiguugeii  crbliekcii  wir  die  Agentur  des  n  o  r  •!  d  e  u  t  s  c  Ii  e  ii 
Lloyd,  das  ('«»nsulat  des  d  !■  ut  sehen  Reiches,  den  d  e  utschen  Clul». 
Tn  let7teri-in  nahm  ich  da>  Miltausessen  und  machte  die  Bf'kannt^?chaft 
von  ausee/.(  i(  linct.'ii  Laud-leuten.  die  hier  in  Ostiisien  «lie  vornehmem 
UelM'rlit'ferungen  der  allen  Hansa  fortsetzen.  Tn  jedem  Hafen,  (ien  ich 
besuchte,  in  Kobe.  Nagasaki.  Hnnirkonfr.  (  antitu.  Siiit,'apnre.  Colombo. 
Onlcutta.  Bombay,  fand  i*  Ii  /u  np  iiier  Freudr  das  gh'iche  und  las  in 
dem  englischen  Führer  (Bradshawi  die  ärgerliche  Bestätigini'j :  „Thnre 
are  many  (lerman  in  this  city."  Tn  mehreren  dieser  Städte  licjt  die 
Hälfte  des  Hundeis  in  deutschen  Händen.  Deutschland  ist  eine 

1)  Der  fünlto.  Xii^'atii.  an  der  Ostkiiste  von  Nippon,  ht«'bt  nur  auf  dem  Paim-r 
•Ii  r  Verthi^'c,  da  fronulo  .Scl)il}(\  w«gen  der  Sundbarro  an  der  FlaMmünduag«  nicht 
in  don  Hafen  )»rlanst'n  können. 

'!)  .Fapun.*  gCNamratc  Ausfuhr  hctrug  TU,  die  Einfuhr  G«>  Millionou  Yen  im 
Jahre  1^^9. 

3)  Beide  Verkebrnmutalteii  lind  in  Torxfi^licber  Ordnung.  Depeschengebfihr 
nach  Eofoptt  fitr  da«  Wort  unfrf'fidir  \i  Mark.  Nach  24  Stunden  bat  man  dio  Ant- 
wort.   Sie  uiir'in  nnr.  eliiie  dass  ich  e8  verlangt  hatte,  nach  Nikko  nacfadepcAchirt 

4)  Blind  oder  Bunder  beisst  UferstnitiM). 
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Mac  Vit  III  Ostasioii.  Stiin  wir  mir  niclit  zu  hcscliciden  und  %u 
ziinjicrlii  h ;  rn'hnu'ii  wir  nur  nii  lit  auf  die  aiulern.  z.  B.  die  Engländer, 
mehr  Rück.sicht,  als  unser  Kiehl  und  unser  Vortheil  es  zulassen. 

Im  deutschen  Club  <j:ab  es  gutes  Essen  und  gutes  Bier,  aber 
auch  eine  Probe  ostasiatischer  Sitten.  Ich  erhielt  bei  Tisch 
einen  Brief  von  zwei  ausgezeichnet<.'n  japanischen  Aerzt<»n.  aus  Tokyo, 
ehemaligen  Schülern  von  mir,  die  im  Hotel  mich  vergeblich  aufgesucht 
und  nun  fragten,  wann  und  wo  sie  mich  sprechen  könnten.  Sofort 
erfuhr  ich  von  meinen  Gastgebern,  dass  kein  Japaner  in  einen  euro- 
päischen Club  eingeführt  werden  könne. 

Es  liegt  mir  fem,  diese  Satzung  abfällig  zu  beurtheilen,  da  sie 
in  der  jetz^n  Uebergangszeit  vielleicht  eine  Nothwendigkeit  darst^'llt; 
alxT  die  so  ritt-erlich  denkenden  Japaner  müssen  das  als  eine  Be- 
leidigung empfinden,  für  welche  sie  durch  die  Grimdung  e^[ener  Clubs 
nicht  ganz  sieb  entschädigen  können.  Ich  kürzte  also  mein  Mittags- 
mahl ab  und  ging  zu  meinen  östlichen  Freunden. 

Ruhe  sollte  ich  den  Abend  nidit  gleich  finden.  Erst  bebte  die 
Erde,')  aber  so  schwach,  da.ss  ich  es  kaum  gemerkt  hätte,  wenn  ich, 
der  Sohn  der  erdbebenfreien  Mark  Brandt  nburg,  nicht  silmn  lSä<> 
za  Pyrgos  im  Pel'iponnes  die  Bekanntschaft  dieser  merkwürdigen 
Bewegung  der  Erdrinde  gemacht.  Dann  kamen  japanische  Freunde« 
die  wegen  übergnwser  Höflichkeit  erst  spat  zum  Gehen  sich  ent^ 
schlössen. 

Hierauf  schickte  mir  ein  Bekannter  Tom  J^rhiff  ein  Buch.  End- 
lich schlupfte,  wie  ich  beim  Packen  war,  geräuschlos  ein  Japaner  in 
mein  Zimmer.  Auf  die  ärgerliche  Frage,  was  er  denn  wolle,  erwiederte 
er  freundlich:  „Ich  tätowire";  und  war  sehr  erstaunt,  als  ich  ihm 
antworte:  ..Ich  auch.  Gehen  Sie.**  Er  hatte  mich  wohl  nicht  ver- 
standen. (Das  Tätowiren  von  weissen  Flecken  des  menschhchen  Auges 
gebort  zur  ärztUchen  Kunstubung.)  Ich  verstand  ihn  desto  besser. 

Das  Tätowiren  der  EÖrperbaat,  eine  uralte  japanische  Sitte,  Ton 
chinesischen  Beisenden  schon  im  Beginn  unserer  Zeitrechnung  be- 
schrieben, besonders  unter  den  Tokugawa  Shoguns  bei  den  Lanzknechten 
beliebt,  aber  auch  bei  Pferdejungen  und  Läufern,  die  ihren  ganzen 
Körper  mit  schönen  Frauen,  Drachen,  Jagden,  Schkichten  kunstvoll 
und  farbenprächtig  schmücken  Hessen;-)  aber  seit  1868  von  der  Re- 
gierung als  eine  barbarische  Sitte  verboten,  ist  1881  durch  den  Prinzen 
von  Wales  bei  den  Globetrottern  in  Aufnahme  gekommen  und  wird 

1)  Man  xüdt  io  Japaa  diuducbnittüdi      Erdbeben  im  Jahn». 

2)  Ich  nh  loldie  Pkachtatäcke  in  anatomiacben  Sammlungen  Japans. 
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von  Hori Chiyo  und  Hori  Yasu  kunstvoll  geübt,  —  sogar  unter 
Anwendung  des  schmerzstillenden  Cocains! 

Am  folgenden  Tat^c,  Mittwoch,  dm  14.  SeptemlHT,  tiihr  ieh  mit 
der  Eisenbahn  von  Viikohain;i  nach  Tokyo  (18  englische  Meilen  « 
32,4  km.)  in  .")()  Mimitfn,  mit  luiif  Halteplätzen.)  Es  ist  dies  die 
älteste  Eisi-nbabn  in  Japan.'-)  sii'  wurde  1872  eröiTnet. 

Die  Gebäude  sind  einfach,  au  den  kleineren  Haitcphitzen  aus 
Holz;  aber  durch  grosse  Hol/l>rücken  und  Uebergänge  über  den  Hahn- 
körper wird  für  Sicherheit  der  Keiseuden  gut  gesorgt,  hesser  als  in 
den  Vereinigten  Staaten:  der  Bau  ist  sorgfaltisr.  die  Bequemlichkeit 
der  Wagen  ausreichend,  unvergleichlich  die  Höflichkeit  der  Beamti^n. 
Die  am  Schalter  sprechen  etwas  enirlisdi.  lan  Pförtner  in  Dienst- 
tracht nimmt  dem  europäischen  (iast  die  Handtasche  ah  und  trägt  sie 
in  den  Wagen  erst^T  ('lasse;  aber  das  angebotene  Trinkgeld  weist 
er  kurz  und  würdig  zurück. 

Wie  in  Ostindien,  so  auch  in  Japan,  haben  die  Einheimi?:chen 
rasch  mit  d«'m  neuen  und  billi«:cn  Beförtlerungsmittel  der  KiMiil<ahn 
Freundschnt't  geschlossen.  Man  erlebt  die  crgiitzlichsten  Scenen.  Fröh- 
liches Gei.hii>per  der  Menschen  und  munteres  Geklapper  der  Holz- 
schuhe kennzeichn«'n  jeden  Halteplatz. 

Eilzü'^'e  o^iebt  es  nicht.  Die  Eisenbahn  hält  an  jedem 
grösseren  Dorf;  sie  ist  eben  für  di«*  dapauer  da,  nicht  für  die  wenigen 
Eremden,  welche  die  Zeit  als  em  kostbares  Gut  bctraeiiten. 

Von  dem  ersten  Haltepunkt,  dem  schon  erwiihnten  Kana-jawa, 
in  dessen  seichter  Bucht  imr  wenige  Küstenfahrt  -  Segler  verankert 
liegen,  erblickt  man  das  Wahrzeichen  Japans,  den  (z.  Z.  allerdings 
unthätigen)  Feuer-Berg  Fu  ji,  der  hei  den  japanischen  Malern  dieselbe 
Rolle  spielt,  wie  der  Vesuv  Itei  den  neapolitanischen. 

Vom  Zuge  aus  erkennt  man  auch  die  alte  Hauptstrasse  des  To- 
kaido,  nnt  ihrer  doppellen  Tinienreihe. 

Man  sielit  die  liehliehe  Land>chat't  Japans;  allenlhall)en  zierliche, 
kleine  Felder  verschicihner  Art.  die  Hütten  mit  Strohdaeh  und  (Järt- 
chen,  saufte  Hügel,  weiter  abliegende  Berge,  Bäche  und  Flüsse,  auch 

1)  Hüri-iii'^nn  =  tiitowiren,  und  boru.  g^rabcn;  mono,  ein  Dinj:- 
2^  10  000  Pld.  Sterl.  kfisteto  die  3Ii  il-'  mit  englischen  Ingenieimm ,  später 
.'H)0o  mit  japanischen.  Bis  \*>'^2  baute  die  Kegierung  allein.  1S90  gab  ee  551  eng- 
lische Meilen  Staatsbalm,  56i>  PriTatbalin,  etwa  7<I0  Mt^ileu  waren  in  Bau,  und  cben- 
flofiele  in  Auflsicht  genommen.  Wie  gewaltig  ist  anch  in  dieser  Hinsieht  dt»  un* 
geheure  China  von  dem  tliatkrliftigen  Japan  Qberholt!  —  Es  giebt  mehrere  kleine 
und  eine  grosse  japanische  DampfschififahrtB-GeRellsrbaft  (Nipiwn  Yueen 
Kwaiaha),  die  nicht  bluea  die  japaniechen  Hifen,  sondern  auch  Shanghai  anläuft. 
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die  nicht  zu  liMiif  Meeresküste.  Bald  ist  die  H  au p  t  s  t  ;i  d  t  rrn  ic  ht. 
der  Zug  rollt  in  den  grossen  Sliimbashi-Bahnhof ,  der  nahe  der 
Mitte  der  Uferlinie  von  Tokyo  gelegen  ist. 

Hier  harrte  meiner  die  angenehmst»'  Ueberraschung.  Der  ganze 
Aerzte-Ausschuss  war  zur  Stelle,  um  mich  m  eniptangeu.  Im  Warte- 
saal Wilden  mir  diiyenii^en  Herren  vorgestellt,  die  ich  noch  nicht 
ktime.  Ich  werde  in  einen  mit  zwei  nicht  sehr  feurigen  Pferden  l)e- 
spannt«n,  offenen  Wagen  gesetzt  und  ins  Hotel  gefahren.  Vor  mir 
zwei  Läufer,  welche  die  kleinen  und  grossen  Kinder  vor  den  ( in  diesem 
Lande  immerhin  seltenen)  Wagen -Pferden  warnen:  hinter  mir  der 
ganz<'  Zug  in»  Gänsemarsch,  jeder  Arzt  in  dem  landesüblichen  Wägel- 
chen, das,  zur  Feier  des  Tages,  mit  zwei  Mann  hinter  einander  be- 
spannt war.  Das  Imperial-Hotel  ist  schön  gekgen,  in  der  Mitte 
der  Stadt,  und  das  beste,  welches  ich  wenigstens  in  Asien  gefunden: 
ein  sehr  stattliches  Gebäude  mit  prachtvollen  Speisesälen,  Lese^  und 
Billardräumen,  gros.sen,  gut  ausgestatteten  Zimmern  nnd  Bädern» 0 
electrisclier  Beleuchtung,  guter  Verpflegung,  anftnerksamer  Bedienung. 
Die  ganze  Verwaltung  wird  Ton  Japanern  geleitet,  die  Preise  sind 
inlssig;^)  das  Hotel  hat  einen  Znsehnss  von  der  Regierung,  welche 
einen  Ort  brancht>  wo  Festessen  der  GouTeraeure  vl  dergl.  in  europfti- 
Schern  St^l  gegeben  werden  können. 

Bei  einem  guten  Glase  Bier  wnrde  der  Feldzugsplan  festgestellt 
Hier  zeigte  sidi  eine  EigenthOmliehkeit  der  liebenswürdigen  Japaner: 
sie  konnten  mit  der  Berathung  nicht  fertig  werden,  bis  ich,  mit  meiner 
frisch  gebackenen  Weisheit,  die  „Odawara-Sitzung**')  beendete 
und  ihnen  erklärte,  dass  ich  erst  die  Sehenswürdigkeiten  von  Tokyo 
nnd  Nikko  betrachten  und  dann  zu  den  jiTZtlicli0n  Sitzungen  kommen 
würde,  die  sie  inzwischen  genügend  vorbereiten  konnten. 

Meine  Freunde  waren  auch  ein  wenig  unpraktisch,  wenigstens 
nicht  reiseerfahren.  Auf  meinen  Tags  zuvor  in  Yokohama  ausgespro- 
chenen Wunsch  hatten  sie  mir  einen  Führer  gemietfaet,  was  in  den 
Beisebflchem  dringend  angerathen  wird  und  ja  auch  sehr  zweekmissig 

I  ^  .Toller  Japaner,  ob  hoch  («l- r  nicdrif,',  nimmt  täglich  (oder  minde!«t<*nH  twci 
Mal  in  <1- r  Wnrh»'^  ein  heisses  lUni  (,Yu,  von  .^S — J'i"  ('}.  (Ins  in  den  öJl'ent liehen 
Anstalten  etwa  i  l*fennigo  kostet,  l'rülessor  Bälz  hat  aul  (irund  emer  Kijährigeu 
Etbbnitig  die  Vonfig»  diemr  heuwen  Bfider  hefv«ifgQhob«n. 

2)  4  Yeo  d«n  für  die  gutze  Vecpllegniig  mit  grossem  Zimmer  im  eistea 
Stockwerk. 

3j  Odawara  hyögi.  T>i.'  ILij..- D,iiini«iV  l».riethfTi  WM^  n.Chr.  im  Schloss 
zu  Odawara,  ob  sie  ausfallen  und  angnilcn  "der  aiit  ilie  Vertbeidigimg  sich  be- 
8cbräaken  »oUten.  Ehe  tue  zu  einer  £nti>cheiduug  koiuttien  konnten,  stürmt^'  Uidc- 
yoshi  das  Sddoss. 
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schiint,  da  man  auf  der  Fahrt  voa  Vancouver  nach  Yokohama  die 
japanische  Sprache  nicht  zu  erlernen  vermag. 

Sie  empfahlen  ihn  mir  als  den  besten.  Es  ist  ein  kleiner,  pocken- 
narbiger Herr,  der  das  Gymnasium  dnrchgemacht  hat.  mehreren 
von  ihnen  persönlich  bekannt,  viel  zu  würdig  ftir  die  2  Yen  Tages- 
lohn, '  I  die  er  zu  empfangen  hat 

Sowie  ich  ihn  aber  angenommen,  werden  sie  bedenklich  und  saufen 
mir,  dass  er  einen  schlechten  Charakter  besitze.  Vielleicht  ist  er  nicht 
besser  und  nicht  schlechter,  als  alle  anderen.  Doch  hatte  ieh  nun  ein 
Vorurtheil  freien  ihn.  Ausserdem  sprach  er  ausnahmsweise  ni(  lit  eng- 
lisch, sondern  französisch,  noch  dazu  mit  schwer  verständlicher  Aus- 
sprache. Für  das,  was  dem  Reisenden  merkwürdi}?  ist,  fehlte  ilim, 
wie  den  meisten  seiner  Genossen,  der  Sinn;  ich  musste  also  das  — 
e  n  i:  1  i  s  c  h  e  Reisebuch  in  der  Hand  halten,  d  e  u  t  s  c  h  denkt  n,  f  r  :i  n  - 
zösisch  fragen,  die  französische  Antwort  in  meinem  deutschen  II  im 
mit  dem  englischen  Buch  vergleichen.  Das  hielt  i(  Ii  nur  einni  l  ag 
aus.  Der  zweite  Führer,  d«'n  ich  danach  unnahiu,  wurde  inii"  untreu, 
da  er  eine  amerikanische  Partei  von  drei  Herren  y^ewinnen  konnte,  die 
ilini  tii;_dich  '  .,  Yen  mehr  zu  zahlen  hatte.  Der  Dritte  führte  mieh 
zw  Miyanoshita  nii  lit.  wie  ich  gewollt,  in  das  vom  Reisebuch  an  erster 
Stelle  empfohlene.  '_'ut  besuchte  Hotel,  sondern  in  ein  anderes,  wo 
ausser  mir  haupts  n  blich  nur  Hatten  hausten.  Da  trab  ich  die  Führer 
auf  und  iviste  allem  durch  das  Land,  übrigens  jniL  voller  Sicherheit 
und  vollstem  Vertrauen :  es  iri^bt  kein  Land  der  Lrde.  wo  der  Fremde 
sichrer  reist,  als  in  Japan:  das  liegt  in  der  Gutartigkeit  des 
Volkes  und  der  am s (  e r g i  1 1  i ge n  Polizei.  -') 

Allerdings  einen  l*ass  nniss  der  Reisende  haben,  sowie  er  die 
siehen  offnen  oder  Vertragsstädte  (Yokohama.  Kobe,  Osaka.  N.ii:asaki. 
Hakodate.  Nijyiala  und  da/.u  Tokyo)  zu  verlassen,  bezw.  ihren  Um- 
kreis von  10  ri  =  24'  .,  engl.  Meilm  ]l;ilbni>  sser  zu  überschreiten  he- 
ab^ichtigt.  Die  Forderung  des  ra>M  s  wird  ernst  genommen.  Der 
Kuropäer ')  erhält  uhne  japanischen  Pass  weder  eine  Li>''nt>a1intalirkarte 
noch  ein  Nachtlager.  Der  Pass  wird  nicht  für  ganz  Japan  und 
nicht  für  längere  Zeit  Ijewiliigt    Der  Reisende  macht  bei  der  Ge- 

1)  1  Vrri  (Jcliah.  1  Z.  iirun«;. 

2)  In  dorn  Hiulgoi  tii  s  K:üfiC'rr('iclit.'s  .lajwui  fiir  lisSii  yo  sind  die  Ausigabcn  für 
die  Polizei  mit  3^2554  Yen  angesetzt  (UoMre  gute  Stadt  Berlin  hat  4  000000  Mark 
jähriich  flir  die  Polizei  beizueteiiern.) 

3)  In  .fapiin  werden  sie  jotjrt  als  „Fremde"  bfz<'it'bnct.  Hier  ihQbbmi  die 
Herren  Kn^rlander  hieli  ftell>Kt  ..foreigneis"  nemieD»  ein  Titel,  mit  dem  sie  in  Europa 
aüe  >iichU*ngläüdt'r  —  beebreu. 
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snndtschaft  seines  Reiches  eine  Eingabe,  worin  er  Plan  und  Dauor 
der  Reise  andeutet;  gewöhnlich  verlangt  nim  die  Erlaubniss  für 
13  Prrivinzfn  zwischen  den  Tcmi)t  lii  von  Nikko  (nördlich  vo»  Tokyu) 
und  Vi  - I  :iki  auf  £iusliia  und  für  drei  Monate:  die  Gesandtschaft 
erwirkt  den  P.iss  von  dem  auswärtif^en  Amt  des  Mikado. 

Bereits  am  Nachmittag  des  erst»  n  Tages,  an  dem  ich  niidi  auf 
linsrer  Botschaft  gemeldet,  war  mir  durch  die  Liebenswüidiurkeit 
unsrer  Beamten  mein  Pass  ins  Hotel  gesendet  worden.  Die  Plackerei 
ist  also  nicht  sehr  gross.  Von  den  zahlreichen  Polizisten,  die  im  In- 
nern des  Landes  mich  ebenso  aufinerksam  wie  würdevoll  betrachteten, 
hat  keiner  meinen  Pass  zu  sehen  verlangt.  Sollte  dies  alM  i-  <l<ieh  der 
Fall  sein,  so  darf  man  nicht  darauf  r  -i  linen.  dass  der  japanische  Poli- 
zist —  etwa  wie  mancher  türkische  Zaplit  h  —  nicht  zu  lesen  verstände 
nnd  mit  dem  Pass  eines  Andern  oder  einem  beliebigen  gestempelten 
Frachtbrief  zufrieden  wäre.  Im  Uegentheil,  der  passlose  Fremde  wird 
ohne  Krbarmen  nach  dem  nächsten  Tertragshafen  befördert. 

Unser  Landsmann  Dr.  Scriba.  Prnf.ssor  der  Chirurgie  an  der 
tTniversitat  Tokyo  und  Leibarzt  des  Mikado,  hat  mir  die  fulirende  Pass- 
Anecdote  mitgetheilt.  Als  am  11.  Mai  1891  der  russische  Thronfolger 
zu  Otsu  von  einem  japanischen  Polizisten  verwundet  worden  war,  kam 
eiligst  ein  Adjutant  zu  ihm,  mit  der  Aufforderung,  sofort  mit  dem 
Mikado  in  einem  Sonderzug  nach  der  ünglücksstätte  zu  fahren.  .,Aber 
ich  habe  keinen  Pass,"  wandte  er  ein.  (Auch  der  im  japanischen 
Staatsdienst  stehende  Europäer  bedarf  eines  solchen.)  „Sie  Mren  ja 
mit  dem  Mikado,**  erwiederte  jener.  —  ,,Das  nfitzt  mir  nichts,**  sagte 
unser  Landsmann,  „jeder  Polizist  kann  mieb,  nach  dem  Buchstaben 
des  Gesetzes,  Tor  den  Augen  des  Mikado  verhaften.**  So  erhielt  er 
denn  einen  Ftos,  der  für  Nidit*  Diplomaten  beispiellos  ist  und  ihn 
berechtigt,  zn  jeder  Zeit  nach  jedem  Punkt  des  japanischen  Eeiches 
zu  reisen.  Aber  jene  Fahrt  nach  Otsu  ist  bekannteimassen  unter- 
blieben. 

Ist  der  Fftss  zur  Stelle,  so  braucht  man  noch  zur  freien  Bewegung 
japanisches  Geld.  Goldstucke*)  sieht  man  nur  in  den  Museen, 
d.  h.  solche  alter  Prägung.  Die  Landesmünze  ist  seit  1871,  wo  in 
Osaka  eine  Frige-Anstalt  unter  Leitung  eines  Engländers  eingerichtet 

1)  Ifit  dem  Gold  sind  die  .Tapanor  schlecht  ;;efahren.  Im  IS.  Jahrhundert 
ri.  Clir  iritlt  I  Tlieil  Gold  ,  Silber.  ITr.r,  1  Gold  =  II.:!:.  Sill,rr,  lS5r>— ixio 
1  (;,,ld  —  4,H  Sill>pr.  So  verschwand  da»  Gold  aus  dem  Lande,  l  nd  da  nun- 
mehr die  Ki'gicruug  den  Irrels  der  GoldmUnzt'u  hüli^r  ansetzte,  als  Uir  Werth  m 
Euroiw  war;  ao  ^ielt  sie  den  noch  nkht  eingesdundseiMii  B«6t  zurück  und  madite 
«ied«r  SdbAdeii. 
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wuni»'ii.  *l«'r  Silber-Yon.  der  'jcnaii  so  gross  und  so  schwer  ist. 
wie  der  nlexicani^(  he  Dollar,  auch  eben  so  vi»»!  frilt,  nämlich  etwa 
3  Mark;')  ab^'r  fiiif  Innleutend  schönere  Präeimi:  Mufwi'ist. 

Auf  der  Vorderht'itc  ist  ein  geschmackvoller  Blüthciikranz.  oben 
ofl'en;  in  der  OefThuni^'^  di  s  Mikado's  Wappen,  die  1  •>  blättriL'e  Chrysan- 
themum-Blume; in  der  Mitte  die  japanische  Inschrift,  em  Yen.  Auf 
der  Rürkseite  im  Mitt»  Itrldt-  vm  stylisirtrr  Draeh«'.  soltsnni  verschlungen, 
aber  s(  höner  als  Fufuer;  darum  eine  japanische  Inschrift  und  „oue 
Yen"  in  lateinischen  Buchstaben, 

Der  Yen  wird  in  100  Sen  iretheilt.  Das  gansfbarste  Klningeld  sind 
Silbrrstficke  von  10  Sen  und  Nn  kri  zu  5  Sen.  Die  Kiipfcnnünzen *) 
kumiiifii  kaum  in  die  Hand  des  Fremden.  Nur  in  den  Tempeln  sah 
ich  noch  gelegmtlii  h  auf  dem  Boden  die  von  den  Armen  geopferten 
alten  Scheidemünzen  ans  Kupfer,  Brome  oder  Eisen,  die  ein  vier- 
eckiges Loch  besitzen,  so  dass  man  sie  rollenweise  auf  einen  Faden 
zielx  ii  kann;  tra^'«'  kehrt  der  Priester  mit  dem  Besen  die  Münzen 
zu.saninien,  von  denen  ein  Fa;ir  Tausend  erst  einen  Yen  ausmachen. 
Papiergeld  kannte  Üstasien  sehon  lange  vor  Euru]);i.  di<'  .Japaner  schon 
seit  dem  14.  .Tahrhundert.  Jetzt  gicbt  es  Schnn»'  zu  1.  5.  10  Yen. 
mit  dem  (iott  dts  Rcidithums  und  curopäist du  n  Zalilen.  also  sehr 
bequem  zum  Gebrauch.  Sie  ent-^taniiuen  dem  D  o  n  d  u  r  f '>ehen  Gej^chäft 
in  Frankfurt  a.  M.  Das  Papiergeld  ist  trlpiehvverthig  mit  Silber.  Die 
Finanzverhältnisse  Japans  sind  nach  relierwindung  der  Uebergangs- 
schwierigkeittMi  ganz  günstig  geworden. ")  Mit  dem  japanischen  Geld 
wird  man  bald  vertraut  und  giebt  es  auch  crera  aus.  da  die  Preise 
niedrig  sind,  und  der  ni'iscnde  nicht  geprellt  ndcr  üliervurtheilt  wird. 

Hat  mau  Pass  und  Geld,  so  braucht  man  ^'erkeh^smittel. 
Diese  sind  leicht  zu  haben.  Für  grü.ssere  Reisen  dienen  Eisenbahn 
und  Daniptsrliitl'.  Für  kleinere  P'ahrten  in  der  Stadt  und  auch  über 
Land  dient  die  J i n-r i k i -s h a ,  tl.  h.  Mann-Kraft-Wagen. ^)    Es  sind 

1)  BdkanntiennaMeii  iet  der  SUbeidoUar  der  VerBmigteii  Staaten  geMu  ebemo 
groM  und  sdiwer  und  von  demaelbeD  Fring«halt,  gilt  aber  4  Uark  2A  Pfennig  — 

wofrcn  d'»«  Credit«  dor  V,  p  irii^f- n  Staaten.    Aber  im  geiTObnliihon  Verkehr  Oat- 
nnietis  ^'elingt  e8  nicht,  «Heiden  Ih  lK-tvii  I'i'  ii^  zu  enrieleo.  [Wenige  Monate,  nachdem 
ich  dies  >,'ehchrielx'n,  i.st  der  Silbcr.stiirz  erfolgt.! 
2}  1  Moii  =  0,0 1  Sen  —  0,n  Pteniug. 
4  Mon  —  0,04  Sen  —  0,12  Pfennig. 

3)  Die  Staatatchald  betrug  lf»S9  gegen  300  Millionen  Yen.  darunter  gegen 
50  Millionen  Banknoten. 

4)  Sba  =  \Va;;en.  chinertisrli.  <  tft  h»rt  man  nur  diese  Silbe  auftnifon.  (.lapaiii-  Ii 
heisHt  der  Wagen  Kiinnna.)  Die  Kiigiandor  schneiden  dem  \\'ort  den  Kopf  ab  und 
zerquülen  die  Solbstlauter,  big  sie  rikabau  fertig  bring'^n. 
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dit'S  ganz  It  u  litc,  t  insitziL'^r .  zwoirfidrii,'»'  Watri  lchen  mit  beweglichem 
Le<iprdaoh.  in  dtTfii  (ialu'l  (Ut  Kutschor  sieh  sdhcr  cinsldlt,  die  beiden 
Stangen  um  den  H;intlrn  ergreift  nnd  munter  fort  trabt. 

Hier  haben  ww  ein  sicheres  Beibpitl  des  ras«  In  n  FortM  lnilts.  auch 
h^i  mongolischen  A'iUkem.  Vor  1S07  gab  es  nur  8äntt*'ii  in  dapim  und 
China  für  ditjenigcu,  welche  weder  gehen  noch  reiten  wollten.  Jetzt 
herrscht  die  Jinrikisha  von  Tokvo  his  Nagasaki,  (von  da  bis  Hongkong 
und  Singapore,  ja  bis  Cülnnd)o)  nnd  bietet  den  Einheimischen  eine 
gute  P^mahrungsqvielle.  In  Tukvu  allein  giebt  es  :iS(i()ü  solcher  ^\■a<xen. 
Sowie  der  Wagenmann  seine  30  Sen  am  Tage  verdient  liat.  kann  er 
sich  und  seine  Familie  grus*artig  ernähren.  Er  lebt  gut,  isst  l>esser, 
als  mancher  aus  den  Mitt^dklassen,  Fisch  zum  Reis,  gelegentlich  auch 
Fleisch,  des  Morgens  drei  rohe  Eier.  Aber  seine  Leistung  ist 
s  t  a  u  ü  e  n  s  w  e  r  t  h ;  kern  Europäer,  der  c6  nicht  ganz  besonders  geübt 
hat.  kommt  ihm  gleich.  Im  Trabe  zieht  er  einen  Envachsenen  ein 
und  zwei  Stunden,  ohne  Athemnoth  und  Ermüdung.  Zwei  krärtige 
Leute  ziehen  auf  guten  Wegen  den  Wagen  bis  10  deutsche  Meilen 
=  70  km;  doch  gelten  50  kni  liir  ein  gutes  Tagewerk.')  Früher 
trabte  der  Wagenniann  noch  bequemer,  da  er  bei  gutem  Wetter  nur  das 
um  die  Stirn  gewundene  Kopftuch  (oder  einen  Sonnenhut)  sowie 
einen  Schurz,  n(d)en  seiner  Tätowirung,  trug;  während  neuerdings  eng- 
lische Damen  so  lange  über  die  paradiesische  Nacktheit  „entrüstet" 
waren,  bis  die  allem  Europäischen  so  zugethane  Regierung  Japans 
gefällig  ginug  war,  durch  Verbot  der  Nacktheit  die  Einfuhr  der  Er- 
zeugnisse von  Manchester  zu  heben. 

Prof.  Balz  bat  durch  Versuche  erwiesen«  dass  der  nackte  S&rper 
beim  Lauf  sich  weniger  erhitzt,  als  der  bekleidete.  Die  Wadenmnskitlatiir 
solcher  Lj&ofer  ist  so  entwickelt,  dass  sie  einem  Bildhauer  zum  Huster 
dienen  und  selbst  dem  fiimesisdiai  Heronles  die  so  oft  angezweifelte 
Naturwahrheit  wiedergeben  könnte. 

UnTerdrosaen  patscht  der  Wagenmann  mit  smen  nackten  Füssen 
in  die  Ffötzen  der  ungeptiasterten  Strassen  von  Tokyo  und  dankt 
höflich  nach  langer  Fahrt  für  jede  10  oder  20  Sen  und  für  das 
kleinste  Trinkgeld.  (Fahrgeld  ist  7—15  Sen  für  das  ri  »  2^/^  englische 
Meilen,  etwa  Sen  für  einen  halben  Tag,  1-1'/,^  Ten  für  den 
ganzen  Tag.)  Aber  bewunderungswürdig  wird  das  redende  Ffeidchen 
Gulliran's  auf  dem  Lande,  in  den  Bergen,  wo  die  Strassen  so 
schlecht  sind,  dass  kein  Ponnj  den  Wagen  befördern  könnte.  Der 
EuropSer  steigt  aus,  um  die  Kräfte  der  M&nner  zu  schonen;  aber  ihr 

1)  H.  Meyw  wnide  Im  Winter  bei  3*  in  4  Standen  4a  km  weit  gezogen ! 
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Ehrgefühl  dulih't  dies  nicht  langt':  luil  fruuiidlicher  Gebärde  laden 
sie  uns  bald  ein,  wieder  aufzusteifjen. ') 

Kein  Reisender  träprt  Bedenken,  Abends  spät  durch  die  theilwoise 
j?anz  dunkle  und  auf  trrosse  Strei  k.  u  unbeltautt'  Stadt  Tokyo  mit  dem 
ersten  besten  Wageiiinunn  zu  taliren:  —  in  manchen  GcLT'  nden  vuu 
Italien  und  ('onstantinopel -)  würde  er  sirli  wohl  hüten  udi  r  es  übel 
bereuen.  Uebrie^ns  i>t  die  polizeiliche  ütlH  iwachun^r  sehr  gründlich. 
Jeder  Wagen  hat  »■uw  Nummer  und  Bezeichnung,  jeder  Wagenmann 
trägt  Abends  dir  hn  nnende  l'apii  rlaterne  in  der  Hand.  Ott  genug 
bei  Tage  wird  der  Wacen  von  Polizisten  genau  gemustert.  Die  Rüstung 
des  Wagt'iunauns,  Kuck.  Hosen,  Sonnenhut,  Laterne,  kostet  4  Yen; 
den  Wagen  kann  er  auch  gegen  Zinszahlung  uiietlien;  geht  etwas 
daran  entzwei,  so  bringt  er  sidber  es  in  Ordnung.  Unser  Hotel  hatte 
eine  fömiliihe  Ltibwacht'  von  \\  agcninännorn ,  die  der  Kcilu»  nach 
herankamen,  auf  dem  grossen  Sonnenhut  den  Namen  des  (iastiiause?. 
mit  Stolz  trugen  und  am  Kingaag  des  Hofes  in  einem  kleinen  Hau^e 
wohnten,  oilenbar  auch  Nacht«  den  Wiicliterdienst  versnhen.  Schon 
nach  kurzer  Zeit  hat  sich  zwisclu-n  dem  iveisenden.  wenn  er  nicht 
knickrig  ist.  und  dem  Wagenmaiin  ein  tVi'iindschaltliches  ^"erllältniss 
herausgebildet.  Allerdings,  englisch  kennen  diese  Leute  nicht 
sprechen,  auch  wenn  .sie  es  glauben  und  versichern.  Aber  sowie  man 
im  Hotel  durch  den  Wirth  ihnen  die  Punkte  mittheilt,  die  besucht 
werdd]  >oll'  n;  so  geht  üs  gauz  ausgezeichnet f  olme  lästigen  Führer 
oder  Dolmetscher. 

Zu  Fuss  in  dem  riesigen  Tokyn  seinen  W'r^r  jn  finden,  wird  der 
vernünftige  Reisende  gar  nicht  erst  versudien:  die  Stadt  ist  zu  aus- 
gedehnt, zu  unrecrel massig,  die  Häuser  luid  Strassen  /u  gli  ichartig. 

Die  Stadt  Vedo  ist  1150  n.  Chr.  gegründet.  Der  Name  bedeutet 
W  a  s  s  e  r-T  Ii  o  r.  De-  Bucht,  in  welche  der  Fluss  Sumida-gawa  sich 
ergiesst.  ging  damals  viel  weiter  ins  Land  hinein.  lötM»  wurde  Vedo 
durch  .Teva SU  zur  militärischen  Hauptstadt  von  Japan  umgestaltet. 
In  der  alten  Feudalzeit  musste  jeder  Daimio  alljährlich  seine  Huldigungs- 
reise nach  Vedo  zum  Shogun  unternehmen;  ja,  seit  1042,  einen  Theil 
des  Jahres  durt  wohnen.   Noch  bestehen  die  doppulten  Festungs- 

I  t  (J.itix  .in>!  in  Indien.  Von  Abu  Hoad  nach  Al»ii  Mountain  H»  <»ngliiwhe 
M»-il«'n)  lietbrdftt  ud-  die  JinrikiKha  in  srclis  Stunden     Scrh«  >iiid  drdi»^i 

tbätig.  .rVk  ich  ein  Drittel  des  Weges  geuiacLt,  vcrsucliu  n  sie,  nur  einen  solilerbt- 
gesattclten  Ponojr  aufiEtuicbwiitjmi. 

2}  Als  ich  1^0i>  mit  meiner  Frau  iu  der  Vontadt  Phnkaldi,  wo  vir  unser 
UittagsniaM  in  einer  befreundeten  Fbmilic  gen<»nmen,  AI)ond8  nach  Peia  zuilick* 
fulir.  setzte  dcb  mein  Wirth  mit  gespanntem  Revolver  auf  den  Kutficherbocic. 
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^rrälM'u,  Lin  Theil  der  riesigen  Umfassungsmaueru  und  der 
27  Tlif>rf'.  die  .T»'V;isu  irt'sclianV'n. 

Buru'  (Sliiro)  heisst  nnch  lifutt'  UAm  Vulke  der  mittlrrr  Bezirk 
«Ut  Stadt.  ni<^r  liegen  RegieninL''s<;<'liau(lt\  Gesandtschaftsliäusrr  »nid, 
lurch  einen  lmil»'n  Graben  ali}:"'»ehlo.ssen,  dit^  roniantiöcli-ein.sanien 
•  iiutrn  mit  dem  (nach  dem  Brand  vom  Jalirr  1S73)  «Tst  neu 
*Tbaiit«'n  Palast  des  Hikadü'),  zu  dem  eine  präeiitige  Brücke 
(Niju)  führt. 

Den  L'inkieis  der  Burjj  (Sotoshiro)  bildet  die  Handels-  und 
Ge\verbe-8tadt  von  Tokyo.  Daran  schliessen  sich  im  weiteren  Umkreis 
die  A'orstädte.  Die  Stadt  gehört  zu  den  ausjjedehntesten  der  Erde, 
sie  deckt  über  200  qkm,  schliesst  grosse  Gärten  und  Parks,  selbst 
Felder  ein;  und  zählt  310  000,  meist  kleine,  hölzerne  Häuser  sowie 
(mit  £iiirechnuiig  der  Vororte)  1300U0O  Einwohner. 

Die  Geschichte  Tokyo's  zeigt  uns  eine  Kette  von  Feuers- 
brünsten*)» Erdbeben,  Seuchen.  160t  wurde  die  ganze  Stadt  ein 
Baub  der  Flammen:  16&1  wnrden  500  Daimio** Palaste,  350  Tempel 
und  1200  Strassen  zerstört,  wobei  1  HO 000  Menschen  das  Leben  ein- 
bfissten,  wenn  dies  nicht  eine  aige  Uebertreibung  ist.  Aber  noch  1875 
wüthete  ein  starkes  Feuer,  bei  dem  mehrere  Hundert  Menschen  das 
Leben  verloren.  Jeder  Tag  bringt  noch  jetzt  zwei  Schadenfeuer,  noch 
heute  siebt  man  ganze  Bezirke  dde  und  ausgebrannt,  der  neuen  Be- 
bauung harrend.  Jährlich  yerbrennen  jetzt  in  Tokyo  5000  Häuser  (im 
Durchschnittswerth  von  je  300  Yen)  oder  1  :  60.  Man  sagte  mir, 
dass  ein  Haus  nur  5 — 7  Jahre  stehe,  bis  es  abbrenne.  Dodi  muss 
dies  übertrieben  sein,  nach  der  eben  angeführten  Brand-Statistik. 

1)  Tenno  Mutsu  Uito,  geb.  ]b52,  regiert  «eit  1»68  mit  Wer  und  Weis- 
hnt.  AIb  die  Eamm«rn  kOnUcb  die  Panxereebiße  nicht  bewilligten,  sagte  er:  „Die 
Worte  $md  AberflOuig.  Die  Schiffe  mfiaeen  gebaut  werden.  Ich  steuere  aus  meinem 
Privatvtrraöf?en  r»(MHKiü  Yen  bei."  Eben*ioviel  gab  er  fiir  den  Biwa-Canal.  (Die  (  ivil- 
li«te  betnig  l*>"^rt  "m  3' ,j  Millionen  Yen.  doeh  sind  Apanage»  und  Ti^np»!  nüf  sie 
ang:e«'ieRen.  —  StaitWtnnahmen  "♦»'  .Millionen  Yen,  42  an«  Grundhtetier.  U  vom 
Syüjoaps  (Sake),  4  Zölle.  Aujigubeti  76';,  Millionen  Yen,  20  für  Staatssdiuld,  12 
m»teriam  de»  Kriegen,  6  der  Marine.)  Als  ein  BeitocstaDdbUd  des  Kaisers  auf  der 
inju -Brücke  voigescfalagen  wurde,  Torwarf  er  den  Plan,  damit  nidit  die  Fremden 
unter  den  Fitstten  eines  Pferdes  lundutcb  in  den  Palast  kommen  mtesten*  Er  hat, 
narb  altem  Gebranch,  s-irr^r  Kefri<^nmg8zeit  >'um\  h"son(!f>r<ni  N;iin<'rt  gegeben,  wnd 
zwar  Mfi-ji.  d.  h.  erlt  iirlit.  t'T  l'ri*^den.  Ver^ehiedene  Bnele  nu<iner  ja|ianisohen 
Kniunde  au!»  dem  .lahre  meiner  KtMse  (li'y2)  sind  datirt:  Im  Jahre  20  Mei-ji.  Heil 
dem  Jahr  1§'3  ist  unser  Kalender  in  Japan  angenonmien,  statt  der  scbiretfiittigen 
mid  snsammengesetsten  Zeitrechnnng  der  Cbinesen. 

2)  „Das  Feuer  ist  die  Blume  TolcjoV'  Japanisches  Spridiirort 
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Dif  Fcuerw»  lir  ist  eint'  altt;  uiul  ^nite  Einrichtung.  An  dt  n  Strassen- 
ecktu  sieht  luaa  Imhe  senkrocht«  Leitern,  mit  einer  Lärm-Glocke  oben; 
der  Wachtmann  hält  lieissig  Umschau.  Brennt  das  Haus  nieder,  .so 
geht  der  Japaner  unverzagt  mit  seinem  Büiidt  h  hcn  zu  einem  guten 
Freunde,  der  ihn  autninmit  und  beim  Aufbau  eines  neuen  Holz- 
häuschens \iiilerstützt. 

Ein  Erdhchru  im  Jahre  1703  soll  inoOO,  eines  im  Jährt'  Is.')') 
UHMHK)  und  eint»  Pest  im  Jahre  1773  gar  1*.»0 000  Menschen  hinweg- 
gerattt  haben.    Duch  s.cheiut  dies  beträchtlich  übertrieben  zu  sein. 

1650 — lüy3  wurden  Wasserleitungen  ge})aut.  1660  das  erste 
Theater;  1808  der  Nnme  Yedo  in  Tokjo,  d.  i.  westliche  Hauptstadt,') 
unigewandelt.  1860  wurde  der  Sitz  der  Regierung  hierher  verlegt 
und  die  Stadt  den  Fremden  eröffnet,  seit  1872  auch  Gebäude  im 
europäischen  Styl,  in  demselben  Jahre  die  Eisenbahn  nach  Yokohama, 
1882  eine  Pferdebahn  in  den  Hauptstrassen  erbaut,  1885  electriscbe 
Beleuditimg  nnd  1800  Teif-phon  eingeführt. 

Tokyo  hat  eine  s<  hr.iu'  Lage.  Wellenförmig  fällt  das  Thal,  in 
dem  PS  liegt,  nach  der  Meeresbucht  ab.  £in  breiter  ¥i\us  und  zahl- 
reiche Wasserläufe  durchziehen  die  Stadt 

Die  Strassen  der  MilUonstadt  Tokyo ^  zeigen  zwar  dem  auf- 
merksamen Beobachter  ein  äusserst  fesselndes  Volksleben,  aber  nir- 
gends bedeutsame  Bauwerke.  Im  Gegentheil,  inmitten  von  Haupt- 
strassen glaubt  man  auf  einem  lustigen  Jahrmarkt  mit  zehntausend 
Holzbuden  sich  zu  befinden. 

Tokyo  ist  eigentlich  nur  eine  Zusaxnmendnmgnng  von  tOO  ans^ 
gedehnten  Dörfern,  zwischen  denen  noch  Garten  und  Landhäuser 
stehen  geblieben.  Die  Tempel  liegen  abseits  von  der  Strasse,  hinter 
Riesenbäumen  versteckt.  Die  wenigen  europäischen  Gebäude  der  Regie- 
rung nnd  der  fremden  Gesandten  befinden  sich  in  einem  Stadttheil, 
und  zum  Theil  hinter  Mauern  und  Gärten. 

Das  japanische  Haus*)  ist  von  öberraschender  Binfhchheit 
und  Gleichförmigkeit  Es  ist  ein  niedriger,  ein-  bis  zweistöckiger  Holz- 
bau, ohne  Fundament 

Hölzerne  Pfosten,  auf  unbehauenen  Steinen  ruhend,  stützen  die 
Balken  des  stumpfwinkligai ,  schindelgedeckten  Daches.  Hinter  der 
äusseren  Reihe  der  Pfosten  folgt  eine  zweite  in  1  Meter  Abstand,  so 

1)  Im  Gcgt'iiHatz  zu  Saikyo,  östliche  Hauptstadt,  d.  i.  Kyoto. 

2)  Und  der  anderen  japantsdMn  StSdte.  Dieselben  sehen  sich  zum  Venreeb* 
sein  ähnlich,  soweit  nicht  ein  altes  SchloBS  ihnen  Eigenart  Terieiht. 

3)  Rein  I,  460. 
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dass  eine  umlanleade  Veranda  peschalien  wird.  Die  Diele  ist  um 
2  —  3  Piiss  über  deu  Erdliodtn  erhöht,  ein  Paar  HolzstutVii  führen 
empur.  Hier  lässt  der  .Tapauer  seine  Schuhe,  ehe  er  ins  Innere  des 
Hanses  t'iutritt,  da  du  ke  .Strohmatten  in  jeder  japanischen  Wohnung, 
Von  der  Ifött^»  bis  zum  Palast,  den  Fussboden  vollständig  decken  und 
die  Stelle  unserer  Betton.  Tische.  Sofa's  gleichzeitisr  vertreten. 

Die  Zimmer  werden  nach  der  Zahl  der  deckenden  Matten  (tatami. 
stets  von  2  x  l  Meter)  g-cmesson  und  sind  durch  rerschit'bbare  Htdz- 
wände  (von  der  Grösse  der  Matten)  getrennt  und  dämm,  nach  Wunsch 
und  Beilürfiiiss ,  in  jedem  Auijenblick  zu  vergrössem ')  oder  zu  ver- 
kleinem. Die  Höhe  der  Zimmer  beträgt  2'/.2— 3  Meter.  Der  etwa  1  Meter 
breite  Abstand  zwischen  dem  oberen  Querbalken  der  Schiebewand  und 
der  Decke  ist  entweder  geschlossen  oder  mit  einem  känsUerisch  dorch- 
brochenen  Holzwerk  (rama)  ausgefüllt. 

Licht  erhält  das  Zimmer  durch  äussere  Schiebewände,  welche  ein 
rechteckiges  Netz  von  Holzstäben  enthalten  und  mit  diurehscbeinendem 
Papier^  überklebt  sind.  Das  matte,  zerstreute  Licht,  welches  diese 
„Fenster'*  (shiji)  liefern ,  ist  uns  nicht  angenehm  und  offenbar  für 
feinere  Beschäftigung  nicht  ausreidiend.*)  Den  Tag  über  und  bei 
gfutem  Wetter  ist  auch  der  nach  der  Strasse  zu  gelegene  Arbeitsranm 
des  Handwerkers,  ja  die  ganze  Vorderseite  des  Hauses  offen.  Schorn- 
steine fehlen.  (Doch  werden  sie  neuerdings  mehr  und  mehr  beliebt.) 
Möbel  giebt  es  nidit,  ausser  den  Matten.  Das  beste  Zimmer  ist  nach 
der  Bückseite,  mit  Ausblick  auf  den  winzigen  Garten,  —  wie  in  Pom- 
peji. Hier  ist  an  der  einen  festen  Wand  eine  kleine  Erhöhung  des 
Fussbodens  mit  zwei  Blumentöpfen,  einem  Hängebild,  sowie  ein  Erker 
mit  Sdiranken,  worin  das  Schla&eug*^  auch  Bucher  und  Kostbarkeiten 
sich  befinden. 


1)  Da8  ganze  Clabhans  kann  in  eine  Halle  umgewandelt  werden,  wenn 

die  Zahl  <lor  Gäste  dies  erfordert. 

2  »  Das  japaiii8<.'he  Pi^picr,  aus  dnn  Rind^'nhast  <\cfi  Maiilbf^crhanincs .  int  zäh 
lind  zerllies^t  nicht  im  Wasser.  Beim  Schreiben  braucht  man  kein  ijoschblatt.  Es 
iät  brauchbar  als  Fensterabachliue;  mit  Eürniss  bobaudelt,  wird  e«  kderartig;  mit 
Od  getfinkt,  vaeeerdicht,  ni  Begenmäntdn.  Werth  der  japaniechen  Pnpieifabrika- 
tioB  5  Millionen  Yen  18S7,  der  Ausfuhr  244000  Yen. 

3)  Ein  englischer  Arzt  in  Ky^to  überreiditc  mir  eine  „DenkKchrift  zur  Ver» 
hütun^  der  KurzsichtifTkeit  nnti  r  d'-n  li'ih,  n'n  C'lasson  worin  er  di<»  Ffiistfr  ans 
Papier  tadelt  «md  ii;ol<  li''  aus  (Jlns  eiuphehlt.  Aber  es  ist  uwnüglicb,  diese  litr 
40  Millionen  MenKciien  augeuLlicLlich  zu  bescbaOen. 

4)  Scblafgcwand,  Mafaratie  und  HaUschemel  (makuro)  mit  Sehlummeirolle, 
bceondere  fttr  die  IHnen,  nm  den  Kojpfpnta  an  schonen.  Ich  sah  dies  sdteame  Höbel 
aoeb  in  Knnkenbftuseni. 

Blraohb*rg,  BdM  om  dfa  JSrda.  6 
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Nachts  wird  durch  Bretter,  welche  in  Falzen  laufen,  (his  Haus 
geschlossen  und  das  Selilussbrett  durch  einen  Riegel  versperrt.  Der 
Keisende,  wekiier  in  eiuem  japanischen  Gasthaus  abgestiegen,  hört 
missvergnügt  das  lang  dauernde  Gepolter.  Tags  über  stehen  die  Bretter 
in  einer  Lade«  dem  „Brt'ttsack." 

Da^  japanische  Uuus  (auch  der  Palast  des  Mikado  zu  Kyoto!) 
entbehrt  der  Dauerhaftigkeit,  da  es  nur  aus  Holz  und  Papier 
bestehty  und  der  Bt;haglichkeit,  da  ihm  Köbel  und  Schutz  gegen 
K&lke  und  Bauch  fehlen.  Ausserdem  giebt  es  in  Japan  keine  Canalh 
sation;  die  kostbaren  Dungstoffe  för  die  Felder  werden  wie  Schfttse 
gehütet  Rein  hat  diese  Schattenseiten  sehr  richtig  herroigeboben  und 
der  Amerikaner  Morse,  welcher  eine  Sonderschrift  fiher  das  Haus  der 
Japaner  >)  veröffentlicht  hat,  kämpft  mit  Scheingründen  und  Dentschen- 
hass*)  vergeblich  dagegen  an. 

Zwei  y ortheile  hat  das  japanische  Haus,  es  ist  sehr  billig  und 
widersteht  dem  Erdbeben.  Ersteres  erkennt  man  aus  Rein's  An- 
gabe, dass  der  Herstellungswerth  150  —  1000  Mark  betriigt  Letzteres 
sab  ich  su  Nagoya,  wo  alle  Steinhäuser  die  bedenklichsten  Risse  Ton 
dem  vor  Jahresfirist  beobachteten  Brdbeben  zeigten,  die  Holzhäuser 
unversehrt  geblieben.  Die  Hobdiäuser  auf  ein  Mal  durch  Steinbauten 
für  40  Millionen  Menschen  zu  ersetzen,  wäre  auch  unmöglich,  da  das 
Geld  dazu  nicht  vorhanden  ist 

Jeder,  selbst  der  Aennste,  bewohnt  ein  Haus  für  sich,  wenn  gldeh 
nur  zur  Miethe.  Auf  das  japanische  Haus  kommen  durchschnittlich 
vier  Einwohner.  Oofters  wird  nur  die  Zahl  der  Häuser  eines  Ortes, 
nicht  die  der  Einwohner  angegeben. 

In  kurzen  Abständen  sieht  man  zu  Tokyo  (und  in  den  andern 
Städten  Japan's)  schmale  feuerfeste  Gebäude  (Eura),  worin  Nachts 
und  bei  Feuersgefahr  der  Kaufinann  seine  Kostbarkeiten  birgt  Sie 
bestehen  aus  doppelten  Wänden  von  Backsteinen,  deren  Zwischenraum, 
ähnlich  wie  bei  den  vielleicht  erst  1000  Jahre  später  in  Europa  er- 
fundenen Geldschränken,  mit  einem  Gemenge  vrm  Holzasche  und  Sand 
ausgefällt  ist;  ihre  kleinen  Fenster  können  durch  doppelte  Fenst^'r- 
läden  aus  Eisen  nahezu  luftdicht  verschlossen  werden.  Die  Flure  Bind 
mit  Fliesi'n  bedeckt,  das  Dach  feuersicher.  Es  giebt  öfFentliche  Kura, 
welche  werthvolle  (iegenstände  gegen  eine  Gebühr  aufbewahren.  Nie- 
ni;tnd  behält  Kostbarkeiten  über  Nacht  in  einem  japanischen  Haus  aus 
Hohs  und  Papier. 

1)  Jspaiieee  houses  hj  Morse,  LondoD  Ibbb,  (Sampsoo  Low,  FleeUtreet). 
ii  Ich  ersuche  ihii,  ent  den  Strassmsohmutz  in  New-rork,  Qiicago,  Tmeo 
i;iit  Uor  Haui  zu  prflfcn  und  dann  nach  Berlin  za  kommen. 
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Das  Vuiksieben  ist  unbeschreiblich  amiiuthig  wegen  der  Höflich- 
keit und  Geschicklichkeit  der  Japaner.  Trotz  regen  Verkehr»  giebt  es 
weder  Lürm  noch  Gt  dränge. 

Es  ist  ein  wahres  Vergnügen  zu  sehen,  wie  geschickt  jedt  r  Krämer 
in  der  mit  h'bhaftcn  Schildereien  behängten  Bude  seine  Waiire  ein- 
wickelt, und  der  Käufer  sie  tlavuii  trägt. 

Von  dem  Bahnhot  Shimbashi  nordwärt.«  n?ich  Nihonbashi,  einer 
zienüich  in  der  Mitte  der  Stadt  gelejjpnen  (  analbrückr,  von  der  aus 
alle  Entlerminfrcn  in  .Japan  gerechnet  werden,  tulirt  die  breite  Hauptr 
Strasse,  welche  Bazars.  CuriositätenhandlunL^en ,  auch  mehrere  euro- 
päische Läden  nnd  ^o^ar  ein"  Pferdebahn  entliält,  die  trotz  der  über- 
aus billigen  Preise  der  Jinrikishua  gut  Itesetzt  ist. 

Zu  den  Hauptsehens  Würdigkeiten  von  Tokjo  gehört  der 
Park  von  Shiba  und  der  vim  Vmn 

Shiba,  am  h)udwestende  der  Stadt,  i^it  der  Grund  des  Tempels 
von  Zojoji,  welcher  der  buddhistisclien  .Jodt>-Secte  angehört  und  von 
Jeyasu  dazu  auserselieji  wurde,  die  Todtentafelu ')  (ihai)  der  Toku- 
gawa-Faiuihe  aul'zunchmen. 

Seths  der  vierzehn  Tokugawa-ShoOTne  liegen  hier  begraben,  dar- 
unter der  zweite,  Hidetada  (f  1632  n.  Chr.),  und  der  vierzehnte, 
Jemochi  (t  lS6ü). 

Der  Haupttenijtel  ist  am  !.  .Tanuar  1S74  niedergebrannt,  da  er 
von  den  Buddhisten  auf  die  Sliintuisten  ültertragen  werden  sollte;  und 
weit  kleiner  und  Aveniger  priichti;,'  wieder  aufgebaut  Die  Todtenkapellen 
der  göttlich  verehrten  Herrscher  stehen  unversehrt. 

Zuerst  kommt  man  xu  den  Ctralxlenkmälem  des  siebenten  und 
nennten  Shoguns  (Jetsuga,  f  1751,  und  Jeshige,  f  ITöl).  Durch  ein 
riesiges,  schön  geschnitztes  Uolztlior,  das  der  beiden  Dewa-Könige 
oder  Tempel -Wächter,  gelangen  wir  auf  einen  grossen,  sehr  saaber 
gehaltenen  Hof,  der  in  einer  ganz  eigenthümlichen,  echt  japar 
nischen  Weise  geschmückt  ist  mit  zahlreichen  Reihen  mannshoher 
8teinlatemen .  den  Ehrengaben  der  Daimio.  Jede  Laterne  besteht 
ans  Tier  Theüen,  nämlich  aus  einem  Untersatz,  der  wie  ein  stylisirter 
Blomenkelch  gestaltet  ist,  aus  einer  kurzen,  mannigfach  gegliederten 
Sinle,  aus  dem  viereckigen  ausgehöhlten,  mit  vier  Lichtölfnungen  ver- 
sehenen Lampenbehälter  und  aus  einem  phantastischen  Pagodendach. 

Ein  zweites  Thor,  mit  prachtroll  geschnitzten  Drachen  rings 
am  die  Holzpfeiler  geschmückt,  ond  Thor  der  kaiserlichen  Tbfel  ge- 


1)  Si«  Tertrotai  die  Stelle  uneerar  Leicheosteine;  besitzen  aber,  wegen  der 
Teidttang  der  Ahnen,  bei  den  Japanern  eine  wdt  habere  Bedeutung. 
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nannt,  weil  es  den  Siligeu  Namen  des  Shogiin,  von  der  eignen  Hand 
des  Pabst-Mikado  geschrieben,  enthält,  bringt  uns  nach  dem  zweiten 
Hof,  der  noch  schöner  als  der  erste,  nämlich  mit  112  mannshohen 
Bronze-Laternen  geziert  \sL 

Das  dritte  Thor  finden  wir  noch  prachtvoller,  als  das  zweite; 
es  ist  von  beiden  Seiten  mit  einem  Gitter  aus  schön  geschnitztt  n  und 
bemalten  Blumen  und  Vögeln  und  im  di  r  Dctko  des  Durchgangs  mit 
dem  Bilde  eines  Engels  (von  Kano  Ryosetsu)  vorsehen.  Von  hier  fuhrt 
eine  kurze,  bedeckte  ii  >b j)feilerhalle  zu  dem  eigenthchen  Todtcn- 
Tem)>el,  dessen  Dach  mii  dtii  PtVihrn  durch  zwei  geschnitzte  Balken 
verbunden  ist.  die  mit  Recht  als  auf-  und  absteigender  Dradie  be- 
zeichnet werden. 

Der  I'rcinde  klatscht  in  die  Hände  und  zieht  seine  Schuhe  aus. 
Ein  junger  l'riester,  der  schhessHch  für  eine  Gabe  von  20  Sen  sich 
dankend  verneigt,  geleitet  ihn  in  das  Innere.  .Jeder  dieser  Toiiten- 
Tempel  besteht  aus  drei  Thi  ih'ii,  aus  der  äusseren  Gehttskajjclie 
(haiden),  einem  schmalen  Gang  i^ai-no-mu)  und  dem  iiineren  Htiligthum 
(honden).  In  alter  Zeit,  wenn  der  Shogun  erschien,  um  seinen  Ahnen 
Verehrung  zu  zollen,  betrat  er  allein  das  Allerheiligsti»,  die  Daimio 
bheben  auf  dem  Gang,  die  Sanuuui  in  der  Vorhalle,  -  ganz  ähnlich 
wie  in  den  Tempeln  der  alten  Aegypter. 

Alle  Wände  sind  mit  (iold  und  farlti^^t  n  Lack -Verzierungen  be- 
deckt. Im  Allerheiligsten  hdinen  sich  {tpl^mi  die  Hinterwand  drei  (itdd- 
Laek-Sehreine;  der  rechte  entliält  auL^ddich  ~  denn  di»- Thüren  wer- 
den nie  geölinet!  —  das  Hulzhild  des  Vaters  vom  siebenten  Shogun, 
der  mittler«'  das  de-s  Shogun  s(dber,  der  hnkf  aber  (his  des  neunten. 
Zu  beiden  Seit^^'u  jedes  Schreines  stehen  Bilder  \on  Schutzt^öttern ; 
dann  das  Bild  von  Kwannon,  d^r  fTÖttin  der  Gnade,  und  Beuten,  der 
Göttin  der  Liebe.  Allenthalben  hiebt  man  das  Wappen  dor  Tokueawa- 
tämilie  (Awoi  Mon),  in  einem  Doppelkreise  drei  styhsirt«  Blätter  der 
HnM'lwurz  (Kamo-aoi,  Asarum.  .Vristul.K  hiae.) ;  und  femer  die  Lutus- 
ptianze.  das  buddhistische  Sinnhild  der  Keinheit, 

Der  Europäer,  vveleiier  zum  ersten  Male  ein  m>1(  lies  Temiieiiieliäudt» 
besucht,  und  in  seinem  Ueiseliueh  liest,  dass  es  eine  ..Symphonie 
V  0  n  Gold  n  n  d  Ii  a  c  k .  ein»  u  T  räum  v  o  n  S  c  h  ö  n  h  e  i  t "  darjjtt'llt, 
fragt  köpfst Inittolnd,  ob  er  die  Sache  nicht  versteht  oder  —  der  Ver- 
fas<jer  des  Buclus.  Weun  er  aber  (M>tli(di  berücksichtigt,  dass  der 
Teiiijiel  nicht  als  Siiiauvtürk  für  Heisende  ans  Europa  oder  Xord- 
.nie  rika,  sondern  für  den  japaniseli  en  (jrsrhmack  errichtet  ist: 
uiei  ferner  dt-n  laiidruek  voll  auf  sich  wirken  iässt,  ruhig  auf  den 
Boden  gelagert  und  prülend :  so  kommt  er  bald,  namentlich  bei  wieder- 
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holten  Besutlien,  zu  der  Ueberzeugiing,  <lass  hier  ein  ^mz  t  i^^rniirtige.s 
und  obenrnfissiges  Kunstwerk  geschaffen  ist,  wchlies  auch  den  euro- 
päischen Geschmack  befriidigtii  kann,  wenn  mau  sich  freihält  von 
VorurtheUen.  Es  ist  ganz  ähnlich,  wie  wenn  ein  an  die  itahenischen 
Opern  gewöhntes  Ohr  zum  ersten  Mal  Richard  Wagners  Musikdrama 
vernimmt:  unwillig  strinlvt  es  sich;  giebt  dami  nadi,  bei  genauerer 
Bdoumtschaft,  und  ist  scbfiesslieli  ganz  entsfiekt  und  gehoben.  Der 
Vergleich  hinkt  allerdings  insoiem,  als  ich  keineswegs  beabsichtige,  die 
Japanische  Eunstschöpfiing  Aber  die  europäische  zu  erheben. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  erst  beim  dritten  Besuch  von  Shiba 
die  Schönheit  des  Werkes  empfimd  und  eist  in  den  Tempeln  Ton 
Nikko  Geschmack  an  diesen  japanischen  Eunstleistungcn  gewann. 

Durch  ein  mit  den  fabelhaften  Einhömem  (kirin)  geziertes  Thor 
und  durch  einen  Hof,  der  wieder  mit  Bronze-Laternen  geschmflckt  ist« 
gehmgen  wir  über  eine  Steintreppe  empor  in  die  tiefe  Einsamkeit, 
wo,  Ton  ernsten  Fichten  umgeben,  die  ganz  einfochen  Steinpagoden 
stehen,  unter  denen  in  einer  Tiefe  ron  20  Fuss  die  sterblichen 
Reste  der  verehrten  8hogune  ruhen,  —  geschützt  gegen  ZerfiUl  durch 
eine  dicke  Lage  von  Zinnober  und  Kohle. 

Der  üebergang  zu  immer  grosserer  Pracht  und  die  schliessliche 
Emfachheit  des  Grabes  predigt  laut  von  der  Vergänglichkeit  des 
Irdischen. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Todtentempel  des  sechsten,  zwdUten  und 
Tierzehnten  Shogun  und  auch  der  Gattin  des  letzten,  einer  Tante  des 
jetzigen  Mikado. 

Von  hier  fShrt  der  Weg  zu  dem  Kloster  von  Zojoji  und  zu  dem 
neuen,  noch  nicht  ganz  fertigen«  sehr  geräumigen  Hanpttempel  mit  der 
Bildsäule  von  Amida.   Im  Innern  dieses  Tempels  könnte  Einer  wohl 

vergesson.  dass  er  in  Ostasien  weilt. 

Ein  Kleinod  dahinter  ist  das  Tempelchen  Gokoku-den,  welches 
in  einem  goldnen  Schrein  den  ,,s(hwarzen  Amida"  bergen  soll,  den 
Jeyasu  stets  als  Schatzgeist  mit  sich  führte.  Kühne  BiMrr  von  Falken 
an  den  Wänden  erinnern  an  des  Fürsten  Vorliebe  für  die  Beize. 

Ausserhalb  des  Tempels  steht  unbedeckt  ein  Bronzebüd  von  Shaka, 
—  ein  „nasser  Heiliger"  (nure  botoke),  —  vom  Jahre  1761. 

£s  ist  noch  viel  zu  sehen,  die  Grabstatten  der  Shogun-Gattinnen. 
dvv  Todtentempel  des  zweiten  Shogun,  wo  zwei  mächtige  vergoldi  tr 
Pleiler  das  reich  verzierte  Dach  tragen,  und  mitten  im  Gehölz  die 
berühmte  achteckige  Halle  (Hakakku  -  do) ,  weiche  das  T.n  rgrab  des 
Herrsehers  enthält:  auf  einer  steinerne]!  Lulu.sblunie  ruht  der  Schrein, 
das  grösste  Werk  der  Erde  in  Goldlack,  unten  geschmückt  mit  dem 
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Löwen,  (lom  Könige  der  Tliion.',  und  der  Prionir-.  (Irr  K'miunn  fies 
Pflanzonrcichs :  nlirn  mit  den  acht  schönen  Landsrhaftrii  von  (  "liina 
luid  denni  dts  Hiwa-St»e*s  in  .lapiin.  Der  Scbrfin  enthält  mir  ein  Hild- 
niss  des  Slmorun  und  seine  Todtt'iitaM :  ihr  Körper  ist  tief  unt^'r  dfin 
Fuss>M.d('n  begraben:  ganz  ähnlich,  wie  in  den  Turbe's  der  Sultane 
zu  Stanilml. 

In  der  Naln'  ist  ein  Shintotenipel  (Ankoknden),  wo  Jcvasu  auch 
als  S  b  i  n  t  n  t,^n  1 1  h  e  i  t  verehrt  wird,  und  ferner  Köyo-kwan,  das 
Ahorn -(  lu))liaus,  das  ich  sehr  bald  von  der  besten  Seite  kennen 
lernen  sollte. 

Unsere  Jinrikisha-Männer  hatten  inzwischen  eine  mehrst  und  ij?e 
Ruhe  genossen.  Einer  war  nnt  uns  gegangen  bis  an  iVw  Teni])el- 
pforten,  theils  um  sein  Auge  zu  erfreuen,  theils  nni  die  Sutniejiseliiime 
zu  halten:  —  denn  die  ausgezogenen  Sehuhe  zu  bewachen,  ist  unnöthig. 
Als  sie  jetzt  <leii  Hel'eld  Neruahnien.  ..uaeh  »len  47  Ronin**;  stürmten 
sie  stolz  und  freudig  mit  uns  vorwärts.  Denn  sie  lieben  ihr  \'aterland 
und  seine  Helden.  Obwohl  die  Gesehiehte  dieser  Ronin  durch  Malutd  s 
tales  of  old  Japan  ni  Europa  genügend  bekannt  geworden,  möchte 
ich  sie  doch,  der  VollstäncUgkeit  halber  und  für  diejenigen  Leser,  die 
sie  nicht  kennen  und  —  im  Conversationslexicon  nicht  fmden  würden, 
hier  in  Kürze  anschliessen. 

Ron  in  heisst  Wogemnann  und  bedeutet  einen  herrenlosen  Vasall; 
in  dem  Lied  cliiushingura,  „Lehnsmanns  Treue",  und  in  den  Schau- 
spielen der  beiden  berühmten  Dramen-Diohter  Japans  wird  der  Helden- 
mnth  der  47  noch  heute  gefeiert. 

Im  Jahre  1727  n.  Chr.  hatte  zu  Yedo  der  Grosswärdentrager 
Kotsuke  den  jungen  Daimio  Takumi,  der  es  verabs&umt,  ihm  Geschenke 
zu  schicken,  auf  das  gröblichste  beleidigt.  Kotsuke  nöthigte  Takumi, 
ihm  die  Sandalenbinder  zn  binden  und  sagte  dann  Terfichtlich;  „Nicht 
einmal  eine  Sandale  vermögt  Ihr  geschmackvoll  zu  binden.  Ihr  seid 
ein  Banemtölpel  und  yersteht  nichts  von  der  Ho&itte  zu  Tedo."  Da 
konnte  Takumi  seinen  Zorn  nicht  länger  bemeistem  und  verwundete 
Kotsuke  am  Kopfe.  Takumi  vmrde  entwafihet,  und,  da  er  innerhalb 
der  Palastmauem  mit  dem  Sehwert  einen  Menschen  angegriffen;  so 
worden,  nach  den  bestehenden  strengen  Gesetzen,  seine  Güter  einge- 
zogeU)  seine  Familie  Verstössen,  er  selber  zum  Tode  verurtheilt.  Br 
w^lte  als  Ffirst  das  Harakiri.*)    Seine  Dienstmannen,  jetzt  Ronin, 

Ij  Harnkiri  h<  i--t  Baudi-S^-lmitt :  den  .lapaneni  sclieint  'h-t  chnv^al^rhi' Wort 
seppuku  g'>wablier,  wie  maucLciu  lueiner  Riebgenossfo  —  Lapiiretomie. 

Im  Mittelalter  eine  Sitt«  der  besiegtea  Krieger,  die  nicht  in  Feindediiind  falleD 
«rollten,  wurde  ««  tim  l&OC  n.  Chr.  du  Vorrecht  der  Daimio  und  Samurai,  um. 


Digitized  by  Google 


—    87  — 


zerstreuten  sich.  Aber  der  Erste,  Oishi  Kiiianosuke,  schloss  mit  46 
andern  einen  Bund;  sie  schworen,  den  Tod  ihres  Lehnsherrn  zu  rä(  lien. 
TJm  jeden  Verdcicht  abzuwenden,  wurden  die  16  zunächst  Kaut  l»  ute 
und  Handwerker:  Kuranosuke  aber  ergab  sich  zu  Kyoto  dem  Trünke, 
verstiess  sein  Weib  mit  d-  n  unmündigen  Kindt  ni,  und  trug  viele 
Monate  hindurch  ein  lasterhaftes  Leben  su  oHenkundig  zur  Schau, 
dass  ihr  Feind  endlich  seine  Vorsicht  aufgab.  Dann  entwich  Kuranosuke 
heimlich  nach  Yedo,  wo  die  Gefährten  bereits  harrten  und  die  Orts- 
Terhältnisse  des  Palastes  von  Kotsuke  ausgeknndseliaftet  hatten.  In 
finstrer  Wintemacht  überstiegen  sie  die  Kingniaucrn  und  besetzten 
alle  Ausgänge,  naf'hdem  sie  unmitt^^lbar  zuvor  den  Nachbarn  ihren 
H*'wci:Lrrund  niitgetin'ilt  uml  Ix/wirkt  hatten,  dass  diese  nicht  Partei 
erirritlen.  Bald  waren  die  Samurai  Kotsuke's.  so  viele  sich  zur  Wehre 
^'t'<t'tzt.  nit'dcr^'chaut'n .  —  aber  dieser  sellicr  nicht  zu  ün<len.  bis  »t 
endlich  in  einem  \S  aml^chrank  entdeckt  wurde.  Der  IJächer  lit'>s  sh  h 
vor  ihm  auf's  Knie  nieder  und  sagte:  „llolieit!  Als  ^^ctrcuc  Lehns- 
männer sind  wir  heutp  Xacht  erschienen,  um  «len  Tod  unseres  ungliU  k- 
lichen  Herrn  zu  rächen.  Ihr  werdet  die  (iereclitiLrkeit  unseres  Fnter- 
neliniens  anerkennen.  Wir  beschwören  V.\uh.  Harakiri  zu  vullziehen.*' 
Da  jener  aus  Feigheit  sich  weigerte,  hien  i\uranosuke  ihm  den  Kopf 
ah.  mit  demselben  Kurzschwert,  durch  wehhes  Tnkumi  den  Tod  ge- 
tunden.  Sie  legten  den  Kopf  in  fiueii  Ki»rh,  löscht<;n  alle  Liehtf»r 
und  F«'uer  im  Palast  aus,  um  Feuershruust  zu  verhüten,  mid  zu<reTi, 
da  der  Tai:  ;ni<_'ehrochen,  in  blutigen  und  zerrissenen  Kleidern  nach 
dem  Temjiel  >(iiLr;daiji  in  der  Vorstadt  Takonawa.  Alles  Volk  jubelte 
ihnen  zu;  Niemand  wagte  s\o  anzugreifen,  zumal  ein  \  erwandter  des 
Takumi  zu  ihrem  Schutz  seine  Samurai  gesannnelt:  ein  Fürst,  bei 
dessen  Palast  sie  vorbciznirfn ,  liess  si»»  sogar  hewirthen.  In  deni 
Tempel  wuschen  sie  das  blutige  Haupt  und  h'^tr-n  es  am  Grabe  ihres 
Herrn  nieder.  Sie  fütiten  sieb  (h-m  Heschhiss  de<  obersten  Käthes 
und  starben,  als  Edelleute,  alle  durch  Harakiri;  und  wurden  nelien 
ihrem  Herrn  beigesetzt, 

ZOT  Todewtcafe  Tennfheilt,  d«m  Henker  zu  enti,'(hen,  —  gerade  wie  früher  in 
manchen  Ländern  Enropa's  wohl  der  Edobnann  enthauptet,  der  Bürger  ge* 
hingt  ward«". 

Hinter  dem  japanischen  Ed«  linaiin  >tan(l  sein  Freuiui:  sowie  der  erstt-  den  Dolch 
in  don  Leib  sties«,  hieb  df>r  /weite  ilmi  mit  sobarfetii  Hchwcrt  das  Haupt  ah. 

Harakiri  als  Strafe  ist  abgeschaflt,  nl&  Selbätinord  kommt  es  noch  vor.  Ibbl 
bat  ein  jnnger  OBkku  ana  Yoo  im  Tempel  von  Saitokuji  zu  Tokyo,  an  dem  Grabe 
leiner  Almen,  ao  den  Tod  gean<^t  und  gefimden,  nm  durch  die  Tbat  sein  Vater- 
land auf  di>>  von  den  Buaaen  drohende  Gefahr  eindrin^cher  aufmerksam  zu  maehm. 
als  aeine  Wort»  ea  vennocht. 
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Das  Volk  ehrt  die  Heldengr&ber  noch  heote  duidi  Besuch  und 
brennende  Weihianchkeizen. 

Die  Leute  waren  sehr  stolas,  mir  den  Brunnen  der  Waschung,  das 
Grahdentanal  des  unglücklichen  Fürsten  Takumi  und  das  seines  bis  in 
den  Tod  getreuen  Lehnsmanns  Kuranosuke  zu  zeigen.  An  dem  letzteren 
hefte  ich,  der  Landessitte  gemäss,  meine  Karte  zu  den  vielen  Tausenden, 
die  hier  schon,  auf  Nägel  gespiesst,  zu  sehen  sind.  Denn  der  Edle 
verdient  es,  der  getreu  war  dem  Worte  des  Confudns:  ,J)u  sollst 
nicht  leben  unter  demselben  Himmel  und  nicht  betreten  dieselbe  Erde 
mit  dem  Mdrder  deines  Herren."*^) 

Auf  der  Rflck&hrt  spendet  man  dem  dicht  am  Eingang  zum 
Shibapark  gelegenen  Bazar  (Kwanköba)  ein  Stündchen  und  bewundert 
die  niedlichen,  geschmackvollen  und  dabei  so  überaus  billigen  Erzeug- 
nisse japanischer  Kunstfertigkeit  Alles  ist  hier  zu  haben,  was  der 
Japaner  braucht:  Stoffe  und  Gewänder,  Gürtel,  Fächer,  Schirme,  Haar- 
schmuck,  Ringe,  Gemälde  und  Bilderbogen,  Koffer  und  Schränke, 
Porzellan-  und  Steingntwaareu,  Kinderspielzeug.  Die  Prdse  sind  laut 
behördlicher  Anordnung  überall  deutlich  angesdirieben.  Aufs  höflichste 
verneigt  sich  der  Käufer,  wenn  man  um  15  Sen  ein  Tisdichen  für 
die  Papier^Yen  mit  höchst  eigenartigem  Verschluss  ersteht  Homerisches 
Gelächter  erscholl  in  der  Erfriscbungshalle,  als  der  Wirth  die  ge- 
forderte Bierflasche  nicht  zu  entkorken  verstand,  und  ich  ihm  diesen 
allerdings  nicht  so  sehr  wichtigen,  weil  selten  verlangten,  Theil  seines 
Gewerbes  handzüglich  vorwies. 

Dicht  bei  dem  Shiba-Park  ist  ein  berühmter  Aussichtspunkt,  der 
Hügel  Atago-3'ama.  Zwei  Wege  führen  hinauf;  der  „männUche** 
ist  steiler,  der  „weibhMi* "  mehr  gewunden  und  leichter.  Die  Aussicht 
ist  nicht  so  sehr  merkwürdig;  die  riesige  Stadt  erscheint  wie  ein  Haufen 
v<ni  Dörfern,  da  die  Häuser  fast  aHe  kk'in  sind.  Nur  die  riesengrosse 
russische  Kirche,  ufTenbar  „für  den  Zuwachs-*  eingerichtet,  macht  sich 
etwas  aufdriughch  geltend.  Die  Landschaft  um  die  Hauptstadt  ist  sehr 
schön.  Der  Blick  schweift  einerseits  bis  zu  dem  Berg  Fuji,  und  andrer- 
seits über  die  Bay  von  Tokyo,  zu  dem  Berg  Kanozau. 

Nach  der  lYühstückspause  folgt  die  Fahrt  nach  dem  in  der 
Nordost«  ckf'  der  Stadt  belegenen  Ueno-Park,  der  N  ac h  mi 1 1  a  <:rs  sich 
besser  darstellt   Shiba  ist  feierlich,  Ueno  volksthümlich. 

I )  Duß  50.  GeseU  des  Jejiwu  oder  (Gongcu-sama)  lautet ;  Au  dem  Mürdor  des 
H«fni  oder  Vaton  soll  man  Radie  nebmeii,  und  auch  die  weisen  und  Ungoi  Minim 
gestatten  nidit,  «bee  man  mit  ihm  zusammen  unter  dem  Himmel  Wbe.  Wenn 

Jenianil  Raclif  nelniir  ii  \rill,  so  ist  in  den  Registern  de«  Gericbtabofes  nach  Jahr 
und  Honat  der  Zeitpunkt  festzusetzen,  bis  zu  dem  er  seine  Absicht  auszuführen  liat. 
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Ueno-l'ark,  ursprünglich  der  Vtdo- Wohnsitz  der  To-do-Fainilie,  wurde 
1625  vom  Shogun  Jemitsu  übernommen;  er  wollte  hier  eine  Reihe 
votn  Buddha-Tempeln  gründen,  die  alles  vorher  dagewesene  über- 
treffen sollten. 

Der  Haupttempel  galt  fOr  einen  Triumph  japanischer  Baukunst 
Bier  musste  stets  ein  Sohn  des  regierenden  Mikado  als  Oberpriester 
wohnen,  so  dass  der  Shogmi  ihn  sofort  zum  Mikado  ernennen  kininte, 
wenn  der  Hof  m  Kjoto  Schwierigkeiten  machte.  (In  der  That  ver- 
sncfaten  dies  mit  dem  Prinzen  Kita  Shirakawa  die  Parteigänger  des 
lotsten  Shogun  in  dem  Bürgerkriege;  der  siegreiche  Mikado  sandte 
den  Prinzen  grossmütbig  naob  Berlin,  damit  er  sich  dort  in  der 
Wissensehaft  TerroUkomnme.)  Dieser  Prachttempel  ist  1868  in'  der 
blutigen  Schkcht  von  Ueno  zwischen  den  Anhängern  des  Mikado  und 
denen  des  Shogun  niedergebrannt;  an  seiner  Stelle  steht  jetzt  das 
Museum.  Der  ganze  Ueno-Park  ist  seit  einigen  Jahren  der  Stadt- 
Terwaltong  von  Tokyo  übergeben. 

Der  Reisende  besteigt  einen  kleinen  Hügel  und  bewundert  die 
Aussicht  auf  die  Stadt^  selber  angestaunt  von  den  Einheimischen,  aber 
—  nicht  belästigt  Die  Kinder  werden  bald  zutraulich  t  besonders 
wenn  man  Backwerk  oder  Früchte  unter  sie  Tertheilt;  vielleicht  ein 
einzehier  Wüdfhng  brüllt  mächtig  ob  des  fremdartigen  Anblicks,  wird 
aber  auch  von  den  andern  rasch  besänftigt. 

Die  Erwachsenen  bieten  höflichst  Sitzplätze  an.  Ein  steinernes 
Denkmal  ist  dem  Gedächtniss  der  hier  für  die  Sache  des  Mikado 
grfallenen  Soldaten  gewidmet 

Der  berühmte  Kirschbaumweg,  im  Frühling  zur  Zeit  der  Blüthe 
das  Entzucken  der  Japaner'),  war  auch  jet^t,  im  Herbst,  recht  schön, 
wiewohl  ohne  Blüthenschmuck.  Zur  Linken  ist  ein  kleiner  See,  auf 
einer  vorspringenden  Landzunge  ein  sagongeschmückter  Tempel  der 
Liebesgöttin  (Benten)  und,  mit  schöner  Aussieht,  Hotel  Seijoken,  wo 
ich  gute  Erfrischung  fand,  als  ich  einmal  einen  ganzen  Tag  dem 
Ueno-Park  widmete.  Das  Bronzebild  von  Buddha,  21  Fuss  hoch, 
aus  dem  Jahre  1660  n.  Chr.,  ist  unschön. 

Durch  ein  Thor,  das  noch  <1(  utlich  Kugelspuren  von  den  Kämpfen 
zeigte  tritt  man  ein  in  einen  wunderschönen  Ciyptomerienhain  mit  einer 

1;  Auf  einem  <it'r  l«ot<«.-..'u  ü^tli  ein  drolliges  Singspiel:  Eine  jungt»  Frau 
erschien,  nüt  einem  blühenden  KirBcLzweig  über  der  Schulter,  echrieb  Liebesüeder 
und  biag  sie  an  die  Zweige  de«  KindibaiuiM. 

„Tragen  mScfat*  ich  ein  Kleid,  wie  die  Bhltlw  der  Kineben  geArbet; 
Sind  ent  die  Blumen  verwelkt,  mahnt  ee  mich  «piter  an  sie.** 

(Japan.  liedenammlung,  Qberaetzt  Ton  Dr.  Lange.) 
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langen  Reihe  Ton  Steinlaternen,  die  zu  einem  Heiligthum  des  Gonge n- 
Sama  (.Jejasu)  fährt  Basselbe  beherbergt  an  den  Wfinden  die  Bilder 
der  „33  Dichter-Geister"  (San-ju-rok-kasen)  ans  dem  8.,  9.  und 
10.  Jahrhundert.  Unser  Auge  muss  sich  erst  daran  gewöhnen,  dass 
der  Mensch  ein  Dreieck  sein  kann,  mit  dem  Kopf  als  Spitae. 
Aber  ein  Japaner,  der  in  weitem  Frachtgewand  auf  seinen  Knien 
kauert,  ist  thatsdchlich  ein  solches  Dreieck.  Das  Üeno-Museum, 
ein  grosses  Gebäude  in  europäischem  Styl,  verdankt  seinen  Ursprung 
der  letzten  japanischen  Gewerbe- Ausstellung  vom  Jahre  1890.  Der 
Eintrittspreis  ist  sehr  gering,  die  Räume  sind  gut  besucht  Ton  Ein- 
heimischen, Die  Ausstellung  Ton  Porzellan,  Lack,  Bronze,  Hol^ 
waaren,  Geweben,  Gemälden  hat  mich  nicht  entzückt  Die  wirklichen 
Frachtstücke  sind  theils  nach  Europa  gewandert,  iheils  in  Klöstern 
und  Palästen  Terborgen.  Dazu  kommt,  dass  die  Japaner,  in  ihrer 
achwirmerischen  Vorliebe  ftir  unsre  Bildung,  ganz  gewöhnliche 
Machwerke  europäischer  Werkstatten  in  buntem  Durcheinander  mit 
ausgestellt  haben.  Auch  die  zoologische  und  botanische  AbtheUung 
vermoehte  nicht  mich  so  zu  fessebi,  wie  die  wissbegierigen  Eingeborenen. 
Interessanter  waren  mir  Staat»-\Vagon  (tiQr  Ochsengespann  bestimmt), 
Staats-Sänften  und  das  Schiff  des  Shogun.  Ferner  vor-  und  urgeschicht- 
liche Gegenstande,  Perlen  aus  Agat,  die,  zu  Halsbändern  ^'t  ordnet,  von 
Mann  und  Weib  getragen  wurden ;  ypeer-  und  Pfeilspitzen,  Schwerter, 
alte  Töpferwaaren ,  darunter  kleine,  irdene  Figuren  von  Mann 
u  n  d  R  u  s  s ,  die  (seit  dem  Gesetz  des  elften  Mikado,  des  edlen  Buinin 
Tenno,  um  das  Jahr  2  n.  Chr.)  dem  todten  Fürsten,  an  Stelle  seiner 
vorher  wirklieh  geopferten  Mannen  und  Kosse,  mit  ins  Grab  [,'t'geben 
wurden,  -)  Sodann  huddhistisehe  Alterthümer,  besonders  vom  Tempel 
Horuji  in  der  Stanmiprovinz  Yamato,  und  aus  Nara  Gegenstände  des 
Shintodienstes.  Endlich  l'cberreste  aus  <ler  portugiesischen  Zeit.  Der 
römische  BürG:erbri»'f  des  .Japaners  Hashikura,  der  1014 — 1G20  eine 
(iesandtschari  /.um  I'ap^t  nach  Kom  geführt  hatte,  sein  Oelbild  iiut 
Cruciflx.  ein  kliiiiu>  japanisches  Buch  der  katholischen  Glaubenslehre 
(in  Silbenschrift,  hiragana):  und  —  im  Gegensatz  dazu  —  die  Trampel- 
bretter (fumi-ita),  Metallt.ifeln  mit  Reliefdarstellung  des  Erlöserü.  des 
Kreuzes,  der  heihgen  .Juns^frau,  auf  welche,  nach  Austreibung  der 
l'ortugieseu  und  nach  dem  Verbot  der  christlichen  Utügion,  diejenigen 

t)  Dieselbe  Beobacbtung  maefate  ich  in  den  Mueeen  rui  Hongkong,  Calcntta, 

Bombajr. 

i)  Auch  die  alten  A«']L,'}]»tor  piUen  der  Mumi»^  kloine  Tlion  -  Figuren  nut  ins 
(inili.  die  sofrcnannton  Stellvertreter  („woibt"),  die  in  den  eljsäiachen  Gefilden 
4&i  Jeuüeitä  iiir  tkn  TödteD  die  Arbeit  letzten  sollten. 
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Japaner,  welche  man  für  heimliche  Anhänger  dieser  Lehro  hielte 
trampeln')  inussten,  um  sich  vim  «h-ni  \'erdacht  zn  n-inisjen. 

Die  HolLänder  sollen  diese  merkwürdigen  Bildnisse  den  Japanern 
für  schweres  Geld  geliefert  hahen. 

Eine  Kunstschule,  eine  ölVeiit liehe  Bücherei  und  eine  Akademie 
sind  in  der  Nachbarschaft  des  ^Iiiseiiins  eintrerit  ht»  t,  und  auch  ein 
Thiergarten,  der  aher  noch  verbesserungsfiihig  erscheint  und  jedenfalls 
für  die  japanischen  Maler  wichtig  ist,  zur  Erweiterung  ihres  Thierkreises. 

Weit  luerkwün lieber  fiir  den  Fremden  sind  aber  die  Shocrun- 
Gräl>er  (Go  Reiva).  Der  vierte  aus  der  Tokugawa-Fanuiie  (detsuna, 
t  1680),  der  fünft(  .  achte,  zehnte,  elfte  und  der  dreizehnte  (Jesada, 
j  1858)  liegen  hier  begraben. 

Der  zweite  Todtentempel  (S'i  no  Go  Reiya),  hat  prachtvolle  Säulen- 
hallen, im  8aal  (IG  x  7  Ellen)  ein  Cassettendach  mit  goldenen 
Drachen  auf  blauem  Grunde,  vergoldeten  Wänden  mit  den  landes- 
üblichen Löwen.  Dann  folgt  wieder  der  schmale  Gang  (4  Ellen  breit) 
nnd  das  AllerfaeOigste  (11x7  Ellen)  mit  den  mächtigen  Goldlack- 
Schreinen.  Die  Gräber  sind  dahinter. 

erste  Todtentempel  (Ichi  no  G.  R.)  ist  dffln  ersten  ähnlich. 

Bevor  wir  Ueno  Tcrlassen,  werfen  wir  noch  einen  Blicli  auf  die 
ständige  Verkanfs-Aasstellnng,  die  auch  hier  sich  befindet^ 
und  bewundem  wiederum  die  Nettigkeit  "und  Billigkeit  der  gewöhn- 
lichen Japan-Waaren.  Ein  Hegeoschinn  aus  Bambus  mit  Oelpai)ier, 
ganz  brauchbar  für  seinen  Zweck  und  auch  ganz  haltbar,  wenigstens 
in  der  geschickten  Hand  des  Japaners,  kostet  20  Sen  »  60  Pfennige. 

Sehr  eigenthflmlich  erscheinen  uns  die  Gemälde,  mit  denen  der 
gewöhnliche  Japaner  den  Erker  seiner  guten  Stube  schmQckt  Zahllos 
sind  die  kleinen  Töpferwaaren,  PoizeUangeräthe,  Bronzen«  Spielzeuge. 
Der  Koffer,  den  der  Japaner  fttr  Haus  und  Reise  braucht,  ist  ein 
Hoh^estell  mit  starkem  Papier  verklebt;  auf  unseren  Reisen  wfirde 
derselbe  beim  ersten  Hinwerfen  zerbrechen.  Die  geschnitzten  Wand- 
sehränke für  Buddha's Bildsäule  sind  alle  nach  einem  Muster,  innen 
vergoldet.  Ein  prachtvoller  Fächer  aus  Schildkröt  mit  Bronze-Vögehi 
und  Pflanzen  kostet  nur  10  Yen.  Da  die  Metall-Oese  am  Handgriff 
mir  nicht  fein  genug  vorkam,  kaufte  ich  ihn  nicht:  konnte  aber  später 
in  Kyoto,  dem  Hauptort  fQr  Fächerfaerstellung,  ein  gleiches  Stöck 
nicht  finden.  In  dem  zum  Gebäude  gehörigen  Garten  sind  die 
beliebten  Zwergpflanzen*)  ausgestellt,  z.  B.  ein  Fichtenhain  in 

1)  Es  ist  du  immeriun  sieht  m  ichluiim  geweaeo ,  im  die  Mittel  der  spani- 
achen  Inqaintioii. 

2)  Id  dieaer  KOnstdei  Idetet  die  japaniwhe  Girtneici  genideza  Entaimlichw. 


einem  teller«rro<:sen  Blumentopf.  Iii  dmi  Garten  ist  auch  eine  Er- 
f^ischung^hi^lle,  wo  ich  mit  iiiHincii  junp'en  Freunden  bei  einem  ganz 
guten  Glase  Bier  und  einer  rauchbaren  Cigarre ')  über  wissenschaftliche 
Gegenstände  plaudcni  kann. 

Dieht  bei  Ueno  liefet  der  Bezirli  von  Asakusa. 

Zntist  fallt  auf  Higashi  Honi:w«nji-\  der  Haupttempel  von 
Tol<>o,  im  Besitz  der  buddhistischen  Montu-Secte,  1657  gegründet, 
zwar  einfach,  aber  in  grossen  Verhältnissen.  Die  Fläche  der  Haupt- 
halle misst  140  Matten.  Ueber  dem  Sehrein  ist  vergoldetes,  offenes 
8chnitzwt'rk  von  Enpreln  nnd  Phoenix.  Das  schwarze  Bild  von  .\niida 
ist  in  dem  ver'^oldct^n  Lacksclirein  sichtbar.  Dies  scheint  aujinalnsK- 
weise  ein  volksthünilirher  Bnddlii.sten-Tempel  zu  sein:  das  fröliliehste 
Gewimmel  vi.n  (Irnss  und  Klein  ist  hier  anziit reffen.  An  den  grossen 
Säulen  der  Halle  smd  Anschläge,  welche  das  Kuucheu  und  das  Nach- 
mittag s  s  eh  1  ä  fch  en  verbieten ! 

Aber  an  Volksthümlu  likcit  ül)erra;rt  Alles  der  dicht  dabei  stehende 
Buddhisten-Tem])el  Asakusa  Kwannon.  Das  eigentliche  Cultbihl 
der  Göttin  der  Gnadf  i  Kwannon)  soll  um  das  Jahr  600  n.  Chr.  hier- 
selbst  von  einem  verbannten  Edelmann  in  der  Mündung  des  Asakusa- 
flusses  mit  einem  Netz  gefischt  und  nur  1^/."  hoch  sein.  Es  wird 
niemals  gezeigt.  Ein  grös.seres  vor  dem  Altar  wird  einmal  im  Jahro 
(am  13.  Dezember)  dem  Volk  gewiesen.  Die  gegenwärtigen  Baulich- 
keiten stammen  aus  der  Zeit  von  Jemitsu  (f  1651  n.  Chr.)  iSie  ge- 
hören der  buddhistischen  Tendai-Secte. 

Der  Tempelgrund  (Koenchi)  ist  ein  vergnügter  Wurstelprater  in 
japanischem  Styl.  Da  sind  Buden  voll  Süssigkeiten  und  Backwerk  für 
Klein  und  Gross,  voll  Spielzeug  und  billigstem  Schmack,  Augenblicks- 
photograp))'  !).  Panoramen,  Thonügurencabinette,  Ringer,  Taschenspieler 
und  Kunstreiter.  Die  Pferde  sind  mit  Rücksicht  auf  den  winzigen 
Baum  sehr  still  und  vernünftig,  desto  bewrjlieher  die  Reiter.  Alles 
ist  voll,  jeder  Naehniittag  wird  als  Feiertag  behandelt.  Tnser  Sprich- 
woit:  ..Saure  Wochen,  frohe  Festem  hat  in  diesem  kiodiich-glücklichen 
Land  der  aufgehenden  Sonne  gar  keine  Bedeutung. 

Auch  im  Tempel  geht  es  lustig  nnd  geräuschvoU  zu,  wie  zu 


1)  Bis  Yokohama  hatten  meine  Havanna'«  gereicht  In  Japan  giobt  es  billige 
Manilla -CigaiTf'n,  wie  wir  Hie  bei  uns  kaum  kennen,  von  ilfr  Fori«  der  Havaunu- 
r!i,';irreu  und  den  gt-ringeren  Sorten  «1»  t=5e!ben  an  Güte  nur  w.  iii-,'  nafh<t<>Iifnd :  das 
btuck  ktteUit  15  Frt'unigo.  —  Dass  der  gebildete  Japaner  ilem  Hast  das  eigne 
Tabakspfeifdieu  aufoStbige,  ist  eine  Fabel. 

2)  We8t*Uatipt*Gebet*Tompel.  In  der  «pftteien  Bewhivibnng  von  Kyoto 
folgea  einige  Bemerkimgen  fibw  Tempel  and  Secten  der  Baddhiaten  in  Japan. 


üigitized  by  Googl 


—   93  — 


Jerusalem,  als  die  Bankhalter  mittelst  tler  Geisscl  ausgretruWii  wurden; 
oder  wie  in  Deutschland  zu  Tetzeis  Zeiten.  Der  Vergleich  drängt 
sich  um  m  mehr  auf.  als  eine  beängstigende  Aehnliehkeit  der  bud- 
dhistischen Priester  und  Heiligen  Hiit  den  europäischen  dem  Reisenden 
vor  Augen  steht. 

Unter  dem  lauten  Ertönen  der  mächtigen  A.sakasu-Glocke  trete 
ich  durch  das  zweistöckige  Thor  (an  dem  rechts  R  i  e  s  e  n  -  S  a  n  d  u  1  e  n 
hängen,  Weihgeschenke  von  Schnellläufern,  und  links  ein  Heiligenschrein 
mit  einer  Gebet  müh  le  sich  befindet,)  hinein  in  die  grosse  Halle  und  sehe 
das  Gewflhl  von  Gläubigen,  Männern  und  Frauen,  welche  Weihrauch- 
kenen,  Heiligenbilder,  fromme  Büchlein  imter  lebhaftem  Geplapper 
von  den  Priestern  erhandeln;  andere,  welche  eine  llflnze  hu  den  Opfer- 
stock  werfen,  in  die  Hlnde  klatschen,  om  die  Heiligen  anflnerksani 
ra  machen  rnid  sich  auf  den  Boden  neigen;  noch  andere,  welche  die 
Holzbildsaale  des  Heilgottes  Binzuru  eifrigst  reiben,  —  an  der  Stelle, 
wo  es-  ihnen  weh  that  Einst  war  es  ein  berOhmtes  Holsbfldwerk  von 
Jikaku  Daishi;  jetzt  ist  es  mfirbe  nnd  abgerieben,  —  wie  bei  uns  ein 
lebendiger,  vielbegehrter  Arzt  Im  Innern  des  Tempels,  an  dem  Altar 
oder  Hauptschiein  sind  förmliche  Verkauftbuden  emgerichtei  Die 
Bilder  der  Gnadengdttin,  die  man  hier  feilhSlt,  gelten  als  Zauber 
gegen  Krankheit,  als  Nothhelfer  in  schwerer  Entbindung.  Auch  werden 
Wahrsagekarten  verkauft  und  kleine  Blätter,  worauf  geschrieben  steht, 
ob  das  Kind  in  Hoffiiung  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  sein  wird.^) 

Allenthalben  hingen  an  den  W&nden  Laternen  und  Bilder  als 
Weihgeschenke.  „Das  Leben  ein  Traum'*,  dargestellt  durch  zwei 
Mensdien  und  einen  Tiger,  die  alle  schlafen;  die  Hauptscene  aus 
einem  lyrischen  Drama  (No),  in  dem  ein  rothhariges  Seeungeheuer 
auftritt;  chinesische  Helden  und  Kriegsgötter;  ein  japanischer  Bogen- 
i^anner  nnd  ^inal^o,  den  seine  Rosa  weckt**;  —  endlich  Engel,  die 
letzteren  in  den  höchsten  Regionen,  nämlich  am  Dach,  —  das  sind 
die  Gegenstande  der  wichtigeren  W^eihgemälde,  soweit  man  in  dem 
Lärm  und  Gedränge  es  beobachten  kann. 

Der  Altar  ist  durch  ein  Drahtgitter  von  dem  Schiff  getrennt; 
aber  ein  freundliches  Wort  zu  dem  Hauptpriester,  und  ein  kleines 
Geschenk  dazu,  verschafft  uns  Einlass.  Der  Hochaltar,  von  Heiligen- 
bildern beiderseits  bewacht,  enthält  Lampen,  Blumen,  heilige  Gefasse, 
den  Schrein  der  Gnadengöttin,  und  zahllose  Weihgeschenke,  da  hier 

1}  Audi  uoaere  (^liebten  Gnedien  waxen  in  di«Min  Punkte  nidtt  xid  Uilger. 
IMm  Hippocrate«  «tebt  ein  unsinniger  Sats,  von  dem  wir  jetzt  wissen,  Uass  die 
Giiedien  ihn  von  den  alten  Aegyptern  eich  einreden  Uemen. 
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Gebete  für  Kranke  abtrehalten  werden.  Hinter  dem  Haupttempel  ist 
ein  klt  iiuj^  Jlt'iliy;thum,  dessen  Weihgeschenke  alle  mit  dem  Wort 
„Auge"  beschrieben  sind  und  von  Aujrenleidenden  herrühren. 

Ein  Tempel  (Jizo-do)  enthält  zuhlluse  Steinbildsäulen  von  (ver- 
storbenen) Kiiidmi,  rings  um  die  des  Jizo,  des  Schützers  der  Kleinen. 
Entsprechend  dir  japanischen  Duldsamkeit  ist  hier  audi  auf  dem 
Tempelgrund  ein  Sbintoheiligthum,  den  drei  irischem  der  örtlichen 
Sage  gewidmet.  Vorbei  au  einer  Bühne  für  den  lieili^reu  Tanz  (KüL^ura) 
erreicht  man  eine  Drehbibliothek  (Rinzö)  so  ^ross  wie  ein  jajiani- 
sches  Zimmer,  ganz  leicht  auf  einem  Zapfen  zu  drehen  und  durch 
einen  kräftigen  Stoss  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Inschrift  lauiet: 
,.I)a  die  buddhistischen  Scliriften  6771  Bände  umfassen,  kann  ein 
Einzelner  sie  nicht  alle  durchlesen.  Al»er  ein  annähernd  gleiches 
Verdienst  erwirbt  sich,  wer  die  Bibliothek  dreijnal  um  ihre  Achse 
dreht".  —  Ein  chinesischer  Priester  Fn  Daishi  im  6.  Jahrhundert 
n.  Chr.  soll  diese  Dreh-Hüdierei  '  j  erfunden  haben. 

Die  Pagode  nebenbei  ist  nicht  mehr  zugänglich.  Und  den  zwölf- 
stöckigen  Aussichtsthurm,  der  lb90  erbaut  ist,  schenkte  ich  nur,  da 
sein  idurdi  eiectrische  Kraft  betriebenerj  Personenaufzug  nicht  in  Wirk- 
samkeit war. 

Nach  Hause  fahre  ich  über  eine  grosse  Brücke,  die  Tukvo  mit 
der  östlichen  Vursüult  (Honjo)  ver))indet,  und  dann  südwärts,  am 
Flussufer  entlang.  Allenthalben  herrscht  fröhliche  Festesfreude.  In 
Japan  giebt  es  noch  mehr  Feiert^ige,  als  in  Bayern.  Jede  (ielegenheit 
wird  benutzt.  Aber  die  Leut<  lien  sind  alle  massvoll  in  der  Fröhlich- 
keit, zierlich  gei)utzt  und  höflich.  Uebertriebeu  ist  höchstens  das 
Trommeln  der  Knaben  vor  den  Tpmi)elu,  um  Uäste  anzulocken. 

.\uf  einem  Holzgestoll  iumittin  eines  freien  Platzes  ist  eine 
Stegreifbühne  aufgestelll.  Unter  unendlichem  Jubel  des  Volkes  wird 
der  japanisclip  Polirhinell  uepnicrelt. 

Eiizenartiir  ist  der  japanische  (J  e  s  c  h  ä  f  t  s-G  a  rten.  Die  Ptianzeii 
stehen  aus.serunlentlich  dicht  an  •  inunder,  «»ftenbar  ist  der  Hoilcii  kost^ 
bar.  Die  Gänge  sind  scbnuil  und  gefüllt  mit  Bewundrern.  Aber  mehr 
als  die  N;ise  wird  das  Au^'e  p/weidet. 

Allerdings  der  bekannte  Satz,  dass  ..in  Japan  die  Blumen  keinen 
Duft,  die  Vögel  keinen  Sanef.  die  Früchte  keinen  Wohlgeschmack" 
haben,  ist  nichts  weniger  als  genau,  sondern  nur  eine  jener  Reisebuch- 
Behnuptungen.  Die  Japaner  haben  ihre  Nachtigall  (ünguisu)  und 
ihren  Blütbendaft. 

1)  Jetzt  sind  dieselben,  in  Ueinerem  Manaeatab,  für  den  Ibwigeltmucfa ,  «ucb 
bei  im»  eingeltUirt. 
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So  licisst  CS  in  t'iiur  von  Dr,  B.  Lange  übersetzten  Liedersanimlimg: 

.1  allst  Du  I?!iitli.'  »lor  Pflaiiiuo  auch  ab,  so  lass  mir  den  Duft  doch. 
Trag'  ich  Verlangen  nach  Dir,  wird  er  mich  mahnen  an  Dich.'* 

DafQr  ist  die  Augenweide  der  Japaner  an  blühenden  Gewächsen 
ganz  allgemein  und  seit  mehr  als  lOOi)  Jahren  vielleicht  mehr  ent- 
wickelt, als  bei  irgend  einem  andern  Volke. 

Ich  sab  in  diesem  Garten  ein  kleines  Kind  von  2 — 3  Jahren, 
auf  dem  Rücken  der  Mutter  durch  ein  Kreuzband  befestigt;  so  wie 
es  eine  Blumenhecke  erblickt,  klatscht  das  Würmchen,  das  noch 
nicht  reden  kann,  vergnügt  in  die  Hände.  Wenn  der  Jmrikisha-Mann, 
der  von  30  Sen  den  Tag  leben  kann,  40  verdient  hat;  so  kauft  er 
Abends  nebet  Esswaaren  für  einige  Pfennige  Blumen  und  trSgt  sie 
wohlgefällig  in  sein  bescheidenes  Heim.  FOr  die  Arbeiter  ist  in  London 
Abends  Nahrungsmittel-Markt  bei  Gasbeleuchtimg;  in  Tokyo  Blumen- 
markt (Hana-ichi)  bei  Laternenlicht 

Die  Japaner  lieben  den  blähenden  Zweig,  nicht  den  Strauss.  Von 
den  Pflanzen  haben  sie  das  Meiste  und  Wichtigste  ihrer  Ennstgestal- 
tungen  entlehnt,  ihre  Wappen  sind  Pflanzen;  eine  schöne  Blume  dem 
Freunde  zu  senden,  ist  verbreitete  Sitte  und  Höflichkeit 

Dem  Gärtner  zahlt  man  nichts  für  den  Genuss.  Aber  er  hat 
einen  TheQ  seines  Baumes  an  Theehäuschen  abvermiethet  Dort  sitzt 
der  Fremde,  der  Sitte  folgend,  nieder,  schlürft  den  üblichen  Trank 
und  hinterlegt  eine  kleine  Silbermünze. 


Ausflüge  von  Tokyo.  —  Nikko,  Miyanoshita,  Eamakura. 

Der  schönste  Ausflug  von  Tokyo  ist  nordwärts  nach  dem  Tempel- 
bezirk von  Nikko^),  90  englische  oder  19  geographische  MeOen,  mit 
der  Eisenbahn  in  5  Stunden.  Heute  genügen  3  Tage.  Vor  10  Jahren 
brauehte  H.  MeyerlO  Tage  dazu;  er  mnsste  im  Miethswagen  fahren 
sowie  Koehofen  und  Diener  mitnehmen. 

Nikko  kekko,  Nikko  ist  entzückend,  —  dies  hört  man  so  häufig  in 
Japan,  wie  in  Frankreich,  dass  Paris  die  Hauptstadt  des  Erdballes  sei. 

Das  Land  ist  herrlieh  angebaut  wie  ein  Garten.  Reis,  Thee,  Baum- 
woUe,  Maulbeerbäume,  Gemüsefelder,  —  Alles  wechselt  in  bunter  Reihe 
mit  kleinen  Ortschaften.  In  Japan  waren  Ibb"  an  4'  Millionen  Hektar 
unter  Bebauung,  in  Deutschland  22  Millionen.  In  unserem  Vaterland 

t)  Nikko  Sonneii-Gbnx. 
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kommen 47  Ar  auf  den  Einwohner,  in  Japan  genügen  el£  Die 
Felder  sind  selten  grösser  als  Morgen,  ja  mitunter  nnr  einige 
Quadratmeter  gro8&  Die  Wirthschaflien  sind  klein,  1—17«  ba.  Gross- 
gflter  giebt  es  nicht  40  Frocent  der  Landwirthe  sind  Besttier,  die 
andern  F34}hter. 

40  Frocent  der  Bevdlkemng  sind  Bauern,  mid  weitere  25  Frocent 
betreiben  Ackerbau  im  Nebengewerbe.  58  Procent  der  Staatseinnahmen 
komm^  vom  Ackerbau,  ja,  wenn  man  die  landfrirthscbaftlicfaen  Ge- 
werbe, wie  Sake-Brennereien  hinzurechnet,  80  Procent  Arbeitsvieh 
irird  wenig  verwendet  Folglich  fehlt  thierischer  Dung.  Deshalb  wird 
der  menschliche  auf  das  sorgfaltigste  aufgehoben  und  verwerthet 
Künstliche  Bewässerung  wird  seit  den  ältesten  Zeiten  geObt  Hit  dem 
Tretrad  wird  das  Wasser  aus  dem  Graben  auf  die  Felder  gehoben. 
Auch  sieht  man  zahlreiche  Ziehbrunnen.  Reisfelder  müssen  ganz 
unter  Wasser  gesetzt  werden.  100  Millionen  Scheffel  <)  werden  jähr- 
lich geemtet  oder  2*/«  Scheffel  für  den  Einwohner.  Mehr  als  die  Hälfte 
des  japanischen  Ackerlandes  besteht  aus  Beisfeldem. 

Der  Sonnengdttin  Amaterasu,  welche  für  die  Japaner  auch  die 
Rolle  der  Ceres  spielt,  wird  in  ihrem  Tempel  zu  Ise  geopfert,  damit 
die  fOnf  Stengelfrüchte  (Gokoku)  Reis,  Gerste,  Weizen,  Hirse,  Bohnen 
gedeihen.  Jjandwirthschaft  ist  die  Quelle  des  Iiondes,"  so  lautet  ein 
japanisches  Spridiwort,  das  gewiss  unserem  „Bunde  der  Land?rirthe" 
gefallen  wird,  das  aber  in  seiner  Einseitigkeit  aus  der  Zeit  der  völligen 
Absperrung  herstammt  Unter  den  drei  Classen  des  gewöhnlichen 
Volkes  (beimin)  stand  der  Bauer  (hijakusbö)  hoher,  als  der  Hand- 
werker (shokunin)  und  der  Kaufmann  (akindo).  Der  Samurai  ver- 
schmähte es  nicht,  selber  das  Feld  zu  bestellen,  gerade  so  wie  der 
römische  Patricier.  Nur  selten  wird  das  japanische  Landschaftsbild 
durch  ein  fremdartiges  Gebäude,  z.  B.  eine  Papierfabrik,  unterbrochen. 

Bei  Utsonomiya  (65  eiif?lische  Meilen  von  Tokyo)  verhisst  man 
die  Xordbahii  und  geht  über  auf  die  nordwestlich  verlaufende  Zweige 
bahn  nach  Nikko. 

Bald  erscheinen  niedrige,  lieblich  grüne  Berge  und  die  erhabene 
Ficlitcn -Baumreihe,  welche  niu  h  den  Gräbern  der  grossen  Shogune 
hinlcitet.  X'  ben  der  Strasse  für  .)e<lerniann  gab  es  auch  eine  zweite 
(Ueiheishi  Kaid<»),  el)enfalls  von  Fichtcnbäunien  eingesäumt,  für  die 
Gesandtschaft  des  Mikado,  welche  Geschenke  zum  Grabe  des  grossen 

i)  Das  japaiibehc  MuasK  ist  Koku  =  iso  I.it<-r.  im  Worth  von  2'/] — 5  Dollar. 
iD.is  Eiiikomint  n  de»  Daiuiio  betrug  j&hriich  lüOOO  Koku  Beia  und  bd  den  miiich» 
t4K«ten  sogar  1  Million  Kokn.) 
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Jeyasu  brachte.  Die  Fii-htt-n  (Crjptomt'rit'n)  Japan  s  sind  nicht  so 
nfewaiti^'  wie  die  Sesquoji'u  beim  Yosemitc-Tli.u  in  Californien nicht 
einmal  so  mächtic:  wie  die  canadischen;  aber  es  sind  ebenmässige, 
wuiKb'rschöne,  Khrlurcht  gebietende  Bäume  von  2  -3  Meter  Fnifanij. 
Mit  LHosser  Kunst  haben  die  Japaner  es  verstiinden,  sie  zum  Hinter- 
grund dtr  Todtentempel  zu  wählen.  Offenbar  bestanden  die  Fichten- 
haine zu  Nikko  schon  lange,  als  Jeyasu's  (irabeskirche  hier  erbaut  wurde. 

Das  Durl  (Hashi-ichi),  wo  unser  Zuilt  endigt,  (20(10  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel,)  ist,  wie  die  meisten  in  .Japan,  schmal  und  sehr 
lang.  In  dem  üblichen  Manneswaireu  fährt  man  zwei  englische  Meilen 
durch  die  Doppelreihe  vou  Häusern,  Pilgerherbergen  und  Läden,  wo 
Erzeugnisse  des  heimischen  (It  werbefleisses,  Pelzwaaren  und  Holz- 
schnitzereien,*) auslie<,nii.  ferner  Lichtbilder  von  diesem,  dem  be- 
rühmtesten Theile  von  -Japan,  während  an  den  freien  Plätzen  nicht 
bloss  .Liiiikisha's,  sondern  sopir  auch  kleine  lioitpferde  auf  Reisende 
harren.  Trutz  aUer  Hesouderlieiten  von  Land  und  Leuten  sieht  das 
Ganze  einem  schweizer  Gebirgsdorf  mit  reichem  lYemdenverkehr  einiger- 
miissen  ähnlich. 

Im  Nikko- Hotel,  am  Ende  des  Ortes  und  in  der  Nähe  der 
Tempel,  linde  ich  eine  befriedigende  Unterkunft  und  treffe  mehr  als 
Einen  von  den  Schaaren,  die  mir  zur  See  Begleiter  waren. 

Ein  Shint<>-Tpm])el  hatte  in  Nikko  seit  uralter  Zeit  bestanden,  er 
ward  aber  sjciter  nach  Utsunomiya  verlebt.  Ein  Imddhistischer  Tempel 
wurde  767  n.  Chr.  von  dem  heiligen  Shödo  Shönin  errichtet,  von  dem 
die  japanischen  Acta  Sanctorum  der  Wunder  genug  zu  erzählen  wissen, 
z.  ti.  dass  ein  göttliches  Wesen  ihm,  aJs  er  den  reissenden  Fluss  bei 
Nikko  nicht  passiren  konnte ,  in  einem  Augenblick  eine  gewölbte 
Schlangenbrücke  herstellte.  Im  Jahre  1616  begann  der  zweite  Shogun 
aus  der  Tokugawa-Familie  den  Todtentempel  für  seinen  Vater  J  e  y  a  s  u. 
Im  folgenden  Jahre  wurde  der  Leichnam  unter  grosser  Feierhchkeit 
dorthin  gebracht  and  beigesetzt  Abt  des  Klosters  war  stets  ein  Sohn 
des  Mikado;  er  wohnte  in  Yedo  und  kam  drei  Mal  jährüch  nach 
Nikko.  (Der  letzte  war  der  bei  Besprechung  des  Ueno-Tempels  ge- 
nannt* Prinz  Kita  Shirakawa.) 

Auch  der  dritte  Shogun  (Jemitsu)  hat  in  Nikko  sein  Grabdenkmal. 

Entzücken  und  Begeistening  über  die  Tempel  von  Nikko  findet 
man  in  vielen  Schriften  von  Damen  nnd  Herren.    Seltener,  weil 


1)  Vgl.  Tod  ,^ew-York  nach  &  FranciM»",  Leipcig»  1888«  S.  195. 

S>  NatuigeCrauo  Nadibüdiuigeii  des  japaniadieii  HamoB  siiid  hier  am  besten 

m  babfn. 

Hiracbberg,  B«1m  um  die  Erd«.  7 
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schwieriger,  ist  die  Begründung  der  Gefühlsschwäimerei  durch 
genaue  Beschreibung. 

Wer,  mit  solchen  Schrifton  in  der  Hand,  prüfend  in  den  Tempel 
eintritt^  ist  zun&chst  enttänscht,  —  namentlich,  wenn  er  durch 
unser  klassisches  Gymnasium  hindurdi  gegangen  und  auch  noch  in 
seinen  Mannesjahren  die  hohe  Schule  der  antiken  Kunst  in  Florenz, 
Rom,  Neapel,  Athen,  Olympia,  sowie  in  den  Sammlungen  der  eun^ 
päischen  Gross-Städte  durchgemacht  Aber  langsam  und  aUmihlich 
ändert  sich  der  Eindruck.  Wenn  auch  des  Wimderlichen  nel  vor- 
handen istt  so  fehlt  doch  nicht  das  Erhabene  und  das  Schöne. 

Vernünftige  Ueberlegung  siegt  üb4?r  eingewurzelte  Geschmacks- 
Torurtheile.  Es  ist  ungereimt,  griechische  Ideale  auf  ostasiatische 
Eunstübnng  anzuwenden. 

Die  japanischen  Tempel  sind  erricht^'t  für  Japaner,  nicht  für  den 
Reisenden  aus  Euroi)a  und  den  Vereinigten  Staaten.  Wenn  sie  die 
Japaner  voll  und  «;anz  befriedigen,  und  das  ist  der  Tall,  so  müssen 
sie  als  gelungen  und  vollkommen  angesehen  werden. 

\Vie  verschieden  haben  doch  die  verschiedenen  Culturvölker  des 
Alterthums  und  der  Neuzeit,  jedes  nach  seiner  Art,  den  Gedanken 
des  Göttlichen  im  Tempel  bau  auszudrücken  versucht!  Da  irh 
weder  Gottesgelehrter  noch  Baunitister  bin,  so  muss  ich  mich  aut 
das  beschränken,  Wius  ich  selber  mit  nuiiicii  Au^^'ii  gesehen. 

So  mächtig  uns  noch  hnitf,  nach  Jnhriaü>t'nden ,  die  Reste  der 
a  1 1  ä  y  p  t  i  s  c  h  e  n  Tempel  vui  kuuimen,  gauz  anders  war  ihr  Aussehen, 
als  sie  zur  Zeit  der  Pharaonen  nocli  unversehrt  aufrecht  standen,  um- 
geben von  den  riesigen  Umfa^uii^^siiiaucm,  am  lüngariLj  mächtige  Tlior- 
thürme  (Pylniicn),  mit  •'in^'cincissilteii,  weitliiii  >i(  htbaren  Götterbildern 
und  HicfuL^lvplun  und  mit  h)0  Fuss  hohen,  bewimpelten  Masten  iiiul 
zahllosen  riaggen.  Viele  Aegypter  durften  für  ihr  ganzes  Leben  nur 
diese  Aussenseite  schauen  und  die  ungeheuren  Königsbilder  aus  St^ui, 
die  in  majestätischer  Halturiir  dav^r  Wacht  hielten,  wie  die  „Menmons- 
Säulen"  zu  Tlu-ben,  d«'rcn  licisucii  den  (icbildeten.  welche  in  der 
römischen  Kaiserzeit  Aegypten  bereisten,  ganz  uucrhisslich  schien,  oIh 
wohl  sie  nicht  mit  zu  den  sieben  Wcltwuniicrn  ijerechnct  wurden. 
Jedcnläll.-i  k(»Mntc  die  Hauptmat>.se  des  \'iilkvs  nur  bis  in  den  ersten, 
gewaltigen,  säulenuni^chpnen  Hof  von  Irin  iren .  dessen  Abschluss  nach 
innen  zu,  eine  Rcilir  \nn  Lut^s-  oder  i'alnienblatt^Säulen,  zu  beiden 
Seiten  de>  lanyang«  durcli  übcniiannsh^tlie  Mauer-Schnmken  versperrt 
war.  Nun  lolgle  eine  Flucht  vnn  sanUngelragenen  Sälen,  alle  vun  nn- 
beschreiblicher  Pracht,  alles  Bauwerk  fsuirnr  die  Fmfas'snnixsniaut'rn  und 
die  dunkelsten  Kellerj  mit  schöngesclimltenen  Hieroglyphen  und  zahl- 


üiyiiizea  by  Google 


^   99  — 


lustn  (allertlings  unserum  Geschmack  nicht  eiitspicclitatltni  liulter- 
iiildrrii  Erpsclinükkt.  endlich  das  A  1 1  o  r h  f« i  1  i  t  e ,  ein  i(anz  dunkles 
lifmafh,  au^  i  jucm  im^chtMircii  Stcinbldck  ir''liaucn,  worin  das  eigent- 
liche Ciötterbiid,  der  Gegeuötaud  der  Verehrung,  aufljewahrt  wurde. 

In  dieser  scheinbar  unzähligen  Reihe  von  Gemäcliern  ist  jedts 
l'di^'tiide  niedriger,  als  das  vorhergehende;  jede  folgende  Thür  <ler 
Lrnidliiiigcn  Fludit  erscheint  nicht  bloss  dem  Besehauer  auf  dem 
llntc  pers|««'rtiviseli  verkleinert,  sondern  ist  thatsächlich  kleiner,  als 
die  vorher^^'lit  ndf,  8o  dass  der  sinnlich  überwältiücnde  Kindrut  k  . mer 
nng^'heiiren  Fern*',  des  Unendlichen  und  Gelu-ininissvollen,  aui  das 
i  niidanglichc  (ieniüth  des  aberglaul)ischen  NiianwuluK-rs  hervorncliracht 
werden  musste,  wenn  bei  den  nächtlichen  F'eston  die  Lampen  aus  der 
Thür  des  Allerheiligsten  hervorschimmerten. 

Die  alten  Hebräer  waren  original  in  ihren  religiösen  Schriften, 
aber  nicht  in  ihren  Temiiel-Bauten.  Die  liiindeslade  entspricht  ägypti- 
schen Vorbildern.  Von  phoniciscben  Künstlern  wurde  Salomou  s  Wunder- 
werk errichtet. 

Die  Kntwicklung  1)  des  altgriechischen  Tempels  zu  schil<iern. 
übersteigt  meine  Kräfte.  Betrachten  mr  als  Beispiel  aus  der  besten 
Zeit  den  Parthenon  auf  dem  Burgberg  zu  Athen.  Schrinlieit  des 
Stofts  und  der  Form,  vollendetes  Ebenma?s  und  reicher,  alier  nicht 
überladener  Schmuck  mit  Bilderwerken  kennzeichnen  das  h<»he.  recht- 
eckige Haus,  welches  die  perikleiscbe  Zeit  für  die  Schutzgnttin  der 
glänzenden,  berühmten,  veilchenumkränzten  Stiidt  errichtet  hat. 

Der  liingang  ist  von  Osten.  Die  säulengetragene  Vorhalle  zeigt 
an  der  dreieckigen  Stirn  entzückende  Marmorbilder.  Ebenso  an  der 
gleichgestalteten  HintiTseite.  Sie  stellen  dar  die  Geburt  der  Göttin 
und  ihre  Besitzergreifung  des  athenischen  Landes. 

Im  Hauptgemach  unter  freiem  Himmel  steht  das  Cultbild  der  Göttin 
aus  Gold  und  Elfenbein,  das  Wunderwerk  des  Phidias.  Die  hintere 
Halle  birgt  den  Staatsschatz.  Die  Metopenbildwerke  und  den  um- 
iaulenden  Yiies,  die  Darstellung  des  Pestzuges  zu  (b'U  Panathenäen, 
rechnen  wir  noch  heute  zu  dem  schönsten  Reste  der  griechischen 
Büdhaaerkuust. 

So  wunderbar  d^  ganze  MarmorbaUt  gewiss  eines  der  he  rrlichsten 
Gebäude,  die  jemals  errichtet  worden,  -  er  diente  wohl  der  Betrach- 
tung und  der  feierlichen  Wallfahrt ;  aber  die  eigentliche  Verehrung 


1)  Der  Tempd  zu  Eleu«»,  d«eaen  Grundlagen  jetzt  glfiekUch  freigelegt  sind, 
«eheint  mir  naeh  jigyptiseben  Hnstem,  wenngleivh  mit  einigen  Abweichungen,  erbaut 
10  «ein. 

7* 


—    100  - 


hatte  draussen  im  Freien  ihre  Statte:  auf  dem  Altar  vur  dem  Tempel 
wurden  die  Opfer  verbrannt 

Bie  Römer,  gross  als  Staatt'nbildner,  in  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft waren  sie  klein  und  unselbständig.  Wie  viel  sie  den  Etrus- 
kem  verdanken,  können  wir  nur  vermuthen.  Aber  bedeuUnd  war 
sicher  der  Einfluss  der  Griechen  von  iiiteritalii  n  oder  Grossjarriechtn- 
land.  Aeusserlich  siebt  der  römische  Tenipil  dem  Laien  tust  ebenso 
aus,  wie  der  griechische,  im  Innern  sind  Unterschiede.  Die  Vorhalle 
ist  grösser.  Die  Hiiitt  liiallc  ft  lilt.  Das  Cultbild  steht  im  Hintergrmid 
des  Hauptgemaches,  iminittclhar  davor  der  Altar. 

Trotzdem  difsr  KiLreiitliüinlichkcit  auch  in  der  altchristlielifu 
Kin  ht'  des  Kümi'rreic  hfs,  dt-r  Ii asi  Ii  ca.  auftritt,  scheint  die  letzterp 
nicht  aus  dem  römischen  Tempel  hervorgegangen  zu  sein,  snndeni  aus 
der  römischen  Gerichtshalle.  Zwei  Säulenreihen  tratren  das  platte 
Dach  und  theilen  den  Kaum  in  <lrei  Schiffe;  dnnn  kKuinit  der  erliühre 
Chor,  der  prächtii:  freschmückte  Altar  und  in  der  nach  Osten  ge- 
richteten Nische  das  Bild  der  Vendirung.  Wuhl  die  herrlichste  ßa- 
silica  der  Erde  ist  San  Paolo  fuori  le  niura  im  euii^en  Kom. 

Noch  zwei  Typen  hat  die  christliche  Baukunst  geschaffen,  den 
centralen  Kuppelbau,  für  den  im  heidmschen  Pantheon  zu  Rf»m 
ein  Vorbild  gegeben  war,  und  den  guthischen  Dom.  Den  ersleren 
h(  wundern  wir  in  der  heiligen  Sophia  zu  Constantinopel,  den  letzteren 
in  unserem  Köln. 

Zweifellos  is;t  die  Kuppel  ein  Sinnbild  des  Himmelsgewölbes, 
während  die  kühn  emporstrebenden  Säulen  des  gotliischen  Domes  und 
die  Spitzbogen  den  Blick  gewissennassen  in  eine  unergründliche 
Höbe  emporlenken. 

Die  Mohammedaner  haben  in  der  ersten  Zeit  sicher  die  Ha- 
siUca  nachgeahmt,  wie  in  der  Moschee  des  Amr  zu  Kairo  (aus  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  n.  Chr.)  deutlich  zu  srhon. 

Den  Kuppelbau  der  heiligen  Sophia  zu  Constantinnpel  haben  sie 
einfach  in  eine  Moschee  umgewandelt:  die  prachtvollen  Mosaiken 
ubertüncht,  da  sie  im  Gottesliaus  Bilder  nicht  dulden;  femer  eine 
Gehetnische  (Michrab)  nach  Südosten,')  in  der  Richtung  auf  djis 
Gral»  .Mobammed's,  eingebaut,  so  dass  jetzt  alle  Gebet-Teppiche  auf  dem 
Ii^ssboden  achräg  gegen  die  Hauptachse  des  Tempels  verlaufen; 
sodann  eine  steile  Kanzeltreppe  (Mimbar)  errichtet,  und  vor  dem 

1)  Wer  in  Ostindien  eine  Moschee  betritt,  iet  im  ersten  Augenlilick  gans 
vervirrt,  da  die  GoWtDiscbo  nach  Westen  liegt;  abn  die  Bichtung  (Kibia)  mnss 
immcv  nach  Mobanuned's  Grab  hinweisen. 
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Tempel  ihre  s'hlanken  Spitzthürmc  (Miunret)  erbaut,  von  den  n  H<"]ii> 
der  Muezzin  mit  wohllautendem  <u  san^'  die  Glnnhifron  zu  Gebi't  ruft. 

Die  Mohammedaner  haben  zu  Stumhul  nach  diesem  Vorbild  andre 
Moscheen  erbaut,  deren  Kuppeln  weit  schöner  sind,  als  die  der  hei- 
ligen Sophia.  Aber  den  Gipfel  der  Vollendung  erreichten  die  Kuppel- 
Bauten  der  Grossmogul  zu  Agra  und  Delhi,  die  dem  Par- 
thenon ebenbürtig  zur  Seite  stehen  und  des  grossen  VortheUs  sich  er- 
fireuen,  dass  sie  ziemlich  unversehrt  auf  unsere  Tage  gekomme  n  sind. 

Voll  dieser  Gedanken,  die  ich  am  ersten  Abend  zu  Nikko,  nach 
dem  ersten  vorläufigen  Besuch  der  Tempel,  in  m«jiem  Tagebach  Ter- 
zeichnet, trat  ich  am  nächsten  Morgen  den  Weg  an  zur  genaueren 
Besichtigung. 

Ob  die  Japaner  Religion  besitzen,  darülur  lass'  ich  die  Ge- 
lehrten streiten.  Tempel  haben  sie;  ihre  schönsten  in  Xikko, *)  die 
Grabestempcl  der  göttlich  verehrten  Herrscher.  Sie  weichen  we-« 
sentlich  ab  von  den  vorher  geschilderten  der  andern  Völker.  Aber 
Natur  und  Kunst  haben  die  Japaner  hier  geschmackvoll  vereinlgti 
um  den  Eindruck  des  Feierlichen  hervorzurufen. 

Schon  durch  die  roeilenlange,  zu  beiden  Seiten  mit  Ciyptomerien 
besetzte  Zugangsatraase  wird  die  Aufinerksamkeit  des  nigers  ge- 
fesselt und  auf  das  Kommende  vorbereitet 

Am  oberen  Ende  des  Dorfes  liegt  Mihashi,  eine  lebhaft  rotb 
lackirte  Holzbrfioke,  welche,  auf  Steinpfeilern  ruhend,  den  40  Fuss 
breiten  Fluss  (Daiya-gawa)  überspannt  und  den  kundigen  Wandrer 
an  das  Wunder  mit  Shödo-SbOnm  erinnert,  tun  so  mehr  als  sie  zu 
beiden  Seiten  durch  Gitter  fIDr  gewdhnliche  Sterbliche  stets 
versdilossen  ist.  Hundert  Fuss  flussabwärts  findet  man  die  gang- 
bare Brücke  und  kommt  über  dieselbe  in  die  heilige  Strasse. 
Dieselbe  führt,  tief  eingeschnitten,  so  dass  die  Wurzel-Enden  der  mäch- 
tigen Blume  in  der  Höhe  unseres  Hauptes  liegen,  durch  einen  Crypto- 
merienhain,  der  von  wunderbarer  Schönheit  und,  weil  besser  gehalten, 
noch  eindrucksvoller  ist,  als  der  berühmte  Cypressenhain  von  Skutari. 

Vorbei  an  einem  Kloster  und  einer  42  Fuss  hohen  Kupfersäule 
mit  dem  TokugawapWappen,  erreicht  man  den  Eingang  zum  ifauso- 
leum  des  Jejasu. 

Eine  breite  Treppe  zwischen  zwei  Cryptomerien-Reihen  führt  hin- 
auf zu  einem  Steingatter  (Torij)  von  27  Fuss  Höhe  und  Vj^  Fuss 

1)  Ibo  (südöstlich  von  Kyoto,  an  dor  OwaiiluK  ht)  mit  dem  Tempel  der  iSlünto- 
Sonoeiignttiii  Amateraao  ist  das  Nationalbeiligthum  der  Japaner.  Fiemde 
kSnnea  wiAl  binreiMHi,  bekommen  aber  nicht  viel  so  Rehen. 
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Dirke  (It  r  Siiulon.  Sowie  man  einq'ptTPtpn .  orschfint  zur  Linken  ein 
höclis^t  aniiiutlii;jt'r  frmfstöoki|]fer  Thurm  ( Pagode).')  der  in  Iiddinften 
Farben  prangt.  104  ¥ü>s  i  ni|Mirst(  igt  und  oben  18  Fuss  Seitenlänge 
bat.  Rings  um  den  ersten  Stock  sind,  wie  gewöhnlieh,  bemalte  Holz- 
schnitzbilder der  chinesich-japanisehen  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises. 

Ein  gepfiastcrtrr  Wecf  führt  zum  ersten  Thor.  Xi-o-mon, 
d.  h.  Thor  der  bcidni  Könii:«'.  Duch  sind  diese  ..  Sehutzgei.stiT"  aus 
ihren  Xistheu  entlernt  und  durch  zwei  Fabelthiere  ersetzt.  Höchst 
kunstv'ilh'  Schnitzereien  schmücken  diesen  Holzbau:  Tapire,  die  als 
Zauber  gegen  Pestilenz  gelten.  Einhörner  und  andere  Ungeheuer, 
Löwen  und  sehr  i^ut  austrcfiilirtc  TiLrer. 

Jetzt  folLTt  der  erste  Hot'  nut  drei  lebhaft  gefärbten,  lifibscben 
S  e  h  a  t  z  Ii  ä  u  s  e  r  n  .  worin  heili^'e  (ieräthe  und  Andenken  vom  Lrro^sen 
Jevasu  autltewahrt  werden.  An  ileni  einen  sind  bemalte  Keliefs, 
PUephanten  mit  falscher  Beugimg  der  Hinterbeine.  (Ein  hdicndiger 
P^lephant  war  gewiss  eine  grosse  Seltenheit  in  Japan.)  Links  vom 
Tlior  steht,  innerhalb  eines  Steingitters,  eine  stattliche  Fichte,  die- 
selbe, welche  Jeyasu,  als  sie  kleiner  war,  stet*>  in  einem  Blumentopf 
mit  sich  zu  filhren  pflegte.  Daneben  befindet  sich  der  (ehemaliije) 
Stall  für  die  heiligen  weissen  Pferde,  welche  die  Wagen  <ler  Götter 
an  den  Festtilgen  zu  ziehen  hatten.  Ueber  dem  Thor  sind  drei  be- 
malte Holzschnitzereien,  Affen,  welche  mit  ihren  Händen  den  Mund, 
andere,  welche  die  Ohren,  noch  andere,  welche  die  Augen  zusohliessen. 

Sie  werden  wohl  die  Affen  !  drei  Länder  (Japan.  China,  Indien) 
eennnnt,  bedeuti'n  aber  sinnbildücli  die  Enthaltsamkeit  von  Lügen, 
Verläumdungen,  1  e  iiehrlichkeiten. 

Ein  schön  übcrdat  hter,  mächtiger,  ausgehöhlter  (Jranitwürftd  dient 
als  W  e  i  Ii  w  a  s  s  e  r -  B  e  c  k e n  und  «'in  Gebäude  daneben  enthält  eine 
achterkiije  Dreh-B ücherei  mit  der  vollständigen  Sammlung  der 
buddhistischen  Schriften. 

Ueber  eine  kleine  Steintreppe  gelangen  wir  empor  zu  einem  Yor- 
h  o  f  Hier  stehen  H  u  1  d  i  g  u  n  g  s  g  a  b  e  n  der  Lehns-Staaten :  ein  Bronze- 
candelaber  vom  König  von  Loochoo  (Riukiu),  eine  grosse  Glocke  vom 
König  von  Korea,  von  demselben  eine  niesenlateme,  von  den  Hollän- 
dern ein  etwas  schäbiger,  werthloser  Candelaber.  118  Latetneilf  zum 
Tbeil  von  grosser  Schönheit,  haben  die  Daimio  gestiftet. 

Eine  weitere  Treppe  fuhrt  empor  zu  dem  zweiten  Thor  (Yo- 
mei-mon).  Dieses  ist  von  wunderbarer  Schönheit  —  ^und  doch  bloss 


1)  Pagode,  angeUidi  vom  indiacheii  bbagunti  heiligea  HaitB;  zidhtigeir 
wohl  TOD  Dagoba,  Rtliquien-Schiein. 
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ein  Thor."  Die  Saulrn  sind  wi'iss,  mit  geschnitzten  geometrischen 
I'ijnirt'n.  Di«'  letzteren  kehren  dip  (\im  avität  nach  obon :  nhvr  auf 
einer,  jen.^  its  des  Thores,  —  nach  unten,  um  den  X'iil  dt.s  Him- 
mels abzuwenden.  In  den  äusseren  Nischen  stehen  mit  l'f»H  und 
Bügen  bewaffnete  Heldon.  in  den  inneren  Unthim'.  (tl»t  n  sieht  n)au 
Einhörner,  Drachen,  Balcone  mit  Putten  und  mit  weisen  Chiuü&en. 
Das  weit  ausladende  Dach  hat  anmiithij^e  Formen. 

Rechts  und  links  von  dem  Tliur  erstrecken  sich  lange  Ofinge, 
deren  Au«:spnw;inde  mit  nntur;,'etreuen,  bemalten  Schnitzereien  von 
A'o<.rehi .  Bäumen  uml  Blumen  geschmückt  sind.  Durch  ziemlich  ein- 
fache Innen-  und  Zwischenwände  hat  man  eine  Reihe  von  (Tomächem 
für  genügsame  Priester  geschahen.  Ich  i>ah  aber  hier  einen  japa- 
nischen Maler  eingerichtet,  der  in  vollkommen  richtiger  Perspective 
und  sehr  naturgetreu  Oelbilder  dieser  klassisehrn  Stätte  für  die 
Weltausstellung  in  Chicago  anfertigte.  Auf  Befragen  gab  er  an« 
dass  er  nie  einen  europäischen  Tjohnneister  gehabt. 

Der  zweite  Hof,  den  wir  nunmehr  l>etreten,  enthält  zur  Hechten 
ein  Gebäude  zum  Verbrennen  des  duftenden,  heiligen  Cedernholzes 
und  eines  für  den  heiligen  Tanz.  Ich  sah  den  letzteren  und  merkte 
es  nicht:  eine  Jungfrau,  mit  Fächer  und  Klapper,  ging,  sich  neigend 
und  beugend,  auf  einer  niedrigen  Bühne  auf  und  nieder.  Links  ist 
ein  Gebäude  mit  den  heiligen  Wagen,  die  im  Festzug  am  I.Juli 
omhergcführt  werden,  wenn  (nach  der  Annahme)  die  göttlichen  Seelen 
von  JeyasQ,  Hidejroshi  und  Voritomo  darin  verweilen. 

Geradeaus  kommt  man  an  den  eigentlichen  Tempel  bezirk,  der 
Ton  einem  niedrigen  Gitter  (mit  schön  geschnitzten  Vögeln)  umgeben  ist. 
Hinein  führt  ein  Thor  ans  chinesischen  Hölzern  mit  eingelegter  Arbeit. 

Der  Tempel  hat  ein  prachtvolles  Dach  mit  geschnitzten  Drachen 
als  Stützbalken.  Der  Innenraum  (haiden)  misst  42  x  27  Fuss,  mit 
einem  Xebenrauxne  zu  jeder  Seite.  Die  Wände  sind  aus  Goldlack 
mit  farbigen  PHguren  in  blau,  roth  und  gold.  An  den  Thürpfosten 
sind  dicke  Säulen  von  Lack,  an  den  Wänden  Genn'ilde  von  Kinhömem 
und  Adlern  auf  Goldgnmd,  die  Decke  cassettirt  mit  Drachenfiguren. 
Man  steigt  einige  Stufen  hinab  und  sieht  vor  sich  eine  Treppe,  und 
jenseits  derselben  eine  goldige  Thür,  welche  die  Kapelle  mit  den 
heiligen  Büdniseen  —  verscbli*'>st. 

Der  Tempel  ist  prachtvoll  und  feierlich,  besonders  in  dem  be- 
liebten Halbdunkel.  Fällt  dann  ein  Sonnenstrahl  durch  die  Spalten 
der  Fensten orhänge  (ans  Bambusstäben  und  Seide),  so  beieben  sieb 
die  Farben  auf  das  anmuthigste. 

Wunderbar  ist  der  Zugang  zu  dem  Grabmal.  £rst  kommt 
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man  an  ein  Thür,  mit  dem  vorzüglichen  und  von  den  .lapanem  hoch- 
gepriosenen  Schnitzwerk  einer  schlafenden  Katze  (von  11  i  (i  a  r  i  J  i  u  - 
gorö)  und  st^ig:t  empor  ü\m  eine  feierliche  Steintreppe,  240  Stufen, 
von  Moos  bewachsen  und  überschattet  von  «geradezu  herrlichen  Crypto- 
merien.  Das  Grabmal  selbst  i^it  eine  kleine  Pagode  aus  heller 
Bronze,  davor  st^ht  (auf  einer  Schildkröte)  ein  Bronzelranieh  *)  mit 
einem  Leuchter  im  Schnabel  und  ein  Bronze -Lotosblumeutopf,  alles 
umgeben  von  einem  Stein^tter. 

Etwas  weiter  liegt  das  Grabmal  des  Jemitsu,  des  dritten 
Sbogun  aus  der  Tukugawa- Familie  (+  1G51K 

Wieder  sind  drei  durch  Höfe  geschu  dene  Thore  vorhanden.  In 
den  inneren  Nisciien  des  zweiten  stdit  der  Gott  des  Windes  mit  einem 
Schlauch '-)  und  der  Gott  des  Donners  mit  Hantel-abnlicheu  Trommei- 
stöcken. 

Sowie  man  durch  <las  (iritte  Thor  getreten,  erscheint  ein  lieH- 
liches  Ijandschüftsbüd,  der  bis  oltt-n  liin  bewaldete  Hügel  des  Grab- 
mals. Halle  und  Kapelle  sind  weniger  prächtig  als  die  des  Jeyasu, 
das  Grabdenkmal  ähnlich. 

Der  Zutritt  zu  dem  Tempelbezirk  ist  bequem.  ]Man  ersteht 
eine  Einlasskarte  für  35  Sen.  Die  .lapaner  lassen  ihre  Schuhe  beim 
ersten  Gitter  und  miethen  sich  für  eine  kleine  Münze  ein  heiliges 
P  a  a  r  Holzschuhe,  das  allein  würdiir  ist.  diesen  Weg  zu  betreten.  Das 
Innere  der  Kapellen  ist  natürhch  nur  nach  dem  Ablejjen  der  Stiefel 
oder  nach  dem  Üeberzieh«  n  von  weissen  Leinwandsdiuhea  zugäaglich. 
In  dem  Tempelhezirk  darf  nicht  fjeraucht  werden.  — 

Nachmittags  machte  ich  in  Jinrikisha  (mit  zwei  Mann)  einen 
Ausflug  nach  dem  Urami-ga-taki  oder  Hinten -Schau -Wasserfall. 
Leichter  als  bei  dem  Niagara,  aber  mit  demselben  fragwürdigen  Ge- 
nuss,  kann  man  zwischen  Felswand  und  den  5»)  Fuss  hohen  Wasser- 
sturz treten.  Weit  schöner  sieht  der  Fall  von  vorn  aus.  Die  vor- 
sorglichen Japaner  haben  ein  niedüches  Thcehaus  in  die  Felsblöcke 
eingenistet.  Bewunderungswürdig  ist  die  Geduld  uod  das  Geschick 
der  Wagen- Mämier  oder  -JäugUnge.    Bie  keuchen  und  feueam  sich 

1)  Knnich  und  SdiüdkiGte  aiad  Sinnbildef  des  Glfleks  and  des  langen  Lebens. 

2)  Aeolus»  der  ISchaffner  der  Winde,  gab  dem  Odyseeus  einen  Sehlaach 

aus  Ochsenhaut,  worin  er  die  Sturmwinde  fest  einge  bunden.  (Odjsaee,  X,  19},  Die 
TVbereimiiimnumfr  kann  niif  Zufall  boniben.  (Ab»  r  die  Schiffersa^n  dm  zehnten 
Buches  li'  r  <  »dyssfn  waren  weuig.stens  «b^n  Singhalesen  auf  Ceylon  im  4.  Jabr* 
hundert  o.  Chi.  geläutig,  du  Hie  dieselben  in  ihre  CUrouik  hineiiiflocbten.) 

In  «nem  der  Hanaoleen  sah  ich  einen  Hann  ans  Brenn  ab  Latementräger, 
dem  Entwarf  nach  Mbnlidi  denjenigen  von  Fbmpqi.  Aber  ich  encbralt  fömdidi 
fiber  die  oetaaiatiedie  Ausführung. 
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geL't'nsciti^  an,  klagen  aber  nicht.  Steigt  der  Europäer  aus,  dem  es 
imaniicneiim  ist,  dass  Mitiii(M>  lien  für  ihn  so  sich  plagen;  so  leiden 
8ie  das  nicht  lange  und  lach-ii  sehr  bald  mit  freundh'cher  Gebenlf  zum 
Einsteigen  ein.  Sie  stützen  dt-n  Schvrerpunkt  tlt'.<  Wagens,  verhüten 
das  Umfallen,  leiten  ihn  sanft  ü)>er  Steine  und  kleine  Abgründe.  Kein 
Ponnv  würde  den  Waeren  über  diesen  Weg  befördern. 

Auf  dem  Kückwey;  besuchen  wir  Kamman-ga-fuchi.  wu  über 
den  Stromschnellen  auf  einem  jui'Jcheinend  unnahbaren  Felsen  ein 
Sanscrit-Wort  (Hammanil  enif^eineisselt  ist,  —  angeblich  dun  h  «h-n 
heiUgen  Kobo  Dni^hi.  tier  .seine  Feder  gegen  den  Fels  schleuderte. 
Am  Ufer  stehen  Hunl  rte  von  Amida-Bildsäulen,  die  angeblich 
kein  Mensch  richtig  zählen  könne. 

Der  Aberglauben  ist  etwas  einförmig,  aucli  —  in  Japan.  Doch 
lächeln  die  Japaner  über  den  ihrigen,  auch  die  gewöhnlichen  Kulis. 

Nachdem  ich  nuch  zum  dritten  ^lal  die  Tempel  besucht,  —  die 
Priester  schüttelten  schon  den  Koi)f  ül)er  den  bartnäckip'n  Fremdling, 
—  fuhr  ich  nach  Tokyo  zurfuk  und  machte  am  folgenden  Tage  den 
zweiten  Ausflug,  nach  31  iy anos h i ta. 

Da  dies  nur  eine  „sdiüne  Gegend"  ist,  südwestlich  von  Tokyo, 
nicht  weit  von  dem  1 2  000  Fuss  hohen ,  nihenden  Vulkan  Fuji, 
ohne  erhebliche  Besonderheiten  und  namentlich  ohne  Alterthümer;  so 
will  ich  mich  ganz  kurz  fassen.  Von  Tokyo  föhrt  man  mit  der  Eisen- 
bahn über  Yokohama  nach  Kozu.  Von  hier  mit  der  Pferdebahn  weiter 
nach  Odowara  und  Jumoto  (1  Stunde).  Mein  I'ührer,  den  ich  leider 
noch  hatte,  behauptete,  es  schicke  sich  nicht  für  mich,  im  gewöhn- 
lichen Pferdebahnwi^en  mit  dem  Volk  zusammen  zu  sitzen,  und 
miethete  für  mich  dnen  besonderen  Wagen.  Doch  zeugte  dei  Preis 
(l'/ä  Ven)  Ton  japanischer  Genütrsanikeit. 

Odowara  war  früher  Sitz  der  Hojo-Faniilie,  im  Jahre  1590 
vnrde  ihre  Macht  dureh  den  Taikö  fiideyoshi  gebrochen.  Als  sie  in 
ihrem  festen  Schloss  zu  Odowara  endlos  darüber  berietben,  ob  sie 
angreifen  oder  auf  Vertheid^^g  sich  beschränken  sollten,  überfiel 
Hideyoshi  das  Schloss  und  nahm  es  durch  einen  Handstreich.  Daher 
ist  bei  den  Japanern  die  Odowarasitzung  sprichwörtlich  geworden. 

Von  Yumoto  bringt  die  Jinrikisha  den  Reisenden  durch  eine 
romantische  Schlucht  bergaufwärts  nach  Mijanoshita.  Das  beste 
Gasthau.s  ist  Fuji-ya. 

Mein  Fährer  behauptete  aber,  wir  müssten  nach  Nara-ja.  Das 
Haus  war  auch  gross,  aber  ^nm  leer.  Ausser  mir  waren  nur  zwei 
Parsi  und  ein  nenenkranker  Engländer  da,  und  —  zahhreiche  Ratten, 
die  man  Nachts  über  der  Decke  nur  aUzu  deutlich  hörte. 
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Da  ich  den  Wiin^rh  äu^J'^Pitt'.  einen  von  den  berühinton  Spazier- 
ir;(ni:»'n  kcuiien  zu  Imifn,  hniclit«'  mich  mein  Führer  in  ein  nasses 
Biiiiiimsdickieht,  um  tieni  FrenidHng  hündig  zu  beweisen,  dass  man  in 
Japan  nicht  —  zu  Fuss  crehf-n  soll. 

An  einen  Ausflug  nach  dem  HakoTio-See  war  wrtjcn  des  Ke«;ens, 
an  eine  Besteigung  des  Fuji  cbfiidt  s  ,w  u  n  und  \ve<:('n  der  vor[jerückten 
Jahreszeit  irar  nicht  zu  denken.  lier<r':,  Seen  und  W  asseiialJe  hatte 
ich  in  Furopa  schon  ofl:  irenu}!  und  mit  trrösst'rer  BequemHchkeit  be- 
traehtet.  So  kehrte  ich  denn  baldigst  nach  Tok^o  zurück,  wo  die  Zeit 
der  Feste  für  mich  anhob. 

Der  dritte  Ausflug  ist  der  nach  Kamakura  und  Enoshima, 
Kamakura.  sfidwnrts  von  Yokohama. ')  an  der  Sagami-Bucht  sielegen,  ist 
jetzt  ein  Dort,  mit  Sommerwohnungen  für  die  Europäer  von  Yoko* 
hama;  einst  war  es  die  niäehtiLn'  Hauptstadt  von  Ost-Japan. 

Yoritomo  (ll'.i2  n.  Chr.),  der  Schopfer  <ies  Shoinmats  und  der 
Feudaiverfas>ung^,  die  bis  1S68  angedauert,  verlegte  den  Sitz  der  Re- 
gierung hierher,  iiier  wurden  die  Gesandten  des  Mongolen  Kublai 
Khan,  die  rnterwertung  Japan  s  gefordert,  enthaujttet.  In  der  Blfithe- 
zeit  des  Mittelalters  soll  die  Stadt  über  eine  ^fillion  Kinwohner  gezählt 
haben.    Die  Gründung  von  Yedo  (1G03)  versetzte  ihr  den  Todesst^^ss. 

Die  SehenswürdipTkeit  von  Kamakura  ist  Dai-butsu,  der  grosse 
Buddha.  Auf  einer  riesigen  Lotosblume  sitzt  der  beschauliche  Weise 
von  49  Fuss  Höhe,  aus  Bronze  gegossen,-)  seit  dem  Jahre  1252  n.  Chr. 
und  hat  den  Tempel  lange  überdauert,  der  einst  ihn  überdachte,  aber 
1494,  also  kurz  nach  der  Entdeckung  Amerikas,  durch  eine  Spring- 
fluth  zerstört  wurde.  Diese  Bildsäule  soll  die  wahre  Idee  des  Bud- 
dhismus am  reinsten  darstellen,  nämlich  die  geistige  Ruhe,  welche 
hervorgeht  aus  Erkenntniss  und  Bezwingimg  der  Leidenschaften. 

Jedenfalls  ist  es  die  beste  Bildsäule  von  Shaka,  die  ich  zu  sehen 
bekam.  Aber  seltsam  berührt  ims  doch  die  Weisheitswarze  auf  der 
Mitte  tler  Stirn  und  das  verlängerte  Ohrläppchen. 

In  Japan  trägt  kein  Mensch  Ohrringe;  in  Indien,  woher  die  Grund- 
farm  Shaka's  stammt,  alle,  Mämilein  mid  Weiblein;  es  giebt  auch 


1)  Hit  der  Eisenbahn  in  50  Minnten  xa  erteiclieii,  wenn  mao  in  Qfiaoa  An- 

eehlu^^s  an  die  Zwei^balui  findet. 

2)  üi<.>  Hildsäuli-  best«>ljt  ans  Broüzoplatten ,  die  einzeln  gej?0Rrten .  (hm\  m- 
s;uuni':'nir'"^'hw«'i«-it  und  sdilicssliob  nocli  mit  'l»'jn  Mt.'i'SÄol  bearbeitet  sind.  Das  iie- 
wicht  sull  yooo  (.ontucr  betragen.  Man  kanti  vni  lunten  in  das  Innere  binciuüteigeu. 
Globetrotter  haben  Irfiher  sich  anf  Buddhas  Schooss  photogmplürea  lassen.  Jetst 
steht  in  der  NShe  eine  en^die  Insdirift:  „Wandrer,  wer  dn  auch  seist,  ehre 
itieses  uralte  Heiligthnm.*' 
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•  lort  kcijK»  klpinon.  nm^o  sind  aber  grösser  und  die  entsprechenden 
Ohrzipfel  Itnih'utend  hinter. 

Das  Kt'iscluKh  sairt,  dass  die  stille  Grosse  des  Bildwerkes  erst 
bei  wiederholtem  Besuch  empfunden  w^^rde.  Das  ist  möglich,  aber 
für  uns  jrleichgütig,  da  wir  nicht  wiederkehren  können.  Jedenfalls 
sind  solche  Bildsäulen  für  den  Reisenden  lohnender,  die  man  nur  zu 
betru  eilten  braucht,  um  sie  zu  verstellen  und  zu  1)  e  w  u  n  d  pr  n. ') 

Weit  sthnner.  al«  der  Daibutsii.  ist  m  dem  benac]i)»;trten  'jVnipcl 
der  Kwannon  eine  sitzende  Bronzelioiir  aus  dem  15.  Jahrliundert ,  in 
kaum  halber  Lebensj^rösse:  wenn  man  von  den  halbgeschlosj^enen, 
etwas  schlafrifren  Augen  absieht,  könnte  man  sie  für  das  Werk  eines 
(irieehen  halten.  Die  vergoldete  Riesen-Bildsänle  der  Göttin  Folhcr 
(von  3(>  Fuss  Höhe)  lohnt  kaum  das  Ansehen  und  das  Trinkgeld  an 
den  Priester.  Desto  schöner  ist  die  Aussicht  von  dem  ragenden  Tempel 
über  das  Gestade  und  das  Meer.  Auch  in  diesen  friedlichen  Gefilden 
waren  kriegerische  Uebungen.  Japanische  Soldaten,  die  etwa  so  aus- 
sahen wie  deutsche  Rekruten  in  nicht  passenden  Uniformen  und  mit 
falschen  Mützen,  ruhten  gemächlioh  vor  einem  Theehaus  und  schäkerten 
mit  den  Mädchen. 

Die  liebUche ,  immergrüne  Insel  E  n  o  s  h  i  m  a ,  seit  alter  Zeit  der 
Göttin  der  Liebe  (Beuten)  geweiht,  hängt  durch  eine  schmale  Düne 
mit  dem  Festland  zusammen.  Wenn  man  die  steile  Strasse  empor- 
steigt, wo  Haus  bei  Haus  alle  mögUchen  Meereserzeugnisse ,  Fische 
und  Mus(hehi  zum  Essen,  Glasschwamm  (Hyalonema  Sieboldi)  und 
Muscbelsohalen,  rohe  wie  künstlich  verarbeitete,  als  Andenken,  feil- 
geboten werden,  glaubt  man  ein  japanisches  Santa  Lucia  vor 
sieh  zn  sehen.  Ich  raste*  oben  auf  der  Höhe  in  einem  Theeha\is,  mit 
einem  zufälligen  Reisegefährten,  dorn  deutschen  Pastor  Schmiedel,  der 
von  allen  englisch  redenden  Missionären,  die  ich  in  Ostasien  getroffen, 
höchst  vortheilhaft  durch  zwei  Vorzüge  sich  auszeichnete»  nämUch  durch 
Gelehrsamkeit  und  Duldsamkeit. 


1)  Dfiza  gehSrt  der  Henii«8  des  Awdtele«.  —  Zn  Cairo  sagte  mir  einet  ein 

englischer  Oberst  von  i;ros8er  Reueerfiriming,  er  theile  die  Menschen  in  mm  Claesen 
ein,  je  nachdem  üe  den  Hermee  tu  Olympia  gesehen  oder  nidit 
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Eine  Theater -VorsteUung  in  Tokyo. 

Pfmktlirh .  wir»  vera))ri'(lt't.  um  H  Uhr  NachmittajT^s,  liolt  mich 
niciii  Freund  al).  Trotz  der  frühen  Tnt^eszeit  war  koincswcfr^^  eine 
Vorstrllun«;  l'ür  Kinder.  Denn  das  Hauptstück  enthielt,  wie  mir  udf'ich 
mitgetheüt  worden,  —  einen  lünüachen  Mord  sowie  den  Selbstmord 
des  Mörders  unter  erschwornndston  Umständen,  Alles  auf  offenor  Bühne. 

..Nehmen  Sie  lieher  Ihre  Pantotlehi  mit,"  sagte  mein  J?'reund: 
und  rasch  bestieg  Jeder  von  uns  seine  zweirädrige  Droschke,  die,  von 
zwei  hintereinander  eingespannten  Miinnorn  trezo<Tpn .  schneller  und 
sanfter  dahineilte,  als  so  manches  Rihrwerk,  das  bei  früherer  Gelegen- 
heit mich  zu  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten.  liinl)eforderte. 

Wir  sind  angelangt.  Höfliche  Männer  ziehen  mir  die  Stiefel  aus, 
meine  gelbledemen,  zum  (jlück  ganz  neuen  Pantoffeln  an.  Auf  weichen 
x\Iatt<'n,  mehr  gleitend  als  schreitend,  gelanire  ich  vorwärts  in  ein 
kleines  Zimmerchen,  wo  freundlich  lächelnde  Mädchen  in  tadelloser 
Schmetterlingsfrisur,  in  buntseidenen  Gewändern  mit  breitem  rothen 
oder  violetten  Gürtel,  auf  den  Knien  und  das  Hauj)t  zur  Krde  neigend, 
uns  winzig  kleine  Schälchen  voll  klarer,  heisser,  hellgrüner,  bitterer 
Flüssigkeit  überreichea,  die  Thee  sein  soll.  Wir  sind  in  dem  Tliee- 
hause  des  Theaters,  welches  in  ortsüblicher  Weise  den  Verkauf  der 
Einla.sskarten  verwaltet. ')  A1)er  wir  verweilen  hier  nicht  lange.  Rasch 
weiter  gleitend,  auf  Matten,  lackirtem  Fussboden  und  kleinen  Trepp(^en, 
befinde  ich  mich  bald  in  einer  der  vornehmsten  Logen  des  grossen, 
aus  Holz  erhauten  und  durch  die  breit  durchbrochenen  Wände  hin- 
durch vom  Tageslicht  hell  genug  erleuchteten  Theaters.  Ich  selber 
<und  ich  allein  im  ganzen  Theater)  sitze  auf  einem  Stahl,  umgeben 
oder  besser  umlagert  von  all'  meinen  jungen  Freunden,  die,  um  mich 
zu  erfreuen,  ihre  kleidsame  Volkstracht  angelegt,  einen  dAnnen,  seidenen, 
hellfarbigen,  kurzen  Schlafrock,  geziert  mit  dem  Wappen  der  Familie, 
das  aber  nach  dem  liebenswärdigen  Geschmack  des  Landes*  nicht  wie 
bei  uns  aus  grimmen  Leuen  und  solchem  (irethier,  sundern  au$  freund- 
lichen Blumen  zusammengesetzt  ist.  Sofort  wird  mir  die  Cigarette 
gereicht  und  das  Kästchen  nut  glimmender  Kohle,  dazu  sprudelndes 
Getränk  und  vielerlei  Süssigkeiten. 

Wir  befinden  uns  in  dem  Haupttheater  zu  Tokyo,  der 
Hesidenz  des  Mikado. 


1)  Und  einen  gro«een  TheO  de«  Geivbinstes  Tom-egntnunt. 
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Das  Gebäude  stellt  eine  riesige,  mit  Holz  Ql^erdaebte  Halle  dar. 
Drei  Seitenrftnge  sind  Torhandeo,  aber  die  Wände  zeigen  die  japanische 
—  Offenheit  Unsere  Wagenmämier  können  von  dranssen  beqnem 
über  die  E5pfe  der  Sperrsita-Gäste  hinweg  umsonst  ansehen;  und 
ausser  ihnen  Jeder,  der  Lust  hat  Der  Sperrsits  zu  ebener  Erde  ist 
sdiachbrettartig  in  kleine  Verschläge  eingetheilt  In  jedem  kauern 
ihrer  vier  Personen  auf  den  Matten.  Man  sieht  hie  und  da  eine  ganze 
»  Familie,  die  mit  Reisnapf,  Tbeetopf,  Zaekerwerk,  Tabaksgerath  sich 
häuslich  niedergelassen  hat  Zwischenwege  giebt  es  nicht  Um  zu 
ihren  Plätzen  zu  gelangen,  müssen  sie  auf  den  Zwtschenbalustraden, 
die  man  —  Blumenpfode  nennt,  entlang  tarnen.  Das  thun  auch  die 
Damen  und  zwar  ganz  geschickt  Alle  Welt  ist  in  Strdmpfen;  und 
in  sehr  weissen*  Alle  Welt,  einschhesslich  der  Damen,  raucht  Tabak 
aus  der  winzig  kleinen  japanischen  Pfeife  und  ist  kreuzfidel.  Die 
Damen  sind  prachtvoll  geputzt  in  den  buntesten  Gewänden;  das 
schwitrze  glänzende  Haar,  das  wie  lackirt  aussieht,  ist  in  der  phan- 
tastisehen  Schmetterlings-Frisur  geordnet  Die  heitere  Abwechslung, 
welche  durch  die  Anwesenheit  der  Damen  auf  allen  Plätzen  hervor- 
gerufen wird,  die  ungezwungene  Unterhaltung  währ^d  der  Zwischen- 
akte (und  zum  Theil  auch  während  des  Spiels)  unterscheidet  ganz 
wesentlich  das  japanische  Theater  von  dorn  verwandten  diinesisehen.  ■) 

Diis  Stück  beginnt.  DeuNamen^)  zu  erfahren  unr  schon  recht 
schwierig,  obgleich  meine  jungen  Freunde  und  ehemaligen  Schüler, 
des  Deutschen  mächtig,  grosse  Mühe  mit  der  Erkhirung  sich  gaben. 
Die  wörtliche  Uebersetzung  des  Titels  lautet:  „Der  frischgeschnittene 
Satsuma*'.  Das  letztere  Wort  bedeutet  einen  südlichen  Clan  von  der 
Insel  Kiuschiu,  der  eine  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  Japans  gespielt 
hat  und  noch  heute  in  tl<  r  (  onstitutionellen  Entwicklung  zu  spielen 
scheint  Das  Wort  bedeutet  auch  ein  Kleidungsstück,  (Iiis  diesem 
Clan  oiiren  ist  In  unserem  Stück,  welches  vor  etwa  130  Jahren  ge- 
schrieben, aber  för  die  Zwecke  des  heutigen  Theaters  neu  hergerichtet 
ist,  bezeichnet  es  den  Helden,  den  der  berühmte  Schauspieler  Danjr&ro") 


1)  VVeQigfttens  in  dem  der  ChiDesenstadt  zu  St.  Fmnciseo  saugen  die  DanuND, 
^;leirhff.rmij7  w.  iss  ■r»  kl«  i*let  und  woiss  r^p'^rhrninkt .  Anf  und  wie  leblos,  zuKanuiion 
hoch  oben  auf  <  iii(  i  cm/igen  Giüent-.  In  dem  ebuiüiiischon  Theuter  zu  llun^kong 
sah  ich  nur  gua/.  vcivinxelto  Fraueu  und  Müdchcu.  —  Die  höheren  Stünde  in  Japan 
erlaaben  ihira  l^htem  nidit,  die  gew51uilichen  Theater  «i  beenchen. 

%)  Im  Theftter  zu  Kyoto  vennochte  der  „FOhier  und  DulmetBcher**  dundiaiu 
nicht,  den  poetiscben  Namen  des  Stiickcs  in  ventSndticLo4  Kttglisch  /m  üborH<'t/.etu 

:V»  Iihikawa  Danvflro  gilt  fiir  den  grössU'n  Schauspieler  Japan'e.  Seine  Dar- 
•teUuugakntit  nnd  Ciewandtheit  ist  bewanderuogswürdig. 
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spielt,  einen  Hamurai  utler  Krieger  mit  zwei  Scliweiteni  im  «lürtpl. 
der  in  einem  Lukui  mit  Damenbedienung  aus  einem  nüchtenu  n  Wcilter- 
t<'iiHl  in  einen  Trunkenbold.  Vf  rschweiKler  und  MüUthenjri£r«T  uniLre- 
wainiclt  wird.  Vür  unsere  Begrifff  ist  di«-  l-iitwicklung  unklar,  der 
(iaiit:  schleppend,  die  Fabel  des  .Stüekes  aralx'skenartig  verflochten. 
Aller  wir  sind  liier  nicht  massgebend.  Der  Japaner  hat  unendUch 
viel  mehr  <Teduld,  als  der  Kuropäer. 

Zuerst  kuinmt  pine  ver^nifij^'te  Kneiperei  in  dem  Wirtlishaus.  Der 
Raniurai,  voü  seinem  Vorgesetzten  mit  Geld  ausgestattet,  um  eine  kost- 
bare Uhr  in  der  Stadt  ausbessern  z«i  lassen,  geräth  in  das  liederliche 
Wirthshaus  und  wird  von  dem  Wirth.  dessen  Wtib  und  drei  Madchen') 
l)ear)>eit<'t.  Plölzlieh  tritt  ein  junger  Liebhaber  auf  und  schleudert 
ein  viertes  Mädelien  zu  Hoden.  I!r  scheint  Grund  zur  Eifersucht  zu 
haben.  ])ann  wird  er  von  meinem  Vater  Verstössen,  weil  er  von  dem 
Mädt  lien  doeh  nicht  lassen  wilL  Diese  beiden  Motive  verschwmdeu 
im  Fortgang  des  Stürkes. 

Der  Samurai  tritt  in  den  Vdrdergrund.  Er  liebt  das  Madelien 
Nummer  Vier.  Gegen  ihn  ist  sie  sprnde.  Er  schickt  ihr  von  dem 
anvertrauten  Gelde  fünfzig  'J'haler  durch  den  W  urth.  Dieser  unter- 
schlägt das  (ipld  und  leugnet  seine  Unterschrift.  Denn  die  Japaner 
sind  so  schreibwütliiu ,  wie  einst  die  alten  Aegvpter:  sie  schreiben 
Alles  auf,  auch  üamlüt'sche  Monoluge:  „Sein  oder  Nichtsein,  das  ist 
hier  die  Frage." 

Der  Held  betrinkt  sich.  Sein  trpuer  Diener  schleppt  ihn  fort, 
und  zwar  ..auf  dem  Wege  in  die  Ferne:"  das  ist  ein  von  der  nur 
nia>sig  erhöhten  Bühne  aus  mitten  zwischen  Sperrsitz  uud  den  .ent- 
sprechenden Logen  hindurch  ire]*Mtcter  Hijlzsteg. 

Als  am  amlern  Morgen  der  Krieger  zum  Srlbstbewusstsein  seiner 
ehrlosen  That  kommt,  ergreift  er  —  nicht  das  Schwert,  sondern  zu- 
nächst den  Schreibpinsel,  um  seine  Abschiedswort-e  in  zierlicher  Sprache 
der  Nachwelt  zu  überkefera. 

1)  Wie  im  Tboater  der  alten  (.inccben  und  —  Sbuk»  sjKun;  k,  m  werden  auch 
uu  jupaniBcben  Theator  Fraueniollm  von  Männern  darj^esteltt.  EbenBO  im  Thmitor 
der  Chineaen,  nicht  aber  in  dem  der  Hindu  und  Farn.  Ffir  das  Theater  der 
Japaner  itt  iica  mn  so  belts^imer,  als  ihre  moderne  J^iilinc,  im  17.  Jahriiimdert, 
vim  zwei  Frauen  (O-Kuri  und  O-Tru)  {^'jijriindet  wunle.  —  Die  erstere  war  Priesterin, 
entÜoh  mit  einem  Krie^jer,  verursachte  (hireh  ihn»  Schönheit  den  Tod  eines  Ncben- 
bulders,  trat  mit  ihrem  Gatten  in  Ve<lo  auf  und  wurde  uaeh  seinem  Tode  erst 
Lehrerin  der  Diditkmist  und  euiUich  Xunne,  um  fßr  die  Seele  ihres  Opfers  zu  beten. 
—  Datt  Frauen  auf  der  jupaniaclien  Bühne  nicht  auftreten,  wird  veiaebieden  erldäit, 
ein  Mal  aua  Gfttnde»  der  Sitte,  daa  andre  Mal  —  ureil  ea  den  Franen  aa  Begabung 
zur  Scbauapielkunst  fehle! 
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Jetzt  jiiLiss  i<-li  noch  frwähiicii.  dass  das  jzanz»'  Sjiicl  vuii  t-inom 
zwar  nicht  überlauten,  aber  diirchaus  eiiitOiiigvii  (iiiitarrengekhmj)er 
aus  einem  Verschlag  rechts  von  dvi  Bühne,  hegleitt  t  wird.  Aber  bei 
bedeutenden  8cenen  setzen  kralligere  Akkorde  ein:  jede  hervorragende 
Person  des  Stückes  hat  sozusagen  iln  T.ciimutiv.  Selbstfifespräche 
aber  werden  nicht  gesprochen,  sondern  durch  (Jeberden  dargistellt. 
während  gUnchzeitig  aus  einem  Verschhig  links  von  der  Bühne  ein 
Sänger  der  gewisserniassen  den  Chor  de.s  L;riecbischen  'J'h('att  r>  ver- 
tritt, in  etwas  meckernder  Fistelstimme,  dfiii  geehrten  Tublico  die 
Uedanken.  Befürchtungen.  Vorsätze  des  Helden  auseinandersetzt  und 
femer  seme  eignen  Rathsrhläge  liiiizufügt. 

Dazu  kommt  iiodi  l)ei  besuiiders  packenden  Sceneii  ein  laules 
Geräusch  von  Holz-Klappern,  ähnlich  wie  in  buddhistischen  Tempeln, 
und  ein  kurzes  einsilbigt's  Beiffini5geheul  des  Publicums! 

Xailidem  also  der  Samurai  unter  Gesangbegleitung  seine  „i/  ix  jis- 
abitiirieutenrede"  niedergeschriel>en,  ergreift  er  das  Schwert,  das  scharfe, 
und  setzt  es  —  nicht  gegen  die  Brust,  das  ist  nicht  fein  in  dajtaii. 
Mindern  i-twas  tiefer:  aber  in  demselben  Auirenldirk  stürzt  der  getreue 
Kkkeliard  herein,  entreisst  ihm  das  Schwert  und  hidt  einen  Freund 
und  Biedermann,  der  nach  län»^erer  Vennahnung  aus  eigenen  Mittehi 
den  Kassen-Fehlbetrag  ausuleielit. 

Soweit  wäre  nun  Alles  gut,  und  das  Lu^ts]liel  zu  Ende.  Aber 
dann  wäre  Danyuro  um  seine  Kraftleistung  gekommen.  Das  Theater 
würde  nicht  ausverkauft  sein.  Also,  der  Samurai  gelit  noch  einmal 
hl  da>  Wirthshaus  und  fordert  sein  Geld  zurü<k.  Wirth,  Frau  und 
Madchen  behandeln  ihn  ausnehmmd  sehlecht;  sie  leugnen  Alles,  sogar 
die  Anwesenheit  von  Nummer  vier,  die  er  doch  mit  eignen  Augen 
eintraten  sah.  Man  beliandek  ihn,  wie  einen  uiizun  i  hnungsfähigen 
Trunkentwld,  jn  wie  einen  Betriiger.  Wuthend  geht  er  ab.  Sein 
Fächer,  den  er  vergessen,  wird  ihm  auf  die  Strasse  nachgewurti  ii! 
Diese  Verletzung  der  japanischen  Ilötliebki  it  i>t  sdilinmier,  als  ein 
Faustschlag  ins  Gesicht.  ^Vüth<'nde>  (ies(  jirei  der  Ziiseliauer,  höchste 
Töne  des  Vorsängers,  stummes  (irld'rdenspit-l  des  l^eldeii  auf  dem 
Holzbrett,  zwischen  Sperrsitz  und  LoL^en.  Schon  will  er  zuniekNtürzcn 
und  blutige  Hache  nehmen.  Aiu  r  er  stösst  das  Schwert  in  den  Gürtel 
uud  enteilt  mit  beflügelten  Sdiritlen. 

DiT  Vorhang  —  er  fällt  nidit.  er  steigt  nicht:  <»)ien  in  (Jeseu 
befestigt,  wird  er  von  diserct  durchscbiiuiucrn<len  Männern  rascli  von 
der  Seite  her  vorgeschoben.')    Kr  zeigte  liicsenblumen  im  \Vasscr, 


1)  Aeiinlich  veie  in  der  Göttenläminerung  vor  Bnmliild  s  Fekgemacb. 


Digitized  by  Google 


—    112  — 


nach  altägyptUcber  wie  nem'apaniseher  PerspectiTe,  das  Nebeneinander 
abereinander  gestellt  Ein  gutes  Theater  bniiicfat  den  Vorhang  niehfc 
zu  kaufen,  er  wird  von  Verehrern  gestiftet 

Die  Zwischenmnsik  ist  jetzt  zu  Ende.  Audi  unser  Abendessen, 
das  ans  in  einem  Nebenzimmer,  allerdings  unter  harmlosem  ZuschAuen 
des  ganzen  ersten  Ranges,  aufgetischt  worden,  sogar  mit  Bier,  welches 
die  Japaner  ganz  gut  zu  brauen  von  Deutscheu  gelernt  Mben. 

Es  ist  Nacht  auf  der  Bähne.  Der  Samurai  erseheint  vor  dem 
Wirthshaus.  Unklar  scheint,  warum  er  nicht  eindringt  Denn  ein 
gewöhnliches  Haus  in  Japan  kann  man  fiist  mit  einem  Federmesser 
öffnen. 

Aber  nun  kommt  ein  realistischer  Kniff.  Woher  kann  er  wissen, 
dass  die  ganze  Gesellschaft,  die  er  so  ingrimmig  hasst,  zu  Hause  ist? 
Er  verbirgt  sich  hinter  einem  Brunnen;  eine  Magd  kommt  heraus 
und  erzShlt  einem  Nadibar,  dass  sie  alle  fröhlich  beisammen  seien. 
Nun  hat  der  Samurai  es  gehört  Auf  den  Zehen  schleicht  er  näher 
und  zieht  sein  Schwert 

Jetzt  werden  wir  yertraut  mit  einer  neuen  Eigenheit  der  japa- 
nischen Bühne.  Der  grdsste  Theü  derselben  ist  eine  KreisfliGhe,  die 
auf  einem  Zapfen  sich  dreht  ^)  Bei  der  nunmehr  folgenden  Haupt- 
handlung, wo  der  Samurai  seine  filnf  Opfer  (Wvth,  Wirthin  und 
Mädchen  Eins,  Zwei,  Drei)  erschlägt,  und  die  Erregung  des  Pablicums 
auf  das  hödiste  gesteigert  ist,  dreht  sich  die  BQhne  langsam  um  die 
Achse,  so  dass  man  jetzt  den  Krieger  draussen  sieht,  dann  drinnen 
und  in  den  verschiedenen  Gemachem.  Der  Würgeengel  ist  unerbittlich. 
Der  Dichter  auch.  Nicht  bloss  wird  Jeder  der  Fünf  vor  unsem  Augen 
abgeschlachtet;  sondern  nach  dem  ersten  Stoss  oder  Schlag,  wobei 
das  Blut  vor  unsem  Augen  fliesst,  da  die  Schauspieler  Gummiblasen 
mit  rother  Flüssigkeit  in  den  Händen  halten,  '^)  folgt  noch  das  Kauch- 
aufschlitzen  und  Halsabschneiden  in  der  natürlichsten  oder,  wenn 
man  diusen  Ausdruck  vorzieht,  in  der  aüerkünstlidisteu  Weise!  Der 
Itealismus  feiert  seinen  höchsten  Triumph.  Das  Knacken  <1<  i  ivnouhen 
bei  Vertretern  unsrer  jüngsten  Schule  ist  Kinderspiel  erep^en  die 
anämischen  Krämpfe  des  blutüberströmten,  sterbenden  Kuripwirths, 
dessen  Darsteller  otfenbur  im  Schlachthaus  erfolgreiche  Studien  an- 
gestellt hat. 

1)  Das  griechiscfae  Theater  beeaBs  beieito  eine  llasdiine  (EklgrUema),  <un  ^ 
innere  eines  Haiues,  wenn  es  erforderlich  wurde,  nieh  aosMi  sa  drehen.  VgL 
Aristopbano8,  die  Adiamer,  Z.  409.  Euripides:  f,Miui  diebe  mieb  benns.** 

2)  Gelegenüicb  sieht  niiiu  daü  heutzutage  auch  auf  unserer  Bühne. 
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Wir  kommon  zu  der  h  fztt  n  Scene.  Japan*«  stärkste  Seite  ist  die 
Polizei.  Es  ist  vielleicht  dit.-  primdliehste  dor  Wolt.  Ein  Mörder 
darf  nicht  iinentdfckt.  nicht  imbestnift  bltiben.  Da  kommt  die  tjaiiz« 
Schaar,  mit  kurzen  Scliwertem  hewallnct.  Es  ist  am  Rt»^ilen  Flus8uf»,T 
in  der  Nacht  Aber  der  kühne  liu-iegt'r  ist  ihnen  fülkcuimen.  Er 
nidfrt  kräfti«:  sein  Schifilein  zum  andern  Ufer.  Hier  vollendet  er 
sein  (  W'^ehick. 

Dif  jranze  Scene  ist  sprachlos. 

Harakiri  nennen  es  die  Europäer.  Er  stosst  sich  das  Schwert 
in  den  Leib,  vm  Hliitstrahl  spritzt  heraus  und  färbt  das  Hemd  tief 
dunkelroth.  sein  (Jfsicht  verzerrt  sich:  er  zifht  das  Sthwerl,  man 
glaul)t'ii  iiiüchif,  ans  dem  Leib  und  zerschneidet  kunstvoll  seine  Luike 
Halsseh lairader.  Dann  sinkt  er  ins  hinA  und  stirbt  den  stolzen  Krieger- 
tod, unerreichbar  der  Wuth  seiner  Vcrtulger. 

'  Jetzt  schien  mir  das  Stück  wirklich  zu  Ende  zu  sein,  nachdem 
ich.  wie  ich  zu  meiner  Schande  gestehen  muss,  schon  zweimal  vorher 
das  Ende  zu  sehen  geglaubt  hatte.  Der  Sicherheit  halber  gehe  ich 
hinter  die  Bühne  und  höre,  dass  es  wirklic  h  vurlM'i  ist. 

Das  zweite,  wenieer  erschütternde  und  mehr  zeitgenössische  Stück, 
worin  eine  Frau  mit  zwei  Männern  vorkam,  habe  ich  nicht  bis  zu 
Ende  gesehen;  es  war  inzwis<hen  9  Uhr  Abends  u^ewurden. 

Ist  nun  das  japanische  'Fhenter  aus  dem  griechischen  hervor- 
gegangen, wie  das  unsricre V  ^\'er  weiss  das  zu  beantworten?  Meine 
ja[»anis(  heu  Freunde  sic  her  nidit.  Und  die  Werke  europäischer  Ge- 
lehrten .sehweig-en  über  diese  Frage. ') 

Ein  gewisser  Kinfhiss  des  griechischen  Drama's  auf  das 
indische  ist  nicht  von  der  Hand  zu  wei<5en.  darf  aber  (nach  Klein,-) 
gegen  Weber  I  nicht  überschätzt  werden.  SendlinL^e  der  Buddha-Lehre 
sind  dann  als  (Kulturträger  von  Indien  naeh  China,  von  China  nach 
Japan  vorgedrungen.  Kalidäsa,  der  Veriasser  des  auch  uns  bekannten 
indischen  Drama's  Sakuntula,  lebte  im  3.  Jahrlnrndert  n.  Chr.;  über 
400  Jahre  später  der  Kaiser  Hiuentsong,  der  Lrheber  des  chinesischen 
Drama  s.  Andrerseits  fanden  die  spanischen  Eroberer  in  i'eni  em  ein- 

1)  .T.  L  Klein  erklärt,  im  m.  Band  Manier  ho  aimflibrlichoti  (tcAchichte  dm 

Drama.  (Vw  S(■^l.iu^Iiiple  der  Japanfr  fiir  ..matt»^  AhMld-T  oder  j^rotoftko  Nacbaliinuniren 
des  Theaterö  der  Hindu  oder  Chinesen."  Aber  er  schrieb  ISüü,  d.  h.  zu  cioer  Zeit, 
wo  unsere  Kenntni^s  von  Japan  no«-h  i^ehr  gering  war. 

2)  Mit  Beeilt  betont  er  (l*5titij  de«  Kiinigs  ^udraka  s  Stück  „Der  Kinderwagen" 
(aiu  dem  2.  JahThcmdert  t.  Chr.),  dasaelte  StOck,  das  wir  heottutafo  al«  Vasän- 
tMona  ao  Mbr  bewimdem. 

Hiriebb«*t,  B«1m  um  aia  Xid«.  h 
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heimisches  geschklitlkhes  Schauspiel  ror.  d&i  offenbar  an  Ort 
und  .Stelle  entstanden  war. 

Jedenfalls  hat  das  japanische  Drama  M  »MD»  n  natio- 
nalen rr>pruüg  in  uralten  religiösen  Tänzen,  die  von  Chonresänsen 
begleitet  wurden.  Im  Bejiinn  des  15.  Jahrhunderts  n.  Chr.  wur  ir  JurcL 
den  kunstliel Menden  Shoirun  Vushima.^a  i-in  FurtÄchritt  begründet:  neben 
dem  Chor  traten  zwri  S<.hauspiel»*r  auf.  dit«  mehr  in  dramaiiseher  Weise 
Theile  der  Dichtung  vurfuhrtvn  und  v  rt rügen.  Diese  AulTührung  helsst 
Xo.  Sit^  ist  eeschichilu  h  oder  halbreiigiüs  und  in  eewisser  Beziehung 
dem  ältesten  Drama  d»  r  Griechen  nicht  unähnUch.  .<cenerie  ist  nicht 
vorhanden,  aber  die  Anzüge  sind  pi  achtvuU  uüd  \\>n  geschichtlicher  Treue. 
Darum  ist  es  ein  kostspieliges  Verimucen  der  Gn»ssen.  Der  letzt»- 
3Iikado.  der  vor  der  Revolution  in  i\;»»tM  Hof  hielt  und  mit  der  Ke- 
gienmg  des  Landes  nichts  zu  thun  iiatte.  soll  einen  grosdca  Theil 
seiner  Zeit  auf  das  Xo-Spiel  ven*en<l»*t  halM»n. 

In  Osaka  bei  Kyoto  haben  aiicb  tutiuf  lieuudr  mir  eiiir  3i>ich»- 
AuirülirmiL:  v.  ranstaltet,  die  der  gettöhnliche  Kei&eude  nicht  leicht  zu 
sehen  bekonmit. 

Drei  Personen  traitu  auf.  der  Held.  <lie  Prinzessin,  ihre  DithiOii. 
—  alle  in  der  e<ht»*n  l*racht  der  alt»'?\  Zeit,  der  Held  mit  einem 
Ri'  -''ii-rhiir7.  die  Piiiiz — in  mit  Ri- -'-ii- A-  rip.«  In  un'l  Pii-i  ht-lii.  I>er 
kl'iüst».-  l  '  li:' r  in  der  Tr.o  ht  würde  d^  n  ja|uiUM  iirn  K'-iin»  r  um  jeden 
Kun-^tc  nu--  Itrii^-jen.  I  nt-  r  »I't  l,inir<:nTi  feierlieh*  li  Musik  kehrl  der 
Held  h'-nn  .>«»  lurui  .Si»'gt  >/.ügr.  Lr  kam.  er  <tih.  »^r  'ii»*trt»»  üIxt 
die  Pruiz» die  veri:ebli«h  von  der  treuen  Di»rii'  riii  zu rücki: »ehalten 
wird.  Kr-t  I  h'ibt  der  Heid  ^t•'I/.  dnnn  wird  *'r  w,  i.  h  und  »»rirriffeiu 
die  LieU-  iruiniphirt.  und  da>  jlü.  kh.  h-'  l'är«  Ii- n  .-chreit-  t  ufir'i'-v.dl 
naeh  d"ni  Hint^-rimmd.  Hi«'r  wur^i-  n  'ii-  n\ >  !l>lii  h-  ii  R»»!!en  \ou  Madrhen 
(Tänzenniieii I  <_"  ::•         \v  nn     h  nicht  irre,  ini  h  die  eine  männlich»-. 

Es  wird  u*^wl^^  aucli  m halt  reichere  Stücke  der  Art  ^ebeo: 
aber  ich  hab<»  ander»*  nii  bt  uesehen. 

Dfi*  V  o  l  k  ^  t  h  e  [i  T  r  r  iShil>ai  od'-r  Kabnki»  nahm  im  IT.  .T  ilir- 
huncJerl  n.  <  lir.  >enien  L  r.-j'niiij  aus  jenen  kl- iii-  ii  I.iislsi.i.  l»-n.  u-.dche 
die  R*»ih'  von  6  —  7  N«>- Autlührungen  zu  unlerl>r»'chen  pllegten.  — 
gerade  wie  die  alten  Griechen  auf  die  tragische  Trilugie  ein  Satirspiel 
folgen  !i<^'-^f^n. 

I>n   Stücke  sind  entweder  Geschicht.-i-  wier  Sitt*»nbilder. 
l>ie  ^K'iden  grössten  Schau>pieldiehter -)  der  .lapaner  lebf»n  im 
IS.  Jahrhundert  and  versuchten  sich  in  beiden  Arten;  beide  bracht«.'U 

1^  Chamberlain,  Things  Japam«».  S.  412. 
2)  ChikumtMi  IfoDaemon  asd  Taked«  Isiimo. 


—    116  — 


die  ,, Kache  der  47  Knappen"')  auf  die  Bühne.  Im  Volkstheater 
lieht  mau  Sc^iierie  und  benutzt  die  Drehbühne,  um  zwoi  verschiedene 
Scencn  unmittelbar  auf  einander  fol^pii  zu  lassen.  Das  Volksth<^ater 
ist  der  rmvAgv  Platz,  wo  das  alte  Schopf-Japan  noch  naturgetreu 
vorgutuhrt  wird,  und  j^Ieichzeitisr  das  hentipc  Leben  des  Völkchens, 
an  den  Zuschauern,  studirt  werden  kann.  Dass  das  japanische 
Theater  sittenloser  wäre  als  das  unsiige,  ist  die  vorschnelle  BehaoptuDg 
einer  Unmö<jlichkeit. 

Vor  der  neuen  Verfassung  waren  die  Schauspieler  des  No  geehrt, 
die  des  Kabuki  verachtet   Das  hat  sich  jetzt  auch  geändert 


Ein  Gastmahl  und  ein  Fest  im  Clubhaus. 

Anf  eine  wissenschaftliche  Sitzung,  die  im  Hause  eines  im  incr 
lach  genossen  abgehalten  wurde,  folgte  ein  F  <•  s  t  m  a  h  1.  Die  Speis  e  - 
karte,  M'elche  jeder  Gast  erhielt,  befand  sich  auf  rincm  sehon  bemaltt  u 
Fächer,  der  siiinV)ildlich  den  Namen  des  Gastes  und  des  \Virth<  s  (Si- 
kayaiua  =  Hl rscli lierg,  Inouye  =  Ueber  dem  Brunnen),  vereiniij^te. 
Wir  Sassen  auf  eunipäische  Art  an  einer  langen  Tafel;  auch  die  l'rau 
des  Wirthes.  die  zwar  keine  europäische  Sprache  verstand,  aber,  wiewohl 
sehuiditern,  so  iloeh  zierlich,  ihr  Glas  gegen  das  unsrige  erkliniren  liess. 
Es  L^ali  Fischsuj)|ie,  gefüllten  Fisch,  Lotos-  und  Lilienwurzi'l .  Süssig- 
keilen,  gebackene  VuLnd,  Krabben.  Pidypen,  Keis  uiul  noidi  vieles  .\ndere. 

Die  Gerichte  sind  klein  und  zahlreich  und  werden  jedem  ^rast 
besonders  aufgetragen,  immer  mehrere  zusammen  aul'  einem  laekirten 
Bretlchen  oder  vielnudir  ganz  niedrlL'en  TisrheluMi  (/en)  ange- 
ordnet. Ein  volles  Mahl  besteht  ans  zwei  bis  drei  (iangen  (Tischen), 
und  jeder  Gang  aus  st  ehs  Iiis  aeht  Gerichten.  Alies  sieht  s(dir  appetit- 
lich aus,  schmeckt  uns  aber  weniger  gut,  als  den  Japanern,  Auch 
können  wir  mit  den  zwei  E.ss-Stäbchen,  die  wie  ein  Stnrchsf  hnabel  oder 
eine  Zanee  zusammenwirken,  nicht  ges(diiekt  genug  umgelien.  was  bei 
unsern  Wirtlen  harmloses  Lächeln  hervorruft.  Gabeln,  Messer,  Löftel 
giebt  es  nicht.  Suppe  wird  ans  dem  Tässohen  getrunken,  alles  l'ebrige 
ist  so  zerkleinert,  dass  die  mit  den  zwei  Ess-Stäbchen  bewehrte  Ree  hte 
es  zum  Munde  lühren  kann.  Unangenehm  ist  kein  (iericht.  Der 
rohe  Fisch,  ganz  fein  geschnitten  und  mit  den  Stäbehen  in  eine 
würzige  U'unke  getaucbt,  schmeckte  mir  besser,  als  —  eine  lebendige 

2)  Dies  Stadt  ist  ins  EngUadi«  abereetxt  und  auch  einige  No-Diehtuiigeo.  Aber 
wir  nnd  noch  weit  davon  entfinmt.  den  Inhalt  des  japaninben  Tbentwa  zu  kennm. 
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Auster.  Natttrlieh,  in  emem  gewOholiclieD  japamMhen  Gasthaus  wird 
gerade  dieses  Fisch-Qericht  nicht  so  vortrefflich  sein  und  alle 
die  Verwünschungen  Terdienen,  mit  welchen  es  Ton  europäischen  und 
amerikanischen  Reisenden  überhäuft  worden  ist. 

Getrunken  wurde  dazu  Saki,  der  dünne  japanische  Reisachnaps, 
TOn  dem  es  zalilreiflie  Arten  giebt. 

Doch  will  ich,  zur  Beruhigiuig  wissenschaftlicher  Seelen,  die  Ueber- 
setzung  der  Speisekarte  beifögen,  die  Herr  Tsurutaro  Sengo, 
Lector  des  Japanischen  an  unserm  Seminare  für  orientalische  Sprachen, 
für  mich  anzufertigen  die  Güte  hatte. 

A.  Der  erste  Tiseh* 

1)  Suimono:  (Suppe  mit  Tai-Fisch  und  Iwatake-Pilz). 

2)  Kuchitori,  dessen  Materialien: 

a)  Wildes  Geflügel, 

b)  Krebse, 

c)  £ier, 

d)  Essbare  Kastanien, 

e)  Süsse  Citrone. 

3)  Sashimi,  dessen  Materialien: 

a)  Suzuki -Fisch, 
h)  Aralia  edulis, 
c)  Junge  Gurken. 

Grewürz:  Meeirettig. 

4)  Haehizakana.  dessen  Material:  Karei-Fisch,  mit  Gewürz, 

frischem  Ingwer. 

5)  Donburi,  dessen  Material:  Anago-Fisch. 

6)  Miznbachi,  dessen  Materialien: 

a)  Namami-Fisch, 
h)  Nori  (Meerpflanze). 

Gewürz:  Frischer  Ingwer. 

7)  Cbawanmushi,  dessen  Materialien: 

a)  Cieflägel, 

b)  Krebse, 

c)  Essbare  Kast^mien, 

Das  Verbindungsmittel  bilden  Eier. 

B.  Der  xweite  Tisek« 

S)  Xamasu,  dessen  Mat<'rialien : 

a)  Akairai- Muscheln, 

b)  Melonen, 

c)  Iwatake-Filz. 
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9)  Shiru  (Suppe). 
10}  Kumcno.  dessen  Bestandtlieile : 

a)  Narazuke,  Wiirzt-l  und  Frürhte. 

b)  Misozuke,  Wurz»'l  und  i'rüchte. 

c)  Der  ;.Tüne  Salat  (natürlich  in  japanischer  Weise). 

11)  Hira,  dessen  Bf^standtheiJe : 

a)  Grosse  Krebse  (eine  Art  von  Hummern). 

b)  Shiitake-Pilz, 

c)  Gemflse. 

Gewürz:  Sttose  Gitronen. 

12)  Choko,  dessen  IfBterial:  Awabi-MusdielD. 

13)  Tsubo,  dessen  Materialien: 

a)  Tai-Fisch, 

b)  Kssbare  Kastanien, 

c)  Eier. 

14)  HikimonOf  dessen  Bestandtheüe: 

a)  Tai-FiBch, 

b)  Hummer, 

c)  Hamaguri-Mascheln. 

Ij  Kamenotushi, 

2)  Shisoshu, 

3)  Umeshu, 

4)  Awamori 

5)  Hlrin, 

6)  JdrOsliu, 

7)  Irozakari, 

8)  HOmeishu, 

9)  Champagner,  europäisch. 

Der  Ut'bprsetzer  bemerkt:  Alli'  vi«  rz«  hn  Teller  stellen  verschiedene 
Kochaiten  dar.  Aber  es  ist  unnin^lieb,  dieselben  zu  erklären  oder  zu 
übexsetzen.  Es  ist  auch  unmöglich,  die  Nnmen  verschiedener  Fische 
zu  fibersetzen.  Es  sind  im  Ganzen:  a)  Fünf  Arten  feinster  Fische, 
b)  zwei  Arten  Hummern  und  eine  Art  Krebs,  c)  drei  Arten  feinster 
Muscheln,  d)  zwei  Arten  Geflügel,  e)  Eier,  f)  zwei  Arten  feinster  Pilze, 
g)  essbar^  Kastanien,  h)  Melonen,  i)  junge  Gurken,  k)  Aralia  edulis, 
1)  Xori  (Meerpflanze^ ,  m)  verschiedene  Gemüse  und  Früchte),  n)  Ge- 
würze, süsse  Citronen,  frischer  Ingwer,  Meerrettig  etc.  Ich  möchte 
darauf  aufoierksam  ma<!hen,  dass  das  Fleisch  irgend  eines  vierfüssigen 


japanisch. 
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Tbieres  (sei  es  Kalb,  sei  «s  Bind,  sei  es  Hammel,  sei  es  Beb,)  voll- 
ständig fehlt  Der  Grand  ist  der,  dass  es  bei  uns  nicht  als  feines 
Fleisch  gilt  Es  darf  auf  einem  feinen  Diner  nicht  vorgesetaet  werden, 
es  sei  denn  ein  europäisches.  Auch  die  in  Europa  ausserordentlich 
hoch  geschätzten  Austern  und  Lachse  gelten  bei  uns  nicht  als  sehr 
fein,  obgleich  sie  manchmal  auf  den  Tisch  der  vornehmen  Leute  ge- 
bracht werden.  Uebrigens  sind  die  Austern  bei  uns  (insbesondere  in 
den  südlichen  Provinzen)  sehr  billig  und  werden  anch  von  den  armen 
Leuten  gegessen.  — 

Ergötzt  wurden  beim  Gastmahl  Aug'  und  Ohr  durch  Husik  und 
Tanz.  Musik  ist  nach  Ifontesquieu  ein  angenehmes  Geräusch; 
ein  unangenehmes  aber  wird  es  fBr  den  Europäer,  wenn  es  von 
Einwohnern  der  andern  Erdtheile  verübt  wird,  seien  es  „Araber*  in  Tunis 
oder  Aegypten,  oder  Tfirken  in  Constantinopel  oder  Smyma,  oder  Hindu, 
Singalesen,  Chinesen,  Japaner:  seien  es  zum  Tanz  singende  Bothhäute 
in  den  Vereinigten  St^iaten  oder  in  Canada. 

Die  Japaner  haben  Musik  seit  uralter  Zeit  besessen,  aber  ihre 
jetzi^je  mit  Harfen,  I^auten,  Leiern  (Koto),  die  mitti'ls  eines  dreieckigen 
Elfenbeinstabes  gespielt  werden,  Fiedeln,  Flöten,  Trommeln  haben  sie 
von  den  buddhistischen  Priestern  aus  China  erhalti'n;  höchstens  die 
Guitarre  (Samisrn),  das  Lieblingsinstmment  der  Sängerinnen,  von 
dem  spanisclicn  Manila. 

Für  die  Guitarre  giebt  es  auch  keine  Noten,  wie  für  die  lieilige 
Musik.  Es  besteht  noch  grosser  Streit  unter  den  Gelehrten,  ob  die 
Japaner  fünf  Töne  haben  (ohne  Quart  und  Septime  des  Grundtones)  — 
wie  „fünf  Elemente",  oder  unsre  kleinere  Tonleiter. 

Einer  meiner  jüngeren  Freunde,  der  mehrere  Jahre  in  Europa 
gelebt,  erklärte  mir,  dass  er  die  Musik  von  Richard  Wagner  fiir 
>ehr  schnn  breite,  aber  gleichzeitig  für  sehr  schwer:  und  dass  die  japa- 
nische Musik  seinem  Ohr  angenehmer  klinge,  wegen  der  langen  Ge- 
u  öhnimg,  gerade  so  wie  ihm  die  japanischen  Speisen  besser  schmeckten, 
als  die  europäischen. 

Auf  unsfnii  (iastmahl  wurde  unttr  Harliiihcfrleitung  von  den 
Töchtern  des  Hauses  und  deren  VorwniKltcn  und  Freundinnen,  kleinen 
Mädcht'n  von  5  10  Jahit  iK  die  auf  das  i^riichtvollste  mit  geblümten 
SeidengewäiKlcin  bekleidet  und  geschmückt  waren,  ein  eicfens  für  diesen 
Zweck  eirimilener  und  sorgSiam  fiiim-übter  (teberdent^iiiz  aufir'führt. 
Soweit  ich  es  verst*?hen  konnte,  war  <•>  »'in  Tanz  von  Fisrliriinnt  n.  .lit- 
am  (iestade  dfs  Mrrre>  den  aus  der  Ftiiir  Ln'kommt'iien  (iasl  be- 
grüssten  und  mit.  r  S(  liwenken  von  tJegeln  und  Netzen  auf  das  freund- 
lichste willkommen  hiessen. 
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Von  oberflächlichen  Glohetrottern  ist  die  Keinung  Terbreitet  worden, 
dass  in  Japan  der  Tanz  nor  von  niedrig  stehenden  Madchen  geübt  werde. 
Das  ist  ganz  falsch.  Erstlich  giebt  es  anch  wirkliche  Künstlerinnen, 
die  der  gewöhnliche  Reisende  allerdings  nicht  so  leicht  zn  sehen  be- 
konunt,  da  diese  Tenmstaltnngen  sehr  kost8|»elig  sind.  Zweitens  wird 
im  Bannkreise  des  eignen  Hauses,  allerdings  nnr  für  die  Angebörigen 
und  Freunde,  der  knnstgemässe  Tanz  von  den  Töchtern  vorgefahrt 

Nach  dem  japanischen  Mittagsessen  warde  mir  noch  ein  europäi- 
sches vorgesetzt,  mit  Messer  und  Oabel  und  mit  europftbchen  Weinen. 

Wenn  der  Gast  schliesslich  seinen  Wagen  besteigt,  so  findet  er 
als  Gastgeschenk  einen  zierlichen  Korb  vor,  worin,  gut  zubereitet 
und  höchst  geschmackvoll  ausgelegt,  ein  grosser  Fisch  und  eine 
Languste,  die  Sinnbilder  für  Gluck  und  langes  Leben,  sich  befinden. 

Natürlich  bekommt  der  gewöhnliche  Japaner  nicht  ein  solches 
Mittagsmahl,  wie  ich  es  soeben  beschrieben.  £r  isst  drei  Mal  am  Tage, 
Morgens.  Mittags,  Abends.  Reis  ist  die  Hauptsache.  Deshall)  ht  issen 
die  drei  Mahlzeiten  Morgen*,  Mittag-  Abend- Reis,  wie  bei  uns  Morgen-, 
Mittag-.  Abend-B r od. 

Dazu  kommen  Bohnen  und  andere  Hülsenfrüehte ' ),  Hirse.  Fisch*), 
und  Früchte.  Unter  letzteren  sind  besonders  beliebt  Rettig  und 
Eierpflanzen  (Solanum  melongena),  Dattelfeigen  sowie  Birnen,  die  sehr 
gut  aussehen,  von  jedem  Japaner  höchst  gcsi  hickt  schalt  werden, 
aber  schlecht  schmecken.  Brod,  Butter,  Käse,  Milch  fehlen; 
Eier  werden  genossen. 

Jedem  Japaner  wird  ein  »Mjrnf's.  ganz  niedriges  Tischchen  nut  den 
Speisen  vorgesetzt.  Kr  kniet  auf  den  Matten,  trinkt  die  Suppe  und 
isst  die  festen  Speisen,  die  alle  zerkleinert  und  sehr  sauber  hergerichtet 
sind,  mit  zwei  Holzstäljchen,  die  er  zwischen  den  Fingern  der  rechten 
Hand  hält  und  geschickt  wie  eine  Zange  anwendet. 

Die  drti  fJc n u ««m i t tel  der  Japaner  sind  I.  cha  <Thee),  ein 
l('i<  ht(  r  Aufgiiss,  grün.  lau.  bittor:  2.  suke  (Reisschnaps),  dünn,  nicht 
sehr  hnruusclu-inl.  iibt-r  für  uns  nicht  wohlschmeckend.  Drr  .lajtnner 
ist  mi  Kauschclit'n  nicht  unlifbonswürdig.  TU»*  Sakf-Stcucr  brachte 
lbS9/90  an  14  MiUioneii  Veu.  Die  Kinführung  unseres  Bieres  bewirkte 

I)  Auch  zur  iMfitiuij^  ilor  bi'liebton  Tunk*  Suva  vcrwomlot. 

Ij  Fleisfb  wir<l  wmig  geotwisen,  die  Bmi<ilii>t.  ti  v«'rabRfheiien  es  wegen  der 
r^ebn  T«o  der  Seilcowandeniiig.  1862  wurden  im  ganzen  Reich  nur  3(iuü0  SUick 
Ritidvieb  gewbhiehtet;  inBeiiin  1S90  91 :  124593  Binder  iind  1154St  Ktlber.  Der 
Fildl  wurde  in  Japan  nothgedningen  von  der  S.  <  l.niHaii>l- nm^'  aufigenoraiiien.  Das 
51<  *.r  von  Japnn  wie  seine  »üaam  Gew&aeer  wimmeln  von  Irischen ,  da  der  Räuber 
Hecht  fehlt. 
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einen  Rückgang  in  der  Sake-Erzeugung.  (1885  :  244  Millionen  Gallonen. 
1887 :  12S  Millionen.)  3.  tabako,  der  im  Anfang  des  17.  Jalirhundorts 
von  den  Portugiesen  aus  Manila  eingeführt  wurde,  und  aus  Pfeifchen 
mit  einem  fingerhutgrossen  Kopf  gerancht  mrd,  Ton  Jnng  und  Alt, 
Mann  und  —  Weib. 

Der  Europäer,  namentlich  der  englische  Rindfleisch  vertilger,  rer- 
lässt  das  jai)iinis(lie  Mahl  zwar  gefällt,  aber  nicht  befriedigt. 

Die  japanische  Nahrung  ist  ärmer  an  Stickstoff  (und  besonders 
an  Fett),  aber  doch  reich  an  Kohlenstoff  und  ganz  genügend,  um 
davon  gut  zu  leben,  namentlich  bei  genügender  Muskelthätigkeit  Die 
Kulis  sind  kräftig,  die  Mitglieder  der  höheien  Classen  aber  schwach, 
da  sie  nicht  hinreichend  Bewegung  haben. 

In  der  Ernährung  der  japanischen  (und  chinesischen)  Ar- 
beiter spielt  der  Reis  die  hervorragendste  Rolle;  er  macht  nach 
Sehe  übe  etwa  72  Procent  der  Gesammtnahnmg  aus  und  wird  von  der 
arbeitenden  Classe  zu  750 — 1050  g,  nach  Wernioh  zuweilen  sogar  bis 
zu  1400  g  tSglich  aufjgfenommen.  Daneben  werden  Gerste,  Sojabohnen, 
Rflben,  Rettig,  Kartoffeln,  aber  auch  Fische  (zuweilen  etwas  Rindfleisch) 
genossen.  Diese  Kost  bietet  nach  Scheube,  Kellner  und  T.  Mori 
und,  nach  den  neuesten  Bestimmungen  ton  R.  Mori,  Oi  und  Jhi- 
sima^)  an  der  Truppenreiskost,  78 — 100  g  Eiweiss,  10—17  g  Fett 
und  335  —  620  g  Kohlehydrat^).  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die 
Japaner  kleine,  meistens  nur  42—58  kg  schwere  Leute  sind! 

Bei  dieser  vorwiegenden  Reiskost  ist  die  Leistungsfähigkeit  der 
japanischen,  wagenziehenden  Kulis,  wie  bekannt,  geradezu  erstaunlich. 
Scheube  will  an  sich  selbst  die  Erfahrung  gemacht  haben,  dass  er 
unmittelbar  nach  einer,  vorwiegend  aus  Reis  bestehenden  Mahlzeit 
einen  grosseren  Marsch  ohne  Beschwerden  ausführen  kann,  während  es 
nach  einer  reichlich  Fleisch  und  Fett  enthaltenden  Mahlzeit  ihm  nur  viel 
schwerer  und  mit  Unbehagen  möglich  sei.  Er  spendet  daher  dem  leicht 
verdaulichen,  den  Darm  wenig  belastenden,  ziemlieh  eiweissreichen  Reis 
(7 — 8  Procent  Eiweiss)  ein  hohes  Lob  und  betont,  dass  im  wesentlichen 
das  Ueberwiegen  dieses  Nahrungsmittels  in  der  Kost  der  japanischen 
Kulis  die  grosse  Ausdauer  derselben  bei  schwerer  Arbeit  bedinge. 
Allen  Erfkhmngen  zufolge  ist  gut  gekochter  Reis  leicht  bekömmlich, 
belästigt  nicht  die  Verdauungsorgane  und  wird  sehr  gut  verwerthet*) 

1)  Ärbt'lten  au«  der  K.  jap.  Militiirärztliiben  Lehranstalt.    I.  1.  ls«2. 
'1)  Wrirl.  die  Krörteninr'  hei  .T.  Münk,  Vir<-ho\v"s  Arcli.  Ii.  132,  S.  150.  Bei 
UI18  liniiu  hl  der  Arb<'it<^r  täglicli  110  g  Kiweist»,  "«ti     IVtt  und  500  g  Kohlehydrat. 
U.  Münk  ä:  l' flelmauu:  „Die  Ernährung".    2.  AutL    ISUl.  S.  'MO.) 
3)  ElmidiMelbat.  S.  329. 
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Dies  Haaptnahrungsmittel,  der  Reis,  wird  in  China  seit 
5000  Jahren  angebant  tind  in  Indien  seit  den  ältesten  Zeiten.  Von 
China  kam  er  nach  Japan.  Von  Indien  seit  Alexander  dem  Grossen 
zu  den  Grieehen.  *)  (Der  Sanscrit-Name  mhi  ward  iranisch  zu  brizi, 
daraos  machten  die  Griechen  oryza;  dieses  Wort  lieg^  allen  neu- 
europäischen Benennungen  za  Grunde.)  Aber  erst  die  Araber  brachten 
den  Reisbau  nach  dem  Nildelta  nnd  nach  Spanien;  seit  1530  wurde 
er  durch  die  Spanier  auch  in  Italien  eingefOdirt^  und  1701  auch  nach 
Amerika  (Carolina,  Florida).  Das  Reisgerieht  herrscht  Ton  Florenz  bis 
Pecking.  750  Millionen  Menschen  leben  hauptsächlich  von  Reis,  darunter 
unsere  40  Millionen  Japaner:  bis  70  MiUionen  hl.  werden  jährlich  in 
Japan  geemtet,  2  Millionen  (in  guten  Emtejahren)  ausgefAhrt.  — 

Am  24.  September  1892  war  das  Festessent  welches  die  Aerzte 
Ton  Tokyo  mir  gaben.  Von  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  werde  ich 
Mittags  abgeholt,  alle  sind  auf  das  festlichste  gekleidet,  in  ihrer  volks- 
thümlichen  Tracht,  ich  selber  natOrlich  in  Frack  und  weisser  Binde, 
mit  Klapphut  Zuerst  werde  ich  mit  ihnen  zusammen  phoiographirt, 
einmal  mit  dem  Ausschuss  der  Augenärzte ;  dann  mit  dem  der  prakti- 
schen Aerzte,  doch  linden  die  ersteren  soviel  Vergnügen  an  der  Sache, 
dass  sie  ihren  Platz  nicht  räumen  und  auch  auf  dem  zweiten  Bilde 
mit  den  andern  zusammen  erscheinen.  Der  japanische  Kfinstler^ 
macht  seine  Sache  ausgezeichnet. 

Danadbl  besuchen  wir  den  Shinto-Tempel  S  h  o  k  o  n  s  h  a ,  der  zum 
Andenken  an  die  für  die  Sache  des  Mikado  im  Bürgerkri^  gefallenen 
Soldaten  1868  errichtet  ist 

Auf  ein  ein&ches,  aber  gewaltiges  Bronae-Thor  (Torij)  folgt  ein 
gepflasterter  Weg,  zu  beiden  Seiten  mit  Internen  besetzt.  Vor  dem 
Kingang  steht  ein  mächtiger  Steintrog  mit  geweihtem  Wasser,  ein 
Upferstock  /iir  Aufnahme  der  von  den  Frommen  gespendeten  Münzen, 
eine  Glocke.  Das  Innere  des  Terapelhauses  ist,  nach  strengstem  Shinto- 
Brauch,  ganz  einfach  und  leer.  Nur  einige  Schwerter  und  Schlachten- 
bilder sollen  den  Besucher  in  di?  weihevolle  Stimmung  vaterlands- 
liebender Erinnerung  versetzen. 

Daneben  ist  ein  (Jarten,  den  die  Japaner  besonders  schön  findiMi. 
(janz  entzückt  sind  sie  von  einem  Baum,  dessen  Laub  gruppeuwuis 
zu  erhabenen  Schilden  zusammengedrängt  ist 

1)  Victor  Hehn,  Kulturpäuuzeu  und  Uuustbiore.  5.  Aufl.  Berlin  1^87.  S.  406. 

i)  Die  getuschten  liehtbUder  von  Land  nnd  Lenten,  die  man  in  Tokyo,  Yoko> 
hama,  Kobe  kaufen  kann,  ftind  fi^ntlich  besser  und  billiger,  ah  die  unsrii^on. 

^)  Man  könnt«'  t  s  .\ller  :N'p]on-TQmper  Qbeneti«).  (Cliinesiach  sho  =*  ein- 
laden, kon  — *  Geist,  »ha  —  tomjpei.) 
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Der  kleine  japanische  Ziergarten  zeigt  gewShnlieh  einen  gmt 
kleinen  Teich,  worin  Goldfische  und  Schildkrdten  sich  tummeln,  einen 
bräckenartigen  Steg  zu  einem  Inselchen,  einen  kfinstlichen  Fels,  eine 
Steinlateme  und  wunderliche  Künstelei  in  der  Behandlang  der  B&nme 
und  Strättoher,  die  theils  zwerghaft  gehalten,  theUs  zo  sonderbaren 
Gestalten  gezwungen  werden. 

Unter  den  Blumen  und  Blütbengewachsen  sind  am  beliebtesten 
die  Pflanme,  wilder  Kirschbaum,  Päonien,  Fuji  (Wiataria  chinensis), 
Pawlonien,  Azaleen,  Lotoa,  Chrysanthemum.  (Kiku,  von  dieser 
Blume  stammt  das  Begierungswappen  des  IGkado,  Kiku-no-hana-mon.) 

Der  Versammlungsort  ist  Kojo-kan,  das  Haus  des  rothen 
Ähomblattes.  Daa  letztere  erscheint»  gcwissermassen  als  Wappen,  allent- 
halben, sowohl  an  den  Wänden,  wie  auf  den  Tellern,  wie  auch  auf 
der  zierlichen  Tracht  der  aufwartenden  Mädchen.  Das  ganze  erste 
Stockwerk  des  Hauses,  von  dem  ans  man  eine  schöne  Aussicht  bat 
(auf  den  Hafen  und  die  umgebenden  Gärten,  aber  nicht  auf  den  Berg 
Ft^ji)  ist  durch  Fortnahme  der  hölzernen  Zwischenwände  in  einen  un- 
geheuren Saal  mit  rings  herumlaufender,  offener  Halle  umgewandelt  und 
mit  deutschen  und  japanischen  Fahnen  (der  rothen  Sonne  in 
weissem  Felde)  reich  geschmückt  Es  herrscht  ein  ungelieures  GewühL 
Ueber  100  Aerzte  sind  zuzogen,  darunter  die  ersten  des  Landes.  Zuerst 
kommt  ein  Begrüssungs-Saki  und  die  Vorstellungen.  Der  Japaner 
liebt  es  hierbei,  seine  Besuchskarte  zu  fiberreichen  und  die  des 
Gastes  entgegenzunehmen.  Hein  eigner  Vonath  war  bald  erschöpft. 
Um  nicht  unhöflich  zu  erscheinen,  Hess  ich  durch  einen  meiner  Zu- 
hörer neue  anfertigen,  mit  einer  kurzen  Unterschrift  in  japanischer 
Sprache,  und  dieselbe  später  den  Theilnefamem  des  F^tes  übersenden. 

Die  Festordnung  war  sehr  reich  und  abwechselnd.  Zunächst 
kommt  ein  Schnellmaler.  Der  Künstler  breitet  dnen  Bogen 
Seidoiipa])ier  von  etwa  1  Meter  Länge  und  Meter  Breite  auf  den 
(Nissboden  und  malt  mit  wenigen  Pinselstriehen  und  Farben  zunächst 
einen  Hirsch.  Das  ist  ein  Grass  fQr  mich.  Er  beginnt  mit  einem 
Auge  und  dem  Kopf,  malt  dann  einen  Fuss,  den  Stummelschwanz, 
zuletzt  den  Fussboden;  er  wird  aber  sehr  gut  fertig.  Dann  malt  er 
einen  Kranich,  das  ist  der  Glflcksvogil.  Hierauf  einen  Affen,  einen 
Tiger:  der  letztere  ist  niebt  ganz  so  naturgetreu,  wie  wir  ihn  heut- 
zutage zu  sehen  gewohnt  sind:  offenbar  fehlt  dem  Künstler  die  An- 
schauuii};  df.s  'J'hieres,  das  ja  bekanntermassen  in  .Tapan's  Wählern  nicht 
Yurkomnit  und  auch  nicht  in  Tlu»  r-<  iiirlrii  «gehalten  wird.  Dann  folgt, 
was  unerlässlich  ist,  eine  Landschatl  imt  d>iii  Berge  Fuji.  Endlich 
malt  er  mich  s«dbst    Kr  hat  wohl  noch  nie  einen  luiropäer  in  Frack 


123  — 


und  weisser  Binde,  mit  Klap|ihat  in  der  Hand,  gelben  Lederpantoffeb 
an  den  Fflssen,  gemalt;  trotsdem  entiedigt  er  sich  seiner  Aufgabe  mit 
grossem  Gescliick,  nur  konnte  ich  das  Gesieht  nicht  sehr  fthnlieh 
finden,  üebrigens  stempelte  er  jedes  Stück.  Wie  ich  nachträglich 
erfuhr,  ist  er  ein  sehr  berühmter  Maler  (Kuhoto  Beisen).  Ich 
fand  spater  za  Kyoto  Kunstwerke  von  seiner  Hand. 

Die  japanischen  Maler  kennen  nicht  die  Perspective,  sondern 
malen  hockend  Alles  auf  das  liegende  Papier  aus  einer  Art  von 
Vogelschau.  Sie  glauben,  besser  zu  zeichnen,  als  die  Europäer,  und 
sind  liebe>  und  geschmackvolle  Xatnrbeobachter.  Was  sie  leisten 
werden  mit  Perspective  und  Oel maierei,  entzieht  sich  heute 
noch  unserer  Beurtheilung. 

Hierauf  folgte  das  Festessen.  Die  Japaner  nahmen  in  der 
landesüblichen  kaueroden  Stellung  ringsum  an  den  Wänden  Platz. 
Ich  selber  erhielt  ein  Kissen,  um  bequemer  zu  sitzen. 

Die  Speisekarte  för  Jeden  war  wieder  ein  bemalter  Fächer,  worauf, 
unter  deutscher  und  japanischer  Flagge,  der  Hirsch  und  der  Berg  Fuji 
erschien.  Die  Zahl  der  Gerichte  war  ungeheuer.  Ich  musste  reidilich 
in  Saki  Bescheid  trinken.  Ein  Herr  kommt  mit  dem  winzigen  Schal- 
chen voll  ReisBchnaps  und  leert  es  auf  das  Wohl  des  Gastes;  letzker 
nimmt  dies  Schälchen,  taucht  es  in  ein  kleines  Gefa>ss  voW  Wasser, 
das  vor  Jedem  steht,  und  hält  es  leer  der  knieenden  Hebe  bin.  die 
es  aus  einem  kleinen  Fläschclien  von  Neuem  füllt.  Meine  lYeunde 
waren  zufrieden,  wenn  ich  nur  daran  nippte;  nicht  aber,  wie  es  eigent- 
lich der  Brauch  heischt,  austrank. 

Üebrigens  erhielt  ich  auch  europäische  Gerichte  sowie  Bier  und 
Ruthwein, 

Die  Festreden  behandelten  den  Dank  der  japanischen  Aerzte 
an  die  deutschen  Lehrer  der  Heilkunde.  Die  Musik  war  die  übliche. 
Die  Tänzerinnen  in  prachtvoller  Gewandung  führten  einen  eigens 
für  diesen  Zweck  eriiindenen  Flaggentanz  aus,  jede  einzelne  hatte  eine 
deutsche  imd  eine  japanische  Flagge  an  kurzem  Stiel  in  den  Händen; 
fenier  einen  echtjapaniscLen  Fächertanz;  endlich  einen  Tanz  der 
Wäscherinnen,  mit  sehr  kunstvoller  Verscblingung  von  hmgen  Lein- 
wandtüchern. 

Der  Taschenspieler  war  höchst  geschickt  und  unterhaltend. 
Sein  (ichilf»'  legte  mir  und  meinen  Nachbarn  einen  geschlossenen 
Kasten  vor,  gefüllt  mit  ziihln  ichcn  Fä*  ln^m,  von  denen  jeder  mit  einer 
andern  Blume  '^'Mschmuckl  war.  Drei  Fächer  wurden  gezniren,  er 
bildet«'  jedtsiiiiil  ;m?i  trffnrbtcm  HHsmehlteig  die  entsprechf^ndf  HInme 
mit  Blättern.  Da^ti  er  die  Blume  richtig  erhetb,  war  ja  ganz  hübsch; 
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aber  wonderlNir  fand  ich  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  er  eine  g^Üllte 
Aster  mit  ullen  grflnen,  gerippten  Blattern  ohne  Werkzeug,  lediglich 
mit  aemen  Fingern,  bfldete  nnd  an  dem  m  einem  Blomentopf  befind- 
lichen Stengel  befestigte.  Aus  einem  abgerissenen  StQck  Papier  ent- 
wickelt er  viele  EUen  Band,  ein  Feuerwerk  und  ein  lebendes  Huhn. 
Aus  einem  kleinen  Stflck  Malzteig  bläst  er  eme  ungeheure  Hohlkngel 
und  holt  aus  dem  Innern  derselben  zehn  brennende  Ftepierlatemen 
heraus,  eine  nach  der  andern,  jede  folgende  grösser,  als  die  vorher- 
gehenden, die  letzte  von  1*/.,  Fuss  Höhe.  Und  das  Alles  macht  er 
vor  uns,  in  dem  Clubsaal  auf  der  Erde  hockend,  mit  der  freundlichsten 
Miene  nnd  dem  heitersten  Geplapper,  ohne  besondem  Apparat.  In 
allen  diesen  ,,brodlosen  Künsten**  sind  uns  die  Ja|)aner  weit  überlegpii. 

Um  7  I  hr  (  n)]ifalil  ich  mich,  nachdem  ich  zuvor  noch  die  zahl- 
reichsten Einladungen  erhalten. 


Beutsohlaiid  in  Japan. 

Der  deutsclie  Arzt,  welcher  nach  der  zweiwöchentliclien  Seereise 
über  den  stillen  Oc^an,  wo  er  keinem  einzigen  Schiffe  begegnete,  seinen 
Fuss  auf  den  Boden  des  Jai)anischen  Reiches  setzt,  sieht  vor  sich  ein 
liebliches  Märchenland,  wo  Alhs  nnsifwohnlich  und  seltsam, 
aber  in  seiner  Eigenart  doch  höchst  a  n  m  u  t  h  i  g  und  gefällig  erscheint. 
Um  so  freudiirer  ist  pt  nbcrrascht,  dass  «sogleich  an  sein  Ohr  der 
Laut  der  Heimat hspra e  h  klingt,  die  vr  auf  df^r  Fahrt  über  den 
nordamcrikanischen  ('ontinent  und  üIk  i-  d<ii  stiUni  Oet-an  nur  scltfii 
vernommen.  Deutsch  ist  Lieblingssprache  japanischer 
A  e  r  z  t  e. 

Von  DMut,«!ohen  vernahmt-n  sie  zierst  d'w  IVnhr  liotschaft  cim^r 
ntHR'ii  Heilkunde,  dir  sie  aus  den  Vfrkiiriclici-tcn  K(.nin'ln  dstasiatisehpr 
Gnil)elei  erlöste.  Dt'iit.vchi'  l^rok-sisuifii  wirktt'u  und  wirken  zum  Theil 
noch  hento  an  ihnr  Uruversität  zu  Tokyo.  Deutsch  .sprechen  deren 
japanivSchf  Xachlulgrr  und  Collegen.  Deutsch  lernt  schon  auf  dem 
Gymnasium  der  zukünttigf  Student  der  Heilkunde:  und  glücklich  wird 
von  seinen  Frcundon  geprirsen .  wom  es  vergönnt  ward,  in  Deutsch- 
land seint*  Studien  zu  voUeudcu.  Jicuts«  Ii  >])rii  hl  mancher  General- 
arzt der  Armee,  nur  die  der  Flotte  /ithtn  das  Entdische  vor.  Mit 
der  deutschen  Lesefil)el  werden  sogar  diejeniL'eii  Soldaten  uiit''rri(  htet. 
welche  im  Lazaret  des  rothen  Kreuzes  zu  Heilgehilfen  herangebildet 
werden  sollen. 
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Ich  werde  mein»-  LcstT  nicht  erihiideii  mit  einer  Beschreibung,' 
der  Festlich keit*»?!.  welcln'  ;iut  Veranlassung  meiner  ehemaligen  Zu- 
hörer die  japaüi^(•hen  ('dllt'^'en  mir  gewidmet  haben.  Aber  geirenüber 
der  in  Europa  ziemlith  verbreit4itc-a  Ansicht,  dass  der  Japaner  zu 
Hause  rascb  seine  (resinnung  gegen  die  fruhenn  europäischen  Lehrer 
ändere,  gebietet  mir  »iie  <  lerechtigkeit,  anzuerkennen,  dass,  obwohl  ich 
schon  oft  auf  Kelsen  von  ehemaligen  /uiiörern  und  werthen  Collegen 
Freundlichkeit  erfahren,  doch  mein  Empfang  in  Japan  alles  Frühere  in 
Schattin  gest^-llt  hat.  Allerdings  hatte  ich  besonderes  Glück.  ZuffdUg 
war  ich  der  erste  L'mversitiitslehrer  uu.s  Deutschland,  welcher  eine 
Vergnügungsreise  nach  dem  fernen  Reich  der  uutgehenden  Sonne 
unternommen:  so  hatte  ein  Sonderausschuss  sich  gebildet,  welcher  in 
jeder  japanischen  Stadt  mich  empfing  und  geleitete.  Auf  diese  Weise 
lernte  ich  Land  und  Leute,  die  heimische  Kunst>  sowie  auch  den  Zu- 
stand der  Heilkunde  besser  kennen,  als  es  sonst  dem  gewöhnlichen 
Beisenden  beschieden  ist 

Auf  dem  ersten  Feslessen  zu  Tokyo»  in  Koyo-kan,  dem  Haus  des 
Totben  Ahorn,  hielt  mein  ebemaUger  Zuhörer,  der  Augenarzt  Dr.  Mi- 
yashita,  eine  Ansprache,  deren  ersten  allgemeinen  Theil  ich  hier, 
nach  seiner  eigenen  Handschiift,  mittbeilen  möchte. 

„Hochverehrte  Anwesende,  liehe  Freunde  und  Collegen! 

Von  Seiten  des  Comit^'s  der  hiesigen  Ophthalmologen  ist  mir 
ein  ebenso  ehrenvoller,  wie  angenehmer  Auftrag  zu  Thäl  geworden. 
Ich  soll  im  Namen  des  Comit^'s  unseren  hochgeschätzten  Collegen, 
Herrn  Prof.  Hirschberg,  der  uns  heiite  durch  seine  Anwesenheit 
beehrt  hat,  begrüssen  und  willkommen  heissen. 

Gestatten  Sie  mir,  wenn  ich  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Japan  in 
kurzen  Worten  schildere. 

Unser  Taterland  Japan  war  lange  Zeit  verschlossen.  Erst  seit 
dem  Jahre  1854,  wo  wir  mit  den  europaiscfaen  und  amerikanischen 
Staaten  Yerträge  geschlossen,  ist  der  Verkehr  mit  den  Fremden  all- 
mählich rege  geworden.  Vor  dieser  Zeit  hatten  allein  die  Holländer 
das  Vorrecht,  in  Nagasaki  vor  Anker  gehen  und  Handel  treiben  zu 
dürfen.  Ohne  Zweifel  gebährt  den  holländischen  Aerzten  das  grosse 
Verdienst,  die  damaligen  Aerzte  von  Japan,  welche  theils  der  chinesi- 
schen, theits  der  al^apanischen  Schule  angehörten,  aus  dem  tiefsten 
Traum  aufgeweckt  und  ihnen  ein  ganz  neues  Heilverfahren  in  die 
Hände  gegeben  zu  haben.  Aber  erst  mit  der  Eröffnung  der  drei  Häfen 
siedelten  verschiedene  Aerzte  aus  Amerika  und  £uropa  in  Japan  sich 
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an.  Damals  hörte  man  hei  uns  noch  sehr  wenig  von  Deutschland 
und  man  glaubte,  England,  Frankreich  und  Holland  seien  die  einzigen 
Länder,  wo  die  moderne  Medicin  in  voller  Blüthe  steht 

Mit  dem  bekannten  Kriege  von  1870  —  1S71.  den  Deutschland 
glurreich  erfochten,  ist  dieses  mächtige  Kaiserreich  weit  und  breit 
bekannt  geworden.  Kurz  darauf  kamen  zwei  Doctoren  aus  Deutsch- 
land hierher,  es  waren  Müller  und  Hoffmann. \)  Nachdem  diese 
Herreu  glänzende  Kiiuigi'  j^ahabl.  sah  man  ein.  dass  Deutschland  in 
der  Medicin  mit  an  der  Spitze  steht.  Daiaut  kamen  verschiedene 
andere  Aerzte  aus  Deut.sthlund  nach  Ja]»an.  und  die  medicinische 
Facultät  der  Universität  Tokvo  wurde  nach  dem  deutschen  .Muster 
reortranisirt.  Wie  viele  jüngere  <'ollegen  fahren  heutzuta;j:e  Jahr  aus 
Jahr  »in  nach  Deutschhmd,  die  sich  bald  in  diesem.  I»ald  in  jenem 
Fache  ausbilden  wollen.  Wohl  jxieijt  es  jetzt  keine  einzige  Universität 
in  Deutschlnnd.  wo  nicht  ein  Jnjjaner  gewesen  war.  Ueberall,  wo  wir 
nur  hingehen,  wenien  wir  mit  •itlenen  Armen  empfansren.  Wie  viele 
medicinische  Werke  sind  aus  dem  1  »rutschen  in  d;us  Jaj)amsehe  über- 
setzt, die  so  viel  Nutzen  geluaeht  haben I  Genug,  das  Veihältniss 
zwischen  Deutschland  und  .Iai»au  ist  ein  so  inniges,  wie  es  wohl  sonst 
nirgends  der  Fall  sein  wird.  Wir  haben  Deutschland  sehr  viel,  un- 
endlich viel  /u  verdanken."  — 

Am  *23.  September  Ihl>2  war  eine  Haupt \ers!immlung  der  oph- 
thalmologischen Gesellschaft  anberaumt  wdidm.  im  Haust'  ihres 
Griinders  T.  Inouve.  Der  letztere  hat  vur  •  miiren  lahren  eine 
Studienreise  dnrch  Enropa  gemacht  und  in  Berlin  einen  länger^) 
Aufenthalt  crenommen. 

Die  von  ihm  gi'Liründt'te  (iesellscliat'l  zählt  200  Mitiiht'der.  die 
ziemlich  vollständii:  •'rs(  hienen  waren,  und  hat  deutsche  Vortrags- 
sprach«'.  die  allerdings  im  Munde  einzelner  .Japaner  rührend-kindlich 
sich  ausnimmt,  und  natürluh  aueli  deutsche  Berichte,  von  denen 
bislii  i-  elf  Hefte  erschicnt  u  sind.  Das  letzte  Heft  enthält,  ausser  der 
Begi  u>sungsrt'de .  veisehiedent'  Vorträge,  auch  meinen  eiirenen  über 
W  und  l>  e  h  a  ndl  u  n  g  i  n  d  e  r  A  u  p  n  h  e  i  1  k  u  a  d  e ,  den  ich  m  dieser 
Sitzung  auf  Wunsch  und  nadi  \V;ihl  der  japanischen  Collegcn  cfe- 
halten.  Mein  Vortrag  ist  so  1  *■  h  I  e r f r e i  z u  T o k y  o  gedruckt, 
wie  ich  es  vielleicht  in  London  oder  Paris  nicht  hätte 
erzielea  können. 

1)  Die  japantfidie  Bcpeninp  hatte  bereits  1869  die  pretiaMsche  gebeten, 
ibr  einige  tQditige  müitaiSrztlirbo  Kräfte  zu  üborhunen.  Die  Horren  Oberstubaant 
Dr.  Müller  und  Stabsar/t  Dr.  Huffuiaun  kamen,  da  ihre  Abreise  durch  den 
Krieg  Tenögert  wardt  im  Augtist  1^71  in  Yedo  an. 
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Die  Univorsitätskliniken  besuclite  u  Ii  unter  fri-undliclu  r 
Führung  HtTiii  Cullegen  Scriba,  Bei  diesem  Besurli  (irr  Kranken- 
häuser firl  mir  gkich  die  hippokratische  Vorschrift  ein.  liasj-  d»  r  Arzt, 
der  in  eine  fremde  Stadt  kommt,  sowohl  die  Gesrend  als  au«  h  du- 
Lebensweise  des  Volkes  genau  erforschen  müsse,  um  ilic  viibreiteten 
Krankheiten  zu  verstehen.  Ich  sah  nämlich  1.  solchi-  Krankheiten, 
die  bei  uns  gur  nicht  vorkommen ;  2.  solche,  die  bei  uns  g*anz  aussei- 
ordentHch  viel  seltener  sind;  3.  solche,  die  hier  bei  uns  auch  vor- 
kommen, aber  dort  eine  ganz  eigenartige  Gestalt  annehmen. 

Die  chinirgische  Khnik  bat  100  Betten.  Der  Operationssaal  harrt 
der  Bewilligung  für  einen  Neubau.  Denn  Japan  ist  neuerdings  in  die 
Reihe  der  Staaten  eingetreten,  die  eine  Verlkssung  und  Volksvertre- 
tung besitsen. 

Die  innere  Klinik  wird  von  Prof.  Baelz  verwaltet,  der  zur  Zeit 
gerade  naeh  Europa  gereist  war.  Beiden  zur  Seite  stehen  noch  Japa- 
nische Professoren  mit  gleichberechtigten  Kliniken.  Die  Franenklinikf 
dereinst  von  unserem  Berliner  Collegen  Wem  ich  begründet,  steht 
unter  einem  Japaner.  Ebenso  die  Augenklinik. 

Die  Kdrnerkrankheit  (Trachoma,  aegyptische  Augenentz&n- 
dung)  ist  ziemlich  verbreitet  in  Japan,  auch  im  Innern,  wohin  Europäer 
kaum  vorgedrungen;  und  sicher  nicht  erst  von  den  Euro- 
paern ins  Land  gebracht  Es  ist  genau  dieselbe  Krankheit  wie 
bei  uns,  wovon  ich  mich  persönlich  überzeugt  habe.  14  Procent  der 
Augenkranken,  welche  die  Universitfttsaugenklinik  zu  Tokyo  besuchen, 
leiden  an  Trachom.   Zu  Nagasaki  ist  die  Krankheit  noch  häufiger. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  gleich  beifügen,  dass  in  den 
diincsischen  Südprovinzen  das  Trachom  bis  auf  70  Procent  der  Augen- 
kranken ansteigt;  dagegen  in  Vorderindien  ganz  erheblich  absinkt: 
nämlich  auf  etwa  6  Prooent  in  Calcutta;  auf  10  Prucent  in  Bombay, 
wo  ich  aber  einen  grossen  Zufluss  aus  Trachomgegenden,  wie  Bagdad 
und  Persien,  feststellen  konnte;  auf  nahezu  Null  in  Ceylon,  trotz  der 
so  grossen  Hitze  und  Feuchtigkeit 

Bei  mir  in  Berlin  sind  es  4  Procent,  darunter  aber  viele  Aus- 
länder, namentlich  aus  Russland,  den  slavischen  Ländern  und  der 
Levante. 

Die  Klinik  für  Geisteskranke  liegt,  getrennt  von  der  Universität, 
in  einem  Garten  und  enthält  in  verschiedenen  einstöckigen  Gebäuden 
300  Betten.  Sie  wird  von  Prof.  Uasime  Sakaki  verwaltet,  der  »'in 
Schiller  meines  Freundes  Mendel  war  und  bei  mir  in  gutem  An- 
denken steht  ob  seiner  Ausdauer  und  Geschicklichkeit  im  Anfertigen 
von  Augenspiegelbildem. 
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Die  Kranken  wetden  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  be- 
handelt und  benehmen  sich  auch  recht  höflich,  mit  vereinzelten  Aus- 
nahmen. Die  Zellen  für  Tobsfichtige  fand  ich  leer. 

Eine  ganz  eigenthfimliche  Art  japanischer  Geistesstornng  ist  die 
Fuchskrankheit  oder  Fachsbesessenheit Nach  einem  alten,  von 
China  her  eingedrungenen  und  weit  verbreiteten  Volksaberglauben 
kann  der  Fuchs  in  wnen  Menschen  fahren.*) 

Befalk'U  \vt'itltii  in  Japan  nur  Weiber,  hauptsächlich  .schwach- 
sinnige, stark  alH-r<;läul»is(l]t',  gelegentlich  nach  orschnpff'ndfii  Krank- 
heiten, imniL-r  aber  nur  solehe,  welche  jene  Wuliuvorstelluiig  kennen 
imd  von  der  Wirklichkeit  des  Besessenseins  überzeuert  sind.  Heilunsren 
kommen  vor,  wenn  die  Kranke  von  der  Möglirlikcit  einer  soKlun 
überzeuert  wird;  am  tüchtigsten  sind  dazu  die  Priester  der  buddhisti- 
schen Nieliiren-Sect<». 

An  die  Besprechung  der  Kliniken  möchte  ich  einige  Bemerkungen 
über  die  Universität  zu  T o k v u  an.^chliessen. 

Meine  DarslellunL''  stützt  sich  auf  den  officiellen  Kalender  der 
Kaiserliclien  L'nivereität  zu  .Japan  für  das  Studienjahr  1S91/92. 

Die  Univef^ität  h;\\  vier  'A\v(^\^q:  lleil-,  Hechts-,  Xatur-Wiss('Ti!5chaft. 
Literatur."')  Der  drundstuek  für  die  drei  letzten  war  eine  altf  Schule 
der  trüberen  RrLM-  run«:  i^des  Toku^awa  .shn<ninat),  nach  der  Wieder- 
belebnnir  d<^r  Kaiserlichen  ( .Mikado)-! lerrscliaft  ISIiS  von  dieser  neu- 
gestaltet, sowie  ver.scliiedentlicli  verändert  und  verbessert.  Die  ärztliche 
Beliule.  gleichfalls  einer  älteren  Einrieht nnq'  des  Shogunat  cntspninsren, 
wurde  1S76  mit  den  drei  rilni2:en  Facultaten  zu  einer  Voll-Universität 
vereinigt,  und  flie  letztere  dem  Unterncbts-Minister  unterstellt. 

Die  zahlrealicn  Aenderungen .  welclu»  der  Neuerungsdrang  von 
.Tnu'j-.Tnpnn  'jcseludlcn  und  zum  Theil  wieder  vernichtet  bat^  kann  ich 
nicht  im  Einzelnen  verfolgen. 

Es  genügt  hervorzuheben,  dass  die  Lemzeit  für  die  drei  andern 
Facultäten  je  drei  Jahre  umfasst.  tür  die  Heilkunde  aber  vier  Jahre, 
bevor  der  Titel  eines  Arztes  (Igakushi)  erlangt  werden  kann. 

1)  Kitsune-tsviki.  —  Es  giebt  auch  auf  dem  Lande  Fuchs -Eipnor  (Kitsuno- 
niochi),  schlaue  Üetniger,  welche  den  Aberglaaben  zu  uiuechtm&Migeia  Vortbeil 
augbeuten. 

2)  Iflt  es  doeh  nodi  nicht  lange  her,  daas  vir  oogu  in  uuMrein  Vateiland 
▼on  BefieMcnheit  und  Teuftlaiutnibtti^  vernommen  habm. —  Kämpfer  (Geachidite 
von  Japan  m,  2)  fond  acbon  1692  in  Japan  „den  (tiauben,  dass  der  Fndia  manche 
Menacb'-n  (f^erade  wie  bei  den  Chrifiten  der  Teufel)  besitze." 

3)  Daai  kommen  noch  neuerdings  eine  Ackerban-  und  eine  technische  Hoch» 
schule. 
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Die  Studenten  (auch  die  der  Heilkunde!  leben  in  besonderen  Ge- 
bäuden '  1  innerhalb  des  Universitütsbereiches  und  erhalten  gegen  eine 
geringe  Zahlung  (von  ungefähr  10  Yen  oder  SO  Mark  für  den  Monat) 
die  vollständige  Verpfkguug.  Auf  Lehren  und  Lernen  wird  viel  Zeit 
und  Mfihe  verwendet.  Dem  Professor  bleibt  wenig  Müsse 
färdiePriTatpraxis.  Die  Ferien  betragen  im  Winter  zwei  Wochen, 
im  Frflhling  eine  Woche,  im  Sommer  xwei  Monate.  Jährlich  finden 
Prfifongen  statt  Der  japanische  Stndent,  der  von  Allen  als  geduldig, 
aufmerksam,  gehorsam,  fleissig  gerflhmt  wird,  ich  möchte  ihm  auch 
noch  das  Beiwort  geschickt  zusprechen,  wird  ausserordentlich 
strenge  gehalten.  Auf  seinem  Zimmer  darf  er  weder  geistige  Ge- 
tränke trinken,  noch  Tabak  rauchen,  und  muss  an  Wochentagen  Abends 
um  8  Uhr  zu  Hause  sein.  Aber  in  Japan  steht  man  auch  recht  früh 
anf.  Einer  meiner  Freunde  beginnt  seine  Sprechstunden  um  5  Uhr 
Morgens.  Die  könsttiche  Beleuchtung  ist  oft  mittelmassig  und  zum 
Studium  weniger  geeignet;  allerdings  in  den  grosseren  Städten  des 
Landes  trifit  man  schon  electrische  Glfihlampen,  sogar  in  alten 
Klöstern  von  Buddhisten,  die  nicht  so  unduldsam  sind,  wie  Manche 
in  Europa. 

Auf  körperliche  Uebnngen  legen  die  japanischen  Studenten  leider 
zu  wenig  Werth.  Viele  sind  nicht  bloss  klein,  sondern  sogar  von 
ddrftiger  Entwicklung  der  Muskulatur. 

Lungenschwindsucht  und  Knrzsiohtigkeit  sind  leider  ziemlich 
häufig  unter  ihnen  und  werden  durch  das  übertriebene  Büoherlesen 
gefSrdert. 

Dabei  ist  das  japanische  Volk  in  seiner  Gesammtheit  durchaus 
nicht  schwächlich.  Sie  haben  vor  300  Jahren  in  Osaka  und  an  andern 
Orten  die  gewaltigsten  Granitblöcke  der  Erde,  die  selbst  den  altägypti- 
schen fiberlegen  sind,  zu  Fe.stungsbauten  aufgethürmt;  ihre  Krieger 
(Samurai)  waren  voll  Kühnheit  und  Todesverachtung  und  höchst  ge- 
wandt in  der  Handhabung  der  Schwerter;  die  Wagen-  (Jinrikisha-) 
Männer  ziehen  *nnc  ndfr  mehrere  Stunden  lang  im  Trabe  ohne  Aihem- 
beschuenlen  und  ohne  Ermüdung  den  Wagen  mit  einem  Insassen 
von  150  Pfund  Schwere  und  zeigen  eine  Entwicklung  der  Waden- 
muskulatur,  welche  dem  Bildhauer  zum  Muster  dienen  könnte;  die 
Bauern  tragen  ungeheure  Lasten,  da  sie  nur  wenige  Zugthiere  besitaen; 
die  nackten  Schiffer  am  Landungsplatz  springen  kühn  in  s  Wasser 
und  befestigen  ebenso  geschickt  wie  kraltvoll  das  mächtige  Tau  des 
Dampfschiffes  an  der  Boje.  Aber  die  Studenten  entstammen  haupt- 

\)  Oder  io  Familien.  <li'  ^'ine  bcfiondere  Erlau boisa  dazu  erbalten  haben. 

Hirsch b«rg,  K«iM  un  dio  Erde.  9 
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sächlich  den  weniger  starken  Städk'bcwohnem.  Um  so  freudiger  ist 
der  neu  begründete  Universitats-TumTereiii  zu  begrüssen. 

22  Professoren  wirken  an  der  medicinischen  Faeultät  zu  Tokvo. 
darunter  zwei  deutsche,  Dr.  Bälz  f&r  innere  Krankheiten,  Dr.  Seriba 
für  Chirurgie. 

Der  Lehrplan  ist  ähnlirh  dem  unsriiren,  eher  etwas  reicher. 

Das  Staatsexamen  ist  im  Wesentlichen  nach  deutschem  Muster 
eingerichtet.  Die  Zahl  der  Studirenden  der  Heilkunde  betrug  im 
b'tzton  Jahre  144.  die  aller  Studirenden  zu  Tokyo  137H.  Es  giebt 
auch  Wiederholungs-  und  Fortbildungskurse  fiir  praktische  Aerzte, 
eine  BerUner  KinhchtUDg,  welche  sich  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet  hat. 

Ein  Band  von  Mittheilungen  aus  «I'  r  medicinischen 
Facultät  zu  Tokyo  und  einer  von  den  Arbeitt  n  d(  r  Kaiser- 
lich mil itärärztlichen  Lehranstalt  ist  1^92  zu  Tokjro  in 
deutscher  Sprache  erschienen. ') 

Obwohl  die  Lehrmittel  zu  Tokvo  mit  denen  einer  deutschen  T  ni- 
Tersität  nicht  verglichen  werden  können,  (nur  das  Kranken matcrial  ist 
ausreichend,  34(>  Betten  im  ersten,  129  im  zweiten  Krankenbause, 
dazu  300  in  der  Trrenklinik,)  so  muss  man  doch  billig  staunen,  was 
in  einem  einzigen  Menschenalter  geschaffen  worden.  Wie  weit  stehen 
z.  B.  die  Medicinschulen  zu  f'oustantinopel  und  ("airo,  die  ich  besucht* 
hinter  der  von  Tokyo  zurück!  Und  in  ('hina  giebt  es  eigentlich  gar 
keine^  in  der  Heilwissen schaft  gelehrt  wird.  Dabei  sind  die  l^ürken, 
AcfTvpter,  Chinesen  soviel  längere  Zeit  schon  in  Verkehr  mit  Europäern. 
Uebrigens  lieben  die  Japaner  gar  nicht,  mit  den  ge- 
nannten Völkern  /usammengestelit  zu  werden. 

Ausser  den  üni\  ersitäts-Krankenhäusem  linden  sich  in  der  Million- 
stadt Tokyo  noch  zahlreiche  andere.  Die  hauptsächlichsten  habe  ich 
besucht. 

Das  Lazaret  des  rothen  Kreuzes,  welches  unter  dem  in 
der  deutschen  Literatur  genügend  bekannten  und  sehr  liebenswürdigen 
Staatsrath,  Professor  und  Generalarzt  Has^h im oto')  steht,  ist  ausser- 

1)  Auch  *'!nf»  HMfjomfiü  wi  f»8o  n  r  h  a  1 1 1 1 1- Ii  !•  Z  1. 1 1  so  Ii  r  i  f  t  ,,Von  West 
nach  Ost"  ist  iieiitTdiiif^t»  von  .lapuiieni  iieiaus^'» g^Un  wunicn,  jtHioitli  nicht  lange : 

Deutschland  ist  diu  Hauptquclle  des  Strümcä  der  Wi&beuschuft  unserer  Ta^e  zu 
suchen."  80  kttlete  ein  Satx  in  dieser  Zeitschrift. 

2)  Er  bat  eino  Tcnddiiokte  Zabnbttrste  aus  dem  Magen  durch  Schnitt  er- 
folgreich entfernt.  —  Die  japanische  Zahnbürste  (Yoji)  iet  ein  Weidenstäbchen, 
an  einem  Knde  durrli  /.>!ltitTt'  Eiii^tlniitto  in  <inen  steifen  Faseqnn sei  unigewandelt; 
kostet  ^twa  l*  ,  Pfenrug  uiiil  i>t  < m  \\  <  rk/tn;:.  d.is  jeder  Japaner  ohne  Aufnahme 
auwendet,  .so  allgemein,  wie  kein  anderes  Volk  der  Erde. 
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ordentlich  reinlich  und  gut  eingerichtet;*)  es  gehört  zu  den  besten, 
welche  ich  in  Asien  gesehen  habe,  und  ist  z.  13.  nach  meiner  An- 
sicht den  englischen  Universitätskliniken  zu  Calcutta  entschieden  uber- 
legen, was  ausdrücklich  hervor- 
gehoben werden  soll  gegenüber 
der  bei  uns  so  grossen  Neigung 
zur   Ueberschätzung  englischer 
Einrichtungen. 

Im  Leichenhaus  war  gerade 
Cursus  der  Stabsärzte,  nach 
deutschem  Muster.  Sectionen  kom- 
men in  Japan  nur  selten  vor,  in 
Süd-China  aber  und  vollends  in 
Indien  so  gut  wie  gar  nicht;  die 
Leichen  der  Hindu  müssen  ver- 
brannt, die  der  Mohammedaner 
und  Juden  begraben,  die  derParsi 
von  (ieiern  abgefressen  werden : 
dariiber  wachen  die  Religions- 
genossenschaften mit  der  aller- 
grössten  Sorgfalt  und  Peinlichkeit. 

Auch  das  ( '  h  a  r  i  t  k  r  a  n  k  e  n  - 
haus  (Sikein)  zu  Tokyo  macht 
einen  sehr  günstigen  P^indnick. 
Die  dicken  Strohmatten,  welche 
in  jeder  japanischen  Wohnung 
von  der  Hütte  bis  zum  kaiser- 
hchen  Palast^),  den  tXissboden 
vollständig  auskleiden  und  die 
Stelle  unsrer  Bettln,  Sofa's, 
Tische  gleichzeitig   vertreten , 

1)  Die  Krankcnpflojjerinnen  ma- 
chen einen  sehr  brünstigen  Eindnick. 
obwohl  sie  in  ihren  Mtissestunden  — 
mit  Puppen  spielen,  wie  maucbe  er- 
wacJisene  .Ta|>anerin. 

2)  Der  in  der  ersten  Hauptstadt 
ist  unziigünglich ,  den  in  der  zweiten 

(älteren)  Hauptstadt  Kyoto  befindlichen  konnte  ich  in  Aii>?enn.ehein  nehmen. 

rt)  Tn)tz  der  japanischen  Reinlichkeit  ist  Lungenschwindsucht  redit  häutig,  be- 
sonders bei  den  höheren  Classen  und  Gelehrton,  die  mehr  im  Hanse  leli^n.  Möglich, 
dass  die  Matten  hier  eine  wichtige  Rolle  in  der  Uel)ertragung  der  Keime  spielen. 

«»* 
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(weshalb  man  ja  auch  seine  Schuh»»  stets  am  Eingang  des  japani- 
schen Hauses  auszieht,)  hat  der  thatkräftige  Director  vollständig  und 
für  immer  verbannt ;  der  hölzerne  Fussboden  blitzt  nur  vor  Sauberkeit 

Ein  eigenthümliches 
Krankenhaus  ist  das  für 
die  Leprösen.  Die  Auf- 
nahme geschieht  nicht 

durch  gesetzlichen 
Zwang ,    sondern  nach 
freier  Entschliessung  der 
Kranken,  die  mit  Weib 
und  Kind  einziehen,  wenn 
ihnen  das  Leben  im  hei- 
mischen Dorfe  durch  den 
Abscheu  der  Nachbarn 
unerträglich  geworden. 
Jederzeit  können  sie  wie- 
der   die  Zufluchtstätte 
verlassen.  Merkwürdiger- 
weise sagte  mir  der  Arzt, 
dass  in  Japan  Ueber- 
tragung  der  Lej)ra  von 
Mensch  auf  Mensch  nie- 
mals   festgestellt    sei ; 
aber   in  seiner  eignen 
Inaugural-Dissertation ' ) 
giebt  er  zu,  da.ss  Lepra 
contagiös  sei,  nur  nicht 
so  leicht  und  nicht  so 
rasch,  wie  manche  andre 
Krankheiten ,   anstecke ; 
die  angeborene  erscheine 
selten  vor  der  Pubertät. 

Nur  durch  grosse 
Zähigkeit,  wie  viel- 
fach bei  anderen  (te- 
legenheiten auf  Reisen, 
setzte  ich  es  durch,  in 

diesem  Krankenhaus  wirklich  etwas  zu  sehen.    Die  Fälle,  die  mir 

1)  On  Leprosy  by  Masana  Goto,  Ox.por  Med.  College,  San  Francisco,  in  tho 
Sei -.1 -Kwai  Medirai  .Joimml,  Trtkvo.  Mai  \bbH. 
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sohlipsslich  {jezei^t  wurden,  warm  fast  allf.  so  zu  sa^'»'n.  iTträj^lifh. 
»Sie  sollttii  die  Vorzü^'liclikeit  einer  spcritisclieii  hehaudlung  niit  einem 
Euca  1  V ptus-Präparat  (larthuii.  Ein  >fann  wurde  mir  eezeiirt,  dessen 
fau>ii4T< »ssp,  schwärende  Stimkooten  ganz  rasch  geschrumplt  und  ver- 
narbt waren. 

Ich  beniffk»'.  dasb  nnine  japuuiüchen  Collegen,  die  mieh  be- 
gleiteten, nut  den  Anschauungen  der  Aerzte  des  Lepra-Hauises ,  V'ater 
und  Sohn,  nicht  übereinstimmten  und  mir  erklärten,  dass  jene  eine 
Mischuni,'  der  älteren  chinesisch -japanischen  und  der  neueren 
europHischeü  Heilkunde  darstellen.  Die  Aerzte  der  älteren  Schule  suid 
noch  nicht  ausgestorben,  ja  bei  der  neuesten  Wiederbelebung  des  japa- 
niselien  Nationalgefühls  erheben  sie  kühner  ihr  Haupt  und  verlangen 
vom  Abgeordnetenhaus,  dass  Mittel  für  die  Lehre  ihrer  Richtung  aus- 
geworfen werden  sollen. 

Dass  wir  Deutsche  ein  vorzügliches  Seemu nn skr anken haus 
in  Yokohama  besitzen,  darf  ich  wohl  als  bekannt  hinstellen. 

Ausser  der  Universität  zu  Tokyo  giebt  es  in  .Japan  noch  sechs 
Mediein-schulen,  von  denen  i<di  die  vier  w i  c  h  t  i  frs t  en  besucht  habe. 

Ich  reiste  von  Yokohama  zunfuhst  naeli  Nagoja. 

Hier  ist  ein  Mittelpunkt  der  in  Japan  so  häufigen  Erdbeben.') 
Ein  solches  hatte  ein  Jahr  zuvor  erhebliche  Verwüstungen  angerichtet. 
In  dem  Krankenhaus  der  Medicinschule ,  das  aus  Stein  gebaut  ist, 
waren  Risse  und  Stützen  sichtbar;  die  Anatomie  war  in  ein  Skelet 
umgewandelt.   Trotzdem  wurde  rüsti^r  «rt  arbeitet 

In  der  berühmten  Festung  zu  Nagojta  ist  ein  recht  ordentliches 
Gamisonlazuret,  in  der  Stadt  ein  Privatkrankenhaus  des  Dr.  Kita- 
gawa,  der  seine  Studien  in  Berün  unter  Virchow,  La n gen b eck, 
Schröder  gemacht,  auch  hei  mir  zwei  Semester  gehört  hat.  Der- 
selbe entfernte  in  meiner  Gegenwart  eine  Geschwulst  aus  der  Bauch- 
höhle mit  vollendeter  Kunstfertigkeit  und  Sauberkeit  binnen  20  Mi- 
nuten. Wir  blicken  mit  Stolz  auf  diese  Schüler  der 
deutschen  Heilkunde. 

Auch  in  der  frühem  Hauptstadt  des  Mikado,  dem  alten  Kyoto, 
sah  ich  die  Medicinschule  und  das  dazu  gehörige  Krankenhans ;  sowie 
in  der  volkreichen  Handelsstadt  Osaka.  Die  Unterrichtsmittel  sind 
hier  allerdings  mässig,  aber  die  Krankenzahl  genügend;  in  dem  neuen 
Operationssaal  waren  hintereinander  30  Bauchschnitte  ohne  Todes- 
&11  ausgeführt  worden. 

1)  Am  Abend  maiiiM  AnkunfUtagM  (13.  Septamber  1892)  ftnd  «n  UeiaM 
statt.  —  Wtgea  der  Erdbeben  rinil  4i«  japaniflchen  Hiaaer  mmst  am  Hob. 
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Recht  interessant  ist  das  Privatkrankenhaus  zn  Suma  bei 
Kobe,  an  der  von  den  japaniscben  Dichtem  seit  -1000  Jahren  be- 
sungenen, ficbtenbekränxten  Meereskflste:  sehr  geeignet  för  seinen 
Hauptzweck  f  die  Behandlung  von  Lungenkranken,  mit  je  einer  beson- 
deren Abtheilung  für  Europäer  und  Japaner. 

Von  Kobe  geht  die  entzückende  Fahrt  durch  die  Inland-See  nach 
Nagasaki  auf  der  Insel  Eiusiu.  Medidnschule  und  Hospital  sind 
hier  etwas  älteren  Ursprungs,  da  unser  v.  Siebold  0  im  ersten  Drittel 
unseres  Jahrhunderts  bereits  die  Keime  ausgesät;  sie  haben  aber 
gleieh&Us  den  reformirenden  Einfluss  Ton  Jung<Japan  erfahren. 

Dies  sind  die  Eindrücke,  welche  die  ärztlichen  Einrichtungen 
Japan*s  in  mir  hinterlassen.  Die  Thätigkeit  von  Mäller, Hoffmann, 
Schultz,  Wernich,  Ddnitz,  Langgaard,  Bälz,  Scriba  war 
nicht  vergeblich;  die  Erwartungen,  welche  Hoffmann  und  Wer- 
nich aussprachen,  sind  in  Erfüllung  gegangen;  das  bisher  Erreichte 
bietet  Bärgschaft  fQr  weiteren  Fortschritt;  die  Thätigkeit  der  Uni- 
versitätslehrer in  Deutschland,  zu  denen  so  viele  junge 
Japaner  ]>ilgerten,  hat  wesentlich  zu  dem  Erfolg  beigetragen.  Es 
bandelt  sich  um  die  geistige  Eroberung  eines  der  einsichtigsten 
und  thatkräftigsten  Volker  Asiens,  auf  welche  unser  Vaterland  ebenso 
stolz  sein  kann,  wie  auf  manche  seiner  Waffenthaten. 

Die  Geschichte  der  japaniscben  Heilkunde^)  kann 
zwanglos  in  vier  Zeitabschnitte  eingetheUt  werden: 

I.  Die  älteste,  altjapanische  (mythische)  Zeit  vom  un- 
bekanntim  Uranfang  bis  etwa  200  r.  Chr. 

IT.  Die  alte,  chi  nesische  Zeit  von  200  v.  Chr.  bis  zur  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

m.  Die  neue  Zeit,  in  welcher  europäischer  Einfluss  gegen 
den  chinesischen  ankämpfte,  ohne  ihn  zu  besiegen,  von  der  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  bis  über  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts. 

IV.  Die  neueste,  europäische  Zeit,  etwa  von  der  Mitte 
unseres  Jahrhunderts  (oder  eigentlich  erst  vom  Jahre  IS71)  bis  zum 
heutigen  Tage. 

Die  vereinzelten  europäischen  Aerzte,  welche  von  der 
Mitte  des  16.  bis  zu  der  des  19.  Jahrhunderts,  theils  wirkend,  theils 
lehrend,  längere  oder  kürzere  Zeit  in  Japan  verweilten,  vermochten 
den  chinesischen  Grundzag  der  japanischen  Heilkunde  ebenso  wenig 

Ii  Vgl.  Qieiue  Darsteiliin;^  in  der  deutecb.  med.  Wochensthr.  Ib'JS. 
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7.11  äiidtru.  als  f.«  (Um  .^parlirlun  furopäiscben  Ansiedlern  gelungen, 
die  Kiij>jseniigeiiiliuiiili('blfeit  d>'<  Volkes  umzugestalten. 

Trotzdem  will  ich  hier  in  iilh  r  Kürze  zwei  deutsehe  Männer  er- 
wähnen, welche  einerseits  als  Lehrer  der  eiinipäischen  lleilniethude 
in  Japan  thätig  gewesen,  andrerseits  den  Europäern  die  ersten  und 
wichtigsten  Kenntnisse  über  das  derzeit  märchenhaft  verschlossene 
Inselreich  im  fernen  Weltmeer  übermittelt  haben. 

Ein  sehr  merkwürdiger  .Mann  war  K  n  g  e  1  b  r  e  c  h  t  Kämpfer, 
der  nach  seinen  eigenen  Aufzeichnungen  ')  einige  Japaner  in  der  Ana- 
tiimie  und  Heilkunde  onterriohtet  hat 

Wenn  Marco  Polo  die  erste  Kunde  von  der  Existenz  Japans 
den  Eoropäeni  fiberliefert^  Mendez  Pinto  als  erster  Europ&er  seine 
Gestade  betreten;  so  kann  unser  Landsmann  E.  Kämpfer  als  der 
erste  wissenscfaaftliclie  Entdecker  ron  Japan  gepriesen  werden.  Im 
Jahre  1651  zn  Lem^,*)  einem  Städtchen  in  Lippe,  geboren,  machte  er 
während  und  nach  Vollendung  seiner  Stadien  Reisen  durch  Deutsch- 
landf  Holland,  Polen;  er  stndirte  Philosophie.  Naturwissenschaften  und 
Heilkunde;  ging  mit  einer  schwedischen  Gesandtschaft  durch  Russ- 
land  und  die  Tatarei  nach  Peisien;  segelte  dann  im  Dienst  der 
holllndisch-ostindischen  Gesellschaft  Ton  Ormuz  nach  Batairia,  von  da 
nach  Stam  und  Japan.  Zwei  Jahre  (1690 — 1692)  verblieb  er  als 
Wundarzt  auf  Deshisma  zn  Nagasaki  und  hat  zweimal  die  vorge- 
schriebene al^lhrliehe  Huldignngsreise  nach  Yedo  zum  Shogun  mit- 
gemacht. In  seinen  beiden  Werken  Amoenit  exot  und  Ge- 
schichte  von  Japan  hat  er  zum  ersten  Mal  Aber  Geographie, 
Geschichte»  Naturgeschichte,  Religion  und  Sitte  des  merkwISrdigen 
Landes  und  Volkes  berichtet 

Es  scheint,  dass  die  Absperrung,  je  länger  sie  dauerte,  um  so 
strenger  gehandhabt  wurde.  Denn  erst  15U  Jahre')  nach  Kämpfer 
kommt  wiederum  ein  grosser  Arzt,  ein  Deutscher,  welcher  den  Dienst 
hei  der  holländischen  Compagnie  benutzt,  um  Japan  zu  studiren. 

Es  war  Ph.  F.  v.  Sie bold  (1797-* 1866),  der  Verfasser  des  aus- 
gezeichneten Werkes  Nippon,  Archiv  zur  Beschreibung  von  Japan. 
Von  1823 —  1830  weilte'  er  in  Japan,  zunächst  auf  DeshinuL  Ihm 
gelang  es,  die  Pockenimpfung  in  Japan  einzuführen ;  er  erhielt  1826, 
auf  der  Uuldigungsreise  nach  Yedo,  die  Erlaubniss,  aliein  als  einziger 

t)  }iiolit4'  tin<l  BvMolirt'ihung  von  JftpAQ,  Lemgo  1111,  Vormle-  —  Vgl. 
ferner  TbingH  .Japan«»«;.  S.  24 "J— "244. 

2)  Er  hat  neuerdings  dort  ein  Denkmal  erbultcu. 

9)  1775  kam  ein  schwedincher  Ant  and  Natnrfinsefaer,  Thnnberg,  welcher 
um  die  Flors  Japan*»  die  grtnten  VenUenate  »tk  erworben  hat. 


Digitized  by  Google 


—    13ü  — 


Europäer  in  der  iinij^t  lienreii  Hauptstadt  cks  asiatischen  Reiches  zu 
verweilen,  Heilkiindo  zu  lehren  und  sich  s^lher  über  das  Land  und 
Volk  zu  unterrichten.  Als  er  aljer  von  dem  Oberhufspiuii  eine  Karte 
des  japanischen  Reiches  erworben,  wurde  jener  im  GefTmjjniss  zum 
Selbstmord  (Harakiri)  gezwungen  und  Siebold  lür  iiumtr  des  Landes 
verwiesen  •). 

Drei  japanische  Specialitäten  sind  zu  beachten:  1.  das 
Naddlstechen,  %  das  Brennen.  3.  das  Kneten. 

1.  Das  Kadelsteclien  ist  sein  alt,  geschieht  mittels  feiner,  nur 
Zoll  dicker,  scharfer  Nadeln  aus  Silber,  auch  aus  Qold  oder  Stahl. 

mit  scharfer  Spitze:  acht  Ms  zehu  werden  in  regehuisaigen  I'^iguren, 
V«— Zoll  tief,  eingestochen,  oft  an  Stellen,  wo  die  Nerven  nahe  an 
die  OberflSche  treteD,  —  gegen  Krampf,  Schmerz  und  sonstige  Nerven- 
krankheiten. Es  giebt  kleine  Bfichlein  mit  Abbildungen,  welche  die 
Hegeln  für  das  Nadelstechen  enthalten. 

Das  Verfahren  ist  von  China  eingeführt,  wurde  bereits  in  der 
japanischen  Universität  vor  1200  Jahren  gelehrt,  gerieth  dann  in  Ver- 
gessenheit und  wurde  i6S2  n.  Chr.  auf  Veranlassung  des  Sbogun 
T^unayoshi  wiederbelebt  durch  den  blinden  Sugiyama  WaichL*) 

2.  Das  Brennen  geschieht  mittels  dflnner  Walzen  oder  Kegel  ans 
Zunder  (von  den  Blattern  der  Artemisia,  Beifiiss,  japanisch  Moxa, 
eigentlich  Muksa  Brennkraut).  Mehrere  Kegel  werden  an  derselben 
Körperstelle  abgebrannt,  und  das  Verfahren  viellhch  wiederiiolt,  nicht 
bloss  zur  Heilung  von  Krankheiten,  sondern  auch  zur  Verhütung. 
Aerzte  bezeichnen  die  Stelle,  Laien  (Weiber)  ftlhren  das  Brennen 
aus,  und  zwar  recht  geschickt  und  schnell,  wie  ich  selber  beobachtet. 
Es  ist  nicht  sonderlich  schmerzhaft. 

Kämpfer  hat  einen  „Brennspiegel**  veröffentlicht  nach  einem 
chinesisch-ji^anisGfaen  Druck,  worauf  der  Mensch  von  vom  und  von 
hinten  abgebildet  ist  nebst  den  zu  brennenden  Stellen  und  den  Anzeigen. 
,J,  3.  Bei  Leibschmerz  brennt  man  zu  beiden  Seiten  des  Nabels. 
It  5.  Bei  schweren  Qeburten  muss  die  äusseiste  Spitze  des  kleinstoi 
Zehen  am  linken  Fasse  mit  drei  Kegeln  gebrannt  werden."  U.  s.  w. 

1)  Kämpfer,  Si«boldt  und  Bein  (Prof,  in  Ifarbuif  imd  Bonn,  T«r>> 
&Mwr  von  Japan,  Lnpag  1891— 1S86,  mei  Binde)  rind  die  drei  Minner,  denen 

die  Welt  «la!<  Meist«-  über  Japan  vt  rünnkt.  B- /üL'li'  h  der  Spmdie,  Literatur,  Götter- 
und  Sagenlv'im  .  Kunst,  sind  am  Ii  eintu'o  KitLrlaiuIer  imd  F^iuukMen  (Satow,  Quun- 
berlain,  AiKi-  r-HH,  »ionse)  riiliiDiml  /u  ■•rwaliinii. 

2)  Der  Sbogun .  «ebr  zulrioden  luit  {»*•  uiei  Bebaudiung .  tonlerte  ihn  aul,  eiue 
BelobmiDg  lu  verlangen.  „Möge  ea  £w.  Hoheit  beUeben,  daas  idi  ein  Auge  wieder- 
erlange."  —  Der  Sbegun  aobenkte  ihm  ein  Haue  in  der  Ein  Ange-Straaae 
io  Yedo. 
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3.  Das  Kneten  (amma) '  wird  geübt  ,  und  zwar  von  nhcn  nach 
unten,  nicht  bloss  zur  Heilun«;  von  Krankheiten,  suiKi-m  auch  zur 
Erfrischnni^  des  Körpers;  hauptsächlich  von  den  Bliinlcii  -)  (mojin), 
welche  Abends  (h>  Strassen  dur(  hwandcru  und  mit  «it  r  l'ickelllüte  sich 
ankündifren.  80  ernähren  sie  ilire  Familien. '1  statt  wie  l>ei  uns  der 
Gemeinde  zur  Last  zu  lallen,  nn  1  gewinnen  so  viel,  dass  sie  oft  un 
Nebenamt  Geld  verleihen.*)  1S7(>  machten  sie  eine  Iwsondere 

Gilde  aus,  für  deren  höchste  Stufe  nebst  der  Prüfung  eine  Baarzahlung 
von  lOOü  Dollar  (Yen)  zu  leisten  war! 

Die  japanische  Massage  besteht  in  sanftem  Reiben  der  Körper- 
obertkulit'  mit  dei  Il  iiid,  passiven  Bewegungen  der  Gelenke  und  Kneten 
der  uberllächlichen  Muskel. 

Japanische  Acrztc  enipfrhlm  die  Massage  bei  Kfickcnniarkschwiud- 
sucht  und  bei  Lähmung,  bei  Hvsterie  und  Kopfschimiz.  Ij.i  llütuveh 
und  Muskelschwäche,  auch  bei  schwerer  Entbindung  und  nach  der 
Entbindung,  um  die  Brüste  weich  zu  machen. 

t>ie  Geschicklichkeit  und  Kenntniss  der  Blinden  ist  überraschend. — 

Was  früher  den  Inhalt  der  wissenschaftlichen  Heilkunde  bildete, 
wird  später  Iiibegiiff  der  Yolksraediciiit  in  Bnropa  wie  in  Asien.  Nadeln 
stechen,  Brennen,  Kneten  sind  heute  noch  fDr  das  Volk  in  Japan  die 
AUheifanittel.  Als  ich  einen  grösseren  Spaziergang  im  Gebirge  gemacht, 
wurde  mir  das  Kneten  von  dem  höflichen  Wlrth  sofort  angeboten, 
von  mir  aber  mit  eben  so  höflichem  Danke  abgelehnt. 

Aberglauben  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  ist  weit  ver- 
breitet^ in  Japan  wie  in  Deutschland.^) 

Als  ich  an  der  fichtenbekranzten  Seekfiste  bei  Suma  das  mit  auf- 
gehängten Papierstreifen  und  brennenden  Kerzen  verehrte  Steindenkmal 
des  im  Jahre  11S4  n.  Chr.  ge&llenen  jugendhcben  Helden  Atsumori 
besuchte,  fand  ich  dort  ein  Pilgerpaar,  eine  ältliche  Mutter  mit  ihrem 


1)  AmnuFSiui  Knet-Herr. 

2)  EtwÄ  60  Prooent  der  Blindheit  war  durch  Pockenkrankheit  bt-lin^'t.  (.35  Pro- 
ücnt  in  Enropa,  vor  Einnihnui^'  der  Schutzpockouimpfung.  Vj.*!.  meine  Mittheiluiig. 
Berliner  kliii.  W'orhenavhr ,  lhT,'<.  N'o.  h).  —  Nndi  der  Volkszählung  vom  Jahre  1S75 
waren  in  Japan  unt)?r  3311UH25  Einwohnern  lill5S7  blind,  taub,  oder  verkrüppelt; 
Ol  ist  wahm^ieinlieli.  dau  die  meiaten  blind  waren. 

3)  Uflintb  swiacben  iwei  Blinden  war  etreng  Terbotea. 

4)  Eg  giebt  auch  sehr  billige.  Sie  rufen:  „Amma  kanu  ahino  ttigii-alit  monT* 
tfiüieten  von  oben  hi«  unten  fiir  1'  ^  Pfonnigel" 

5)  Ich  habe  t  hat  säe  hl  ich  gehört,  als  ich  hier  in  Berlin  vor  etlichen  Jahren 
einem  Knaben  den  Blascnwurm  aus  dem  Augeuinneru  durch  Schnitt  entfernt  hatte, 
daaa  Toa  der  Mutter  T<dier  ein  —  Geiat  befragt  worden  aei  und  meinen  Plan 
gebilligt  habe. 
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27 jährigen  Sobne;  und  da  ich  fragte,  weshalb  sie  die  Pilgerfahrt 
untemommeii,  hob  die  Mutter,  olme  ein  Wort  zu  sagen,  den  weissen 
Leinwandrock  des  Sohnes  auf  und  seigte  mir  bekflmmert  seine  Er- 
krankung, eine  grosse  Geschwulst  (Blephantiasis).  Und  als  ich  ihr 
sagte,  dass  gerade  diese  Krankheit  nicht  von  dem  göttfidien  Helden, 
sondern  von  dem  Arzt  in  Kobe  geheilt  werde,  machte  sie  eine  recht 
ongl&ubige  Miene. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Japan  wurde  ein  Bauer  zu 
neun  Jahren  Gefängniss  verurtheilt,  der  in  der  festen  üeberzeugung, 
dass  die  Blindheit  seiner  geliebten  Mutter  nur  durch  Verzehren  eines 
frischen  Menschenherzens  gdieilt  werden  könne,  seine  freiwillig  und 
mit  Freuden  sich  darbietende  HVau  zu  diesem  Behufe  gotödtet  hatte. 

In  buddhistischen  Tempeln  steht  die  Holzbildsäule  eines  Heiligen 
oder  Heilgottes  (Binzuru,  eines  der  16  Sakan  oder  Sendboten  des 
Buddha,  —  ausserhalb  der  Kanzel,  weil  er  die  Schönheit  eines  Weibes 
bemerkt  hatte).  Die  Gläubigen  reiben  die  Bildsäule  an 
dem  Tbeile,  der  ihnen  selber  weh  thut;  und  danach  ihre 
eigne  schmerzhafte  Körperstelle.  In  Folge  dessen  sind  die  Bildsäulen 
stark  abgeriebra,  die  Augen  z.  R  kaum  noch  zu  erkennen. 

Schon  Kämpfer  berichtet  von  einem  frommen  oder  schlauen 
Heilkräuterhändler,  der  das  Becept  zu  seiner  Mi^schung  von  einem 
,,Gott"  erhalten  hatte. 


Nach  Nagoya. 

Am  Morjrcn  des  27.  Sepk'mber  verlasse  ich  Tokyo,  niii  mit  der 
Eisenbahn  südwestlich  zu  fahren,  kleine  Freunde  verabschieden  sich 
am  liaimhof.  Der  Gouverneur  von  Nagasaki,  der  denselben  Zn  j  benutzt, 
wird  von  dem  Geuülil  angelockt  und  tausdit  mit  mir  dir  Külte:  aber 
die  Höflichkeit  der  Japaner  ist  doch  nicht  bloss  obt  rll;i<  hli<  Ii :  als  icli 
iu  dem  Hafen  von  XajU^asaki  ane<'lam:t  war.  .sandte  er  seim^ri  Dirnrr 
an  Hurd.  um  mifh  zu  einem  (ritmiiun  Volksfest  einzoladcn  und  mir 
einen  gnt» n  Platz  auf  x  iner  eignen  Zuschauerbühne  ati/.u bieten. 

Ein  hei\urragender  Arzt  Tokyos  bringt  mir  ein  Blatt  Papi'  i. 
auf  dem  er  die  Namen  und  Wulmorte  si'in»'r  hauptsächlichst^^n  Schüler 
in  den  von  mir  zu  durchn'isen<lMn  Proviiizt  n  dt  utsch  und  japanisch 
verzt'ichiiet  liat.  daimt  k  Ii  inicli  an  den  nächsten  wende,  wenn  „Gefahr" 
>]roht.  Es  ist  dies  di'nsu  liebenswürdii;.  wi«:  überflüssig.  Japan  ist 
das  sicherste  Land  der  Erde,  sogar  mit  Emschluss  der  Schweiz 
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und  Norwegens.  Niemals  ist  im  Anj^riff  auf  das  Eigemlimn  (wler  das 
Lelx'n  eines  Reisenden')  ^'cmacht  worden,  seitdem  das  Land  eröffnet 
imd  von  Europäern  und  Amerikanern  besucht  wurde.  Das  kann  niciit 
allein  an  der  Güte  der  Polizei  liegen,  sondern  muss  in  der  Gutartig- 
keit der  Bewohner  mit  befindet  sein. 

Ich  reis»',  der  FiilirtT  üht  nlrüssig.  ganz  allein.-)  mit  vitlltni  Vt  r- 
trauen  und  voller  Sicherheit.  ihmI  schlafe  sogar  Abends  ganz  sanft  und 
ganz  allein  im  Kisenbahnwa^'en.  was  in  einigen  europäischen  Landern 
sehr  unvorsichtig  sein  würde. 

Ich  hefahre  also  die  Tokaidu- Kist  n lia h ii.  Tokaido  heisst  Ost- 
See-Strasse.  DIcmt  ;ilt<'  Vanie  hc/richiirtr  die  \vi<'hti<j:e.  12.')  ri  lange 
IIeeres;.tras>f.  die  vnii  K\"tu.  der  alten  Hauptstadt  des  Mikado,  längs 
der  östlit  hfii  S  f  !•  k  ü  .s  t  e nacli  V»'d<' (Tukyu),  der  Hauptstadt  des 
8li'»unin.  tührif.  Vnni  Beirinn  des  17.  dahrhnnderts  nn  niu.ssten  die 
Fürsten  de>  liaiide.^  (Dainiio)  zweimal  jahrlirh  mit  ilirer  j^ewaltigen 
Gefolgschaft  diesen  Weg  entlang  ziehen,  um  »lern  Sliugun  ilire  Unter- 
würficrkeit  zu  bezeuiren.  Die  Strasse  ist  jetzt  verödet.  Aber  welch* 
nlteiliclie.^  Gewühl  hat  früher  in  der  Ghuiz/.eit  des  ShuL'iinats  diesellw 
belebt!  Die  prachtvollen  Pinien,  mit  denen  sie  eingesäumt  war.  sieht 
man  vom  pjsenbahnziig  aus  noch  heute  an  verschiedenen  Stellen. 
Die  Eisenbahn  (von  Tokvo  bis  Kyoto  329  engl.  Meilen,  bis  Kobe 
376  Meilen»  i«t  1S72  begonnen  und  ISS'.I  beendigt. 

Wir  kornne-n  tiacli  Fiiji.sawa.  dm  Abumng.spunkt  für  Eimshima; 
dann  nach  Kozu.  d»iu  für  Hak<me;  hieraul  mit  Hilfe  des  Vor.-^panns 
einer  zweiten  Maschine  über  liru«  Ken  un«l  dureb  Tunnel  naeh  (lotembo 
(1,'>(MI  l'us>  liueh),  in  die  breite  und  IViKhlbare  Kbejjr  am  Fuji:  endlich 
m  der  I>unk(  Iheit  naeh  Xaun  va,  einer  Stadt  vun  U)2  Uoo  Kmwohnem, 
dem  früheren  Sitz  rlcr  Owari.  einer  der  drei  erlauchten  Familien, 
die  der  Tokugawa- Familie  verwandt  und  deshalb  ben'chligl  gewibcn, 
einen  Nachfolger  auf  den  Thron  des  Shogun  zu  liefern,  wenn  ein  un- 
mittelbarer Erbe  nulit  surhauden  war. 

Die  Aussicht  vom  Wagen  aus  ist  sehr  freundlich :  kleine,  verschieden- 

1)  Zar  Zeit  der  Itevolutioo  nnd  aUerdiotp  einige  Europler  aogegrilTen  und 
getSdtet  worden,  nsnientUcb  solche,  die  nicht  den  groswn  Fürsten,  wie  das  Landes» 
geseU  e«  gebot,  anf  der  LantlstniHM»  Platz  machten.  —  Von  der  Yerwnndang  des 
raaaischra  Thronfoljjrrs  wn!"  i'  h  nnr  h  «pTwhon.  , 

2)  Ich  fuml  aut'li  atiu  nkariis<'h<>  Daiiion,  div  olni«-  FtiLror  und  obue  KeiinttÜHS 
der  Bpracbf  lUlehi  rt  i^kn,  »hno  je  einen  Grund  zur  Klage  zu  findeu. 

3)  Naku-sen-do,  Zwiscbenberpfltnuse,  132  ri  lang,  führte  qner  durch  das 
Ijuid  über  die  (Jebirgspäs-se  vod  Kyoto  nach  Ye«|n  unil  stammt  aus  dem  .l  ihr- 
hnndcart  n.  Chr.  —  Anaserdem  gab  es  noch  eine  nördliche  Landstrasse  (Uokurokudo). 
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artige  Felder,  das  Land  hüglig  und  mannigfaltig,  allenthalben  künst- 
liche Bewässerung.  Die  Firsten  an  den  Strohdächern  der  Bauern- 
häuser  sind  viel&ch  mit  Grün  bepflanzt,  gelegentlich  auch  das  ganze 
Dach  mit  Blomen. 

Der  gebirgige  Theil  der  Bahn  ist  höchst  malerisch,  aber  dabei 
immer  freundlich  und  anmuthig.  Die  wenigen,  offenbar  Tomehmen 
Japaner,  mit  denen  ich  für  einen  Theil  der  Fahrt  den  Wagen  erster 
Glasse  theilte,  waren  ausserordentlich  zuvorkommend,  auch  die  reich 
und  geschmackvoll  gekleideten  Damen  gar  nicht  so  scheu,  wie  in  West- 
asien; sie  boten  mir  von  ihren  Vorr&then  an  und  betrachteten  mein 
Reisebesteck  mit  unverhohlener  Wissbegier.  Idi  hatte  mein  Mittags- 
essen  mitgenommen.  TJebrigens  gab  es  auf  den  Halteplätzen  fliegende 
Händler,  die  das  m  Japan  so  rasch  eingebQrgerte  Bier,  ferner  Früchte, 
sehr  saubere  Holzkistchen  voll  gekochten  Reis,  auch  mit  zubereiteten 
Fischen,  eiullit  h  Thii'  sammt  Kännehen  und  Tasse  feil  boten,  die  ein- 
heimischen Üini^e  zu  lächerhch  billigen  Preisen  von  3 — 4  Cts.  Jeden- 
falls ist  in  Japan  für  den  Eisenbahnreisenden  besser  gesorgt,  als  in 
Sicilien. 

Der  Empfang  in  Nagoya  war  grossartig.  Ich  wohne  in  dem 
europäischen  Anbau  eines  japanischen  Hotels. 

Der  folgende  Tag  übertraf  allf  meine  Er^'artungen.  Xa^ova 
ist  ein  Kunst -Mittelpunkt  zwischen  Tokyo  und  Kyoto,  wie  Dn^den 
zwischen  Berlin  und  München.  Die  Theihinq:  des  Bei«  hos  in  zahlreiche, 
mehr  oder  minder  unabhängige  Herrschaften  mit  besundem  Fürsten- 
sitzen hat  in  Japan,  wie  in  Deutschland  und  in  ItaUen,  die  Kunstübung 
verallgrmeinert  und  gt  fürdt^t,  während  in  Frankreich  die  frühzeitige 
Centralisation  das  geistige  Leben  der  Provinzen,  wenn  auch  nicht  ganz 
unterdrückte,  so  doch  nach  der  Hauptstadt  zusammenzog. 

Im  oftVnen  Wagen  wi-rdo  ich  von  meinen  Freunden  abgeholt; 
ein  T.äufrr  rennt  vornus  und  meldet  an  den  Kehren  der  Wesje  dem 
Gewühl  des  Volkes  <ii<'  im  Innern  von  Japan  ziemlich  ungewiduiliche 
Beförderungsart.  Der  otienliai  nicht  sehr  geübte  KutMln  r  mus!>  wieth  r- 
holentlich  i;ezügelt  wf  i(h n .  damit  er  nicht  in  dem  Gedränge  der 
grossen  und  kleinen  Kin<li'r  rnuHück  anrichte. 

Das  Leben  in  il'n  Ihiuptstrassea  Naguja'ä  ist  nicht  sehr  ab- 
weichend Voll  dem  in  '['(»kve. 

Wir  besuchen  zuerst  ein.'  ijrosse  Porzellan-Handlung.  Es 
riatr  sein,  dass  mein  Gesehmack  für  diesen  Zweig  des  Kunslhand- 
werks  noch  nicht  jt nügend  entwickelt  ist.  jedenfalls  war  ich  nicht 
entzückt  und  fand  den  (iang  durch  eine  grosse  Niedn  la.rr  in  Berlin 
oder  Dresden  weit  lohnender.  Seitdem  die  Fürsten  und  Kitter  abgesetzt 
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sind,  <1.  h.  nicht  mehr  von  dm  Bautni  ilirt'  Zt'hii-  und  Hunderttmisend 
54cbpflel  Kfis  im  Jahre  hczicht-n.  siinl  Käufer  für  srossf  Prachtstücke 
nit  ht  mohr  zu  tindi'ii.  Die  alten  japanischen  Künstler  arltf  iti  t*  n  nicht 
•  infaeh  als  Handwerker  für  OrM.  sondern  für  ihren  Fiirstea  und 
lirotherm  aus  Liebe  zur  Kun>i.  Heiitziitau'e  maeht  man  einfachere 
Sa^'hen  ffir  den  gewöhnliehfn  (jel>raiKh  und  schlechte,  billi^n*  für  di*» 
Ausfuhr  nach  den  TJindi  rn  der  westlichen  und  östliehon  Fremden,  die 
es  so  halten  wollen,  aatürlieh  auch  einiges  Gute.  Der  Werth  der 
Ausfiihr  vun  Purzeilanwaaren  betrug  1889  an  1  300  000  Yen.  Die 
Porzellanmacherei  ist  in  Japan  nicht  sehr  viel  älter,  als  in  Kurnjia; 
sie  wurde  um  lÜOÜ  n.  Chr.  durch  Kriegsgefanffenc  aus  Korea  ein- 
geführt und  erreichte  ihre  Bhlthe  zwischen  1750  und  IS.'lii;  das  echte 
..alte"  Satsuma  stammt  aus  den  Jahren  ISOO  — 1850.  In  der  Provinz 
Hizen.  in  Kaga,  Üwari,  Kyoto  sind  berühmt»'  Werkstntten .  in  letzt- 
geii  iiijiter  Stadt  ganze  Strassen  voll  Porzellanli.iiidiungen,  Sehr  ge- 
fiilli-  linden  wir  die  thönernen  Darstellungen  von  (Höttern,  Menschen 
und  Thieren,  und  geradezu  erstaunlich  ist  die  Menge  von  Spielsachen, 
die  dieses  kinderliebe  Volk  gebraucht:  aus  Thon  werden  Soldaten, 
heilige  Füchse.  ;?anze  Gärten  mit  Bäumen  und  Häusern,  Festungen 
und  dergl.  angefertigt,  feilgehalten  und  verkauft 

Sodann  fuhren  wir  zu  einem  Kdnstler  in  Zellenschmelz. 
(Email  doisonn^).  Schmelz  ist  bekanntlich  ein  mit  Metalloxyden  ge- 
farbfcer  Olasflnss,  der,  fein  aerstossen  und  als  Brei  angerührt,  auf  Metall, 
Thon  oder  Glas  aufgetragen  und  eingebrannt  wird.  Bei  dem  Zellen- 
sehmelz  bilden  aufgelöthete  Metalldrahte  die  TJmrisslinien;  in  die 
Zwischeniftume  werden  die  Schmelzfiirben  eingelassen.  Diese  Kunst 
war  bereits  den  alten  Aegyptem  bekannt  gewesen,  wurde  seit  dem 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Byzanz  gepHegt  und  soll  in  China  und 
Japan  seit  alter  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  geübt  worden  sein. 

Aber  bezüglich  Japan's  scheint  die  Sache  anders  sich  zu  verhalten. 
Eine  rohe  Art  dieser  Kunst  ist  allerdings  seit  300  Jahren  gebräuchlich. 
Aber  die  feinere  ist  nicht  älter,  als  20  Jahre.  Nagoja,  Kyoto  und 
Tokyo  sind  die  drei  Hauptstätten  der  Arbeit.  Die  metaÜisdien  Umrisse 
sind  fiist  unsichtbar,  so  dass  man  die  Arbeit  für  reizvolle  Forzellanmalerei 
von  Arabesken  und  Blumen  halten  möchte.  Ich  sah  eine  prächtige 
Vase,  die  der  Künstler  iür  Chicago*s  Weltausstellung  hergestellt  und 
die  500  Yen  kosten  sollte.  Dabei  arbeitet  der  bescheidne  Mann  für 
1 — 2  Yen  täglich!  Sein  Lager  ist  nicht  gross.  Wer  eine  Arbeit  bestellt» 
mnss  1  Jahr  warten,  bis  sie  fertig  wird. 

Die  dritte  Sehenswflrdigkeit  der  Stadt  ist  ein  grosser  Buddba- 
tempel aus  dem  Anfang  unsres  Jahrhunderts  (Higoshi  Hong- 
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wanji),  natürlich  ans  Kols,  aber  in  sehönen  Verhältnissen  und  mit 
reichem  Sehmuck.  Das  zweistöckige  Thor  mit  drei  EingaDgen  zeigt 
gesdimaokTolles  Schnitzwerk  von  Blumen  und  Arabesken  sowie  aus- 
gezeichneten Bronze-Beschlag;  dann  folgt  ein  geräumiger  Hof  und  darauf 
der  eigentliche  Tempel  der  scheinbar  zweistöckig  ist,  indem  das  Dach 
der  vorderen  Säulenhalle  eine  geringere  Hohe  besitzt,  als  das  des  Haupt- 
gebäudes. Das  letztere  ist  120  Fuss  breit»  108  Fuss  tief  und  tod  vom 
nach  hinten  in  drei  Theile  getheilt  Der  hinterste  enthalt  die  Kanzel 
mit  einer  4  Fuss  hohen  BUdsäule  von  Amida  in  einem  Tergoldeten 
Schrein  sowie  Schnitzwerk  von  Engeln  und  Vögeln.  Das  Ganze  macht 
einen  höchst  feierlichen  Kindraek.  Der  Europäer  rergisst  hier, 
dass  er  in  Ostasien  weilt. 

Hierauf  fuhren  wir  nach  dem  Bteingebäude  der  Bezirksregierii  ng, 
das  in  dem  neuen  und  wenig  int^-ressanten  „Styl  des  Auslands"  erbaut 
ist.  Hier  werde  ich  dem  ünteri)räfekten  vorgestellt.  Derselbe  unterliesa 
natürlich  nicht,  noch  an  demselben  Tage  «l<ii  Besuch  zu  erwiedern. 
Dn^  Gebäude  hat  stark  durch  das  vorjahrige  Erdbeben  gelitten.  Alleut- 
hiillii  II  >tnd  Hisse  im  Mauerwerk  und  hölzerne  Stützen  sichtbar.  Die 
Zahl  der  Schreibstuben  und  Beamten  ist  sehr  gross.  Die  Ernteerzeug- 
nisse der  Provinz,  auch  die  Cocons,  waren  nach  Jahrgängen  höchst 
sorgfaltig  aufbewahrt  und  geordnet  In  diesem  Gebäude  ist  auch  der 
Rathhaus-Saal  der  Provinz  (ProTinzial>Landtag),  höchst  einfach,  aber 
ganz  zw  eckin  assicf. 

Hierauf  wurde  noch  ausserhalb  der  Süidt  der  Tempel  der  500 
Rakan  oder  Jünger  von  Buddha  besichtigt.  Die  Bildsäulen,  2  Fuss 
hoch  und  grell  bemalt,  sind  trotz  äusserer  Aelmlichkeit  alle  von  ein- 
ander vi'r<c'hi*Mlrii  und  so  mnnni'^faltig,  dass  nach  japanischem  Sprich- 
wort hier  Jedermann  das  Abbild  seines  eignen  Vaters  tinden  kann. 

Dann  kam  das  H;in|itstüpk  von  Nairma.  das  Schloss  (0-shiro), 
1G10  von  20  grossen  Fnidalherren  errichtet  als  Förstensitz  h"ir  Jeyasu's 
Sohn,  den  Gründer  der  Owari-Familie.  Der  Hauin  zwix  lini  dem  äusseren 
und  inneren  Graben  war  früher  besetzt  vun  dt  ii  Wuhnhäuseni  dei  Rilt«'r 
(Samurai)  und  enthält  jetzt  die  (.Quartiere  der  IJesatzung.  Der  innere 
Graben  ist  neii(  iiini«,^s  trocken  gelegt  und  birgt  einige  FamiUen  der  so 
ni*  illi(  li  Ii«  lliM'Ivten  ja]);iiii>rhf'ii  Hirsche,  die  wir  aus  nnserm  zoologischen 
(Jarten  genau  kennen.  Das  limere  des  Schlosse»  ist  ganz  und  gar  ver- 
wüstet, da  im  IJr^inii  der  jetzigen  Rei^neniiig  das  Gebäude  der  Mtlitär- 
verwaltunir  ül)i'rj:>  l)i'n  wurde.  Erst,  als  es  zu  siiat  war.  suchte  man  zu 
erhalten  und  zu  bis-sern.  Jetzt  arbeitet  der  Maler  und  Hulzschmtzer  an 
der  Wiederherstdlung.  Dank  meiner  guten  Einführung,  bekam  ich  die 
Reste  von  Gemahlen  auf  Goldgrund  zu  sehen  und  die  Hammas  von 
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Hidari-Jiugoro.  (Bamma  ist  der  tat  Lnftemeuerung  durchbrochne 
Oberthetl  der  Holzwand  des  Zinuners.)  Hier  hat  der  Kflnstler  aassei^ 
ordentlich  naturgetreue  Holzscbnitaiereien  vom  Kranich,  Fasan,  Hahn  ünd 
von  der  Scbildkrdte  angebracht  Am  besten  erhalten  ist  der  fünfstöckige 
Thurm.  Der  Btyl  ist  durchaus  abweichend  von  dem  unsrigen,  aber  doch 
recht  gefällig.  Zwei  Spitzd&cher,  eines,  ein  kleines,  keines, 
das  ist  das  Gesetz  des  Emporsteigeiis  der  fünf  Stockwerke.  Hoch  oben 
auf  dem  Dache  blitzen  weit  Aber  die  Stadt  fort  die  beiden  goldnen 
Delphine,  welche  1601  auf  Kosten  des  berOhmten  Kato  Kiyomasa  ver- 
fertigt wurden,  desselben,  der  auch  den  Thurm  errichten  Uess.  Einer 
der  beiden  „dracbenköpfigen  Fische**,  die  einander  g^nfiber  an  den 
beiden  Ecken  des  Dachfirstes  mit  empoiigerichtetem  Körper  und  Schwanz 
angebracht  sind,  wurde  1873  nach  Wien  zur  Weltausstellung  gesendet, 
versank  auf  der  Heimfahrt  mit  'dem  französischen  Dampfer  Nil,  wurde 
aber  glücklich,  wieder  vom  Meeresgrunde  emporgebracht  und  unter  dem 
Jubel  der  Bevölkerung  wieder  an  seinem  alten  Platze  aufgestellt  Die 
Höhe  der  Thiere  betragt  gegen  9  Fuss,  der  Goldwerth  beider  wird  auf 
180000  Dollar  beziffert  Einige  Schuppen  wurden  jüngst  gestohlen, 
aber  von  dem  Käufer,  einem  Goldschmied,  wieder  zurückgegeben.  Der 
Dieb  soll  auf  einem  riesigen  Papierdrachen  emporgestiegen  sein.  Das 
möchte  ich  für  eine  Fabel  halten. 

Ich  stieg  im  Thurm  die  Holztreppe  empor  bis  zum  obersten  Stock- 
werk und  erfreute  mich  der  pracht\'oUen  Aussicht  auf  Stadt  und  Land, 
Ober  die  unermesslichen  Reisfelder  bis  an  das  Meer  und  die  fernen 
Berge  ilt  s  heiligen  Ise. 

Nachdem  ich  drei  Krankenhäuser  und  die  Medizinschuie  besucht 
daselbst  ancli  zusammen  mit  den  ja))anisc)ien  Fachgenossen  photographirt 
worden  war.  begab  ich  mich  nach  dem  Theehaus  zum  Festessen, 
zu  dem  80  Aerzte  sich  versammelt  hatten.  Ich  würde  über  dieses 
kein  Wort  verlieren,  mit  Kücksieht  auf  die  Beschreibung  des  vorigen, 
wenn  nicht  die  Kunst  Nagoja's,  wenigstens  nach  meinem  Empfinden, 
in  mancher  Beziehung  die  von  Tokyo  und  Kyoto  weit  überragte.  Zuerst 
wurde  ich  in  das  mit  den  übUcben  Zwergbäumen  und  Steinlatemen 
besetzte  (iärtchen  des  Theehauses  geführt  und  über  die  Brücke  de« 
unvermeidlichen  Teiches  auf  ein  kleines  Inselchen  und  in  das  Garton- 
haus desselben  geleitet.  Hier  erhielt  ich  eine  Tasse  Thee  zur  He- 
grüssung.  Um  gleichzeitig  mein  Auge  zu  erfreuen,  hatten  sie  mir 
einen  schönen  Theestrauch  in  einem  grossen  Blumentopf  aufgestellt. 
An  den  Wänden  des  Saales,  den  sie  mit  Fapierlatcrnen ,  sowohl 
rothen,  als  auch  prachtvoll  bemalten  aus  Gifu,  gf^chiiiüt  kt.  waren  alte 
und  neue  Gemälde  aufgehängt,  soviel  sie  deren  in  der  Stadt  aullreiben 
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konnten:  das  thatfii  nieine  Freunde  jedes  Mal,  nachdem  sie  gehört 
hatten,  da^s  ich  japanische  Malereien  mit  Vergnügen  betrachte. 

Während  des  japanischen  Essens  und  nach  demselben  hörte  ich 
einheimische  Musik,  namentlich  einen  berühmten  Flötenspieler,  welcher 
den  Kranich  nachahmte,  and  sah  einheimische  Tänze,  die  Ton  Saiten* 
instramenten  imd  Gesang  begleitet  wurden. 

Zuerst  kam  ein  schöner  und  feierlicher  Nationaltanz,  der  die 
Buddhapilger  darstellte,  von  würdevoller  und  getragener  Musik  hegleitet 
Dann  folgte  der  (Reis-)  Erntetanz,  ein  höchst  anmnthiger,  heiterer, 
ja  schalkhafter  Geb&rdentanz,  von  den  16  kleinen,  prachtvoll  bekleideten 
EänsÜeriiinen  durch  ihren  eignen  lebhaften  Gesang  begleitet  Ich 
muss  gestehen,  dass  dieser  Tanz  mit  seiner  Musik  mir  lieber  ist,  als 
zehn  Stocke,  wie  Sullivan*8  Mikado;  dass  ich  mir  diesen  Tanz  wieder- 
holen liess  und  der  anwesenden  Tanz-Meisterin  durch  einen  dolmetschen- 
den Arzt  meine  grösste  Zufriedenheit  ausdrückte.  Da  offenbarte  sich 
aber  die  japanische  Harmlosigkeit  Die  Frau  hatte  vielleicht  noch  nie 
von  einem  Europäer  .solches  Lob  vernommen;  sofort  entwickelte  sie 
mir  in  fliessender  Rede,  Japan  wäre  ein  armes  Land,  wo  sie  mit 
den  16  Mädchen,  wegen  der  Seltenheit  solcher  FestauflQhmngen,  nur 
kfimmerlich  sich  durchschlüge;  dass  aber  Europa  gewiss  sehr  reich  sei, 
und  ich  am  besten  thäte,  sie  sammt  ihrem  Balletcorps  nach  Europa 
mitzunehmen  und  dort  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Ich  blieb  voll- 
kommen ernst  und  erwiederte,  dass  ich  zu  meinem  giössten  Bedauern 
diesen  Plan  nicht  auszuführen  vermöchte,  da  ich  leider  noch  vieUach 
umherreisen  musste,  ehe  ich  nach  Europa  zurückkehren  könnte;  hin- 
gegen nicht  verfehlen  würde,  in  Europa  des  Ballets  von  Nagoja  rühmend 
zu  erwähnen.  Und  damit  war  sie  vollkommen  zufrieden,  und  ich 
habe  ja  mein  Wort  gehalten.  Von  allem  dem,  was  zwischen  Tunis 
und  Tokyo,  in  Aegypten,  Indien,  Japan  als  Tanz  von  Weibern  dem 
Reisenden  vorgeführt  wird,  —  zu  Luksor  in  Oberägypten  schrieb  ich 
im  Hause  des  amerikanischen  Consuls,  nachdem  ich  den  berühmten 
Leuchter-Tanz  gesehen,  in  mein  Tagebuch :  „Schon  ist  bei  uns  anders**, 
—  hat  der  Tanz  zu  Nagioya  mein  KunstgefQhl  am  meisten  befiriedigt 
Meme  japanischen  Freunde,  denen  ich  dies  mittheilte,  meinten,  dass 
die  dort  übliche  Musik  munterer  sei,  als  im  übrigen  Japan. 

Hierauf  folgte  noch  ein  Schattenspiel;  der  Künstler  brachte  mit 
den  Fmgem  seiner  von  hinten  beleuchteten  Hand  auf  einem  Seiden- 
papierschirm die  Gestalt  von  Katze  und  Maus  und  dergleichen  auf  das 
täuschendste  hervor.  Danach  kamen  zwei  (von  Männern  darge$t<'Ilte) 
keifende  alte  Weiber  in  aristophanischer  Beweglichkeit  und  Komik 
und  zum  Schluss  in  dem  dunklen  Garten  unter  dem  Jubel  der  zahl- 
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losen  Zaungast«  ein  Feuerwerk,  worin  natürlich  Sikajama  und  Berg 
Fuji  erschien,  sowie  eine  deutsche  Unterschrift  ohne  jeglichen 
Fehler,  obwohl  doch  der  Künstler  zweifellos  keinen  Buchstaben  einer 
europäischen  Schrift  verstand. 

Ich  moss  gestehen,  dass  erst  an  diesem  mir  der  rechte 
Geschmack  für  einige  japanische  Eunstfibongen  zom  Bewasstsein  ge- 
kommen ist 


Nach  Kyoto. 

Die  Eisenbahnlinie  von  Nagova  nach  K}oto  wendet  sieh  nordwest- 
wärts  durch  eine  Uebüche  Gegend,  —  Reisfelder,  von  fernen  blaueu 
Bergen  im  Vordergrund  und  zur  Linken  eingesäumt,  und  über  den  maliv 
rischen  Kisogawafluss  -  nach  (lifn.  Dieses  Städtchen  ist  berühmt 
erstlich  durch  dif  grossen  Mengca  ruhcr  Seide,  die  hier  gewonnen 
werden,  zwiittiis  durch  die  ausserordentlich  dauerhaft  und  geschmack- 
voll aus  Bambusstäben  gearbeiteten,  mit  schönbemalteni  Papier  über- 
zogenen Laternen  und  drittens  durch  die  Kormoran-Fischerei.  Der 
zu  der  Familie  der  Pelikane  gehörige  Seerabe  oder  Kormoran  (Phala- 
crocorax  carbo,  92  Centime ter  lang,  150  Centimeter  breit))  wird  ge- 
fimgen  imd  znr  Fiscl^agd  abgerichtet,  in  Japan  jedenfalls  seit  mehr 
als  1000  Jahrra,  da  diese  Jagd  bereits  in  einem  Gedicht  des  Kojiki, 
der  altjapanischen  Chronik  Tom  Jahre  712  n.  Chr.,  erwjL)mt  wird. 
Nachts  werden  die  Fische  durch  Ftokeln  und  Klappern  angelockt,  die 
V^l  schwimmen  an  Leinen  und  taachen ;  ein  geschickter  Fischer  im 
Boote  hält  bis  zn  12  Leinen  in  der  Hand  nnd  zieht  denjenigen  Vogel, 
der  einen  Fisch  gefangen,  an  Bord  des  Kahns,  nm  ihm  die  Beute 
abzunefamen.  Die  Ydgel  haben  einen  Metallring  nm  den  Hals,  dass 
sie  nur  ganz  kleine  Fische  verschlucken  können.  Der  Fang  ist  sehr 
eintriglich,  da  ein  Kormoran  binnen  drei  Stunden  bis  450  Fische  fangen 
kann.  Allerdings  müssen  die  Kormorane  sehr  sorgsam  gepflegt  und  in 
den  sieben  Monaten,  wo  kein  Fang  ist,  dnrchgef&ttert  werden.  Diese 
Art  des  Fischfiuigs  ist  ein  beliebter  Gegenstand  fta  die  Laternen-Maler, 
welche  den  Hintergrund  anf  der  inneren  Papierhülle  anbringen,  den 
Yordergrund  auf  der  äusseren;  so  wird,  wenn  die  Laterne  angezündet 
ist,  eine  sehr  schöne  Wirkung  erzielt 

1)  Angeblich  anch  in  China.  —  Von  den  Holllndeni  wurde  der  Sport  im  An- 
fang des  17.  Jahrhiinilertfl  nru  li  Knropa  gebracht,  nach  England  osd  F^Fanloeich  ver- 
pflanzt. nii<l  wird  in  Hr>n.'ind  gi'l^entlicb  noch  heute  geübt. 

Hir«cbt>erg,  B«ii«  um  dio  Knie.  10 
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Als  vir  in  Giüi  einige  Minuten  hielten,  erschienen  die  Aerzte 
des  Ortes  und  brachten  mir  eine  Sammlung  dieser  Laternen,  die  ich 
Tags  zuvor  in  Nagoya  bewundert,  zum  Geschenk. 

Die  Eisenbahnlinie  steigt  durcli  ein  enges  Thal  zu  einer  kleinen 
Ebene,  die  mit  Maulbeerbäumen  bepflanzt  ist.  Zur  rechten  erscheint  ein 
stattlicher,  oben  nackter  Berg,  Ibuki-yama  (4300  Fuss  hoch),  einer 
der  „sieben  hohen  Berge'*,  die  schon  in  der  alt-japanischen  Arznei- 
mittellehre wegen  ihrer  Heilkräuter  berühmt  waren.  In  der  That 
sah  ich  andi  an  den  Halteplätien  Baueni,  die  dort  oben  grosse  Bändel 
frischer  Eranter  ond  Wurzeln  gesammelt  hatten.  Weiterhin  ^rt  der 
Zug  am  Ostufer  des  Biwa-See*s  entlang,  den  wir  aber  erst  an  seiner 
Südseite,  bei  Baba-Otsn,  zu  Gesicht  bekommen,  dann  durch  einen 
Tonnel;  sofort  erscheinen  die  fichtenbekränzten  Hfigel,  welche 
die  alte  Mikado-Stadt  Kyoto  Ton  allen  Seiten  nmgeben. 

'  Hier  in  dieser  Gegend  liegen  die  fünf  Stammprovinzen  des  japani- 
schen Beiches,  darunter  Yamato,  wo  seit  uralter  Zeit  das  Hoflager 
des  Mikado  gewesen:  zuerst  mit  wechselndem  Sitz,  indem  jeder  neue 
Herrscher  gerade  so,  wie  in  manchen  mohammedanischen  L&ndexn, 
einen  neuen  Platz  für  seinen  Palast  wählte;  vom  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  bis  783  zu  Kara;  Ton  793  an  zu  Miyako  oder 
Kyoto.  Das  erste  Wort  ist  der  japanische,  das  zweite  der  chinesische 
Name  für  Hauptstadt  Die  Stadt  wurde  sehr  regelmässig  angelegt, 
5  ■/«  Kilometer  Ireit  von  Ost  nach  West,  6  Vt  Kilometer  lang  von  Nord 
nach  SM.  ^i»  ^  Flache,  üi  der  Mitte  der  Nordseite,  wurde  für 
den  Palast  des  Herrschers  (Heianjo^IViedensschloss)  eingeräumt; 
von  hier  zog  eine  Strasse  von  240  Fuss  Breite  senkrecht  nach  Süden. 

Auch  die  damit  gleichlaufenden  NordrSQdstrassen  wurden  sehr  breit 
angelegt  und  neun,  welche  die  Namen  Erste  Strasse,  Zweite  Strasse 
u.  s.  w.  führen,  von  Ost  nach  West.  Also  der  Städte-Plan  und  die 
Strassen-Bezeichnung  waren  vor  1000  Jahren  so  zweckmässig  und  ein- 
fach, wie  derzeit  nirgends  in  Europa,  ja  wie  wir  sie  auch  heutzutage 
nur  selten  in  den  alten  Erdtheilen  vorfinden,  wo  auf  das  Bestehende 
so  viel  Rficksicht  zu  nehmen  war,  regehnässig  aber  in  dem  neuen  und 
in  dieser  Hinsicfat  unbeschränkten  America.  In  dem  Palast  zu  Kyoto 
lebten  im  Kreise  des  Hofadels  (Knge),  dem  Volk  Terborgen,  die 
göttlichen  Mikado.  Seit  der  Einführung  des  Shogunats  (t  192  n.  Ch.) 
waren  sie  in  der  Hand  des  wirklichen  Herrschers  nur  willenlose  Puppen, 
die  oft  genug,  freiwillig  oder  einem  sanften  Zwange  nachgebend,  zurück- 
traten, um  ein  beschauliches  Mönchsleben  in  einem  schönen  Garten- 
haus zu  führen,  ganz  besonders  in  den  letzten  250  Jahren  (1603  bis 
1868)  zur  Zeit  der  Tokuyawa  Sh<^une.  Der  vorletzte  Mikado  brachte 
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in  seinem  weitläuli'rt  ii  Talast  seine  Zeit  mit  der  Pflege  des  No-Spiels 
hin.  Ihr  jetzige  Mikadu  Mutsu  Hito  hat,  in  richtiger  Würdigung 
der  Verhältnisse,  nachdem  er  die  weltliche  Herrschaft  wieder  erlangt, 
seinen  Wohnsitz  nach  Tokyo  verlegt,  von  wo  aus  Japan  während  der 
Blüthezeit  des  Reiches  kraftvoll  regiert  worden  war. 

So  macht  denn  Ejoto  heutzutage  den  Eindruck  einer  abgesetzten 
Hauptstadt»  wie  TmeiUes  unter  der  heutigen  Regierungsform  Frank- 
reichs. Aber  Kyoto  ist  immer  noch  <Ue  erste  Stadt  Japan*s  im  Kunst- 
gewerbe, in  regebnissiger  Bauart  nnd  BeinKcbkeit  der  Strassen;  und 
die  dritte  an  Volkssabl:  sie  hat  279000  Einwohner.  (Im  Mittelalter 
▼ielleicht  das  Doppelte.  ■)  Noch  werden  Kunst  und  Wissenschaft  ge- 
pflegt, aber  Osaka  und  Kobe  haben  den  Handel  und  die  Ausfuhr  an  sich 
gerissen.  Immerhin  ist  es  fftr  den  europäischen  Reisenden  die  inter- 
essanteste Stadt  Japan's,  welche  in  Palästen  und  Tempeln*)  die 
grOssten  SehenswQrdigkeiten  bietet  und  zu  einem  längeren  Aufenthalt 
einUidet,  als  ihr  gewöhnlich  von  dem  mit  seinen  japanischen  Fflhrer 
durcheilenden  Qlobetrotter  gewidmet  wird. 

Ich  selber  habe  eine  inhalts-  und  genussreicfae  Woche  hier  lu- 
gebracht  (Vom  30.  September  bis  6.  October.)  Merkwfirdig  ist,  dass 
Kyoto^  der  Sitz  desMikadOf  des  Shinto-Horts,  gleichseitig  die  heilige 
Stadt  der  Buddhisten  geworden  und  geblieben:  das  spricht  fllr 
einen  Grad  ?on  Duldsamkeit  der  Ostasiaten,  der  uns  Europäern  bis 
heute  noch  unbekannt  geblieben. 

Fttr  mich  war  die  freundliche  Fürsorge  meiner  ehemaligen  Zuhdrer 
und  der  dbrigen  Aerzte  von  entscheidender  Bedeutung.  Die  ftltesten 
Klöster  und  Kirchen  öfifheten  mir,  wenn  ich  mit  dem  Hausarzt  des 
Oberpriesters  anklopfte,  bereitwilligst  ihre  Pforten  und  gewährten  mir 
Einblick  in  die  eifersüchtig  gehüteten  Eunstsch&tze ;  ich  habe  einige 
Dinge  gesehen,  die  vielleicht  noch  keines  Europäers  Auge  erblickt  hatte. 

Schon  der  Empfang  und  das  Geleit  nach  dem  ziemlich  guten 
Kyoto-Hotel,'*)  20  Jinrikishu  hinter  einander,  mit  den  schnellsten 
Läufern  bespannt,  so  seltsam  dies  auch  dem  Auge  des  1  Europäers 
erscheinen  mochte,  erregte  das  freudige  Staunen  der  Einheimischen, 
die  in  ihren  Zeitungen  stets  über  meine  Reisen,  Festessen  und  die 
dabei  gehaltenen  Reden  unterrichtet  waren,  und  erweckte  den  Neid 
eines  amerikanischen  Reisegefährten,  mit  dem  ich  den  stillen  Ocean 

1)  Franz  Xarier  gab  der  Stadt  yoUÜO  Hiiuser  und  45UOOU  äeekn. 

2)  Kyoto  hat  97&  Baddha-,  93  Shinto-Tempel,  und  saBammen  mit  d«r  niduten 
Unigvbiuig  i^egcm  SOOO  Tempd. 

3)  Die  meist*  n  !)•  utscbcn,  d«rai  Roiiebeacfaniibiiiigeii  ich  gdewn,  wohnten  auf 
dem  HOgel.  im  Yaami-Uotel. 
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gekreuzt  hatte.  „Was  kostet  dieser  praditvölle  Zug  so  gat  gekleideter 
Japaner?  Eaim  icb  ibn  nicht  audi  haben?  Mein  FQhrer  hat  mir 
davon  nichts  gesagt**  Ich  erwiederte  ihm,  das  könne  er  aa<di  haben, 
und  noch  dazu  ganz  umsonst:  er  solle  nur  üniTersttätsrorlesungen 
halten,  die  den  Japanern  gefielen.  Der  Mann  erinnerte  mich  an  einen 
Galifomier,  welcher  in  Eorinth  beim  MhstQck  mir  die  Frage  top- 
gelegt,  ob  er  nicht  Olympia  kaufen  könne,  oder  (da  ich  ihn  auslachte) 
„wenigstens  DelphoL** 

Der  erste  Nachmittag  war  einem  Ansflng  nach  dem  rolksihfim- 
liebsten  Tempel  der  Stadt  gewidmet,  nach  Sanjusangendo.  Das 
Wort  bedeutet  „33  Zwischenräume*',  nämlich  zwischen  den  PfeUem* 
Der  Tempel  ist  der  Kwannon,  der  Göttin  der  Gnade  gewidmet,  der 
tausendarmigen,  da  die  Gottheit  mit  tausend  Mitteln  für  den  Sterb- 
lichen sorgt.  In  Wirklichkeit  hat  sie  40  Hände,  weiche  buddhistische 
Sinnbilder  halten,  die  Lotusblume  der  Eeinheit,  die  Sonne,  den  Mond; 
eine  Axt,  um  die  Sorgen  «lieser  Welt  zu  beseitigen,  die  metallene  Büclise 
der  buddhistischen  Bettelmünche.  Höchst  merkwürdig  ist  im  Innern  des 
Tempels  der  Wald  von  5  Fuss  hohen  vergoldeten  Bildsäulen  der  Göttin, 
die  reihenweise  aufgestellt  sind.  Es  sollen  33  000  sein,  sind  aber  in 
Wirklichkeit  nur  1000;  die  erste  Zahl  kommt  heraus,  wenn  man  die 
kleineren  Götterbilder  an  den  Köpfen,  Heiligensdieitten,  in  den  Händen 
der  grossem  binzn  rechnet  Auf  dem  Altar  ist  eine  grosse  sitzende  Figur 
von  Kwannon,  darum  einige  vom  Alter  geschwärzte,  sehr  gut  gearbeitete 
Holzbildsäulen  von  Heiligen.  Der  Tempel  ist  1132  gegründet,  11H5 
von  dem  ehemaligen  Mikado  Go-Shirakawa  au.sgeschmückt,  1260  imd 
16G2  (na(;h  Feuersbrünsten)  neu  aufgebaut,  das  letzte  Mal  Ton  dem 
Sbogun  Yetsuna. 

Ffilglieh  hat  Kanijtfer  (Hjyo  — 1692)  die  jetzige  Gestalt  des 
Tcni|iel.s  gesehen  und  al)L,^c)»il(it  t.  Auf  seiner  Zeiehnung  ist  eine  merk- 
wüidiiZ''  Sitti'  der  alten  Zeit  dargestellt:  die  Bogenschützen  ül>ten  sich. 
von  einem  Ende  der  Vorlialle  bis  7um  andern  m  sehiessen.  Das  Ge- 
bäude hat  die  aelitungswfrthe  Liinirt'  von  3S9  Fuss,  hei  57  Fuss  Breite. 
Heutzutage  sieht  man  keine  Bogenschützen,  aber  »in  Instiges  Gewühl 
grosser  und  kleiner  Kinder,  unter  denen  übrigens  mehr  und  beharr- 
lichere Bettler  sind,  als  ich  sun-^t  iigcndwo  in  Japan  getunden. 

Ihr  L^nannte  Go-Shirakawa  Htt  an  hef!ig»'m.  schier  nnheilharem 
Kupfschm»*rz.  Als  er  hier  im  Tempel  bis  Millernaelit  lietric,  rrsdiien 
ihm  ein  Mönch  und  theilte  ihm  mit,  dass  er,  der  Mikadu.  in  eini  in 
frülifnii  Dasein  dtT  Mönch  Renge-bo  gewesen  sei,  dessen  Seliadel 
jetzt  in  einem  Fliissi'  Hei:*'  und  durch  einen  daraus  <  ni]iur^^e\vaehsenen 
Weidenhaum  von  dem  Winde  erschüttert  würde.    Daher  der  Kopf- 
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bcbnitTzI  AU  dpr  Fui  t  Twat  hte,  li«  >s  er  den  Scliätiel  an  der  ihm 
genannten  Stellt'  anfsuthen  und  dem  lliuiptUüdniss  der  Kwannon  ein- 
verleiben. Sil  wurde  er  geheilt.  Man  si»lit.  die  japanischen  l'rie.sk'r- 
Aerzte  kannten  die  Wirkung  des  Tempel -.Stblares  so  gut  wie  die 
griechischen,  deren  GeUabren  Aristophanes  so  ergötzlich  befichre  in  u. 

In  (It  r  Nachbarschaft  ist  eine  grosse  Buddlia-Hildsäule  (Daibutsu) 
aus  Hi>lz.  ^)'^  Fusis  hoch,  nur  Kopf  und  Schulter,  aber  grundhässHch, 
ISOl  durch  einen  Kaufmann  aus  Osaka  errichtet,  an  derjenigen  Stelle, 
wo  einst  Hidevori,  Yevasu's  Mitbewerber  um  den  Thron,  auf  dessen 
listigen  Rath  sein  ganzes  Vermögen  auf  den  Bau  einer  58  Fuss  hohen 
sitzenden  Bronzebildsäule  des  Buddha  verschwendet,  die  schon  1662 
mitsammt  dem  umgebenden  Tempel  durch  ein  Erdbeben  zerstört  und 
—  zu  Kupfennünzen  eingeschmolzen  worden. 

Neben  dem  Daibutsu  hängt  eine  der  beiden  grüssten  Glocken 
Japan's,  14  Vvs»  hoch,  9  Zoll  dick,  9  Fuss  im  Dnrehmesser,  <)  63000  kg 
86hwer,  gleichfalls  von  Hideyori.  Die  japanischen  Glocken  sind  Hohl« 
cjlinder  mit  oberer  Eu[)|>el  ohne  die  untere  Erweiterung  der  unsrigen. 
Sie  werden  angeschlagen  durch  einen  aufgehängten  Holzbalken»  den 
man  einmal  mit  grosser  Kraft  dagegen  schwingt.  Der  Klang  ist 
sehr  sch&n,  das  Nachklingen  dauert  eine  volle  Minute.  Leider  Ter- 
wenden  die  Japaner  heutzutage,  z.  B.  im  Eisenbahndienst,  die  weit 
hässlicheren  Glocken  Europas. 

Eine  Strasse,  zu  beiden  Seiten  dicht  besetat  mit  Liden  voll  irdener 
Spielwaaren  für  die  Kinder,  leitet  empor  zu  einem  Hügel  mit  schöner 
Aussicht  und  zu  dem  Tempel  Kiyomizu-dera,  der  geburtshelfenden 
Kwannon  gewidmet,  und  darum  stets  bei  Tag  und  bei  Nacht  von 
Franenschaaren  belagert  Durch  ein  zweithoiiges,  hohes  Gitter  kommt 
man  vorbei  an  kleineren  Schreinen  zu  dem  Hanpttempel,  der  in  ab- 
sichtlicher Einfachheit  prangt,  mit  unbehauenen  Holzsäulen  und  nacktem 
Hur.  Der  Schrein  mit  der  5  Fuss  hohen  Bildsäule  der  Kwannon 
wird  nur  alle  30  Jahre  einmal  geölfiiet. 

Am  Abend  besui^te  ich  mit  sämmtlichen  Deutschen,  die  gerade 
in  dem  Hotel  verweilten,  sieben  an  der  Zahl,  darunter  ein  Ehepaar  aus 
Canton,  die  Theaterstrasse  von  Kyoto,  die  dicht  bei  unserm  Hotel 


1)  äko  wvmgBt  weit  und  hSher,  im  Gänsen  Milibuilc«r»  ab  bei  ium,  wo  die 

grösste  Weito  da»  15 fache,  die  Höbe  (aussen  schräg  an  der  Glocke  gemoasen)  das 
12 fache  der  Metallstärke  am  Schlagring  beträgt.  Unuor«?  gn>sstp.  dio  Kaisf^r- 
glocke  im  Dom  zu  KüId  (lbT5)»  iat  3,25  m  hoch  uud  262h{)  kg  schwer;  aleu 
bedeutend  kleiner  ab  die  m  Kyoto.  GfSMer,  aber  nie  benatzt  iet  Zar-Kolokol 
2u  Hoakan  {bfi  m  hoch,  200000  kg  adtwer);  und  eine  eifleme  su  Peking  vom 
Jahn  UOS:  4,6  ra  hoch  und  65000  1^  schwer. 
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liegt  Das  ist  ein  seltsamer  Anblick.  Haus  bei  Haus  Theater,  Bogen- 
schiessstand,  Wfirfelbude,  Theehaus;  AJIes  mit  den  zierlichen  Laternen 
auf  das  festlichste  erleuditet,  die  Strassen  gedrängt  voll  von  der  frShr 
liehen  Menge,  Gross  wie  Klein  an  den  nfimlichen  Niehtigkeiten  sich 
erfreuend.  Das  Theater  fesselte  ans  nieht  lange,  da  es  ziemlich  ge- 
wöhnlich war,  und  wir  das  Stflck  trotz  der  Erlaoterungen  des  mit* 
genommenen  Führers  nidtt  verstanden. 

Achtnngswerth  sind  die  Leistungen  der  Gaukler;  diese  Leute  sind 
nicht  bloss  sehr  geschickt,  sondern  auch  ausnehmend  krftftig;  einer 
balancirt  mit  den  Füssen  einen  grossen  Holzkflbel,  in  dem  ein  Baum 
und  auf  dessen  Aesten  zwei  oder  drei  Menschen  sich  hefinden. 

Eigenartig  ist  das  Glficksspiel.  Man  kauft  ein  Loos,  das  zu  sechs 
Ziehungen  berechtigt,  und  holt  kleine  japanische  Kinder  heran;  ein  dickes, 
dichtes  Bündel  Ton  Fäden  mit  kleinen  Handgriffen  hängt  herab;  das  Kind 
ergreift  einen  und  zieht;  an  dem  Faden  hängt  entweder  ein  Spielzeug  als 
Gewinn  oder  eine  Niete.  Nur  eines  störte  das  Vergnügen  in  Ostasien, 
die  englische  Inschrift,  dass  vor  Täschendieben  gewarnt  wird. 

Der  folgende  Tag  war  den  Palästen  gewidmet 

Der  des  Mikado  (Gosho  genannt),  798  n.  Chr.  erbaut,  wieder- 
holentlich  durch  Feuer  zerstört  ^)  und  neu  erbaut,  das  letzte  Mal  1854 
im  alten  Styl  wieder  aufgerichtet,  seit  1868  nicht  mehr  bewohnt  be- 
deckt 26  Acres*)  (»10  ha)  und  ist  von  einem  niedrigen  geglätteten Brd- 
wall  mit  sechs  Thoren  umgeben.  Von  den  Schwier^^ten,  welche  die 
Palastbeamten  manchem  Reisenden  bereiteten,  habe  ich  nichts  verspürt 
Man  zeigt  den  auf  den  Namen  lautenden  Erlanbnissschein,  wird  in  ein 
kleines  Haus  gefuhrt  das  als  Knipfangshalie  dient  und  zeichnet  seinen 
Namen  in  das  ausliegende  Buch.  Wm  hier  aus  begleitete  uns  ein 
höherer  Beamter  von  sehr  würdevollem  Benehmen,  in  jaj>anischer 
lYacht.  den  Fächer  in  der  Rechten,  zu  den  verschiedenen  Gebäuden, 
welche  über  die  grosse  Fläche  zerstreut  sind. 

Zuerst  nach  Seirjöden.  das  heisst  die  kühle  Halle.  Das  Gr- 
bäude  (63  X  36  Vnss)  ist  aus  dem  Hobe  <!•  s  heilifjen  Baums  (hinoki, 
chamaet^aris),  aus  dem  auch  die  Shinto-Tempel  gebaut  sind,  und 
macht  mit  seinen  rüthgestrichenen  Pfeilern  und  dem  dicken  Schin«leldach 
(aus  der  Rinde  desselben  Baumes)  »  inen  höchst  feierlichen  Eindruck. 
Ursprünglich  war  es  der  Wohnsitz  des  Mikado,  später  aber  wurde  es 
nur  zu  Festlichkeiten  benutzt  In  einer  £cke  besteht  der  Fussboden 

1)  Ich  «ah  ein  growm  jai«iii*dw8  GendUde,  welehes  FenefsbnuMt  im  kaiae^ 
lidien  Palast  und  Gi'\Ttihl  der  Fliobenden  <Ian%tolIto. 

2)  1  Acre  =-  40>/«  Ar,  i  Ar  »  100  Quadratmeter. 
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aus  Cfinent,  worauf  jeden  Morgen  frische  Erde  gestreut  wurde,  so  dass 
der  Für<!t.  ohne  das  Hans  zu  verlassen,  seinen  Yurtahren  auf  erdigem 
Grundf  die  vurgeschri ebenen  Opfer  (iar))rin<i:eii  konnte, 

Dt  r  l'hron  ist  eine  Erhöhung,  mit  Seideuvorhängen ,  der  eigentr 
liehe  Sitz  eine  Matte. 

Durch  grosse,  leere  Hofe  werden  wir  vvuiti'r  geführt  naeh  Shi- 
shin-den.  d.  h.  erhabene  Purpur- Halle.  Hier  ist  auf  einer  Er- 
höhung der  wirkliehe  Thron  mit  Seidenvorhängen  und  einem  Sessel. 
Die  Vornehmsten  (Prinzen)  sassen  in  dem  Saal,  die  weniger  Vornehmen 
standen,  entsprechend  den  18  Rangklassen,  —  auf  den  18  Treppen- 
stufen, die  in  den  Hof  hinabführten.  Dort  standen  oder  lagen,  die 
letzten,  Ji-ge  genannt,  d.  h.  nieder  in  den  Staub. 

Von  hier  kamen  wir  nach  des  Mikado's  Studirzimmer,  wo  ihm 
Vorlesungen  gehalten,  und  Musik  und  Dichtkunst  <,^ej)flegt  wurden,  in 
der  Nähe  aucli  das  No-Spiel.  Hier  sind  prachtvolle  Schränke  und 
bemalte  Gleit-Wände.  Die  Figur  giebt  eine  Skizze  der  I^lächenansichL 


• 
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1,  2,  3  ist  der  Tisch;  4,  5,  6,  7  der  Schrank  in  der  Nische  des 
japanischen  Studirzimmers.  4,  5,  6,  7  sind  schön  bemalte  Schiebe- 
tbören,  5  und  6  ?or  4  und  7  hervorstehend;  alle  nicht  durch  hervor- 
ragende Knöpfe,  sondern  durch  nletalli^(h  eingelegte  Vertiefungen,  in 
welche  der  Finger  eingesetzt  wird,  nach  der  Seite  zu  .schieben. 

Die  Anwendung  der  gleitenden  Wände  ist  auf  der  folgenden  Figur 
in  einem  wagerecbten  Durchschnitt  dargestellt« 


I 


I  und  2  sind  viereckige,  .schwarz  lackirte  Pfeiler:  3  und  4  die 
Planken,  die  in  den  vorderen  Rillen  laufen;  5  und  6  die  der  hinteren. 
Die  Anordnung  der  Rillen  wird  klar  aus  dem  senk- 
rechten Durchschnitt  neben>te]iender  Figur. 

Ht t  !:,^  werden  diese  Tbüren  durch  höchst  ge- 
schmackvolle Scbnurscblingen. 
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Die  Gemälde  in  diesen  Bäumen  flönd  dHnesisdie  Landftshftften, 
Chrysanthemum»  wilde  Gänse,  die  durch  kräftige  Hervorhebung  der 
Zähne  sogar  recht  wild  aussehen. 

SchliessUcfa  kamen  wir  nach  der  eigentlichen  Wohnung  und  den 
Behansungen  des  Gefolges. 

Der  Palast  des  Shogun,  1601  von  Jeyasu  als  Absteigequar- 
tier gegrOndet,  hiess  anf  japanisch  Nijo-no-ShirOf  d.  h.  NijV 
Burg.  In  der  That,  prachtroU  im  Innern,  sieht  er  von  aussen  wie  eine 
Festung  ans.  Im  Jahre  1866  hat  hier  der  jetzige  Mikado,  in  seine 
ToUen  Rechte  wieder  eingesetat,  in  Gegenwart  des  Staatsroths  einen 
feierlichen  Eid  abgelegt,  dass  er  in  üeberetnstimmung  mit  der  öiTent- 
liehen  Meinung  und  der  zu  erwählenden  YolksTertretung  regieren  werde. 
Hierauf  wurde  der  Palast  als  Begierongsgebäude  des  Bezirks  von 
Kyoto  benutzt^  und,  nachdem  etliche  von  den  herrlichen  Kunstwerken 
unersetzliche  Seliädigung  erlitten  hatten,  1883  wieder  als  Sommer- 
palast  des  Mikado  übernommen  und  1885/86  ausgebessert  Damals 
wurde  das  Wappen  des  Shogun  (Awoi-mon,  die  drei  Haselwurz-Blätter) 
an  allen  Thnrbeschlägen  ersetzt  durch  das  des  Mikado^  die  lOblättiige 
€lir)'santhemumbiathe  (Kiku-no-hana-mon).  Leider  sind  die  neuen 
Metallbcschläge  wahres  Blech  gegen  die  alten! 

Eine  cyclopischo  Mauer  bildet  die  ümwallung  des  Schlossgebietos. 
Das  mächtige  Thür  mit  vergohletem  Schnitzwerk  un<l  ^Irtallbeschlag 
bleibt  v<  rs(  blossen ;  der  Reisende  nuiss  durch  ein  bescheidenes  Seiten- 
pförtcben  eintrctrii ;  dann  durch  '  inen  Huf  und  ein  zweites  Thor,  das 
dem  ersten  ähnlich  ist,  in  ein  Wartezimmer,  wo  er  wieder  seinen 
Namen  in  das  Buch  einträgt. 

Nunmehr  werden  wir  durch  eine  Reilte  von  saalartigen  Gemächern 
geführt;  die  Wände  sind  mit  grossen  Gemälden  (von  Palmbäumen, 
Tigern,  Riesen-Adlern)  auf  Goldgrund  bcd» m  kt.  Der  obere  durchbrochene 
Theil  (Ramma)  zeigt  ansgezeichnete  Hol/schnitzereien,  einige  von  Hidari 
Jingorö,  z.  B.  Fasanen:  dabei  auf  beiden  Seiten  ganz  verschieden. 
Die  Decken,  soweit  sie  erhalten  sind,  lassen  höchst  geschmackvolle 
Verzierungen  erkennen.  Sehr  berühmt  war  ein  Gemälde,  der  nasse 
Reiher,  der  betrübt  aut  dem  Seitonrand  des  Kahnes  sitzt.  Anf 
dif  se  Wnndstelle  hatte  der  Fräfect  früher  seine  Bekanntmachuugeu 
ankleben  liisscn! 

In  di  in  rit  .scHLTrosson  Andipnzsaal  sind  die  mächtigen  vergoldeten 
Wände  nur  mit  düstcni  Ficlittn.  ganz  ohne  Beiwerk  von  Mensch  und 
Thier,  bemalt.  In  diesem  l^alast,  von  dem  leider  nur  ein  Theil  er- 
halten ist.  vererisst  man  die  ]rmdlänli<re  Ansicht,  das.s  die  japanische 
Kunst  nur  Kleines  und  Niedliches  scbalfe.  Die  Wirkung  ist  grossartig, 
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in  überwältigt'nd.  Die  Anlage  und  Ausstatluni;  dieses  Schiü6s>es  entr 
si>rach  der  Hoheit  der  Fürsten,  die  einst  darin  walteten. 

Nach  kur/HF  Frühstückspause  setzte  sich  mi:s(>r  Znj?  wieder  in 
Bewegung,  uiii  erathch  Porzellan-  und  Seiden-Jj'abriken/) 
zweitens  Klöster  und  Kirchen  zu  besichtigen. 

Koro d an i,  ein  Kloster  der  buddhistischen  .Todo-Secte,  im 
13.  Jahrhundert  n.  Thr.  he^ründet  und  iui  I S.  Jahrhundert  urngebaut, 
hegt  reizvoll  an  der  Seite  eines  Hügels.  An  diesem  Ort  ward  der 
japanische  Saulus  zum  Pauhis :  Kumacrai  Naozone,  ein  tapferer  Krieger, 
hatte  in  einer  Schlacht  bei  Kohe  (11S4  n.Chr.)  einen  edlen  Jüngling 
an*!  dem  feindliehen  Clan.  Atsuniori.  überwältigt;  reibst  ihm  den 
Hehn  ab,  um  ihm  das  Haupt  abznschhi^en ;  winl  von  dem  edlen  Ant- 
htz  tief  ergriÜ'en,  —  wie  die  Jungtrau  von  Orleans  1ki  dem  Tretien 
mit  Lionel,  —  überwindet  das  Mitleid  und  tödtet  den  Jüngling,  der 
heldenmüthig,  ohne  zu  klagen,  dem  Schicksal  sich  unterwirft.  Aber 
Naozone  findet  fürder  keine  Ruhe,  er  legt  sein  Schwert  nieder  in 
dem  Tempel  von  Kurodani  und  widmet  den  Rest  seines  Lebens  dem 
Gebet  für  A  t  s  u  m  o  r  i.  Die  Begebenheit  bildet  den  Gegenstand  eines 
geschichtlichen  Schauspiels  der  Japaner. 

Am  Eingang  des  Klosters  stehen  zwei  wundervolle  FiVht'  n.  Die 
Zweige  der  dnen  sind  durcti  Stützen  wie  ein  Fächer  ansgebreit«  t.  die 
der  andren,  an  welcher  Naozone  seine  Waffen  aufhing,  wie  ein  Lotos^ 
Matt  gestaltet  Die  Japaner  treiben  eine  wahre  Orthopaedie  der 
Bäume. 

Der  Altar  strotzt  von  Gold.  Ein  vergoldeter  Schrein  enthält  die 
Bildsäule  des  Kloster-Gründers  Honen  Sbonin;  ein  Gemälde  auf  einem 
Gang  hinter  dem  Altar  hat  die  (auch  bei  nns  im  vorigen  Jahrhundert 
80  beliebte)  Eigenschaft,  den  Beschauer  grade  anzubhcken,  wo  letzterer 
auch  sich  hinstellt.  Neben  dem  Altar  hängen  zwei  Kakemonos.  Das 
eine  ist  ein  Gemälde  und  stellt  Mandara  dar,  das  Paradies  der 
Bnddhisten  mit  den  zahlreichen  Heimstätten  der  Seligen.  Das  andere 
ist  eine  Stickerei  ans  dem  Jahre  1669  und  stellt  dar  den  Eintritt 
Buddha's  in  Nirwana  (Nehanzö\  Buddha  liegt  ausgestreckt  auf 
emem  niedrigen  Lager:  Götter,  Menschen,  Thiere  stehen  rings  herom 
und  bezeugen  ihm  anbetende  Bewunderung. 

Mit  ZuTortommenheit  zeigen  uns  die  Priester  auch  die  inneren 
Qemiteher  und  deren  zahlreiche  Gemälde,  z.  B.  die  Geschichte  des 

1 ;  K.voto  ist  berühmt  durch  »eine  Brocate,  Danuiste,  Seidoi*  und  Samiut^^iewtbe. 
19000  Seidenweber  hi  Kyoto  nnd  Umgebung  Msfaaffen  jfihrUdi  für  20  IGllioneD  Yen 
Gewebe.  1S88  f&hrte  Japen  Ar  28  Millionen  Yen  Bohieide  aus  und  fUr  1  «00  000  Yen 
Bflidengewebe. 
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Gründers,  in  chinesi^:(lnr  Manier;  50  Buddhas,  deren  Köqier  und 
Heiligenschein  k'diglirh  aus  den  chinesischen  Buchstab^'n  des  Gebet- 
anfiintrs  (Xamu  Amidu  Rutsu)  besteht,  u.  dgl.  mehr,  endlich  auch  da^ 
Kiesciisthwcrt  von  Nauxuue. 

Ueber  einen  schönj?elej?t'n''n.  an  (irni  Hügel  eiujiorsteigenden  und 
mit  zahlreichen  Bronze-Hildsault  ii  von  Jluddha  ireschmücktcn  Kirch- 
hof gelangen  wir  zu  (Inn  grosst-n  Tt'ni|H'l  Sliinnvo-do. 

Die  Inschrift,  von  dem  berühmten  SrhönsclirciliiT  und  Heiligen 
Kobo  Daishi  iTT  l  -s;H  n.  Chr.).  hat  einen  fehlerhaften  Buchstaben. 
Daher  das  jajt.uüx  he  Sjuic  hwort :  mitunter  irrt  sich  auchKobu;  ganz 
ähnlieh  <l»in  römischen:  mitunter  schläft  auch  Homer. 

(imkakuji.  «bis  silberne  (iartenhaus,  liegt  jenseits  der 
Murdostgrenze  von  K^oto  in  einem  Dorfe. 

Hierher  zog  sieh  1479  n.  Chr.  Yoshiniasa  zurück,  nachdem  er  die 
Wünir  des  Sbuguu  niedergelegt.  Noch  b'  ute  zeigt  man  die  Pbitze.  wo 
er  philosophirte ,  wo  er  den  Mond  bewundi  ite  u.  s.  w.  Der  (iart^n 
lehnt  aich  an  einen  dicht  mit  Fichten  bewachsenen  Hügel,  si'  lit  «bTrum 
natürlicher  aus,  als  die  meisten  in  Japan,  und  bietet  eine  angenehme 
?>holung.  Das  (Tarlenhaus  ist  stark  verfaUen  und  war  nie  mit  Silber 
belegt,  da  Yosbimasa  eher  starb,  als  er  seinen  Plan  oaiiz  durebfübren 
koniiti'.  Hier  wurden  die  berühmten  Thee-(,' er <■  m o n ien  erfunden. 
Der  Priester.  web'h«'r  als  PYihrer  dient,  litwirtbit  den  Reisenden  mit 
einer  Tasse  Th»  i'.  die  man  aber  ulme  <'er''mumen  n»'hmen  darf. 

Xaehdem  wir  noi  h  das  Nanz  »•  n  j  i  -  K  1  o  s te  r  besurbt.  mit  seinem 
Kifscntbi-r,  und  <len  vergoldeten  BiMsäulen  von  Shaka  und  zwt'i  andern, 
deren  Nauu'n  wir  w»'ni!j«'r  leicht  Vtebaltm;  kam  einmal  zur  Abwechs- 
lung ein  weltliches  Scbaustück,  der  Canai  des  Hiwa-See. 

Biwa  heis-^t  Guitarre.  Der  Biwa-See,  nach  japanischer  CelMT- 
lieferunir  im  Jahn-  'ISO  v.  Chr.  dureh  ein  Erdbeben  pMtzüeb  entstan- 
den, während  gleiclizeitig  Berir  Fuji  aus  drr  llbene  sieb  emporhob,  ist 
etwa  enclische  Meilen  lanir  und  12  i)reit,  ungefähr  so  gross,  wie 
der  Genfer  Si'e,  Er  liegt  mit  seinem  Wassers]>ieg«'l  100  Meter  über 
dem  Meer,  hat  eine  grösste  Tiefe  von  UM)  Metern,  zahlreiche  tiaehe 
Stellen ,  und  einzelne  kleine  Feiseninseln.  Seine  acht  S  c  h  i»  n  - 
h  e  i  t  e  n  wenh-n  von  der  Dichtkunst  und  der  Malerei  der  Japaner 
verherrUcht.  Sein  natürUcher  .\uslass  ist  ein  Fluss,  der  vom  Süd- 
ende des  Sees  iH'guint,  erst  als  Seta-gawa,  dann  als  Uji-g;iwa, 
und  schiiessüch,  als  Vudo-gawa,  bei  Osaka  in  die  gleicbnaniige  Bacht 
strömt. 

Ein  Nel)erifluss  ist  der  Kamo-gawa,  der  Kioto  bewässert  und  süd- 
lich von  der  Haaptstadt,  bei  l\ishimi,  in  den  Yodogawa  sieh  ergiesst. 
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Zu  diesem  natürücht'U  Ausla^s»  kommt  m)(  li  ein  künstiicher,  -It  r  Biwa- 
Canal,  von  einem  japanischen  Studenten  der  Ingenieurschule  trsonncii 
nnd  auch  nnwr  seiner  Leitung  ISSö-  1890  ausgefiihrt.  für  l",  Mil- 
honen  Yen,  von  denen  der  Mikiulo  ein  Drittel  gespendet.  Der  Canal 
bosttht  aus  zwei  Zweimen,  dem  finrn  für  die  SehiffFahrt.  dem  andern 
liir  kunstiiclie  Bewäs&eruiif,^  und  zur  Kratlerzeugung.  Der  erste  i.<t 
gegen  7  Kilometer  lang,  der  zweite  etwas  über  5  Kilumeter,  der  Fall 
beträgt  193  Fuss.  Der  Hauptcaual  fuhrt  \on  dem  See  in  den  Kamo- 
gawa:  aber  dicht  vor  Kjolo  ist  eine  btaik  ^^eneii^te  Ebene,  über  welche 
die  Sehillchen  mittelst  einer  Drahtseilbahn,  deren  bewehrende  Kraft  von 
dem  Wasser  des  oberen  Canalabschnittes  geliefert  wird,  abwärts  be- 
fordert weiden,  zu  einem  offenen  ('anal  mit  einer  Schleuse. 

Obwdlil  mir  kleine  Schitt'e  passireii  kumien.  ist  es  doch  ein  hübsches 
Werk,  em  beredtes  Zeuguiss  von  der  Sehnelli<rkeit.  mit  welcher  .lung- 
Japan  die  Errungenschaften  der  neuen  Xatnrlurscbuug  annimmt.  In 
Stambul,  Aegypten.  Klein-Asien  sind  alle  Werke  der  Art  aus.st hliess- 
lich  von  Europäern  hergestellt. 

Ntich  eine  Bemerkun*:  möchte  ieh  machen.  Wie  juan  vor  der 
Ausfuhrung  des  Suez-t  'anals  zur  Zeit  des  ersten  Napoleon  die  un- 
begnlndf'te  Ptirt  lit  beerte,  dass  in  Folge  eines  höheren  Wasserspiegels 
im  rutlien  Meer  l'nterägypteu  bis  zum  Miltelmeer  unter  Wasser 
gesetzt  werden  könnte*:  so  fürchtete  man  in  Japan,  dass  dureh  den 
Canfil  der  herrliche  Biwa-See  abfhessen  und  mit  s>  inen  acht  ^cil(•n- 
hciten  und  d^T  reichen  Ernte  von  Fisehen  und  Tang  ganz  austrocknen 
könne.  SelbstverständHch  ist  das  Niveau  des  See's  gar  nicht  geändert 
worden  :  der  (  'anal  ist  weit  schmäler  als  der  natürliche  Auslluss.  Mit 
Vergnügen  wanderten  wir  über  einen  liedeckteii  Tlieil  des  Canais  und 
würdigten  die  japanischen  Eeistum:''n  un  Wasserbau. 

Den  Beschluss  der  Betrachtungen  machte  wieder  ein  Kloster,  das 
hauptsächlichste  der  buddhi-stisehen  Jodo-Öecte,  Chiun-in,  aul' 
einem  Hügel  wie  eine  Festung  belegen. 

Das  Kloster  löl  1211  n.Chr.  gegründet  von  dem  frommen  und  grund- 
gelehrten Honen  Shonin,  der  eine  besondere  Lehre  begründet,  von 
der  Erlösimg  o<ler  dem  Wege  zu  dem  reinen  Eand.  (Japan.  Jodo,  im 
Sanscrit  Snkhaväti.  d.  i.  der  Himmel  von  Amida.)  Vier  Mal  ist 
das  Gebäude  v(mi  Feuer  zerstört  worden  und  rührt  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt  her  von  Jeyasu  (16U3)  und  Jemit^u  (IG30). 

Eine  breite  Allee  führt  zu  einem  mächtigen  bO  Fuss  hohen  Thor- 
weg.  in  dessen  zweitem  Stockwerk  iebensgrosse  Holzbildsäuien  von 
Shaka  und  seinen  Jdngem  zu  bewundem  sind,  sowie  eine  herrliche 
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Aussicht  ül)fT  di»»  8iadt.  über  die  hü'jeliire  Landschaft  mit  zahlreichen 
Wohnhanst  rn  und  auf  den  Wald.  Ich  weiss  nicht,  oh  es  ziitallip  oder 
aUichtlicli  ^'-ordnet  ist;  aber  das  Bihi  des  h^tzteren  war  selir  eben- 
massig  und  malerisch,  ich  sah  die  folgende  Ordnung:  Fichte,  Bambus. 
Laubholz,  Bambus,  Fichte.  Die  1633  n.  Chr.  gegossene  grosse 
Glocke  (10,8  Fuss  hoch.  9  Fuss  weit.  74  Tonnen  schwer)  wird  seit 
Kurzem  mittelst  einer  Ma&tliine  lu^dicnt.  weldie  den  mächti<ren  Holz- 
balken zum  Anschlag  bewegt.  Der  Han])tteiniiel.  Hu  x  Ü^S.  94Fuss 
hoch,  ist  das  grösste  Gebäude  in  Kyutu.  Der  Altar  ist  dem  Gründer 
gewidmet;  vor  ihm  stehen  metallische  Lotusptianzen  von  21  Fuss  Höhe 
in  Bronzegefiissen. 

In  dem  zu  dem  Kloster  gehörigen  Palast,  den  Jemitsu  erbaut 
hat,  sind  berühmte  Gemälde  der  Kano-Schole :  die  Katze,  welche  den 
Beschauer  anblickt,  wo  er  auch  stehen  mag;  der  Sperling,  der  angeb- 
lich, als  die  Wand  schon  bemalt  war,  durofa  das  Zimmer  flog  und  non 
auch  abgebildet  wurde. 

Der  folgende  Tag  war,  der  Abwechslung  halber,  einem  Ausflug 
gewidmet  und  zwar  nach  den  Wasserfällen  des  Eatsura-gawa. 

Früh  um  8  Uhr  brach  ich  auf  in  zweispänniger  Jinrikisha,  deren 
Kasten  vorsorglich  das  Frfihstfick  nebst  Getränk  (Flaschenbier)  barg; 
mit  zwei  jungen  Aerzten,  die  mich  nicht  allein  hissen  wollten,  und 
dem  Führer,  der  eigentlich  Nachfolger  war  und  den  ich  nur  angenommen, 
um  den  Collegen  zu  zeigen,  dass  ich  FQhrerdienste  von  ihnen  nicht 
beanspruchte. 

Die  Fahrt  geht  westlich  durch  die  ausgedehnte  Stadt  und  die 
dicht  anschliessenden  Dörfer«  zwischen  Feldern,  die  besser  aussehen 
als  riechen,  da  allenthalben  kleine  Dunggroben  eingerichtet  sind;  un 
guten  Sehritt  einen  Hflgel  empor,  durch  einen  hübschen,  neuen 
Tunnel  (ämlich  dem  vom  PosUip  bei  Neapel,  nur  kürzer,)  und  im  Ga- 
lopp bergab  nach  dem  Dorfe  Hodzu,  14  englische  Meilen  von  Kyoto, 
wo  die  Wasserfälle  beginnen.  Auch  die  bergige  Gegend  war  sehr 
belebt;  Menschen  und  Ochsen  ziehen  kleinere  oder  grössere  Karren, 
bergauf  mit  Reis,  bergab  mit  Holz  und  Kohlen. 

Bei  Hodzu  werden  die  Jinrikisha  mit  in  das  grosse,  aus  zoll« 
dicken  biegsamen  Brettern,  ohne  Rippen.  zusammengefQgte  Boot  ge- 
nommen. Das  letztere  wird  mit  Grashalmen  gelenkt,  nämlich  mit 
langen  Bambusstäben.  Der  Fluss  dringt  zwischen  die  Berge,  die  allent- 
halben steil,  mitunter  fast  senkrecht  emporsteigen,  an  den  Wänden 
einzelne  Fichten  tragen,  nVun  dicht  (mit  Fichten,  Buchen.  Bambus) 
bewaldet  sind.  Unsere  Thalfahrt  beträgt  13  englische  Meilen  und 
dauert  zwei  Stunden,  zur  Rückfahrt  braucht  das  Boot  sechs  Stunden 
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und  wird  mittolst  Seilen  getreidelt  Wir  begegnen  vielen  Frachtlnwten, 
die  so  flussaul^uirts  fuhren.  Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  Stromschnellen, 
die  trotz  ihrer  hoc  litralH  iKlt  n  Namen ,  wie  Lüwen-Raehen ,  nicht  im 
mindesten  gefährlich  oder  nur  aufregend,  sondern  eher  belustigend  sind, 
—  gerade  so  wie  die  an  dem  ersten  Cataract  dt  s  Nil.  In  dem  ausser- 
cnlentlich  schön  gelegenen  Theehaus  zu  Ara.shiyama  ruhen  wir  aus  ^) 
und  erfreuen  uns  de*;  nütgebraehten  Fnihstücks. 

Auf  der  Heimfahrt  in  Jinrikisha  lernte  ich  die  Richtigkeit  des 
Satzes  kennen;  Kein  Tag  ohne  Tempel.  Das  gilt  für  den  Reisenden 
in  Jai'aii.  ^v|.   in  Huni. 

Wir  besuchten  zunächst  K  i  t  a  n  o  Tenjin.  Dieser  Tempel  ist 
dem  Tenjin  Sama  geweilit,  <leni  Ixrühniten  .Minister  und  Gelehrten, 
der  901  n.  Chr.  in  Ungnade  üel  und,  als  Vicepräsident  nach  der  Insel 
Kiushiu  verbannt,  daselhf^t  903  verstorben  ist.  Er  wird  unter  anderem 
auch  als  (Jutt  der  S<  liunschreibeknnst  verehrt  Da  er  auf  einer  Kuh 
zu  rt-iten  liebte,  linilet  man  versehii-di'ne  Bildsäulen  dieses  Thieres  auf 
dem  Tempel-Gmnd.  Sehr  seltsam  ist  eine  Art  von  Schuppen,  unter 
•It'sseu  Dach  zahlreiche,  hielier  gestiftete  Hilder  aufgehäUL't  sind;  die- 
siH»en  schienen  vcm  vcrseliiedenem.  zumTlieil  recht  zweifelhaftem  Werthe 
zusein.  Manche  sind  wie  gespickt  von  Papierkügelehen.  Die  (llfuibigen 
kauen  ein  Stück  Papier  und  si»eien  dasselbe  geL^en  das  liild :  wenn 
haftet,  ist  der  Heilige  gnädig  und  zur  Gewährung  der  Hitte  gent-ift. 

I'naltlässiges  Gewühl  frülilichen  Volkes  füllt  die  Räume  dieses 
der  Rvübo  Shinto-Secte  gehörigt  n  Heiligthums,  in  dem  zahlreiche  Thee- 
bäuser  zum  Verweilen  rinladen. 

Weit  vornehmer  ist  Kinkakuji.  ein  Kloster  der  buddhistischen 
Zen-Sect<».  Kinkaku  heisst  goldenes  (J artenhaus.  Das  war  das 
Vorbild  für  ilas  silberne  (Ginkaku *,  von  dtm  u  h  .schon  gesprochen.  Im 
Jahre  i:{(i7  u.  f  hr.  zog  sieli  Yosliimitsu  hierher  zurück,  nachdem  er 
drei  Jahre  zuvor  dii'  Würde  des  Sliogun  seinem  jungen  Sohn  übergeben; 
schnr  «ein  Haupt,  zotr  die  Kutte  eines  buddhistischen  Moiichos  an  und  lebte 
in  Zurückgezogenheit,  aber  doch  (uiter  lebhafterTheilnahnif  an  dt  n  Staats- 
geschäften: genau  so,  wie  sein  unbewusster  Nachahmer  Karl  der  Fünfte 
(1556 — 1558)  zu  San  Yuste  in  Estremadura,  und  wie  der  grosse  Jevasu. 

Noch  steht  aiifrecht,  wiewohl  schon  verwittert,  das  alte  Garten- 
baus, 33x24  Fusfi,  dreistöckig,  nüt  Bildsäulen  des  Gründers  und 

1)  Jugoudhche  Globetrotter  haben  die  Aufwiirtehnuen  der  Tlicehiiuser  als  aua- 
nehaiflnd  fiedi  besehrieben.  Idi  hab«  du  nidit  beobusbtet  Ab  wir  nahten,  va> 
neigten  neb  die  am  Eii^ng  stabenden  Msdchen  und  riefen:  ,3nben  Sie  aus»  meine 
Benen,  unter  dem  Batib  dieeee  niedrigen  Hause«.  Sie  dürften  erach&plt  «ein  von  der 
hagen  Reiae.'*  8o  (ibenetsten  ea  mir  mein«  jungen  Freuode. 
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Amida's  im  Innern,  fast  erloschenen  Wandgemilden  nnd  mit  Spuren 
der  dicken  Vergoldung  an  den  Wanden  des  Ober-Stocks,  sowie  mit 
einem  3  Faaa  hoben  Fhfinix  auf  dem  DacL  Reisroll  ist  der  stille 
Garten  mit  seinem  See,  dessen  Ufer  und  Inselehen  fichtenbekrinzt  sind, 
und  dessen  Wasser  unüt^^.  gierige  Karpfen  birgt,  die  sofort  aum  Fatter- 
platz  schwimmen,  sowie  ein  Fremder  naht  Eine  Pinie  in  Dschunken- 
form  wird  von  den  Japanern  besonders  schün  gefunden.  Der  Reisende 
zieht  die  Gemäkle  in  den  Wohnräumen  vor:  mit  Staunen  erblickt  er 
lustige  Scenen,  z.  B.  Kinder,  die  auf  einen  Elephanten  emporklettem 
und  mit  Hunden  spielen,  in  der  Art  wie  Murillo  —  in  Japan  sie 
gemalt  haben  könnte ;  mit  Bewundening  chinesische  Kleinmalerei.  Der 
Priester  bewirthet  uns  wieder  mit  Thee  und  verabschiedet  sich  mit 
grosser  Höflichkeit 

Die  Fahrt  über  den  B  i  w  a  See  (am  3.  October)  war  darum  be- 
sonders genussreich  und  ergiebig,  weil  der  kleine  Dampfer  uns  aus- 
schliesslich zur  Verfügung  gestellt  war.  Mit  meinen  zwei  uncrnuidlichen 
Collegiii  fuhr  ich  nach  Otsu,  woselbst  die  Aerzte  des  Ortes  mich  em- 
pfingen und  der  Erste  (Dr.  Muradsi)  die  Führung  übernahm.  Höchst 
drollig  war  es,  wie  jeder  Mensch  im  Orte  ihn  mit  rechtwinkliger  Neigung 
des  Körpers  begrüsste:  die  japanische  Mutter,  die  das  Kleine  auf  ihren 
Rücken  gebunden  trägt;  der  Vater,  der  ein  schon  grösseres  Kind  auf  dem 
Arm  hält  die  Kleinen  dabei  durchaus  ruhig  und  artig,  ohne  im  gering- 
sten zu  schri'icn,  und  das  zwanzig  Mal  hintereinanilcr  in  ji'(h  r  Gassei 

Der  Biwfi-See  hntU-  zwar  zur  Avit  nicht  den  hellgrün<  ri  Wasser- 
spiegel, den  Rein  nilnmnd  Ihm  vorhebt,  da  eben  der  Himmel  ein 
weniL'  htwülkt  war,  alur  doch  hüchst  reizvolle  Ufer:  er  ist  hier,  an 
seiiieui  .Südende  von  niedrigen,  bewaldeten  Bergen  umgebi-u,  welche 
die  Gestnlt  vDn  Vulkanen  hcsitzcn. 

Wir  fahren  fort  —  erst  unter  d»*r  iH-iit^n  Kisenbnhnltrücke,  daim 
unter  der  alten  Brücke  von  Seta,  die  den  Fhiss  Setagawa  da  ülier- 
spannt  wo  er  aus  der  Südost-f^cke  des  See's  ht  rvnrkünuat.  Kuw  Brücke 
hat  hier,  am  Nakasendo.  der  Gebiri:>-Heerstrasse  zwischen  Kyoto 
und  Tokvo  (aus  dem  acliten  Jahrhundert  n.  (^br.>.  seit  uralter  Zeit 
bestanden.  Die  jetzige  ist  erst  iut  Jahre  1S75  wieih  rhiTgestellt  Es 
ist  «'ine  Doppel  brücke .  da  in  der  Mitte  des  Flusses  eine  Insel  liegt. 
\nn  2\b-\-hHj  Fuss  Länge,  auf  h<dz<'rnen  Ji>elien  ruhend.  Die  Brücke 
ist  berühmt  in  Satre  und  <ies(  hi(  lite.  Hier  bat,  na»  h  alten  Mären, 
der  kühne,  auf  AlMutem  r  aii>ziehende  Ritter  das  hunderlfüssige  Fn- 
geheuer  Im  sieLd  und  zum  Lohn  von  einem  dankbaren  Zwerge  den  Sack 
mit  Reis  enijdangen,  der  nie  leer  wurde,  so  otl  er  auch  daraus  seine 
Nahrung  entnahm. 
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Um  den  Besitz  dieses  wichtigen  Uebergangs  ist  in  gescbiditlioher 
Zeit  so  mttncti'  blutiger  Straoss  gefoc^ten  worden. 

Wir  dampfen  eine  kurze  Streoke-  flnssabwärts  und  hmden  bei  dem 
berfibmten  Kloster  Isbivama-dera.  Der  Name  heisst  w5rtUc1i 
Felsbergtenipel  und  rOhrt  her  ron  einigen  abenteuerlich  gestalteten 
schwarzen  Fela^Steinen  und  Rficken,  die  inmitten  des  Tempelgrondes 
hervonagen  und  von  den  findigen  Priestern  mit  Geschick  zur  Ver- 
schönerung ihrer  Gartenanlag«n  benutzt  worden  sind.  Gegründet  ist 
das  Kloster  749  n.  Chr.,  umgebaut  1078  und  am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts. Der  Haupttempel  auf  dem  Gipfel  des  dichtbewaldeten 
HUgels  ist  der  Kwannon  gewidmet  und  zeigt  das  Götterbild  von  16  Pnss 
Höbe,  in  dessen  Innern  der  eigentliche  Gegenstand  der  Verehrung, 
eine  Bildsäule  von  nur  6  Zoll,  verborgen  liegt.  Vor  dem  Altar  hängen 
Gebet- Mühlen,  die  ungefilhr  so  gedreht  werden,  wie  unsere  Kaffee- 
Mühlen,  und  eine  Glücksbdchse,  welche  die  Jahreszahl  1888  trägt!  Sie 
enthält  12  Metallstäbe,  mit  je  1  bis  12  Kerben.  Man  schüttelt  die 
Bdchse  ui\d  drückt:  dann  springt  ein  Stab  hervor,  gerade  so  wie 
aus  den  niedlichen  japanischen  Zahnstocher-Büohschen.  Der  Fragende 
liest  sein  ^Schicksal**  von  einer  Tafel  ab,  die  12  verschiedene  Verse 
enthält  Es  ist  recht  ähnlich,  wie  auf  unseren  Jahrmärkten,  wo  die 
im  Monat  Mai  geborene  Schöne  das  Verstein  zieht:  „Die  Mädchen 
geboren  im  Monat  Mai,  sind  alle  lustig  und  soigen&ei**;  aber,  wenn 
sie  älter  und  er&hrener  wird,  sehr  bald  bemerkt,  dass  diese  Weis- 
sagongen  nicht  stimmen.  Zahlreiche  Besuchskarten  von  Pilgern,  mit 
Namen,  Wohnort  Besuchstag,  sind  hier  aufgehängt,  ein  weiterer  Be- 
weis für  die  kindliche  Art  dieses  „Gottesdienstes." 

Ein  Punkt,  welcher  auf  japanisch  als  Baum  der  Vollmond- 
betrarhtung  bezeichnet  wird,  gewährt  eine  wirkli» Ii  schöne  Aussicht 
auf  den  Fluss,  die  lange  Brüttke,  den  See  und  die  Uferberge.  "Wenn 
ich  auch  in  meinen  ersten  japanischen  Tagen  den  Unverstand  der  ge- 
werbsmässigen Führer  zu  tadeln  hatte,  die  gar  keinen  Begriff  davon 
hatten,  was  den  europäischen  Ki'isendcn  am  meiste  reizt  und  fesselt: 
so  muss  ich  doch  den  gebildeten  Japanern,  meinen  Collegen,  selbst 
denen,  die  keine  europäische  Sprache  verstehen,  nachrühmen,  dass  sie 
für  die  Natur-  und  Kunstbedürfnisse  des  Keisenden  ein  volles  Ver» 
ständniss  an  den  Ta?  Ipirtcn. 

Jetzt  fahren  wir  zurth  k.  unter  die  Brücken  durch,  bei  Otsu  vorbei, 
nach  Karasaki')  an»  West-Ufer  des  See"s.  wo  dio  in  'jnm.  Japan 
berühmte  Fichte  steht  Dieser  seit  uralter  Zeit  für  heilig  gehaltene 


1)  l'/i  Hl  d*  li>  3''/4  englische  Meileu  oder  6,75  km  uOrdlicli  vnn  OUu. 
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Baum  hat  die  nur  massige  Höhe  von  90  Fu.sj»,  l>i'i  37  Fuss  Umfan{» 
des  Stainiius;  aber  seine  fac;herartig  ausgebreiteten,  soiL'frUtig  von 
hölzernen  und  sogar  von  sUnnemen  Stül/.in  getragenen  Zweige  (380 
an  dvr  Zahl)  bedecken  und  beschatt^'n  eine  Fläche  von  240x280  Fuss. 
Alle  Löcher  im  St<uiim  sind  auf  das  firündliflistH  ausiit  kittet,  ein 
kleines  Regendach  schützt  sogar  die  Spitze,  die  man  für  besonders 
zart  und  sehuUbedürftig  ansieht. 

Japan  hat  an  schönen  iiauincn  keinen  Mange!.  Tidtzdi-m  iindet 
man  allenthalben,  besonders  in  den  grossen  Tark -Anlagen  Tok^o's, 
z.  B.  in  Sliilia,  die  rührendste  Sorgfalt  auf  die  Erbaltnng  des  einzelnen 
Baumes  verwendet. 

Es  giebt  ja  auch  bei  uns  alte  und  mächtige  Biunn«';  aber  sie 
werden  nicht  mehr  so  gepflegt,  seiklem  in  Europa  die  heiligen  Haine 
ihre  Verehrung  eingebüsst.  und  fallen  neueren  Fortschrittsbedürfnissen 
zum  Opfer.  Noch  steht  allerdings  die  mächtigste  Eiche  Europas  bei 
Körtlinghausen  im  Kegierungsbezirk  Arnsberg;  sie  zähil  über  1000  Jahre 
und  hat  bei  22  Meter  Höhe  einen  l  iufang  von  12,4  Meter  nahe  der 
Erde,  Noch  steht  bei  Neuenstadt  in  Württenilx  ig  die  Linde,  welche 
bereits  122(?  n.  Ohr.  in  der  Ohronik  als  der  i^rossc  Baum  an  der 
Heerstrassi'  liriiritsrn  wurde:  und  die  bei  Fniliurg  in  der  Schweiz, 
welche  bereites  zur  Zeit  der  Schiacht  bei  Murten  (1476)  wegen  ihrer 
Grösse  bokannt  war. 

Aber  (lifSf  habe  ich  Wuh^r  utn-h  nicht  geselu;n,  dagegen  die  kn<trrigen 
Oelbäume  in  der  Bissus-Ebene  bei  Ath»  ii.  welche  schon  auf  Perikles 
herabVdickten :  die  bei  Tarthago,  welche  die  dreimalige  Zerstörung  der 
Stadt  ülierdautTt  lialx'n:  die  Riesonüchten  von  Mariposa  iin  Herzen 
der  Sierra  Nevada  \(in  Caliloniieji,  welche  schon  vorhanden  waren,  als 
Mose?;  sein  Volk  aus  Aen-y])teii  führte;  die  hpilifjf"  Fichte  von  Kara- 
saki  und  den  noch  heihgeren  Bo-ßaum  zu  Anuradhapura  auf  Cey- 
lon, der  von  allen  Bäumen  der  Erde  die  älteste  (jeschichte  besitzt, 
da  die  zu  seiner  Pflege  bestellten  Priester  schon  seit  mehr  als  2000 
Jahren  ununterbrochen  seine  Schicksale  verzeichnet  haben. 

Nach  d*'iu  feierlichen  Frühstück  im  Theehanse  zu  Otsu  wurde 
der  berübnitt'  Tempel  von  Mi-i-dera,  im  Norden  der  Stadt,  besucht. 
Der  Name  bedeutet  Drei-Quellen -Tempel.  Das  Heiligthum  ist  der 
Göttin  der  Gnade  (Kwannon)  gewidmet.  Das  Kloster  ist  rw  i  n.  Chr. 
gegründet  und  zu  versohiedenen  Malen  neu  erbaut^  das  letzte  Mal  1690. 


1)  Weit  be86*-r,  alK  dw  «ior  bortthinten  Bittschrift' n-T.iude  FriedrichB  des 
GrosHcn  neben  dem  StadtrSchloM  m  Potidam,  deren  Lefam-Aiuwchimeruiig  leciit 
anuBelig  aussiebt 
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In  diesem  Kloster  pjK-kcn  dif  lipilis^en  Väter  ihre  Kinistschätze 
au^.  die  s«»i^ar  in  dem  so  auslührlichen  Reisebiu-h  von  MurtM}  mit  keiner 
Silbe  envähnt  werden,  also  dem  gewöhnlichen  Reisenden  verborgen 
bleiben,  wenn  er  eben  nicht  das  Gluck  hat,  mit  dem  —  Hausarzt 
des  Klü;>ters  vorzus])reclien.  Ich  sehe  erstlich  hHng:ende  Bilder  flvake- 
mono),  danmter  ein  entzückendes  mit  „blinde  Kuh"  sj)ielenden  Kindern. 
8odann  Rollbilder  (Makinnfnu)  von  bedeutender  l/infT<'.  li>  Meter 
und  darüber,  die  auf  dem  Flur  der  Vorhalle  ausgebreitet,  <ieni  (natür- 
lich nach  japanischer  Art  auf  dem  Boden  kauernden)  Beubaoliter 
laugsam  vorbei  geschoben  und  irleiehzi'itig  wieder  aufk^erollt  werden. 
Der  Gegenstand  dieser  langen  Bilder  ist  nicht  ein  einlacher,  sondern 
eine  zusammengehörige  Reihe,  wie  bei  manchem  unserer 
Rüni'm^fhriftstellcr. 

Ein  Bild  stellt  die  sieben  Nöthe  dar.  Zuerst  kunmit  das  Erd- 
beben, dann  die  üpherschwemmung  und  das  Feuer,  die  ja  l)eide 
oft  genufj  von  den  Japanern  im  riefolge  des  Erdbebens  beobachtet 
worden,  ferner  aber  der  Schift"l)ruch .  das  Gewitter,  die  wilden  Thicre. 
Man  sieht  den  Adler,  der  ein  Kind  fortträgt,  den  Bären,  der  einen 
Menschen  tödtet,  die  Schlange,  welche  sich  eniporbäumt.  Dieses 
Bild  ist  von  dem  berühmttn  realistischen  Künstler  Ukvo  vor  etwa 
100  Jahren  gemalt.  Sein  Gegenstück  heisst  die  sieben  Freuden 
und  behandelt  die  Reisemte,  das  Gastmahl  und  dergl.  Grässlich 
erseheint  uns  das  Bild  von  den  Räubern  und  Mördern,  sowie 
das  Gegenstück,  welches  ihre  Bestrafung  (durch  Zersägen,  Kreu- 
zigen, Viertheilen)  darstellt.  Höchst  merkwürdig  fand  ich  ein  im 
Anfang  unsers  Jahrhunderts,  also  noch  zur  Zeit  der  Absperrung  von 
Japan,  gemaltes  allegorisches  Weltbild,  da  diese  Welt  nur 
drei  Reiche  oiofiisst:  Japan,  dargestellt  durch  Aznatensu,  die  Sonnen- 
göttin; China,  Tertreten  durch  Confutse;  Indien,  durch  Shaka-QaiH 
tama-Buddha  unter  seinem  heiligen  Baum.  (San-Koku,  die  drei 
Länder.)  Rings  herum  sind  verschiedene  Gestalten,  welche  die  Himmels^ 
gegenden  darstellen,  vielleicht  auch  einige  Fremdlinge  von  der  Grenze 
der  Erde.  Denn  damals  glaubten  die  Japaner t  dass  an  Tenjiku,  die 
HimmeIs4}tQt>e  oder  Indien,  die  Länder  Portugal  und  Holland,  und 
andere,  von  denen  sie  vernommen,  unmittelbar  sich  anschliessen. 

Ich  wdnscfate  ein  Lichtbild  von  dieser  merkwürdigen  Darstellung. 
Der  Prior  war  ganz  erschrocken  ob  meiner  Kühnheit,  da  er  das  Bild 
för  ein  heiliges  hielt,  —  aber  nach  drei  Tagen  hatte  ich  mein  Abbild. 

Vor  dem  Eingang  zum  Kloster  ist  ein  freier  Platz  mit  pracht- 
voller Aussicht  über  Berg  und  Thal,  See  und  Canal,  Stadt  und  Land. 
Hier  steht  ein  wunderliches  Denkmal,  —  ein  Obelisk  aus  Granit^ 

Blrtcbberg,  Mm  ma  die  Bi4«.  II 
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zum  Gedächtniss  an  diejeuigen  Kripgpr  des  Bezirkes,  welche  im  Kampf 
gegen  die  Empörune:  von  SatsuniM  ilSTTi  gefallen  sind. 

Ist.  schon  (iio  (fcstilt  des  Denkmals  in  dieser  ümgehnni^  recht  ge- 
wagt, so  erijchpint  mir  ^^anz  unpassend  die  ;m  'lern  Gitter  angebrachte 
Sammelbüchse,  welche  in  englischer  Sprache  Beiträge  zur  Er- 
haltung der  nnirrebenden  ( Jartenanlasfe  fordert. 

Hier  war  es  auch ,  wo  der  Angriff  a  u  f  d  e  n  russischen 
Thronfoli^er  am  11.  Mai  1S91  seinen  AusL'iinL'  nahm.  Die  Sache 
verlief,  nach  den  Mittheilungen  meiner  Begit  iter  und  der  Augenzeugen, 
die  ich  in  der  engen  Gasse  von  Otsu  persönlich  hefraj^e,  in  der 
folgenden  Weise.  Der  Sohn  des  (/zaren  stand  in  bürgerlicher  Kleidung 
auf  dem  Platz  neben  dem  Obelisken,  begleitet  von  dem  Sohn  des 
Königs  von  Griechenland,  einem  japanischen  Prmzcn  und  Anderen. 

Der  dienstthuende  Polizei  sohl  at  Tsnda  Sanzo,  der  in  dem  eben 
erwähnten  Feldzng  gegen  die  Satsunia-Knipörer  sich  ausgezeichnet,  ein 
ordentlicher,  aber  etwas  verrückter  Mensch,  grüsste  militärisch  durch 
Präsentiren  des  Säbels.  Der  Czarewitsch  dankte  nicht,  vielleicht  sah 
er  den  Soldaten  gar  nicht,  sondern  kritzelte  mit  seinem  Spazierstork 
eine  Figur  in  den  Sand,  die  dem  PolizifiteQ  die  Uauptiu^el  des  japa- 
nischen Ht'iches  zu  sein  schien. 

Nun  muss  man  bedenken,  dnss  bei  den  Japanern  grosses  Mi.ss- 
behagen  gegen  ihre  russischen  Nachbarn  herrscht,  welche  ihnen  halb  mit 
Gewalt  die  Insel  Sachalin  gegen  die  unbrauchbaren  Kurilen  abgetrotzt 
und  durch  die  schon  begonnene  sibirische  Eisenbahn  ihnen  unangenehm 
auf  den  Leib  rücken.  Viele  der  gewöhnhchen  Japaner  glaubten,  dass 
die  Reise  des  Czarewitsch  einen  politischen  Zweck  verfolge.  Jener 
Pohzeisoldat  aber  wurde  von  der  Wahnidee  befallen,  dass  der  Sohn 
des  nissischen  Kaisers  bereits  das  theure  Vaterland  gekauft  und  er- 
worben habe  und  ihn  wie  einen  Sklaven  missachte;  und  —  getödtet 
weiden  müsse. 

Aber  Ostasiaten  denken  und  handeln  nicht  so  schnell,  wie  Euro- 
päer. Eine  Viertelstunde  sp&ter  holte  er  den  Grossf&rsten  em,  der 
in  einer  Jinrikisha  sass»  (vom  einen  Mann,  hinten  einen  zweiten,)  in 
einer  schmalen  Gasse  von  Otsu  vor  einem  Schneiderladen,  und  ver- 
wmidete  ihn  von  hinten  mit  seinem  Schwert  in  der  Schläfengegend. 
Der  japanische  Prinz,  der  griechische  Pdnz,  —  als  sie  den  Lärm  ver- 
nahmen, eilten  sie  zunächst  vonvärts.  um  einen  Ort  zur  Vertheidigung 
zu  suchen,  da  sie  an  eine  allgemeine  Meuterei  glaubten.  Der  hintere 
Jinrikisha-Mann  aber  hatte  augenblicklich,  ehe  der  rdizeisoldat 
zum  zweiten,  vielleicht  verhängnissvollen  Schlage  ausholen  konnte,  sich 
niedergeworfen  f  den  Angreifer  bei  den  Beinen  gepackt  nnd  ihn  zu 
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Boden  i^eschleudcrt.  Soin  Vor-^Iann  half  ihm  bei  der  L'ebrrwnltif]rnnpr 
und  Eütwaffiiung.  Jetzt  kam  auch  der  griecliische  Prinz  zurück  und 
griff  thätig  ein.  Di»'  Wunde  des  Grossfürsten  war  zum  (ilück  eine 
leichte,  sie  wurde  von  dem  russisrhen  Arzt  verbunden;  der  Grossfürst 
auf  sein  Kriegsschiff  gebracht.  Die  gesetzestreuen  Einwohner  von  Otsu 
waren  tief  betrübt  und  beantragten  bei  der  Regierung,  dass  der  durch 
die  schnöde  That  verunglimpft«  Name  ihres  Städtchens  umgeändert 
werde.  Der  Polizist,  dessen  Geisteskrankheit  festgestellt  worden,  wurde 
auf  Lebenszeit  eingesperrt,  ist  aber  bald  darnach  verstorben.  Der 
wirkliche  Retter  des  Grossfürsten,  der  Jinrikisha-Mann,  erhielt  vom 
Mikado  ein  Jahresgehalt  vou  etwa  90  Yen,  womit  er  sehr  gut  ohne 
Arbeit  auskommen  konnte,  vom  Czaren,  nebst  einem  Orden,  ein  Jahres- 
gehalt von  1000  Yen,  wodurch  er  bald  in  ein  liederliches  Leben  und 
in's  Gefangniss  gerieth. 

Also  das  scheint  sichergestellt,  dass  der  Czarewitsch  weder  das 
religiöse  Empfinden,  noch  die  Sitten  des  japanischen  Volkes  beleidigt 
hatte;  dass  der  so  beklagenswerthe  und  aufföllige  Angriff  die  That 
eines  verrückten  Vaterland  -  Schwärmers  gewesen.  Der  gewöhnliche 
Beisende  hat  nichts  in  Japan  zu  befurchten.  — 

Nachdem  wir  die  Purpurfarbung  des  Abendhimniels  bewundert 
und  auf  dem  Halteplatz  verschiedene  Volksscenen  belauscht,  kehrten 
wir  auf  der  Eisenbahn  zurück  nach  Kyoto. 

Der  Vormittag  des  folgenden  Tage«  (4.  OcL)  war  wiederum  den 
Tempeln  gewidmet 

Zunächst  kamen  wir  nach  Nishi  II on-gwan-j i.  (West- 
Han  |){-Gebet-Tempel.)  Hier  ist  das  Haupt-Quartier  der  bud- 
dhistischen Shin  (Geist-)  oder  Monto  (Thorfolger) - Secte,  die  von 
Shin-ran  1213  n.  Chr.  begrändet  ist,  aber  erst  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert die  jetzige  Gestaltung  angenommen,  und  13718  Tempel  in 
Japan  besitzt  Man  nennt  sie  *)  die  Protestanten  des  japanischen  Bud- 
dhismus. 8ie  verwerfen  die  Ehelosigkeit  der  Priester,  die  Enthalt- 
samkeit von  gewissen  Speisen,  die  Ahtödtung  und  Bussübung,  lehren 
den  Glanben  an  Buddha,  ernstes  Gebet,  edles  Denken  und  Handeln. 
Ihr  eigentlioher  Gründer  nahm  ein  Weib,  wie  Luther,  und  führte  die 
Yolks-Spniche  und  -Schrift  in  den  Gottesdienst  ein. 

Das  hohe,  präcfaligie  Thor  des  Tempels  ist  mit  Holzsohnitaereien 
der  Chrysanthemum-Blume  und  -Blatter  geschmückt,  darüber  aber  ein 
dichtes  Drahtnetz  gelegt,  damit  die  Vögel  nicht  ihre  Nester  einbauen. 
Auf  dem  Hof  steht,  dem  Eingang  gegenüber,  eine  über  mannshohe 


1)  Beb  I,  597. 

II* 
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Mauer,  damit  den  Torflbergehenden  Mflssiggängern  der  EinbUck  in'a 
Innere  versperrt  wexde.  Ein  riesiger  Baum  auf  dem  Hofe  soll  das 
Gebinde  —  vor  Feuer  schützen,  da  er  Regenschauer  darüber  aus- 
schütte, sowie  eine  Feuersbronst  in  der  Nachbarschaft  mit  Gefiihr 
droht  Doch  glaube  ich  nicht,  nach  persönlicher  Bekanntschaft  mit 
den  Priestern,  dass  sie  solchem  Aberglauben  huldigen. 

Das  Hauptgebäude  misst  138  X  93  Fuss  nnd  deckt  477  Matten. 
Das  Schiff  ist  einfach,  aber  die  Kanzel  ffanz  und  gar  vergoldet  Zu 
jeder  Seite  der  Haupthalle  liegt  ein  und  gar  vergoldetes  Zimmer 
von  24  X  3t)  Fuss,  worin  Anrufunfien  des  Amida  (in  Goldbuchstaben 
aul  dunkelblauem  Grunde)  aufeehiinfrt  sind.  Das' GeVnuide  ist  1591  92 
errichtet,  der  Schmuck  alle  50  Jahre  erneuert.  In  dem  Nebenteimpel, 
der  ähnlich,  alnr  kleiner,  sieht  man  auf  der  Rimima  Y.ngd  in  vollem 
Relief.  Sehr  schön  und  grossartig  sind  die  Empfangsräume,  nament- 
lich dir  grosse  Saal  (6ii  X  54  Fuss);  geschmückt  mit  Landschaften 
und  JaErdse^  nt  n  in  chinesischem  Styl. 

Der  Oberpriestcr,  der  uns  geleitet,  A  k  a  m  v.  u  R  e  n  .si  o,  gleichzeitig 
Lehrer  an  der  FriesttTSchule,  die  dicht  neben  Xislii  Hongwanji  steht 
und  durch  ihren  „fremden"  Stvl  gar  seltsam  abstielil,  hatte  mir  schon 
drinnen,  in  seinem  japanischen  EnjL,disch,  manch'  merkwürdiges  Wurt 
gesagt;  unter  andern  auch,  als  er  meine  Heimath  erfahren,  mich  nach 
Eduard  vun  Hartmann  gefrairt  und  grosse  Freude  geäusserte  als 
ich  ihm  Einiges  aus  persönlieher  Bekanntschaft  erzählen  konnte,  nnd 
lebhaftes  Bedauern,  dass  er  dessen  Sehriften  noch  nicht  geUv»^-  n  h:il>»\ 
während  er  Schopenhauer  aus  der  Uebersetzung  ganz  gut  kMiae. 
Aber  bei  der  VerabschieduuL'  setzte  er  mich  völlig  in  Erstaunen.  Der 
Ausgang  führt  durch  Chukushi  Mon,  das  Gitter  des  kaiserlichen 
Ge.sandten,  woselbst  die  ausserordentlieh  naturgetreu!  n  Holzschnitzereien, 
namentlich  «'Ines  Bauern  mit  seiner  Kuh,  von  Hidari  Jingoro,  meine 
Bewunderung  erregten. 

„Es  ist  merkwurdiir,  Fremdling**,  sagte  er,  „dass  Dir  dieses  so 
gekillt  (und  auch  Deinen  Landsleutt'n ,  denn  ein  Gesandter  und  ein 
Baumeister  aus  Dfutsehland  war  auch  hier  und  gleich  entzückt);  und 
dasü  dersellje  i .  -  iistaud  unser  Wohltrefallen  erregt  Jeder  Mensch 
hat  seine  eiLnic  Zunge  und  seinen  eignen  Geschmack,  den  leiblichen 
und  den  g<  istiun  n.  Jeder  Mensch  hat  seine  eigne  Religion.  Es 
ist  l'llicht,  duldsam  gegen  einander  zu  sein.  Wir  Buddhisten  sind 
duldsam,  ihr  Europäer  seid  es  viel  weniger,  soviel  ich  dies  be- 
urtheilen  kann." 

Ich  schüttelte  dem  n]\"n  Biedermann  die  Reehte  und  schied  von 
ihm  in  der  Ueberzeugung,  duss  es  Europäer  genug  giebt,  die  in  Ost- 
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asii  n  viel  lemeii  könnten,  wenn  sie  eben  fähig  wären «  sich  belehren 

zu  lassen. 

Die  Jaitanische  Bildhaut' it  i  ist  hauptsächlich  Holzschnitzerei 
and  kam  mit  d<'n  Buddliist^n  in  das  Land.  Der  »  ine  „Tpmpt'lwächtpr" 
zu  Nara  stammt  aus  dcui  Jahr»»  1  (»!».")  u.  (jhr.  Aber  üchüner  sind  die 
Darstelliiniren  vnn  Vögeln  und  Ülunien  zu  Nikku,  Shiba,  Ueno  aus 
dem  17.  .lahrhiuidrrt.  Die  Grösse  der  japanischen  Bildhauerkunst  hegt 
in  der  Decoration  und  in  dem  Klt  inwcrk.  das  voll  Humor  ist.  Der 
japanische  Phidias,  Hidari ')  Jinguru  (l')94 — 1634  n.Chr.)  schuf 
die  Eh  j)]iant!'n  und  <lie  schlafende  Katze  im  Mausoleum  von  Jeyasu 
und  vieles  andere.  Von  ihm  wird  die  Geschichte  von  der  schönen 
Galatea,  dem  Kunstwerk,  in  das  der  Künstler  sich  verhebte,  auf  echt 
japanisch  erzählt. 

Der  zweite  Tempel,  den  die  Sbin  oder  Hungwanji-Secte  in  Kyoto 
(wie  in  jeder  Grosstadt  Japan's)  besitzt,  heisst  Higashi  Hon-gwan-ji 
(OstrHaupt-Gebet-Tempel).  Dieser  Tümpel  ist  1602  gegründet,  1864 
in  dem  Bürgerkrieg  zerstört  und  jetzt  neu  aufgerichtet,  aber  noch  nicht 
ganz  vollendet.  Hier  sieht  man,  dass  die  BuddharLehre  in  Japan  noch 
nicht  todt  ist,  wie  Missionäre  fabeln,  die  es  wünashen,  mdem  viel- 
leicht muiche  europäische  Secte  überleben  wird;  und  dass  die  Kirche 
über  gewaltige  Mittel  gebietet  Das  Gebfode  hat  eine  Linge  von 
260,  eine  Breite  von  170,  eine  Höhe  von  120  Fuss,  das  mächtige, 
tief  herabhängende  Dach  mit  168512  dunklen  Ziegeln  wird  von  96 
Pfeilern  gestfltzi  Vier  prachtvolle  Bronzelatemen  schmücken  den  Ein- 
gang, und  femer  —  ein  Biesenseil  aus  Mensohenhaar.  38000 
Frauen  haben  ihren  blanschwanen  Haarschmnck  geopfert,  damit  dies  Seil 
nun  Aufwinden  heiliger  Gegenstände  geschaffen  werde.  Alle  Provinzen 
der  Kacfabarscbaft  haben  beigesteuert,  und  zwar  ungeheure  Summen, 
die  Bauern  haben  persönlich  Holz  herbeigeschafft,  damit  der  Tempel 
prachtvoll  errichtet  werde.  Und  neu  sieht  ein  solcher  Bau  wirUioh 
grossartig  aus.  Noch  wird  gebaut  Eine  gewundene  Schrägbahn  führt 
auf  das  Dach,  wie  nach  der  Meinung  von  Gelehrten  die  alten  Aegypter 
sie  bei  ihren  Bauten  benutzt  haben  sollen;  die  Hacke  zur  Holzbear- 
beitung sitzt  in  einem  ganz  krummen  Stiel,  wie  wir  ihn  aus  dem 
Grabdenkmal  des  Ti  (2800  v.  Chr.,  V.  Dynastie)  bei  Sakkaia  kennen. 


1)  Uidari  heiflst  Link>Hand.  Dieser  Name  erklärt  Mcb  Hclbor,  hat  aber  Ter- 
anlnsstin^»  tm  ninfr  nrtifjen  Sago  jfOgp!)<'ii.  lies  KfiirstliTs-  Ffir>t  inuH<U'  scinon  Fein- 
den die  eigene  Tochter  opfem.  Da  »cblug  der  Bildbauer  seiner  lebenden  Galatea 
den  Kopf  ab  und  sandte  ihn  den  Feinden  ab  dua  Uaupt  der  Fiirstentochter.  Aber 
ein  treuer  Diener  des  Forsten,  fibeneagt,  dass  der  BÖdhaner  irirUidi  die  Toditer 
adnea  Heim  get3dte<^  sdilng  ergrimmt  dem  KünaÜw  die  nchte  Hand  ab. 
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Toji,  ein  buddhistischer  Tempel  in  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  ^gründet,  wurde  823  r\.  Tin.  von  dem  Mikado  d^ni  Kobo 
Daishi  übergeben,  dem  Grüu(ier  der  ])ii(idhistischen  Rhintronn- 
Secte,  die  heutzutage  15503  Tempel  in  Japan  besitzt.  Die  )<'tzi<rea 
Baulichkeiten  sind  aus  dem  Jahre  1C40,  aber  leider  in  Verfall.  Hii-r 
steht  noch  dtT  Thuiin  (Pagode),  der  sich  zum  Einsturz  neigte,  ji  tloch 
der  Sage  nach,  durch  das  Gebet  von  Kobo  Daishi,  (nach  andern  durch 
einen  Gralitiij  wieder  grade  gerichtet  wurde.  Hier  stand  einst  ein 
Stadtthor.  wo  der  Sage  nach  ein  kühner  Ritter  den  Teufel  bekämpfte. 
Auch  liier  eini)fangt  uns  ein  freundlicher  Oberpriester  und  geleitet  uns 
durch  dif  Kmi)fangsgemächer,  den-n  neue  Gemälde  gewaltig  hinter  den 
alten  zunU  kstehen,  und  deren  Ausstattnn?;  mit  elektrisch  e  n  Glüh- 
lampen beweist,  dass  in  Japan  am  ii  die  Priester  dein  Fortschritt 
huldigen.  In  einem  {rrossen  Gemach  sah  man  noch  die  Sjtun  ii  eines 
Festt'SsoMs.  das  Tags  /uvur  liier  stattgefunden.  Die  Priestn  sind  gastr 
froi  «^i'ircn  die  Gläubigen  und  Verehrer;  doch  hörte  ich,  dass  in  .Japan, 
wie  anderswo,  bei  solchen  Gelegenheiten  ganz  artige  Suumien  für  die 
Zwecke  der  Kirche  —  freiwillig  gezeichnet  werden. 

Meine  Freunde  führt^^n  mich  dann  in  den  H  a  u  s  -  G  a  r  t  e  n  eines 
woh  1  h  a  Im* u  d  e n  Ja]Kniers.  um  mir  das  F u  s s  1> a  1 1  s pi  e l  zu 
zei'irii.  Die  Tlu-ilnclinnT  waren  prachtvoll  und  gleich  gekleidet,  sie 
trugen  weite  Mauseidne  Hosen  und  ein  weisses  Hemd.  Der  leichte  Fuss- 
ball darf  nicht  mit  der  Hand  berührt  werden  und  soll  nicht  zur  Erde 
fallen;  so  wird  er  mit  (leni  Fussrücken  geschickt  emporg<*schlendert 
und  vtm  dem  einen  Spieler  dem  andern  zugeworfen.  Selbst  Graukopfe 
betheiligten  sich  lebhaft,  und  geschickt.  Ich  sah  <lasselbe  Spiel  auch 
in  Hongkong,  wo  es  von  Chinesen,  aber  weniger  gewandt,  ausgeführt 
wurde. 

Xachnlitta^^s  besuchte  ich  Krankenhaus  und  Medizinschule. 
Abends  hatte  ich  das  üliHelie  Festessen.  Eine  grosse  Menge  von  Ge- 
mälden und  Kunstwerken  war  in  (h'iii  Suah'  für  mich  ausgesUdlt:  em 
altes  geschichtliches  Pjilderhuch  mit  Kleinmalerei,  ein  grosses 
Rollgenmlde,  den  Brand  des  Kaisei-Palastcs  darstellend,  auch  Oelbilder 
von  Damen,  von  einem  jungen  Japaner  nach  europäischer  Art  gemalt; 
in  einer  Nische  des  Saales  ein  japanisches  Prunkznnmer  mit  ein- 
gelegti'u  Sehränken,  eine  alte  Goldlackbüchse-)  im  Werthe  von 

1)  D.  ü.  wiihre  Worte. 

2)  Der  LbcUmiuiii  (Bhm  ToraieilBni,  tnra«bi>nö-ki)  witd  an  HodiMMmiier  «b- 
geritxt,  der  Rohladc  au8g«kratst,  geklftrt,  cingodBrnpifl;^  mit  Gel,  Zinaober,  Eiaenoxyd 

u.  A.  vereetzt.  Die  Lackindußtrie  kam  von  Chin  i  n  ul»  Japan,  liier  hM  ele  vni 
in  der  Mitte  des  17.  Jahrhundert  ihre  hohe  Blütlic  erreicht.  Jetst  wird  fUr  die 
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1500  Yen.  Ein  ehemaliger  Beamter  des  Mikado  zeigte  mir  das  feier- 
liche Verbrennen  von  Weihrauch.  Ks  wurde  viel  geredet  und  ge- 
trunken.   Wir  waren  alle  recht  heiter. 

Uji  war  das  Ziel  des  letzten,  südwärts  gerichteten  Ausflugs 
von  Kjoto, 

In  Jinrikisha  fuhren  wir  zunächst  nacli  dem  Südende  der  Haupt- 
stadt. Hier  liegt  Tofukuji,  eines  der  Hauptklüster  der  buddhistischen 
Zen-Secte,  die  sclioi!  .mh  n.  Chr.,  von  Dharma  in  Indien,  begründet 
ist  und  in  Japan  nicht  weniger  als  21  547  Tempel  besitzt.  Zen  be- 
deutet etwa  ernste  Gedanken.  Tulukuji  ist  schon  im  13.  Jahi- 
hmuiert  erbaut  mid  bat  eine  wimdervoUe  Lage.  Ahorn  bäume,  die 
grade  schon  ihr  rotht's  Heil>sti:ewand  anlegen,  säumen  von  beiden 
.St  iten  eme  tiefe  Schlucht  ein,  über  welche  die  überdachte  „Himmels- 
briioke"  gespainit  ist.  Der  grösste  Schatz  des  Kloster«!  ist  ein  rie- 
siges Ru  1 1  b i  1  d  (Kakem(ino),  is  Fuss  lang,  24  Fuss  breit,  das  Shaka"s 
Eintritt  in  Nirwana  (Nehanzö)  darstellt  um  das  im  Jahr  140?>  n.Chr. 
gemalt  ist  von  Japan's  Fra  Bartolouinieo ,  Cho  Densu,  der  hier 
Jahre  lang  als  Mönch  gelebt  hat.  Einmal  im  Jahre  wird  das  liild 
für  4  Tage  ausgestellt  d.  h.  auseinandergerollt  und  dem  anbetenden 
Volk,  ganz  von  Weitem,  gezeigt.  Der  dienstthuende  Priester  lachte 
mich  ans,  als  ich  ihm  den  Wunsc  h  vortrug,  jenes  Bild  zu  sehen.  Als 
ich  aber  meine  und  menier  Freunde  Karten,  nebst  höflicher  Bitte, 
dem  Oberpriester  übersandte,  kam  derselbe  sogleich  mit  sechs 
dienenden  Brüdern,  hess  die  Kiesenrolle  herbeischleppen,  an  die  Decke 
der  Halle  emporwinden  und  entfalten,  so  dass  wir  uns  des  Anbhcks 
erfreuen  konnten.  Shaka  lietrt  in  gelassener  Körperbaltung-  und  ruhigem 
G^'sicht.sau.^dnif'k  auf  einem  niedrigen  Bau,  der  wie  eine  Steinkiste 
au8.sieht,  rings  umgeben  von  klagenden  Göttern  und  Menschen.  Vier 
hohe  Bäume  bilden  einen  hübscher  Ab«(bluss  der  Landschaft.  Tiefer 
abwärts  im  Gemälde,  also  im  Vordergrund,  klagen  die  Thiere,  Schild- 
kröten, Vogel  Säuger,  unter  letzteren  der  Elephant  und  das  zwei- 
bucklige Kamel.  •) 

AuHfohr  bilUge  DatMOilwaaie  angefert^t,  aber  es  giebt  auch  beute  noob  votsO^^idie 
Goldkekttrbeiter.  Werth  der  AtttAibr  von  LaiAwaarea  (1S88)  gegen  600000  Ten. 
—  Japan*«  Laddndiifllrie  hat  in  Rein's  Werk  ihn  klassieche  Beaehieibung 

gBÜrndcn. 

1)  In  üstindicn  sk'ht  uian  nur  die  cinbuckligen  Dronipilarc,  deren  Heiuiatb 
Arabien,  wahrend  ihr  Verbrf'ituii<,'s^'«'biet  nach  Nordairika  und  Westaftien  hinüber- 
reicht. —  hsus  zweibucklige  Tram{>elthier  etammt  aas  den  mongoUschen  Steppen 
(und  aus  China).  Unwr  Kflnatler  dtirft»  in  Japan  weder  «nen  Eto^umten  noch  ein 
Tkampelthier  gesehen»  eondem  diese  Thiere  nach  chineeiechen  Vorbildern  ent- 
«qH«i  haben. 
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Eifindung,  Zeidinung  und  Farbengebung  schienen  mir  recht  tQehtig 
za  Bein,  ganz  ebenso  gut,  wie  in  dm  gleichzeitigen  italienischen  Schulen 
vor  Raphael.  Natürlich  hat  der  Maler  nicht  darauf  ROcksioht  nehmen 
kdimen,  dass  sein  Werk  he&ngenen  Europäern  unserer  Tage  gefalle. 
Leider  sind  diese  Bilder  nicht  recht  haltbar.  Dass  sie  durch  das 
Rollen  nicht  schon  ganz  zerstdrt  sind,  ist  ein  beredtes  Zengniss  für 
die  Güte  des  japanischen  Papiers. 

Ich  musste  noch  ein  zweites  Riesenbild  betrachten,  welches  auf 
deE  Erdboden  gelegt  wurde.  Ks  stellt  den  Himmel  dar  und  ist  von 
einem  chinesischen  KQnstler  angeblich  vor  1000  Jahren  gemalt,  aber 
durch  Alter  bereits  so  geschwärzt,  dass  ich  mir  kein  rechtes  Urtfaeil 
bilden  konnte. 

In  nächster  Nachbarschaft  liegt  der  beliebte  und  volkstbümliche 
Shinto-Tempel  von  Inari,  der  Beis-Gdttio,  711  n.  Chr.  begründete 
als  der  Buddhist  Kobo  Daishi  hier  einen  Hann  mit  einem  Reis-Sack 
traf  und  in  ihm  eine  Erscheinung  der  Reis-Oöttin  erkannte.  Dieselbe 
half  dem  Schmied  Kokaji  eines  seiner  berühmten  Schwerter  schmieden, 
mit  dem  er  den  Fels  spaltete,  —  wie  Siegfried  mit  Nothung  den 
Ambos.  Diese  japanische  Sage  ist  auch  Inhalt  eines  NoSchausinelB. 

Schmiede  und  Schwertfeger  verehren  den  Tempel  bis  zum  heu- 
tigen Tage. 

Am  29.  April  jedes  Jahres  werden  die  heiligen  Wagen  und  Sänften 
des  Tempel,  die  dann  als  Wuhnsitz  der  Gottheiten  gelten,  nach  dem 
allerheiligsten  Shinto-Tempel  von  Ise  gebracht  und  am  20.  Mai  zurück- 
befördert. ') 

Füchse  sind  der  Inari  heilig.  Füchse  aus  Thon,  kleine  und 
grosse,  werden  in  Buden  am  Weg  zum  Tempel  feilgeboten.  Grosse 
Füchse  aus  Stein,  einen  Schlüssel  in  der  Schnauze,  sind  an  dem  Tempel- 
gitter nnfrrestellt  Drinnen  drängt  sieh  fröhliches  Volk.  Da  sind 
Weiber  mit  l^leinen  Voj^eln  im  Käfig;  tTir  1  Sen  erhält  man  einen,  um 
ihn  in  l'reiht  it  zu  setzen.  Für  die  kleinste  Münze  kauft  man  einige 
Fruclit-  (Gurkfn-)^>rheihen  und  legt  sie  auf  ein  an  Fäden  befestigtes 
Schälchen:  sofort  zieht  das  oben  sitzende  Aeflchen  sie  mittelst  <  int  s 
einfachen  Flasehonznirs  empor,  um  sie  sehlenniyst  zu  verspeisen.  Mäd- 
chen führen  unter  MusikltcL'^leituni:  den  heiliü:<'n  Tanz  auf.  Der  Tempel 
ist  einfach,  aber  di'»  mthm  HulzpfciliT  ^o^  d^n  wns^-n  Wänden  neh- 
mea  sich  ganz  hübsch  aus,  wahrend  die  vergoldeten  blau-mähuigen 

1)  DiflaeRei««»  der  6$ttereriiiiieni  ao  altägyptische  G«biSiidie:  wieden- 

holt  ist  in  .l.  n  Iiiaehrifteu  li-  s  HoriK->  Ti  irtjtels  zu  E«ifu  von  Besuchen  die  Ki'de,  welche 
«las  Bil<i  des  Gottes  Ton  Edfu  dem  der  (itöttin  Hathor  von  D«Ddera  machte»  and 
umgekohrt 
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Ungeheuer  an  den  Enden  der  Vorhalle  unsrem  Geschmack  nicht  zu- 
ageiL  Tor  jedem  der  sechs  kleinen  Innengemächer  ist  ein  grosser 
Hetallspiegel  Ton  18  Zoll  Durchmesser  aufgehängt.  Oben  suf  dem 
Beig  giebt  es  einen  heiligen  „Pfod  der  Berg-Höhlen^  mit  zahlreichen 
FVtthsldehem. 

Ein  guter  Weg  bringt  mis  sfldwftits  nach  dem  (4  ri  »  10  engl. 
Heflen  entfernten)  malerisch  an  dem  gleichnamigen  Flnss  gelegenen 
Oertchen  üji,  das  rings  von  Theepflanznngen  umgeben  ist  Thee 
ist  im  9.  Jahrhundert  Ton  emem  buddhistischen  Abt  ans  China  nach 
Japan  eingeflkhrt  worden,  rrsprünglicfa  wurde  der  Theeaufgoss  von 
den  Mdnchen  benutzt^  um  den  Schlaf  bei  den  nächtlichen  Studien  zu 
TeiBcheuchen. ')  In  Uji  wird  Thee  seit  dem  Ende  des  t2.  Jahrhunderts 
angebaut.  Seit  dem  14.  Jahrhundert  ist  Thee  Nationalgetrfink  der 
Japaner.  Im  Jahre  1887  wurde  hier  auf  einem  niedrigen  Hügel  ein 
Stetndenkmal  errichtet  zur  Erinnerung  an  das  tausendjährige  Bestehen 
der  Theecultur  in  Japan  und  zum  Preise  des  Thee*s  von  Hjl 

Der  Mikado  war  gegenwärtig  bei  der  Feier  und  bezieht  auch  seinen 
Thee  aus  diesem  Orte.  Jede  Fämihe  in  Uji  baut  und  verkauft  für 
sich  ihren  eignen  Thee,  d&n  sie  die  seltsamsten  Namen  beilegen.  Die 
besten  Sorten  (Gyokuro  — *  Edelstein-Thau)  kosten  hier  5  bis  7^,  Ten 
das  Pfand;  das  ist  ein  Preis,  der  bei  uns  kaum  gezahlt  wird.  Thee 
ist  nächst  Seide  der  wichtigste  Ausfuhrgegenstand  Japan*s.  (Jähr- 
lich 40  Millionen  Pfhnd  im  Werthe  von  6  Millionen  Yen.)  Fast  Alles 
geht  nach  Nordamerika.  Die  Leute  von  Kyoto  pilgern  in  der  Sommer- 
zeit nach  Uji  wegen  der  schönen  Aussicht  und  der  zahllosen  Leucht- 
käfer, die  des  Abends  umherfliegen.-) 

Die  Haupt8ehenswürdi«;lv(  it  des  Ortes  ist  das  Kloster  Byödö-in 
der  buddhistischen  Tendai  (Himmels- Gebot) -Secte,  die  aus  China 
kam  und  in  Japan  6391  Tempel  besitzt  Das  KlostiT  stammt  aus 
dem  Jahre  1052  n.  Chr.  Hit  r  war  es,  wo  nach  der  Schlacht  an  der 
Ujibrücke  der  75jährige  Held  Yorisama,  um  den  Rückzug  seines 
Fürsten  zu  (if  ( ken,  mit  300  Mann  gegen  20  000  Feinde,  dem  Leunidas 
gleich,  Stand  liielt  und,  als  er  das  gewollte  durchgesetzt,  gelassen  in 
sein  Schwert  sich  stürzte. 

Das  Hauptgebäude,  neben  einem  Lotusteich,  ist  die  Phoenix-Halle 
(Höö-dö),  eine  der  ältesten  Holzbauten  Japan*s.  Der  zweistöckige 

Ij  Ith  keime  so  manche  nervöse  Dame  in  unseren  Hegenden,  welche  be- 
hauptet, Nadite  nicht  aohhAti  tu  Ißnnen,  venn  m  apit  Abends  eine  Tasse  Hhee 
gnHHnnien» 

2)  Die  Japaner  halten  LeuchtkiUer  in  Qacekü^tdu  n  m  der  Wand  der  Hioa- 
chen  nnd  erfrenen  sich  Abends  an  dem  mildeii  Glanz  der  Thiere. 
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Ifittelbau  stellt  den  liorpcr  des  Vogels  dar,  die  rechtwinklig  davon  zu 
beiden  Seiten  ausgehenden  Flflgei  smd  eben  die  FUlgel,  und  die  tou 
der  Mitte  nach  hinten  ziehende  Halle  der  Schwans.  Auf  dem  Bach 
stehen  zwei  Bronze-Phoenix  Ton  3  Fuss  Höhe.  Die  Beeke  im  Innern 
ist  in  kleine  Vierecke  eingetheilt  und  mit  Perlmutter  eingelegt 
Bings  um  den  Obertheil  der  Wände  ist  ein  Fries  von  25  Heiligen 
(BosatsnX  darunter  auch  Franen,  die  meinen  Begleitern  besonders  merk- 
wfifdig  scMenen.  Der  Altar  war  ursprünglich  mit  Goldlack  bedeckt 
und  mit  Perhnutter  eingelegt.  Aber  der  frflhere  Ghmz  ist  serfollen, 
und  der  jetzige  Haupttempel  sieht  Snnlich  aus. 

In  einem  Theehaus  am  Rnss  ruhen  wir  aus  und  verzehren  unser 
mitgebrachtes  Mbatück.  Allenthalben,  auch  in  so  kleinen  Orten,  sind 
schon  offene,  mattenlose  Hallen  fOr  die  Fremden  eniditet,  um  ihnen 
das  Ausziehen  der  Schuhe  zu  ersparen. 

Rechtzeitig  langen  wir  in  Kjoto  wieder  an,  zum  Packen  und 
Briefedireiben. 


Vach  OnalcA.  Koba.  NairuaikL 

Die  Eisciihalinfalirt  von  Kvotn  nach  Osaka  dauert  Stunden, 
die  Entfernung  beträgt  nur  30  t'ni:lis(  he  Meilen  =  48  km.  In  Kyoto  ist 
feierheher  Abschied :  mein  Fachgcnossc  aujs  Osaka  zur  Stelle,  um  mich 
zu  e«'leiten;  in  Osaka  wieder  feierlicher  Empfang.  Einer  meiner  be- 
hanlichsten  Zuhuier,  Dr.  Ogata,  dessen  Vater  bereits  vor  40 -lalueu, 
noch  zur  Zeit  der  Absperrung  Japan's,  ein  holländiRohes  Werk  über 
Heilkunde  in's  Jaiianisehe  übersetzt,  .stellt  mir  die  bürgerlichen  nnd 
militärischen  (ullegen  vor  und  beruhigt  mich  wegen  des  Nacht- 
lagers. Die  blühende  Handelsstadt  Osaka, ')  die  an  der  Einmündung 
des  Yodogawa-Flusses  in  die  Osakabucht  liegt,  400  Jahre  alt  ist,  und 
476 UOO  Einwohner  besitzt,  hat  nur  ein  einziges  Gasthaus,  das, 
im  Ganzen  japanisch  eingerichtet,  nur  eine  kleine  europäische  Abthei- 
Inng  besitzt,  vor  der  ich  von  einigen  in  Kobe  ansässigen  Engländern 
gradezu  gewarnt  worden  war.  Ich  hatte  also  beschlossen,  in  dem  mit 
der  Eisenbahn  binnen  einer  Stunde  zu  erreichenden  und  mit  einer  euro- 
päischen Ansiedlung  versehenen  Vertragshafen  Kobe  zu  flbemachten.*) 
Aber  meine  Freunde  fQhren  mich  im  Triumph  nach  dem  Gasthaus 
und  zeigen  mir  nicht  blos  das  firisch  gescheuerte  Zimmer  und  den 

I:  B« TLf  ilff  proF^nn  S.<>-}?ncht,  O-vt-nn-iiak.i. 

2;  Frivatlcutu  dürfen  in  Japau  Fremde  uicbt  beberbergca. 
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schneeweissen  Bettüberzug, ')  —  Reinlichkeit  wird  in  Japan  nicht  ver- 
misst,  —  sondern  auch  die  europäischen  Geräthe,  die  sie  besorgt,  den 
demdtbigst  sich  verneigenden  und  Alles  versprechenden  Gastwiith  und 
«inen  Anftr&rter,  welcher  sogar  versicherte,  englisch  zu  Terstehen.  Ich 
habe  auch  die  beiden  l$ri<»hte  ganz  got  in  dem  Zimmer  geschlafen; 
bei  Tage  war  ich  wenig  zn  Hause. 

Sofort  setast  sich  der  Jinrikisha>Zug  in  Bewegung  nach  dem 
Schlosse;  die  FQhrung  übernimmt  ein  Militärarzt  in  Uniform.  1583 
n.  Chr.  beschloss  der  Napoleon  Japan^s,  Taikp  Hideyoshi,  der 
Bauemaohn,  welcher  vom  StaUjungen  zum  Soldaten  nnd  Heerfllhrer 
und  schliesslich  zum  thatsftchltchen  Herrscher  Japan's  sich  empor- 
geschwungen, an  Stelle  des  früheren  befestigten  BuddhapKlosters  zu 
Osaka,  das  von  seinem  Vorgänger  Nobunaga  1580,  wegen  Feindselig- 
keit der  Bonzen,  zerstört  worden  war,  ein  festes  Schloss  zu  erbauen 
und  zu  seinem  Fürstensitz  zu  machen;  und  Tollendete  seinen  Willen 
binnen  zwei  Jahren.  Arbeiter  wurden  aus  allen  Theilen  Japan's,  die 
ihm  unmittelbar  unterworfen  waren,  herbei  gezogen.  Seine  Grafen  und 
Ritter  Hessen  ungeheure  Steine  herbeischaffen.  So  wurde  das  grösste 
Bauwerk  Japan's  errichtet 

Will  Adams,  aus  Chatam  in  Kent,  1598  Obersteuennann  einer 
Flotte  von  fünf  Seglern  der  holländischen  Ostindia-Gesellschaft,  von  Peru 
nach  Nagasaki  verschlagen,  und  dann  von  Jeyasn  als  Schi&bauer 
und  als  Unterhändler  mit  holländischen  und  englischen  Schiflscapitanen 
bis  zu  seinem  1620  erfolgten  Tode  in  ^goldener  Verbannung**  zurück- 
gehalten, bat  in  seinen  (neuerdings  herausgegebenen)  Briefen  die  Ein- 
drücke geschildert,  welche  die  Stadt  und  das  Schloss  von  Osaka  im 
Jahre  1600  auf  ihn  machten.  Er  fand  die  Stadt  so  gross  wie  London, 
die  Holzbrücken  so  mächtig,  wie  die  über  die  Themse;  das  Schloss 
wunderbar  gross  und  stark,  mit  tiefen  Gräben  und  gewaltigen  Zug- 
brücken, die  Thore  mit  Eisen  beschhigen.  Das  Schloss  aus  schierem 
Stein  gebaut,  mit  8chiessscharten  und  Aufgängen,  um  Steine  auf  die 
Belagerer  heral)/.iis( liliuflern.  Die  Mauern  6  —  7  Yards  dick,  solid, 
ohne  Frillnn«:  und  dabei  hau>h<K  h  ;  die  Steine  riesig,  genau  geschnitten, 
ohne  Mörtel  aufeinander  gefügt. 

In  der  'Diat  war  der  Graben  80—120  Fuss  breit  und  12  -  2  J  Fuss 
tief.  Aber  als  Jevasu  1G15  das  Schloss  einnahm,  das  bis  dahin  dem 
Bohne  des  Uidejroshi  gehört,  liess  er  binnen  drei  Wochen  den  Graben 
ausfüllen. 

1)  Im  Feloponne»  giebt  es  neue  Bettwtsehe  und  neneote.  l}a  ich  ein  veoig 
Neugriocbiscb  vorbor  gelernt,  li«w  iob  j«dM  Mal  vor  meinen  Augen  die  neue  ab« 
aeben  und  neaeate  anlegen. 
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1867  wurden  hiersolbst  von  dem  letzten  Tokugawa-Shogun  Keiki 
die  fremden  Gesandten  empfangen.  Am  2.  Februar  1868  wurden  die 
innerhalb  der  Mauern  befindlichen  Gebäude  Ton  den  flüchtenden  An- 
b&ngein  des  Shogun  in  Brand  g<e8tecU  und  binnen  zwei  Stunden 
ToUstandig  zerstört  Der  Palast  soll  das  kostbarste  Werk  japanischer 
Kunst  gewesen  sein.  Jetzt  dient  die  ScbJossruine  als  Hauptquaitier 
der  Besatzung  von  Osaka. 

Beisende  können  angeblich  das  ScUoss  besuchen»  aber  keineswegs 
immer,  und  nicht  so  leicht 

Ich  wurde  in's  Empfangszimmer  geleitet  und  mitTfaee  bewirthet 
Der  Adjutant  kam,  entschuldigte  den  General,  und  zeigte  mir  die  Plfine 
des  Schlosses  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  aus  heutiger  Zeit. 
Die  letzteren  sind  genau  so,  wie  die  unsrigen,  und  höchst  kunstvoll 
ausgeflUirt  Die  ersteren  sind  nach  einer  Art  von  Vogelschau  ent- 
worfen, wie  wir  sie  z.  B.  auch  auf  altägyptischen  Garten-  und  Land- 
schaftsbildem  finden:  die  Bäume  und  Gebäude  im  Korden  sind  nach 
oben  umgelegt,  die  im  Süden  nach  unten,  die  im  Osten  nach  rechts, 
die  im  Westen  nach  links.  Der  Generalaizt  erschien  mit  seinem  Stabe 
von  Aeizten.  Wir  massen  die  grössten  Steine  in  der  TJmwallung,  so 
gut  es  ging,  mit  dem  Sonnenschirmstock  tmd  zufallig  vorgefundenen 
Stangen.  Einzelne  scheinen  grösser  zu  sein,  als  die  grössten  in 
Aegypten.  Eine  Granitplattc  war  fiber  40  Fuss  hoch,  15  Fuss  breit; 
ihre  Dicke  nicht  ersichtlich.  Das  Mass  eines  der  gewöhnlichen  Bau-  v 
steine  war  20  x  5  x  3  Fuss.  •) 

Wir  erstiegen  die  Platform,  wo  einst  der  Hauptthurm  gestanden 
und  genossen  die  schöne  Aussicht  auf  die  Stadt,  die  Ebene,  das  Meer. 
Jetzt  steht  hier  oben  eine  neue  Riesenkanone,  die  aber  nur  die  Mittags- 


11  Dir  Anhitravr«  dr?  Mittelgangs  im  Säul>:>n-;aal  von  Soti  I  zu  Karii.ik  siiiil 
y  Ml  hin^'.  sie  iiK'Ksoo  31  cbm  und  wiegen  <»5  Tonncii  Ahor  «lie  gowöbtilicheu  Bau- 
steine der  Aeg>pt«r  sind  0,bU  bis  l,*ia  m  hoch,  1  bis  2,öu  m  lang  und  U,5  bis 
1,80  m  diek.  (Allerdings,  d«r  nach  Lcndon  gohmdite  Obelisk  wiegt  1S6  Tennen, 
»ba  Hai  00  vM,  alt  der  grSsete  Stein  ta  Stonehenge.  Die  Pompejiu- Säule  in 
Alcxiindricn  wild  auf  300 ,  dio  Steinbildsätüe  von  Rantaes  II  za  Memphi»  gleichfidla 
auf  noo  Ti>nn<>n  fr*»schat^t.)  —  leb  bat  ineine  Fn^nnde  um  irenau^r«  Messung  der 
grössten  Bausteine  des  Schlosses  von  Osalia  und  erhielt  brieflich  die  fülgeuden  Zahlen, 
die  Herr  Stabsur/.t  Egutzi  festgestellt  hat: 


Höhe: 


J,  ä  n  g  e : 
14,50  Meter 
13,00  .. 


Dicke: 


I.  St«in 


4, Tu  Meter 
4,50  „ 


Die  i)icke  je(ie8  isteines  ist  etwa 
dojipelt  so  gross,  wie  die  Höhe;  kann 
«ber  nifht  genau  gemesaen  weiden, 
weil  y-<\rr  St«  ui  allmitig  von  anderen 
umgebeu  i»t. 


IL  „ 


10,70  „ 

10,50 

11  »00  .. 
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stunde  anzeigt.  Natürlich  war  ein  Tiefbrunnen  innerhalb  der  Mauern 
angelegt,  das  berühmte  „Gold-Wasser*S  um  zur  Zeit  einer  Belagerung 
die  Krieger  zu  trinken. 

Von  dem  Schloss  stiegen  wir  hinab  in  die  dicht  dabei  befindliche 
kaiserlich  japanische  Waffenfabrik.  Zonfldist  worden  wir  wieder 
in  das  Empfangszimmer  geleitet,  mit  Thee  bewirthet  und  mit  Lichir 
bildem  unterhalten  f  welche  die  Ergebnisse  Ton  Schiessveisoelien  auf 
Puizeiplatten  naturgetreu  darstellen.  Selbstverstandlidi  ist  auf  diesem 
Gebiete  das  östlichste  Asien  heutzutage  der  getreue  Nachbeter  Ton 
Europa.  Der  General  erschien  und  gab  uns  seinen  Ai^Utanten  mit» 
welcher  in  französischer  Sprache  ans  die  Einrichtungen  erklärte  und 
gelegentlich  auch  seufzend  den  Wunsch  ausdrücktet  einmal  eine  Reise 
nach  uoseren')  Gegenden  zu  unternehmen. 

IHe  WalEenfjibrik  ist  mit  den  unsrigen  nicht  zu  vergleichen,  auch 
nidit  mit  Navy-yaid  zu  Washington,  das  ich  gerade  sechs  Wochen 
zuvor  besucht  hatte;  aber  doch  schon  recht  ansehnlich.  2000  Arbeiter 
weiden  hier  beschäftigt  und  Alles,  toü  Riesenkanonen  bis  zu  den  Flinten 
und  Säbeln  und  zur  Munition,  fertig  gestellt  Eines  bedauern  sie, 
Gussstahl  nicht  in  genügender  Masse  zu  besitzen;  deshalb  sind  bisher 
hauptsächlich  Bronze-Kanonen  angefertigt  worden.  Natürlich  giebt  es 
schon  eigne,  in  Japan  erfundene  Hinterlader,  Repetierge wehre  und 
rauchloses  Pulrer.  Die  Armee  ist  naoh  preussischem  Muster  einge- 
richtet und  beruht  auf  allgemeiner  Wehrpftifdit.  Sie  zählt  200  000  Mann, 
doch  dürften  nur  etwa  56000  unter  Waffen  stehen. 

Die  Flotte  zählt  33  Schiffe  mit  44000  Tonnen,  156  Kanonen, 
5600  Mann,  ist  kriegstüchtig  und  offenbar  der  chinesischen  überlegen. 

Die  Münze,  wo  die  schönen  Yen-  und  Sen-Stüoke  geschlagen 
werden,  konnte  ich  leider  nicht  sehen. 

Nacli  dem  Frühstück  folgte  die  fieaiehtignng  des  Krankenhauses 
und  der  Medizin-Schule,  darauf  eine  Jinrikishafahrt  durch  die  Stadt, 
Besichtigung  der  Hauptstrassen,  des  Bathhauses,  des  Hafens,  während 
man  mir  von  den  Tempeln  abrieth,  da  sie  unbedeutend  s^en. 

Die  Stadt  Osaka  liegt  an  den  Ufern  des  Yodogawa,  der  von  drei 
grossen  Brücken  überspannt  wurd,  und  ist  von  sehr  zahhreichen  Canälen 
durchschnitten,  die  wiedmm  Hunderte  von  kleinen  Brücken  nöthig 
machen.  So  ist  das  Wasser  ein  belebendes  Element  für  die  Stadt 
Man  nennt  Osaka  das  japanische  Venedig.  Die  nächtlichen  Bootfeste 


1)  So  i«t  CS  ininer.  AU  idi  «inftt  diureh  die  niditiieh  dimldeD  StiaMen  von 

Tini^  «^eliritt,  eugtc  nieiu  FBluer,  er  mQoJite  einmal,  che  er  sUrbe,  eine  l^adt  in 
Ean^  ateheOf  weldie  die  ganie  Nacbt  Iwidurdi  kUnstlidi  erleuohtet  ist 
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im  Summer  sind  berühmt  Andrerseits  soll  die  tiefe  Lage  der  Stadt 
und  die  grosse  Zahl  der  stockenden  Wasseradern  zur  heissen  Zeit 
EranUieit  bedingen  and  rerbreiten. 

Hochberübmt  ist  die  Hanptstrasse  Shinsai-bashi,  mit  ihren  schdnen 
Läden  und  grossen  Sdiildeni,  eine  der  prächtigsten  in  Japan.  Der 
Binnenhandel  (in  Reis,  Baumwolle,  Seide)  wird  zn  Osaka  in  grossem 
Stil  betrieben.  In  der  Entwicklung  des  Seidenbaues  liegt  eine  Haupt- 
queUe  des  Reichthums  fOr  Japan*  1889  wurden  für  30  Millionen  Ten 
Seidenerzeugnisse  ausgeführt  (26  Millionen  Rohseide,  IV«  Milliotten 
Seidengewebe).  Der  Seidenbau  ist  im  7.  Jahrhundert  von  China  (Korea) 
aus  nadi  Nippon  eingeführt. 

Das  Festessen  ist  im  Theehaus  Urakukan,  das  zu  der  japanischen 
Abtbeilung  meines  Hotels  gehört  Also  lasse  ich  meine  Stiefeln  im 
Schlafzimmer  und  gleite  auf  meinen  gelben  Fantöffelchen,  im  vollen 
Staat,  durch  ein  Gewirr  von  Gängen  in  den  Festsaal. 

FAnf^  Aerzte  waren  zugegen,  einige  von  fernen  Orten  herbei^ 
geeilt  Schon  sitze  ich  halbjapanisch,  schlürfe  Gefldgelsuppe  und  esse 
Aalwurst  mit  Stäbeho).  Aber  nachher  giebt  es  europäische  Speisen 
und  vorzügliches  Bier.  In  Osaka  ist  die  grosse  Asaki^Brauerei,  die 
von  zwei  deutschen  Braumeistern  eingerichtet  worden.  Der  japanische 
Besitzer  ist  zur  Stelle,  er  liefert  uns  nicht  blos  den  Stoff,  sondern, 
man  staune,  vierzig  Seidelgläser  mit  zinnernen  Klappdeckeln.  Vielleicht 
sind,  ausserhalb  der  deutschen  Cluba,  sonst  in  ganz  Asien  nicht  so  viel 
v(»-handen,  jeden&lls  nicht  an  einem  Orte.  (Osaka  besass  1886  nur 
13  Bierlokale,  hat  es  aber  1888  bereits  auf  490  gebracht  Die  Ein- 
fuhr deutschen  Bieres  nach  Japan  betrug  1888  an  drei  Millionen 
Flaschen  im  Werthe  von  297000  Yen;  sdieint  afier  jetzt  zurückzu- 
geben, da  mehr  und  mehr  japanische  Brauereien  aufkommen.)  Es 
wird  viel  gezecht,  ein  No-Drama  aufgeführt,  und  ein  Gedicht  mir 
überreicht. 

Um  den  chinesischen  Stil  des  letzteren  zu  kennzeichnen,  Wigs 
ich  die  üebersetzung  bei,  in  der  Hoffnung,  dass  der  geneigte  Leser 
mir  diese  Mittheilung  nicht  —  als  Eitelkeit  auslegen  werde. 

„Abschiedsgmss  an  Herrn  Professor  Hirschberg. 

(Altchinesiscb.) 

Professor  Hirsch  I) «Tg  ist  nach  Japan  gekommen  und  hat  sich 
um  die  dorti^'c  medizinische  Welt  grosse  Verdienst**  erworl>i  n  Si  inc 
Kenntnisse  sind  ohne  (innzen;  sie  gleichen  an  Bilanz  dtr  buuue  und 
dqu  Sternen,  sein  Fleins  ist  unermüdlich,  wie  ein  iStrom,  der  uuauf> 
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höflich  dahinfliesst.  Wenn  er  die  Kranken  unttrsucht,  so  erkeimt  er 
frenaii  den  Ursprung  der  Kraiikiu'iten ;  wenn  er  Recepte  verschreibt, 
tlajiii  sind  dieselben  nie  falsch.  In  Behandlung^  der  Augenkrankheiten 
ist  er  besondere  hervorragend.  Da  er  ein  so  vorzüglicher  Gelehrter 
ist,  verehrt  ihn  ein  Jeder.  Kin  altes  Sjiiiclnvdrt  sagt:  Wenn  ein  be- 
deutender Mann  erscheint,  Itildet  j^ich  seine  ganze  Umgebung  nach 
seiner  Art.  —  Solch'  einem  Manne  gleicht  Herr  Professor  Hirsch- 
berg. Im  Namen  der  Wissenschaft  spreche  ich  ihm  den  grössten 
Diok  aus. 

Periode  Me\je,  25.  Jahr,  am  6.  October. 

Xaham^e  Syisakka,  Arzt  in  Osaka." 

Em  zweites  Oedicbt»  dessen  Schönheit  Tom  Uebenetier  besonders 
hoch  gepriesen  wird,  veifiMst  Ton  Jeizo  Jshii,  Voisitzendem  des 
medisinischen  Vereins  za  Nagoya,  lantet  folgendermaassen:  «Jän  Wort 
nun  Empfang.  Der  Westwind  säuselt  und  die  Herbstblmnen  smd 
tqH  entlhltet,  die  Fehler  in  einen  bunten  Teppich  umgewandelt.  In 
diesen  schönen  Tilgen  des  prachtvollen  Anblicks  ist  Professor  Hirsch- 
berg nach  Japan  gekommen. 

Ein  Weiser  der  alten  Zeit  hat  gesagt:  ,„^ie  blaue  Farbe  wird 
ans  Indigo  gewonnen,  nnd  ist  doch  blaner  als  Indigo;  das  Eis  wird 
aas  Wasser  gebildet  und  ist  doch  kälter,  als  Wasser."**  Wenn  später 
in  Japan  berühmtere  Aerzte  entstehen  sollten,  zur  Zierde  für  unser 
Taterland,  wie  die  Herbstblumen  für  die  Felder,  die  uns  jetzt  den 
pzaditrollen  Anblick  bieten;  so  wäre  das  nur  ein  Geschenk  Deutsch- 
lands und  solche  Ehre  fOr  unser  Vaterland  wäre  gleichzeitig  Ehre  für 
Deutschland.'*  

Am  folgenden  Tag  madite  ich  einen  Ausflug  nach  Nsra,  der 
mir  heute  noch,  in  der  Erinnerung,  wie  ein  liebliches  IdjU  vorkommt. 
Kara  war  in  der  kurzen  Zeit  von  709  bis  784  n.  Chr.  Herrscheisitz 
des  Mikado;  jedeuMs  ist  die  Stadt  weit  älter,  als  Osaka  und  war 
frflher  sehr  bevölkert;  jetzt  hat  sie  nur  noch  den  zehnten  Tbeil  der 
ftäheren  Bevölkerung,  nämlich  20000  Einwohner,  und  liegt  reizend 
am  Fasse  der  Berge,  in  der  Provinz  Tamato,  25  engl.  Meilen  öst- 
lich von  Osaka,  durch  Eisenbahn  mit  der  Grossstadt  verbanden.  Die 
Erzeugnisse  seines  Gewerbefleisses  sind  diinesische  Tasche,  Fächer, 
kleine  Holzspielsachen.   (Nara  ningyö). 

Dr.  Ogata  und  zwei  andre  Aerzte  begleiten  mich.  Eine  Strecke 
der  Eisenbahnfahrt  ist  sehr  malerisch,  durch  schildkrötenähnliche  Berge 
in  engem  Flussthal.  Naeli  einstündiger  Fahrt  erreichen  wir  zunächst 
HorujL  Hier  liegt  das  älteste  Kloster  von  Japan,  607  n.  Chr. 


vollendet  mid  beiflkiit  —  durch  seine  BeräbmthdteD.  Ich  onus 
gestehen,  dass  diese  Kunstwerke  des  Museum  entweder  nieht  so  viel 
werth  sind,  als  die  Priester  wfthnen;  oder  wegen  der  gegenwärtigen 
Aufstellung  keinen  sonderlichen  Eindruck  machen. 

Wir  sahen  eine  achteckige  Halle  der  Tr&ume,  der  Göttin  der 
Gnade  gewidmet;  verschiedene  kleinere  Tempel  mit  Bildern  aus  dem 
Lehen  des  Gründers  (Shotuku  Tktshi)  und  mit  seiner  Beiterbildsäule, 
im  Pfefferkuchenstjl.  Der  Haupttempel  (Eondo),  der  älteste  Holzbau 
Japans,  1250  Jahre  alt,  enthält  alte  Bronse-Bildsäulen  von  Buddha, 
Amida  u.  A.,  und  wirkliche  Fresco-Gem&lde  an  den  Wänden, 
in  alter  Zeit  (angeblich  607  n.  Chr^)  von  koreanischen  KOnstlem 
gemalt  und  nach  dem  Reisebuch  Allem  uberlegen,  was  Japaner  ge- 
schaffen. Es  sind  Qberlebensgrosse  Heilige  und  Shaka,  wie  aus  vor- 
rafiielischer  Zeit 

Die  Geschichte  der  japanischen  Malerei')  ist  fBr  den 
Europaer  kurz  zu  beschreiben.  Die  Malerei  kam  ans  China  Aber 
Korea  mit  den  buddhistiscfaen  Priestern  nach  Ji^an.  Die  erste  japa- 
nische Schule  (Yamato  RyQ)  wurde  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  ge- 
gründet. Vernachlässigung  der  Perspective  und  echter  Humor  herrschten 
damals,  wie  heute.  Im  13.  Jahrhundert  hiess  sie  Tusa  Ryu  und  wurde 
mehr  und  mehr  „klassisch''.  Im  15.  Jahrhundert  kam  eine  kräftige 
Renaissance  unter  chinesischem  Einfluss.  Der  buddhistische  Priester 
C  h  0  D  e  n  s  u  malte  heilige  Gegenstände ,  J  o  s  e  t  s  u  Landschaften, 
Menschen,  Vögel,  Blumen.  Ihnen  folgten  die  klassisclxn  Meister  der 
Tosa-Schule  Mitsunobu,  Sesshu,  Kano.  Im  Ib.  Jahrhundert 
kamen  die  realistischen  Schulen:  Hishigawa,  der  volksthüm- 
Üche  Bücher  illustrirte,  Ok}o,  der  Vögel  und  Fische  genau  nach  der 
Natur  zeichnete,  und  Hokusai  (176U — 1849),  der  alle  Motive  japa- 
nischer Kunst  ausführte,  Scenen  der  Geschichte,  des  Drama,  der 
Novellen,  Erlebnisse  des  Tages,  thierisches  und  pflanzliches  Leben  und 
sein  geliebtes  Yedo.  Die  Zeirbmint:^  der  Japaner  ist  korrekt  und 
hauptsächlich  auf  den  Emdruck  lierrclinet.  ,Jhre  Kunst  ist  gross  im 
Kleinen  und  klein  im  Grossen."  Natürlich  darf  man  solche  Sätse 
nicht  allzuwortlich  nehmen. 

Ein  achteckiges  (iebäude  ist  dem  (iott  der  Gesundheit,  Yakushi, 
geweiht.  Derselbe  sit'ht  für  uns  imian  su  ans,  wie  Shaka,  hat  aber  ein 
Arzneilläschchen  in  der  linken  ll  iii  1.  liic  innenwändt'  dieses  Tempels 
sind  ganz  und  grar  verdeckt  vun  kleinen  Schwertern  und  Spiegeln.  Das 
sind  U  eihgeschenke;  das  Schwert  heisst  Guifit  des  Mannes,  der  Spiegel 

1)  Tbe  pictorial  Alto  of  Japan,  t»j  William  Andonon,  London  1886,  SampMiii 
Law  Co. 
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Geist  dos  Weibes.  Andre  Weihgeschenke  sind :  Bohrt  r,  für  Heilung 
der  Tuiililu'il ;  HiWer  ;ils  Dank  für  Erlösung  vun  Mili  liü)i»'rllu>.^,;  Bilder 
mit  der  Bitte,  dass  der  unartige  Sohn  den  Kopl"  sich  rasircii  lasse, 
u-  dergl.  Iii.    luu  Tempel  enthält  Riesenbildsäulen  von  Sliaka. 

In  Nara  übernahmen  die  dortigen  Aerzte  sofort  die  Führung. 
Der  Park,  den  wir  durchschreiten,  ist  wie  ein  Märchen wald.  Der  Wind 
rauscht  in  den  Wipfeln  der  prachtvollen  Fichtenbäume.  Radelweise 
kommen  die  kleinen  gefleckten  Hirsche,  die  Männchen  mit  dem  statte 
lidien  Geweih,  um  aus  unsrer  Hand  m  Üressen.  Sie  hlid[eiL  so  Un^ 
mid  freundlich,  dass  man  jedoi  Augenblick  meint,  sie  mflssten  an- 
fangen zu  sprechen  mid  uns  in  erzählen  tou  dw  Prinzessin,  die  hinten 
am  Ende  des  schnnrgraden,  stundenlangen,  mit  zahllosen  Steinlaternen 
besetzten  Weges  in  einem  Teraanberten  Schlosse  wohnt. 

Aber  —  der  Traum  ist  aas,  wir  stehen  vor  dem  Tempel-Haus. 
Dasselbe  ist  verschiedenen  Shinto-Göttem  nnd  Helden  geweiht  nnd 
schon  767  n.  Chr.  gegründet  Gegen  das  dunklere  GrOn  der  beir- 
Ucben  C^tomerien  heben  sich  die  rothen  Holzpfeiler  kriftig  ab. 
Schone  Bronzehitemen  schmficken  die  Vorhalle.  Zahllose  Steinlaternen 
säumen  die  Wege  ein.  Aber  sie  sind  leer,  wie  die  Kassen  der  Priester. 
FrSher,  als  die  Jahresbeitr&ge  reichlich  flössen,  soll  die  abendliche  6e* 
leochtung  des  ganzen  Tempelbezirks  eine  zauberhafte  Wirkung  benror- 
gebracht  haben. 

Das  heilige  Albino-Boss,  welches  an  Festtagen  den  Wagen  der 
Gottheit  zieht,  wird  in  einem  ganz  engen  Stall  gehalten  und  steckt 
bettelnd  den  Kopf  aus  dem  Fensterloch,  da  es,  wie  die  Buddhapriester, 
nur  von  milden  Gaben  lebt  Der  Pilger,  wie  der  Reisende,  kauft  von 
dem  Pfleger  für  kleine  Mfinze  einen  Becher  voll  Erbsen  und  Bohnen 
und  füttert  das  leider  unschöne,  trieföugige  Thier.  Ebenso  eingesperrt 
nnd  auf  die  dfientliche  Mildthatigkeit  angewiesen  ist  ein  fremder  Hirsch, 
der  von  den  Bergen  nach  dem  Park  von  Nara  sich  verirrt  hatte,  und, 
zwar  vor  der  Wnth  seiner  feindlichen  Brüder  gerettet,  aber  der  Homer 
und  der  Freiheit  beraubt,  ein  Leben  führt,  das  gewiss  weit  schlimmer 
ist,  als  der  Tod. 

Nicht  minder  gierig,  als  diese  Thiere,  warten  bei  den  niedrigen 
Hallen  des  Tempels  Wakamiya  die  Priester  auf  jeden  Fremdling 
oder  auch  l)egüterten  Japaner,  um  ihm,  gegen  Zahlung  von  '/»  ^ 
10  Yen,  den  alten  heiHgen  Tanz  (Kagura)  vorführen  zu  lassen,  nnd 
zwar  durch  seltsam  gekleidete  Mädchen,  welche  Fächer  und  Schellen- 
bändel  in  den  Händen  tragen. 

Angenehmere  Empfindungen  weckt  der  gleichfalls  roth  und  weisse 
Shinto-Tempel  Tamuke-ynma  no  Hachiman.  Denn  auf  ihn  bezieht 
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sich  ein  altes  Gedicht  (Ton  Sugawaia^no-michizane),  welches  jeder  Japaner, 
wie  es  heisst^  auswendig  weiss;  meine  Begleiter  jedenfalls  ohne  Aus- 
nahme. Die  Worte  lauten  un^eföhr  folgeiidermassen : 

„Leer  ist  die  Uaad,  doch  voll  niciu  Herz, 
Ich  nah'  den  Gdttera  sonder  Sdiiuen. 
Statt  roth«D  Goldes  bnng'  ich  heut 

Des  Ahons  B6th  rar  Herbstmidt*' 

  • 

In  der  Thfit  sehen  wir  an  den  zahlreichen  Ahombamnen  auf  dem 

Tempelgnmde  die  liebliche  Röthang  der  Blatter,  die  den  sentimen- 
talen Europäer  ebenso  erfreut^  wie  den  blumenliebenden  Japaner. 

Haohiman  ist  der  chmesische  Name  fQr  den  Gott  des  Krieges, 
japanisch  Yawata;  es  ist  eigentlich  der  göttlich  verehrte  Mikado  Ojin, 
der  um  200  n.  Chr.  gelebt  haben  soIL 

An  den  Wänden  des  Tempels  ist  auch  ein  kriegerisches  Fresco- 
bild  in  kindlichem  Styl,  der  Krieger  Täuna  am  Thor  von  Kyoto,  wie 
er  daa  Ungeheuer  Shuten  Doji  bekämpft  und  ihm  den  rechten  Aim 
abhaut. 

Schliesslich  kommen  wir  auch  zu  einem  Buddha-Tempel  *Ni- 
gwatsu-do,  welcher,  der  Göttin  der  Gnade  geweiht,  im  Jahre  752 
n.  Chr.  gegründet  und  vor  200  Jahren  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
höchst  eigenartig  gebaut  und  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels  gegen  eine 
Felswand  gelehnt  ist.  Von  den  meisten  Buddlia-Tempeln  unterscheidet 
er  sicli  dadurch,  dass  er  sehr  beliebt  und  belebt  ist.  Hier  sieht  man 
fröhliche  Familienbilder.  Ks  erseheint  di  r  Mann  mit  seiner  Frau, 
beide  führen  in  der  Mitte  an  der  Hand  den  Stolz  der  Familie,  das 
erstgeborene  Söhnchen,  das  (weit  besser,  als  die  Eltern  und  die  übrigen 
Geschwister,)  in  ein  rothes,  blumiges  Gewand  gekleidet  ist  und  voll 
Vergnügen  die  neuen  Uolzschuhe  klafipem  lässt,  trotz  setner  fünf  Jahre 
schon  ein  genügendes  Bewusstsein  von  seiner  bevorzngt^^n  Stellung 
besitzt  und  dieselbe  mit  massiger  Unart,  aber  starker  Begehrlich- 
keit nach  S|tifdzoug  und  Sujisii^^koiten  ausnützt.  Mir  machte  es  j:frosses 
Vergnügen,  mich  am  Einkaul  /u  luthciUgen,  znmal  Bektinnte  meiner 
Begleiter  auf  diosi-m  .Talirniarkt  mit  ihren  Kindern  erschienen. 

DiT  mn  BroüzehiliTM'Mi  r  und  ülier  hehnngf«'  Tempel  ist  wie 
ein  Bienenknrf).  Die  Leutchen  kommen  und  gehen.  Sie  eilen  die 
Trep]ieii^tiifi'!i  t  ni|K)r.  zum  oberen  St/ick,  von  wo  man  eine  schöne 
Au>sirlit  ^'riiicsst.  Sie  leihen  für  ein»'  kh-ine  3Iünze  hundert  IJambus- 
Stäl)i  Ih  m  :  n um  n.  wie  unsinnig,  hundert  Mal  um  den  Tempel  lierum, 
uikI  wi  i  trii  nach  Jedem  Umlauf  eines  der  StälM  hen  in  den  dafür  be- 
reit sti'benUen  Kasten:  eine  Laul- rroct  ^siiui ,  die  sie  für  idicnsu  ver- 
dienstlich halten,  als  einige  Europäer  ihre  Spring -Wallfahrt  Am 
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3.  F*^bniar  jedes  Jährt»»  wird  hier  auch  ein  Fackt  l  -  Umgang  ge- 
halten. In  dnem  Winkel  sitzt  würdevoll  ein  \\  ahrsatrt  r.  der  für  1  Sen 
(=  3  Pfi-nnige)  einer  alten,  gespannt  zuhörenden  Bäuerin  die  Zukunft 
verkünditrt. 

Für  das  Mittagsessen  wählten  meine  Begleiter  eine  offene  Halle 
auf  einem  Hügel,  mit  Ausblick  auf  den  nahen  Garten  und  die  ferneren 
Thäkr  und  Berge. 

Nachmittags  sahen  wir  den  Tempelbezirk  vuii  Todaiji,  zuerst 
die  grosse  Glocke,  die  7;i2  n.  Chr.  gegossen,  IS'/^  Fuss  hoch, 
9  Fuss  weit  ist,  3(>  Tonnen  Kupfer  und  1  Tonne  Zinn  enthält;  und 
(laau  den  ungeheuren  (750  n.  Chr.  begründeten,  vor  200  Jahren 
neugebaiiten)  Tempel  von  290  Fuss  Länge,  170  Fuss  Breite,  156  Fase 
Höhe,  welcher  den  D  a  i  b  u  t  s  u  unter  seinem  Dache  birgt  Die  bromene 
Bihisäule  ist  53  Riss  hoch,  also  7  Foss  höher  als  die  in  Eamakura. 
Das  ursprüngliche  Bild  ist  ans  dem  das  jetzige  ans  dem  13*;  der 
Kopf,  der  durch  eine  Feaersbronst  abgeschmolsen  war,  aus  dem 
16.  Jahrbundert 

Die  Gottbeit  sitzt»  auf  einer  liotasblmne,  der  sdiwarze  Kopf  ist 
bisslieb,  der  Heiligenscbein  dahinter  enthält  Bilder  der  Jünger.  Eigent- 
lich ist  es  Birusbana,  die  buddhistische  VericÖrperang  des  Lichtes,  die 
man  mit  der  Shinto-Gtöttin  Amaterasa  »uammenfliessen  lisst 

Der  Ort  bat  seine  Heiligkeit  verloren.  Der  Fremdling,  welcher 
das  Eintrittsgeld  bezahlt  bat,  tritt  angehindert  auf  das  Gerfist,  um 
die  Bfldsäule  aus  der  Nahe  zu  betanchten;  und  st^gt  herab  zu  der 
Ausstellung  von  Alterthflmern,  die  in  einem  Nebeuraame  des 
Tempels  aufgestellt  sind.  Da  siebt  man  alte  Holzbildsäulen,  Gewebe, 
Sehwerter,  Husitinstarumente,  Masken,  die  in  Tanzen  gebraucht  werden, 
TL  dgL  m.  Yor  dem  Tempel  steht  eine  achteckige  Bronzelateme,  die 
einem  chinesischen  Efinstler  aus  dem  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  zuge- 
sehrieben wird,  und  am  Ausgang  des  langen  Banmwegs  ein  grosses 
Thor  (Ni-O-mon)  mit  zwei  riesigen,  grellbemalten,  holzgescbnitzten  Thor- 
wachtem  (Ni^o),  die  in  der  Geschichte  der  japanischen  Holzbildhauerei 
eine  gewisse  Bolle  spielen. 

Den  Schluss  der  Betrachtung  macht  Kobukuji,  einst  ein  grosser 
Tempel,  707  n.  Chr.  begrfindet,  aber  1717  niedergebrannt.  Jetzt  ist  nur 
noch  eine  F^igode  übrig  ?on  dem  alten  Gbmz  und  ein  riesiger  Fichten- 
baum, den  angeblich  B^bo  Dalshi  gepflanzt,  als  ein  stetes  Opfer  für  den 
Gott  der  Gesundheit  Jakushi,  an  Stelle  der  täglichen  Blnmenspeaden. 

Becht  hässlieh  sticht  das  zweistöckige,  io  europäischem  Styl  ge- 
baute Begierungsgebäude  von  den  Ueberresten  des  heimischen  Alter- 
tbums  ab. 

12» 
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Noch  war  die  Sonne  weit  vom  L'iUerganj».  Wir  bestiegen  einen 
kleinen  Hügel,  der  eine  treffliche  Aussicht  über  die  nahe  Stadt  Nara 
liefert.  Fröhliches  Volk  hattti  dort  sicli  gelagert,  Männer  und  Frauen, 
die  munter  schwatzten  und  der  Theekanne  wie  dem  Tabakspfeifchen 
Kuspraeben.  Wir  selber  gingen  m  das  Haus  eines  begüterten  Japa- 
ners« der  uns  höflich  seine  Vorhalle  zur  Aussicht  anbot 

tJnterhalb  des  Hägeis  11^  ein  Teich,  Y<m  dem  die  folgende  Sago 
enihlt  wird.  Die  schönste  Jungfrau  am  Hof  des  Mikado  wies  alle 
Bewerber  suröck,  da  sie  in  den  Mikado  selber  verliebt  war.  Dieser 
schien  aus  Mitleid  ihre  Neigung  zu  erwiedem;  als  sie  erkannte,  dass 
er  sie  nicht  liebe,  stahl  sie  sich  Xachts  fort  aus  dem  Schloss  und 
fond  den  Tod  im  Wellengrab.  Jetzt  werden  hier  Karpfen  gehalten, 
die  mit  grosser  Qier  Uber  das  Futter  herfallen,  das  man  ihnen  zu- 
wirft. £s  ist  dies  ein  leichtes  hohles  Backwerk,  wie  Cocons,  nur  ein 
wenig  grösser,  an  einem  Faden.  NatQrlioh  belustigen  sich  die  kleinen 
und  grossen  Japaner,  wenn  die  Fische  nach  dem  Bissen  schnappen 
und  sich  gegenseitig  fortdrängen,  bis  —  ihr  Mitesser  erscheint,  eine 
Schildkröte,  die  stets  in  demselben  Teich  gehalten  wird  und,  sowie 
es  ihr  gut  scheint,  den  Rest  des  Futters  vertilgt'} 

Als  wir,  noch  ein  Stündchen  vor  Abgang  des  Zuges,  durch  die 
Stadt  nach  dem  Bahnhof  zuschreiten,  wird  mir  das  Haus  unsres  Führers 
gezeigt.  Der  bescheidene  Mann  war  hocherfreut,  da  ich  den  Wunsch 
äusserte,  unter  seinem  Dach  zu  ruhen  und  seiner  Frau  und  den  Kin- 
dern guten  Tag  zu  sagen. 

In  dem  Empfimg-  oder  Wartezimmer  befand  sich  seltsamer  Weise 
ein  altmodisdies  Sopha  vor  einem  grossen  runden  Tisch,  die  Wand 
war  geschmückt  mit  einem  Holzschnitt  des  —  Hippocrates,  den  der 
Besitzer  des  Hauses  li«  wiss  eheaso  ehrte,  wie  den  zu  Xnra  so  heilig 
gehaltenen  Yakushi.  Es  erscliien  die  Gattin,  der  neunjährige  Sohn, 
die  sechsjährige  Tochter,  der  Hiiuslehrer.  Bier  wurde  aufgetragen.  Ich 
leert«  ein  CJlas  auf  das  Wohl  »I  i  fl  lusfrau.  Etwas  schüchtern,  aber 
doch  gefallig,  that  sie  mir  Bescheid,  nachdem  sie  Unterweisung  em- 
pfengen.  Sie  verstand,  wie  auch  ihr  Gatte,  keine  europäische  Sprache ; 
hatte  aber  ein  freundliches  und  dabei  würdevolles  Benehmen.  Ich 
gewann  nicht  den  fMndruck,  dass  die  Frauen  gebildeter  Japaner  wie 
Sklavinnen  gehalten  werden.  Uebrigens  schwärzen  sie  auch  nicht  die 
Zähne,  wie  noch  manche  l^'rauen  auf  dem  Lande,  nach  der  Verheira- 
tung, es  machen. 


1)  Sirbildkn")!!»  und  Gol<l(isihd  tnmmelton  »iek  in  den  Wellen,  als  Gott  Shiwa 
in  einer  Lotusknoape  über  den  Woeeern  waltete. 
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DfT  Sohn  war  lutchst  unterhaltend,  sldz  auf  seine  Stellung'  als 
zukünftiLn  s  Hnnpt  dt  r  Familie,  stolz  auf  seine  Kenntnisse.  Kr  hatte 
die  Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  der  chinesisch-japaniseln  ii  Zeichen 
schon  tüchtig  begonnen  und  malte  mir  höchst  zierlich  und  geschickt 
seinen  Naine«  mit  dem  Pinsel  auf  enien  Papierstreifen.  Es  ist  das 
nicht  so  leicht 

Die  jetzige  Umgangs-  und  Schriftsprache  der  Japaner  ist  eine 
Mosaik  aus  Worten  ihrer  einheimisc  lirn  Sjtrache  fYamato)  und  der 
chinesischen,^)  der  sie  die  Schriftzeichen  venlanken.  Der  Gebildete 
hat  uiehr  iremdworte.  Das  chinesiche  Zeichen  hat  in  Japan  eine  ver- 
änderte, mehr  wohlklingende  Aussprache  erhalten  (Kan-on  oder  Jion); 
es  kann  aber  auch  japanisch  gelesen  werden  ^  Yomi).  Im  8.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  kam  das  Kata^kana  ')  auf,  eine  japanische  Silbenschrift, 
welche  47  chinesische  Ideogramme  vereinfachte  und  als  Zeichen  für 
ebensofiele  Süb«n  der  japanischen  Sprache  benutite.  Die  chinesischen 
Zeichen  werden  für  Hauptworte  und  Zeitworte  benutzt,  Kata-kana 
für  Partikeln  und  Endungen.  Kat^-kana  dient  auch  dazu,  chinedsehe 
Woraelwörter  zu  umschreiben.  Diese  TJebung  fimd  ich  in  der  japanischen 
Völksschule  zu  Tuk^vu. 

Hiragana  (von  hira,  fluch)  ist  eine  andere  Silbenschrift»  aus 
dem  8.  Jahrhundert,  welche  chinesische  Zeichen  in  abgerundeter  Fonn 
wiedergiebt,  wie  die  alten  Aeg^ter  neben  der  hieroglj  phischen  eine 
hieratische  Schrift  besassen.  Der  Gebildete  schreibt  in  chinesischen 
Zeichen,  das  Volk  in  Hiragana.  Wen^  Bftcher  sind  in  Hiragana  ge- 
schrieben, keines  in  Kata^kana  allein. 

Sieben  Jahre  braucht  der  junge  Japaner,  um  die  chinesischen 
Zeichen  zu  bemeistem.  Die  Schrift  ist  schwierig,  aber  daiür  sehr 
schön.  So  zusammei^esetzt  die  Zeichen  uns  erscheinen,  der  geübte  Ja- 
paner schreibt  schneller  nach  Dictat,  als  der  Europäer,  —  natflrUch 
wenn  letzterer  nicht  Kurzschrift  anwendet  Das  Bestreben  des  Vereins 
Romiye  Kai,  die  japanische  Sprache  lautmässig  mit  lateinischen  Buch- 
staben zu  schreiben,  hat  bisher  noch  keine  wesentUcben  Erfolge  auf- 
zuweisen. 


1)  Die  dünesiMlien  Sobriflaeicben  önd  styünite  Wortinldoir  oder  Hieio|^ypheB. 

Zu  dein  Mgentlicbon  Zeicbon  (Radical)  kommt  noch  eine  HinzufSguDg  besOgliob 
df-r  Aussprache  und  der  dadurch  beding-U>n  Sonderbedeutung  (Phonetic),  — 
^1  rade  wie  die  alten  A<'g\'})ter  dem  \Vi>rtl)ild  (Ifioroglyph)  noch  «in  Pcitf/eiHu-n 
(.Dotermioativ)  beifügten.  Die  Cbinesen  und  Japaner  schreiben  von  oben  nach  unten 
in  wnknditeD  Beifaen,  dl«  von  redita  naich  links  auf  einander  folgen ;  und  zwar  mit 
TvMbe  und  FUwd  auf  Papier. 

2)  Kata  Seite  oder  Hfllfte,  Kari  entlehnen,  na  Name. 
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Als  ich  nun  das  Mädchen  durch  einen  ilulni»'ts(  h.  iult  n  Arzt  fragte, 
ob  sie  auch  ihren  Namen  zeichnen  könnte,  lehnte  sie  verschämt  das 
Köpfchen  auf  die  linke  Scliultor  und  schwieg.  Aber,  wie  wir  aul  brat  hon, 
flüstert^'  sie  ihrem  Vater  etwas  in  s  Uhr  und  lachend  fragte  er  mich, 
oh  ich  etwas  dacretren  hätte,  wenn  seine  Tochter  und  sein  Sohn  uns 
zur  l?alin  litn^'lcitctni. 

Wir  naluiiLii  die  Bej^h-ituiig  mit  ^'t■rg^lügen  an  und  der  glikkhche 
Vater  führte  mit  der  rechten  Hand  den  Sohn .  mit  der  linken  die 
Tochter.  Kurz  (  he  der  Zug  sich  in  Bewegung  setzte,  flüstcrt<'  die  Tochter 
wiedenuii,  und  der  Vater  sagt*?  mir :  „Da  Sie  nun  abfahren,  möchte  meine 
Tochter  Ihnen  mittbeüen,  dass  sie  auch  schon  ziemlich  gut  schreiben 
kann.  Vorher  wollte  sie  es  nicht  sagen,  da  sie  sich  zu  sehr  schämte.** 

Das  Verbältniss  von  Kind  zu  Bltem  ist  in  Japan  rorzQglich: 
Vergehen  gegen  die  Eltern  kommen  gar  meht  vor. 

Am  iblgienden  Tage  (den  8.  Ootober)  fohr  ich  auf  der  Tolcaido- 
Eisenbahn  die  17  engliscben  Meilen  (»32  km)  von  Osaka  nach  Kobe,^) 
an  der  Bnebt  Ton  Osaka.  Diese  Stadt  zählt  135000  ^wohner,  besitzt 
einen  vorzflglichen,  sicheren  mid  tiefen  Hafen,  nnd,  da  sie  seit  1868  dem 
aaswSrtigen  Handel  freöflnet  ist,  eine  Fremden-Siedelung,  längs  der 
gepflasterten  nnd  mit  granitner  Umwallnng  gegen  die  Meeresvogen  ge- 
schützten Hafenstrasse,  die  hier,  wie  in  ganz  Ostasien,  Bnnd*)  genannt 
wird.  Sädwestlich  von  Eobe,  nur  dureh  den  Fluss  Minatogawa  von 
ihr  geschieden,  liegt  die  rein  japanische  Stadt  Hiogo.  *) 

Eobe's  Handel  bleibt  zwar  hinter  dem  von  Yokohama  zorfick. 
fibertrifft  aber  den  von  Nagasaki  nm  das  f&nffiiche.  Kobe  besorgt  den 
grössten  Theü  der  Auafiihr  von  Kupfer,  Somach,  Kampfer;  in  dem  Ton 
Thee  steht  es  Yokohama  nach.  1889  betrag  Kobe*s  Einfohr  25,  die 
Ausfuhr  20  Millionen  Yen. 

Vom  Ausland  liefen  1888  In  Kobe  ein: 

134  fremde  Dampfer  mit  220000  Tonnen  Gehalt, 
9  japanische  „       ,.      6400      „        „  , 

und  liefen  aus  nach  dem  Auslund : 

lö9  fremde  Dampfer  mit  260  (M)o  Tonnen  Gehalt, 
2  japanische  „        „       1341       .,         .,  . 
Natürhch,  je  bequemer  für  den  Reisenden  in  dein  europäischen 
Viertel  AHes  eingerichtet  ist,  de>lo  \vt  mger  japanische  Dinge  bekommt 
er  dn  zu  sehen.   ( Il  lental  Hotel  (N  ummer  SO  ist  die  Bezeichnun^r.  unter 
weicher  die  \\  ageumänner  es  kennen,)  entspricht  allen  vernmii Ligen 

1)  Kobe  helMt  G6tier-Thor,  Hiogo  ab«r  Waffeii>Flatc. 

2)  Daa  Wort  ist  bindostaniBcb. 
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Anforderungen.  Dicht  dabei  ist  die  Agentur  unseres  nord- 
deutschen Llu3'd,  die  mir  erstlich  einige  Kisten  nach  Europa 
heföidert,  zweitens  eine  Fahrkurte  ausstellt  für  ihren  Dampfer  Nürn- 
berg, der  am  9.  October  von  Kohe  nach  Hongkong  fahrt,  zum  An- 
schluss  an  unsere  ostadattaehe  Reichsdampferlmie. 

Der  9.  Oetober  wird  benutzt  zu  einem  Ausflug  nach  dem  Privat- 
Krankenhaus  zu  Suma  bei  Kobe.  Den  Eisenbahnzug,  der  20  Minuten 
zu  der  Fahrt  brancht»  hatte  ich  yersiumt  Die  Jinrikisha,  mit  zwei 
Männern,  brachte  mich  binnen  40  Minuten  an*8  Ziel  Die  Anstalt  ist 
sehr  zweckmäi^.sig  gelegen  und  eingerichtet»  die  beiden  japanischen  Aerzte 
sprechen  auch  englisch  und  deutsch.  Nachdem  ich  Fiau  und  Tochter 
des  älteren  Arztes  begrfisst,  folgte  eine  Wagenfahrt  längs  der  fichten- 
bekränzten, seit  mehr  als  1000  Jahren  von  den  japanischen  Dichtem 
gepriesenen  Meeresküste  bis  zu  dem  Denkmal  des  Helden  Atsumori; 
und  dann  in  dem  Ton  einem  Franzosen  gehaltenen  Beach-Hotel  ein 
Frühstück,  wie  ich  es  in  Japan  noch  nicht  gehabt,  bis  zum  Cham- 
pagner und  Chartreuse. 

Als  Torsichtiger  Beisender  brachte  ich  dann  persönlich  mein  Gepäck 
an  Bord  des  Dampfers,  wo  ich  die  Cigüte  Kr.  1  erhielt;  wurde  noch 
einmal  mit  Freund  Ogata,  zwei  Aerzten  aus  Suma  und  einem  aus 
Kobe  zusammen  photographirt  und  zwar  diesmal  vor  einem  gewaltigen 
Fuji-Berge,  und  fuhr  mit  meinen  CoUegen  auf  einen  Hügel,  nach  einem 
Theehaus,  das  eine  schöne  Aussicht  auf  Stadt  und  Hafen  bietet 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  erfuhr  ich,  dass  mein  Dampfer  erst 
am  10.  October  Vormittags  abfahrt,  da  er  wegen  des  schlechten  Wetters 
seine  werthvulle  Ladung  (Heide  für  Deutschland)  nicht  einnehmen 
l\i»initf.  Vi''!leif'bt  war  das  meine  Kettung.  Denn  sonst  wären  wir  in 
den  Taifun  hineingckomnn  n,  der  die  iM'iden  zur  Zeit  zwischen  Japan 
und  Formosa  befindlichen  Dampfer  (Bokbara  von  der  l\  k  O.  Cresellschafb 
und  den  norwegischen  Dampfer  N'ormannia)  völlig  z^Tstört  hat. 

Montag  den  10.  October  gehe  ich,  hei  etwas  besserem  AVetter, 
an  Bord  unseres  guten  Dampft  i>  Nürnberg  vom  norddeutschen 
Lloyd:  Cnintän  Blanke,  1.  Otlizier  Dannemaim,  Arzt  Dr.  Dannemann, 
1.  Maschinist  Discholf.  Allen  diesen  Herren  bin  ich  zu  grösstem  Danke 
veri)flichtet. 

Lächerlich  handeln  diejenigen  Deutschen,  welche  in  Ostasien  nicht 
mit  dem  norddeutschen  Lloyd  fahren,  wenn  es  ihnen  irgend  möglich 
ist.')   Es  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die  grossen  ostasiatischen 

i)  Dit»  fahrt  ist  aocb  sehr  bilLfj;.  löo  Mark  für  Vi  Tage  =  25  für  (U-n  Tajf. 
(Auf  dem  atlantiBchen  Ocean  50,  dem  stüien  Qoean  62,  dorn  induchen  32,  Bombay* 


Digitized  by  Google 


—  184 


Dampfe iliiiieii  (unser  norddeutscher  Lloyd,  die  on^jl.  P.  &  0.,  die  franz. 
Messag.  maritim.)  in  Honorkonfir  odrr  Shanirai  ondi^n  n  und  von  hier  aus 
nur  kleinere  Dampler  den  Anschluss  nach  und  von  Nagasaki,  Kobe, 
Yokohama  vermitteln. 

T'ns'cr  Nürnberg  hat  'i5in)  Pfmlekräfte,  3UÜÜ  Tuuucü,  305  Fuss 
Läiigis  40  Fuss  Breito  und  gibürt  zu  ilen  besten  Dampfern,  welche  die 
chinesisch-japanischen  Gewässer  befahren. 

Wir  beginnen  10  Uhr  Vormittags  die  laliii  durch  die  Inland- 
See,  welche  zwischen  der  nördlich  belegenen  Westhällte  vuii  Hondo 
(Nipon)  und  den  südlich  belegenen  Inseln  Kiushiu  und  Shikoku  (nebst 
Awaji)  sich  erstreckt  und  von  der  Meerenge  von  Akashi  bis  zu  der 
TOD  Shimonosecki  240  Seemeilen  misät;  also,  bei  12  Knoten,  grade  in 
20  Stunden  dindimessen  wird.  Die  grösste  Breite  beträgt  40,  die 
geringste  8  Seemeilen.  Doch  ist  in  d^  Heerengen  ond  in  den  Führten 
der  kleineien  Inseln  Qfters  nur  Baum  für  zwei  Schiffe  im  Fahrwasser. 
Die  IhUmdsee  liefert  den  Bichtweg  zwischen  Kobe  und  Nagasaki.  Der 
Seemann  hat  fortwährend  genau  auf  Fahrzeichen  und  Leachtfener 
zu  achten,  die  flbrigens  von  der  japanischen  Regierung  musterhaft  in 
Ordnung  gehalten  werden. 

Der  Reisende  ist  entzöckt  durch  das  spiegelglatte  Wasser,  die 
tausend  kleinen  Insek,  welche  mit  den  Ufern  der  beiden  Seiten  ein 
höchst  malerisches  und  dabei  wechselndes  Landschaftsbild  liefern. 

Die  grosseren  Liseln  enthalten  ziemlich  hohe  Berge,  von  denen 
manche  die  zierlichste  Gestalt,  einige  voUendete  Eegelform  zeigen. 
Die  kleineren  sehen  ganz  seltsam  aus,  die  kleinsten  sind  blosse  Fels- 
blöoke. 

Fbst  alle  sind  bewohnt  von  einer  Ackerbau  und  Fischzucht  trei- 
benden Bevölkerung.  Das  Wasser  ist  belebt  von  zahlreichen  kleinen 
japanischen  Dampfern,  von  Barken  (Dschunken)  und  von  Fischer- 
booten, sowohl  kleineren  mit  1 — 3  Mann,  als  auch  grösseren.  Sie 
fischen  mit  Trommeln  und  Nachts  mit  Fackeln,  um  die  Fische  anzu- 
locken. Die  Kösten  sind  mit  Dörfern  bekränzt,  die  Hügel  bis  oben 
hinauf  mit  zierlichen  Feldern  belegt.  Die  Zahl  der  Insehi  soU  mehrere 
Tausend  betragen.  Die  Japaner  haben  keinen  eignen  Namen  für  die 
Inland-See,  wohl  aber  für  die  vier  Abschnitte  (von  Ost  nach  West  Ha- 
rima  nada,  Bingo  n.,  Ijo  n.,  Suwo  n.);  ihre  Dichter  sprechen  nicht  davon. 

Am  Morgen  des  folgenden  Täges  (5^,  Uhr),  weckt  mich  Herr 
Bischoff.  Wir  sehen  beim  Dämmerlicht  die  enge,  nur  Vc  ^^^^^  breite 

TriMt  36.)  —  Vancouv«r^Yokohama  4283  Seemeilen  für  800  Hark;  Kobe-Hooglcoog 
13S7  Seemeilen  flir  150  Mark,  oder  </>  ^  Weges  für  weniger  als  >/»  des  Preises. 
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Stnisse  von  Sliinirniosciki.  wo  im  Juni  1863  d*'r  kühn«  Daimio  von 
Chosiu  dir  ihiu  verhu^ssii'u  Schin»'  der  Frpni'lliivjf  (ein  aiin'rikaiiisrhes, 
später  ein  Iranzösisches  und  ein  iKtlläiidischesf  beschoss  und  tapfer, 
wenngleich  vergeblich,  am  5.  und  6.  ►Septnuber  1863  gegen  die  stra- 
leude  Flotte  von  neun  englischen,  drei  französischen,  vier  hoUändi- 
scben  und  eintiu  amerikanischen  Kriegsschiff'  sich  wehrte. 

Der  Leuchtthurm  sendet  uns  erst  weisses  Licht,  als  wir  näher 
kommen,  rothes.  Die  Strasse  sieht  wie  vollständig  aliLresperrt  aus. 
Wir  winden  uns  durch,  erblicken  die  Stadt  Shimonosecki  und  auf  beiden 
Ufern  nuichtiire  Kohlenlager:  dann  müssen  wir  weit  hinaus  ins 
japanische  Meer,  um  nach  Süden  umbiegend  Abends  Nagasaki  an 
der  Westküste  der  Insel  Kiuslau  zu  erreichen. 

Logbericht  Kobe-Xagasaki : 

1.  Tag  (10.  Okt.  bi?  mta^-)    23  Meilen    2  fcjtd.  1  Min. 

2.  ^    (11.  Okt.  bis  .Mittai:)  'iS?     „     24  „ 

3.  „   (11. Okt.  Nachmittag)   Si     „      8  „ 

Beisedaaer  (reductrt)  1  Tag  8  Stunden  49  Minnten. 

In  dem  sebönco  geräumigen  Hafen  von  Nagasaki  werfen  irir  Anker» 
aogesiehte  der  erleuchteten  Stadt,  die  vir  aber,  da  es  regnet,  heute 
nidit  mehr  besuchen. 

An  Bord  kommt,  mit  Tochter  und  kleinem  Enkelcihen,  ein  alter, 
australischer  Sdiil&Gapitän,  der  durch  Schiffbruch  seine  ganze  Habe 
Terloren  mid  nun  von  seinem  Consul  nach  Hause  geschickt  wird; 
ferner  ein  norwegischer  Capitän,  der  zwischen  Wladiwostock  und 
Sachalin  geliihren  war  und  Strafgefongene  befördert  hatte,  bis  ihm 
die  Russen  schliesslich  sein  Schiff  abkauften.  Er  erzählt  Schauer* 
gescfaichten  ?on  Wladiwostok. 

Am  forden  Tage  ist  das  Wetter  besser,  wiewohl  noch  nicht 
gut  Jetzt  sieht  man  den  tuachtroUen  Hafen  von  Nagasaki,  der  drei 
englische  Meilen  lang,  bimförmig  gestaltet,  durch  Torliegende  Inseln 
(darunter  den  berüchtigten  ,J*apenberg*')  vortrefflich  geschützt,  und 
dabei  Schiffen  jeden  Tiefgangs  zugänglich,  den  Eindruck  eines  abge> 
schlossenen  Binnensee's  macht  In  der  That  ist  der  Eingang  zu  dem 
Hafen  nur  ^/^  Meile  breit  Der  Güte  des  Hafens  entsprach  allerdings 
zor  Zeit  nicht  die  Zahl  der  Schiffe.  Es  fehlt  das  Hinterland.  Nagasaki 
ist  von  Yokohama  und  Kobe  weit  überflügelt  worden. ') 

1)  lb»l— IbhS  (nach  Kein): 

Yokuhuma  Kube-OK<iku     Naganukl  Hiikodute 

AuBfuhr:  69  Fkooent    20  Pnxscnt  9.3  Prooent  1,7  Prooeot 

Einfobr:  6',5  „  3,4     „  0,3     „  . 
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Dabei  bat  dieser  westlichste  Paukt  des  japanischen  Insel- 
reiches  die  längste  Geschichte  des  Verkehrs  mit  den  Fremden. 

Das  kleine  Fischerdorf  Nagai<«aki  (langes  Vorgebirge)  gelangte 
zu  grosserer  Bedeutung,  als  der  Fürst  von  Omura  um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  den  Nam^ban  oder  sfidlichen  Barbaren  t  so  hiessen 
damals  bei  den  Japanern  die  Portugiesen,  gestattete,  hier  sich 
niederzulassen  und  Handel  zu  treiben,  was  ihm  selbst  und  seinen 
ünterthanen  grossen  Gewinn  abwarf,  la  Nagasaki,  das  so  weit  Ton 
der  Hauptstadt  Yedo  (Tokyo)  entfernt  war,  konnten  christliche  Kauf- 
leute und  Missionare  ihre  Thatigkeit  entfiüten.  Nach  der  Vertreibung 
der  Portugiesen  wurde  Nagasaki  1646  den  Chinesen  und  Holländern 
als  einziger  Handelshafen  zugewiesen. 

Hier  haben  die  Holländer  auf  der  Uänen,  abgesperrten  und  be- 
wachten Halbinsel  Deshima*)  Qber  200  Jahre  lang  in  unrühmlicher 
Ge&ngenschaft  und  Selbsterniedrigung,  ^  um  des  schnöden  Qewinnstes 
willen,  zugebracht  und  mussten  sich  noch  dazu  gefallen  lassen,  dass 
die  japanische  Regierung  die  Preise  bestimmte.  Schon  Kämpfer  sagt 
1690 — 1602:  „Unser  güldenes  Fliess  verwandelt  sich  in  ein  gemeines 
Fell'*  Während  die  Holländer  ir,ii  in4i  r,nU\,  Silber,  Kupfer  und 
Kumpher  im  Werthe  von  306  Millionen  Mark  mit  90 — \)b  Procent 
Gewinn  ausgeführt  hatten,  sank  danach  die  Ausfuhr  m  Men«:  rhebUch 
und  der  Gewinn  auf  40—45  Procent.  Kupfer,  Kami>ln  r.  Lackwaaren, 
Porzellan  blieben  die  haupfsfichlichen  Ausfuhrgegenstände.  Um  die 
Mitte  unsere  Jahrhunderts  hatte  das  Handelsvorrecht  der  Holländer 
wesentlich  an  Werth  eingebüsst.  Durch  den  Vertrag  von  Kanagawa 
( 1 854)  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  und  die  darauf 
folgenden  mit  den  europäischen  Mächten  wurde  es  vernichtet.  Aber 
Nagasaki  wurde  mit  unter  die  Vertragshäfen  angenommen.  Sein  Kandel 
ist  wieder  im  Ansteigen, 

18b8  liefen  ein: 

427  fremde  Dampfer  mit  436  000  Tonnen  Gehalt, 

171  japanische   „      „   183000  „        „  ; 
und  liefen  aus: 

488  fremde  Dampfer  mit  523  öd o  Tonnen  Gebalt, 

161  japanische   „      „   178000  „        „  . 

Der  neue  Aufschwung  hängt  namentlich  davon  ab,  dass  zu  Nagasaki 
die  fremden  Dampfer  mit  Kohlen  sich  Tersorgen.   1888  wurde  hier 


1)  ..Vorinsf'lchon",  für  ilit»  Portiigift*«'!!  kttDStlicli  gi^fMthafft'ii. 
2]  ..Iii  ili'  ~«t  I>ipn<tb:<rkrif  h'jhcn  wir  yin^  viflo  beM'bimpl'eDde  £ill8cfaliülkuilj{eil 
vou  deu  stolzen  ilcidou  geiulieu  kt»sca  uiuüscu."  Käiapfer. 
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für  3  Millionen  "\Vn  Rainkohle  ausfrefülirt.  SU  inknjilo  rroliört  nebst 
Kupfer)  zu  dr  ii  wichtigstt'ii  iM  rirw'  rksnvcnGmissf'Ti ')  Japans:  sif  liaUet 
sich  hauitt>;u  lilich  auf  der  iionlln.lu'n  I!k>ü1  \vio  und  auf  der  Insel 
Kiushiu.  Die  japanische  Steinkohle  steht  an  Güte  hinler  der  rheini- 
schen und  englischen  zuriick;  sie  hinterlä.sst  viel  Asche. 

Auch  unser  Dampfer  nahm  hier  seine  Kuhlen  ein.  Schwerbeladene 
Leichterschiffe  hatten  sich  an  unsere  Breitseite  gelegt.  Körbe  voll 
Kuhlen  wurden  die  Treppen  hinauf  von  Hand  zu  Hand  gereicht,  oben 
ausgeschüttet,  die  Masse  gewogen  und  in  den  Schiffsbauch  versenkt. 
Hunderte  Ton  Arbeitern  sind  thäiig,  auch  Mädchen,  die  ganz  unver> 
drossen  scliaffen;  de  bekommen  10 — 15  Cts.  Tageluhn!  Der  japanische 
Eanfinann  hat  die  Kohle  an  Bord  zu  liefern  und  bedient  sich  dazu 
der  bOUgen  MenschenkiSfle  seines  Landes.  NatOrlich  sticht  das  ge- 
waltig ab  gegen  die  riesigen,  selbstthitigen  Eohlenkrahne  im  Hafen 
von  Toronto,  die  ich  kurz  zuTor  bewundert;  aber  in  Asien  ist  dies  das 
aUgemein  übliche  Verfohren. 

Sonstige  Ausfnhrgegenstände  sind  jetst  Reis,  Thee,  Tabak,  Kampher, 
Fflanzenwachs,  getrocknete  und  gesalzene  Fische,  femer  von  den  Er- 
zeugnissen des  (jewerbefleisses  Schildpatt,  Lack»  und  Thon-Waaren. 

Nagasaki,*)  8cho\)  vor  200  Jahren,  nach  den  Beobachtungen  von 
Kampfer,  eine  grosse  und  bedeutende  Stadt  mit  besserer  Polizei-Ordnung, 
als  derzeit  die  meisten  europäischen  Städte  besassen,  zählt  beute 
55000  Einwohner  und  hat  nur  wenige  Sehenswürdigkeiten. 

Hit  den  beiden  japanischen  Aerzten,  die  mich  vom  Dampfer  ab- 
holten, besuchte  ich  natflrlich  zuerst  Deshima,  wo  aber  nichts  mehr 
an  die  alte  Zeit  gemahnt,  da  vor  einigen  Jahren  eine  Feuersbmnst 
die  letzten  Reste  zerstört  hat»  Eine  kleine  Kirche  erinnert  daran, 
dass  nicht  mehr,  wie  zur  Zeit  der  Tokugawa  Shogune,  das  Bekennen  des 
Christenthums  verboten,  sondern  mit  dem  neuen  Mikado  vollkommene 
Beligionsfreiheit  in  das  Reich  der  aufgehenden  Sonne  eingezogen  ist 

Die  Lage  der  Stadt  an  dem  Golf  and  die  Hägel  aufwärts,  wo 
wirklich  Fichte  und  Palme  sich  vereinigen,  ist  entzuckend.  Der  grosse 
Shinto-Tempel  0-Suwa  ist  mit  einem  Bronze-Pferd  geschmückt;  seine 
Gärten  ziehen  sich  terrassenförmig  empor  und  zeigen  allenthalben 
luftige  Schaubühnen  «ns  Bambusrohr,  für  den  grossen  Festzug  Kunichi, 
der  am  nächsten  Tag  stattfinden  sollte.   Der  Gouverneur  der  Stadt, 

1)  Mam)  Polo  liiil  f^ltiht'iide  8cliihl«'rungoii  wu  (i»in  iioUI-Kt'iclithniu  Cipaii.i;ii'»< 
entworfen-  Diu  UoUiinder  lülirten  noch  ruiulilich  Gold  und  Silber  aus.  Aber  jetzt 
«ind  die  Minen  erecbopfL  Nur  Kupfer  und  Antimon  buk!  Teicfalieh  vorhanden,  sowie 
Eiaen  und  Kohio. 

2)  Man  schreibt,  wie  oben,  nnd  sphcbt  Nangasaki. 
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meint'  Eisenbahn- Bt  kimiitsdiatt .  sandt-e  Xacbmittagis  eiiieu  Boten  auf 
das  Schiff,  um  mich  einzuladen  unil  mir  einen  Platz  an  seiner  Seite 
anzubieten.  leh  musste  mit  hüflielum  Danke  ablehnen,  da  der  Dampfer 
auf  den  Reisenden  nicht  wartet.  In  dem  Krankenhaus,  das  zur 
Medicinsehule  gehört  und  das  älteste  Japan's  nach  europäischer  Art 
darstellt,  fand  ich  einen  deutschen  Matrosen  mit  schwerer  Verletzung 
des  Unterschenkels,  allein  unter  den  japanischen  Kranken  und  Aeizten, 
sehr  traurig,  aber  doch  getröstet,  ab  ich  ihm  versieherte,  dass  diese 
japanischen  Aerzte  seines  VertraneDS  niehl  nnwerth  seien. 

Nachmittags  besuchte  uns  auf  dem  Dampfer  der  Consol  des 
Deutsdi«!  Reiches,  Herr  Dr.  Lenze.  Wir  leerten  mehr  als  ein  Glaa 
auf  das  Wohl  der  Heimath.  Dami  worden  die  Anker  gelichtet  bei 
schlechtem  Wetter,  das  draussen  auf  hoher  See  immer  schlechter 
wurde.  Das  Meer  war  die  ganze  Nacht  hindurch  sehr  bewegt,  die 
Wogen  klatschten  gegen  meine  Gt^äteofenster. 


Absehied  von  Japan. 

Sotata  i«t  dM  B«ioh,  vom  Mmt  iHat«b«n; 
Dt»  L*iidwb«ft  UebMob,  ralln  I>*b«B, 

Die  Felder  ilorUeh,  Aif  Häuser  nett, 

Da»  Volk  iiiaMicrlicli,  IVin,  arlr»»t<  ; 

Du-  Leben  kutttiirli  und  aitkur<:iiil 

In  ilieaem  Östlich  geleg'nen  Wuuderlaud, 

Der  Abschied  Ton  Japan,  das  ich  doch  gewiss  mekt  wiedersehen 
werde,  ist  mir  recht  schwer  geworden,  obschon  ich  nicht  so  weit  gehe, 
wie  der  heilige  Franz  Xarer,  der  (in  der  Mitte  des  Id.  Jahrhrniderts) 
das  japanische  Volk  als  das  Entzücken  seiner  Seele  bezeichnete. 
Wahrscheinlich  bin  ich  nicht  lange  genug  auf  diesen  freundlicfaeD 
Inseln  verblieben.  Jedenfalls  auch  nicht  lange  genug,  um  die  Schatten- 
seiten zu  bemerken,  welche  die  Grimlichen  unter  meinen  Lesern 
vieUeicht  mit  Befremden  rermissen. 

Wie  jeder  Temflnfttge  Reisende,  fand  auch  ich  die  Japaner  firennd- 
lich.  reinlicli.  geschmackroll.  Dass  sie  im  Gegensatz  dazu  „eitel, 
geschäftsuntüchtig  und  unzugänglich  fOr  abstracte  Begriffe"  seien, 
konnte  ich  wohl  liie  und  da  venmithen,  hatte  es  aber  nur  selten  zu 
tadeln.  Jedenfalls  sind  sie  fröhlicher,  vielleicht  auch  glücklicher,  als 
wir.  Ob  sie  weiser  sind,  trotz  der  geringen  Kenntnisse  in  der  reinen 
und  angewandten  Alathematik.  in  den  alten  Sprachen  und  in  der  Philo- 
sophie, —  das  zu  entscheiden  will  ich  Andern  überlassen. 
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Man  könnte  ihre  glückliclic  Gemüthsstiramung  ableiten  v(»ii  der 
heiteren,  gemässigten,  abwechslungsreichen  Natur.  wtOche  sie  uiugiebt; 
und  die  gelegentlichen  Ausbrüche  einer  wilden-n  Art  v(»n  «Icn  Krdbeben 
und  den  Ersrhüttrnmjxpn  ihrer  feiicrsjM'ifndcn  Berge,  welche  von  Zeit  zu 
Zeit  da^  friedlich»'  Landsduiftsliild  stdien.  Aber  das  sind  Kedensarten. 
Unzweifelhaft  sind  sie  tapfer  und  treu  bis  zum  Tod. 

In  den  (icsetzen  von  .Teyasu  steht  wühl  die  Strafe  für  ehebrechende 
Frauen,  aber  ndt  dem  Üemerken,  dass  dieses  Verbrechen  kaum  vor- 
komme. Die  Frau  der  mittleren  und  höheren  Stände  waltet  im  Hause; 
sie  ist  aber  nicht  eingesperrt,  wie  den  Türken.  Von  frühester 
Küidheit  wird  sie  zu  Sanftmuth  und  \achgiel»ii:ki  it  erzo<,'en ;  der  Er- 
folg ist  unendlich  viel  anmuthiffer,  als  die  amerikauische  Frau,  welche 
herrisch  nicht  blos  (ileichbereihtigung,  sondern  Vorrecht  erzwingen 
will.  Sau-jo  siod  die  drei  HauptpHichten :  Gehi>r>;im  des  Mädchens 
gesr^n  den  Vater,  der  Gattin  gegen  den  Mami,  der  Wittwe  gegen  den 
dltt'stcn  Sühn. 

Unreife  (ihilx'trotter  haben  in  Kuropa  und  Amerika  die  Meinung 
verbreitet,  dass  m  Japan  Sittenlnsigkeit  •)  herrsche.  Wer  nur  in  schlechter 
Gesellschaft  sich  be\vej,'t,  kunimt  zu  schiefen  Urtheilen. 

Als  ich  meine  Freunile,  die  viele  Jahre  in  Europa  zugebracht, 
emstlich  befragte,  ob  denn  wirklich  die  vornehmen  Japaner  ihre  Gat- 
tinnen ans  der  Reihe  der  Tänzerinnen  und  Sängerinnen  wählten,  lachten 
sie  mich  fröhlich  ans,  und  befragten  mich,  ob  denn  ersthch  eine  Heirath 
twischen  Edehuann  und  Tänzerin  noch  niemals  in  Europa  vorge- 
kommen sei  und  ob  denn  zweitens  alle  Tänzerinnen  und  Sfingerinnen 
in  Earopa  sittenlos  seien;  in  Japan  gäbe  es  ganz  ordentliche. 

Ihre  Kleidong  war  jedwfalls  scbkiklieher,  als  die  unsrer  fiallett- 
damen;  das  Benehmen  der  Aufwärterinnen  in  den  Theehäusem  sitlr 
sanier,  als  das  unsrer  Kellnerinnen.  Wenn  einmal  ein  niedrer  Japaner 
wirklich  eine  Sirene  ehelicht,  so  Ist  er  sicher  nicht,  wie  oft  bei  uns, 
ein  äabstrat  der  lex  Heinze. 

Die  Ordnung  in  Japan  ist  Überraschend.  Ich  habe  nie  und  nir^ 
gends  einen  unordentlichen  Keuschen«  sei  es  Mann  ')  oder  Weib  gesehen; 

1)  Der  Anblick  eines  nackten  Oberkörpers  macht  ;iul  den  .la|»aii«'r  keintn  Ein- 
druck. Er  ist  uns  durin  überlegen.  In  den  öffentlichen  Badehäu&ern  kam  nie  etwa« 
UnzieRilidieB  vor.  Jetzt  hat  die  Begienmg  eioe  Bretterwand  cur  Trennong  der  Ge- 
Mblechter  gezi^a.  Sie  bat  auch  den  ximperiichen  Oattinen  englischer  Baumwollen» 
8tofrhun<Uer  nachgaben  und  die  WagenmSnner  bekleidet,  die  firOher  nur  ihre  T&to- 
viiuDg  tnif»en. 

i)  Trunkenheit  iioramt  wolil  vor,  da  die  Japaner  nicht  viel  vertragen.  Einmal 
■ah  idi  einen  itark  angebeiterten  Bauern  auf  dem  Babnbof  zu  Tokyo.  Der  Polisist 
cnnchte  ibn  h5flidi,  aein  Bänadidien  anasuaeblafen. 


._^  kj  i^  -o  Google 


—    190  ~ 


überhaupt  nichts  auf  der  Strasse  wahrjijenommeii,  was  das  Auge  selbst 
der  zimperlichsten  Dame  beleidigen  könnte. 

Heirathen  auf  Zeit  kommen  ja  bekannte rmassen  in  .Japan  vor, 
nur  täuscht  sich  der  eitle  Europäer  über  die  Güte  der  Waare,  gerade  so 
wie  in  Eoiopa;  mid  hat  trotzdem  in  Japan  weniger  Grund  zur  Klage, 
als  in  Europa. 

Japanische  ffinder  aollen  niemals  weinen.  Das  ist  wohl  nicht 
wörtlich  zu  nehmen.  Als  ich  einmal  einen  nnartigen  Bnben  in  einem 
Tempeignmd  fremidlich  zo  ennahnen  Tersuchte,  ergriff  ihn  die  Mutter 
entsetzt  und  floh  vor  dem  Fremdling.  Jedenfalls  sind  die  japanischen 
Kinder  weit  artiger,  als  die  der  Eurupair,  die  in  ihrem  Lande  weilen. 
Sie  spielen  fröhlich  und  heiter;  die  Mädchen  mit  Puppen,  die  Knaben 
mit  Bällen t  Kreiseln  und  Drachen.  Mir  hat  es  grosses  Vergnügen 
gemacht,  ihnen  zuzuschauen.  Sie  sind  auch  nicht  übertrieben  blöde. 
Ein  fröhliches  „Oheio"  (gegrusst)  erschallte  mir  oft  entgegen,  wenn 
ich  auf  der  Jtnrildsha  durch  ein  entlegenes  Dorf  roUte.  Die  Kinder 
in  Japan  scheinen  vemünftiger,  als  die  europäischen,  während  die  er- 
wachsenen Japaner  öfters  den  Eindruck  von  grossen  Kindein  machen. 
Kindliche  Liebe  gilt  seit  sieben  Jahrhunderten  als  die  hauptsächliche 
Tugend. 

Noch  weit  schwieriger,  als  über  Vergangenheit  und  Gegenwart, 
ist  für  den  Beisenden  natürlich  das  TJrtheil  über  die  Zukunft  Japan 
befindet  sich  in  einem  Uebergang.  Das  Alte  kämpft  mit  dem  Neaen. 
Was  wird  das  Ende  sein?  Wird  Japan  in  die  Reihe  der  civilisirten 
Mächte  als  vollberechtigtes  Glied  eintreten? 

Japan  wünscht  die  Beseitigung  der  Gonsnlaigerichtsbarkeit  Ober 
die  Fremden.  Was  es  dafür  bietet,  Aufhebung  des  Passzwangs,  allen- 
falls das  Recht,  Grundbesitz  im  Innern  zu  erwerben,  gemischte  Ge- 
richtshöfe, wurd  Ton  den  Kauflenten  in  den  Vertragshäfen  nicht  für 
eine  genügende  Gegenleistung  angesehen,  obwohl  namhafte  europäische 
Schriftsteller  für  die  Forderongen  der  Japaner  eingetreten  sind.  Das 
deutsche  Reich  scheint  berufen,  eine  wichtige,  ja  entscheidende  BoUe 
in  <lieser  Frage  zu  spielen.  T(  ]i  lioffe  auf  eine  frenndschaftlidie  Lösung^ 
zum  Nutzen  des  deutschen  EinÜosses. 
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Von  Japan  nach  Südchina.    Hongkong,  Canton. 
Von  Hongkong  Qbor  Singapore  nach  Colombo. 

er  die  ostasiatiüclion  Gowässor  zu  bofulinm  Gelegenheit  hat, 
namentlich  bei  silikcLtcm  Wetter,  fühlt  Ui*.'  unabweisbare  PÜiclit, 
in  seinem  Gehirn  die  Begritle  Taifnn  und  Munsun  ordentlich  ver- 
packt unterzubringen. ') 

In  der  Gegend  des  Aequat^rs  steigt  die  stark  erhitzte  Lull  eiui)or 
nnd  fhesst  oben  nach  den  beiden  Polen  ab,  unten  strömt  von  den 
Polen  kältere  Luft  zu.  Aber  indem  die  letztere  dem  Aoquator  sich 
nihert,  gelangt  sie  mit  geringerer  Drehgeeehwindigkeit  in  Gegenden, 
welche  (gewissermassen  unter  ihr  fort)  schneller  um  die  Erdachse 
Ton  Westen  nach  Osten  gedreht  werden,  sodass  die  südwärts  bewegt^' 
Lnft  gleich2eitig  nach  Westen  zn  gehen  scheint  Diese  beiden  Be- 
wegungen setzen  sich  auf  der  DSidMien  Halhkngel  sum  Nordost-,  auf 
der  sfldlichen  zum  Südost-Passatwinde  zusammen.  Zwischen  den  beiden 
Passaten  liegt  die  Gegend  der  WindstiUen. 

Im  indischen  Ocean  ist  die  Regelmässtgkeit  der  Passatwinde  durch 
die  umgebenden  L&ndermassen,  namentlich  durch  den  asiatischen 
Gontinent,  gestört  Im  ndrdlichen  Theil  des  indischen  Oceans,  ober* 
halb  des  Aequators,  weht  Nordost-Monsun*)  vom  September  bis  April, 
Sfldwest-Monsnn  vom  April  bis  September. 

Im  Winter  wird  eben  der  Nordost-Passat  nicht  gestört,  im  Sommer 
aber  erwärmt  sich  der  asiatische  Gontinent  sehr  stark  nnd  yeranhisst 

1)  Znm  GHiok  hatte  ich  M tiller'«  kosmische  i'liy>ik  iii  iiieiiiem  KotFtr,  -in 
Buch,  das  luir  uuch  sonst  gute  Dicnatc  leistete.  Es  giebt  lieisonde,  die  8tet«  «laa 
Buch  ihres  Nichsten  begehren.  Stamm  reichte  ich  ihnen  den  Httller,  —  nm  sofort 
nabehdligt  vx  Umben. 

2)  Anbiedi  »  Jahieeieit. 
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eine  Luftströmuug  nach  Norden,  welche  durch  die  Drehung  der  Krde 
in  einen  Sädwestwind  verwandelt  wird. 

Tai-fun  \)  sind  VVirbehstürme  in  den  chinesischen  und  japanischen 
Gewässern,  welche  zur  Zeit  des  Wechsels  der  Monsune  vom  Juh  bis 
November,  am  häufigsten  im  September  und  October,  vorkommen. 
Ihre  Mittelpankte  bewegen  sich  von  0.  nach  W.  oder  ?on  OSO.  nach 
WNW.,  während  die  Drehricbtuug  wie  bei  dien  StQrm^  anf  der 
nördlichen  Halbkugel  eutgegengesetst  der  des  Uhrzeigers  ist  Sie  sind 
für  die  Schifib  äusserst  gefahrlich,  weil  sie  erstlicÄi  ohne  Vorboten 
anftreten,  und  weil  sie  femer  nur  eine  geringe  Breite  einnehmen, 
innerhalb  derer  die  Windrichtungen  ganz  ungewöhnlich  rasch  wechseln. 

Aber  meine  Beschäftigung  mit  dem  Taifbn  blieb  rein  wissen- 
schaftlich. Schon  am  Morgen  des  folgenden  Tages  (13.  October)  war 
das  Wetter  besser. 

Ich  lese  Bjron's  Harold,  den  ich  glücklicher  Weise  m  der 
Bächerei  des  Dampfers  fand.  Byron  ist  der  Dichter  des  Beisens  in 
vollkommenster  Gestalt.  Im  Zusatz  zur  Vorrede  vom  Bitter  Harold 
nennt  er  die  Schönheiten  der  Natur  und  die  Lust  zu  reisen  ausser 
dem  Ehrgeiz  vielleicht  die  mächtigsten  Anreiznngen.  Noch  mehr  hat  er 
es  durch  seine  Werke  bewiesen.  Wer  die  von  ihm  geschilderten  Gegen- 
den, vor  allem  Griechenland,  zu  sehen  und  zu  betrachten  Gelegenbett 
hatte,  wird  niemals  möde  werden,  ihn  zu  verehren,  üm  so  merk- 
würdiger scheint  es  mir,  dass  er  selbst  den  gebildeten  Engländern, 
trotz  ihrer  anerkennenswerthen  Heiselust,  weder  genügend  bekannt  noch 
seelenverwandt  zu  sein  scheint  Ich  habe  kaum  einen  Engländer  ge- 
funden, der  den  Anfang  des  dritten  Gesangs  vom  Gorsaren  kannte, 
—  jene  wundervolle  Schilderung  des  Sonnenuntergangs  am  sanmischen 
Meerbusen,  den  ich  selber  so  oft  vom  Xike-Tempel  der  Akropolis  mit 
staunender  Bewunderung  geschaut.  Weit  besser  kennen  wir  Deutschen 
das  Hohelied  vom  Reisen,  das  unser  Goethe  gedichtet: 

Ducb  ist  es  jedem  eingeboren, 

Bara  aein  G^fllhl  hinauf  und  vom^M»  dringt, 

Wenn  flbor  una,  im  bhuiea  Raum  verloren, 

llir  ><elimetterii(l  Lied  die  I^rche  flingt, 
Wt-nn  über  s<*br<''flV»n  riclit<ii1i'"Iiiii 
Der  Adler  luisgebreitet  ocliwebt, 
Und  über  Flachen,  über  Seen, 
Uor  KFanich  nach  der  Heunath  strebt. 


1)  Chinesisch  —  grosaor  Wind,  l^hon  ist  eine  licherliche  Schreibweise. 
Mit  dem  Biesen  Typhon  der  griecfaiadien  Sage  hat  das  Wort  ebensowenig  etwas 
VI  schaffen,  als  —  Orkan  mit  Orcos.  Das  Wort  Orkan  stammt  aus  Weetindten. 


—  m  — 


Auf  (It'iii  vatciländisclu'u  Schiffe,')  das  vorzuglich  i'iniifnchtet  ist, 
wcnlr  ich  wie  ein  Kind  dt's  HausP!^  bohaiidplt,  vom  Capitan  und  von 
allen  Oftlcipren.  Der  erste  .^lascliiuist  erklärt  mir  die  Scliiffsmaschiiicn, 
zeigt  mir  seine  wundervolle  Schmetterlings-Sammlung,  die  er  durch 
20 jährigen  Fleiss  in  Ostasien  zusammenjrr'luaclit .  misst  mit  mir  tMe 
Zeitdauer  des  Sonnenunt-ergangs,  betrachtt  t  mit  mir  das  .Meere. sleuchtt-n, 
—  wie  riesige  Leuchtkäfer  tanzen  die  ^dimmendeu  Quallen  auf  tler 
von  dem  Schiff  durchpflügten  Wassertiäche ,  —  guckt  mit  mii  nach 
den  Sternen. 

Da  sehen  wir  unsem  Heben  Bekannten,  den  frrosspn  Bären, 
aber  im  Hälfte  in  das  Weltmeer  ijetaucht.  während  Homer  von  ihm 
singt,  dass  er  allein  des  Bades  im  Oeeau  iiieht  theilhal'tii;  werde.*) 
Die  jonischen  Schiffer  waren  nicht  writ  südlich  vorgedrunt;eii.  Mehr 
als  zwei  Monate  dauerte  es,  bis  ich  ihn  wieder  voUständiiif  erblickte. 

Das  gute  Wett^'r  blieb  andauernd.  Sonnabend,  den  15.  October 
sahen  wir  zuerst  die  kleinen  Inseln  von  der  steilen  chinesischen  Küste, 
gegenüber  von  Formosa.  Das  Meer  war  prachtvoll  grün.  Nachmittags 
kam  eine  chinesische  Fischerboot-Flotte  in  Sicht.  Icii  zählte  gleich- 
zeitig innerhalb  unsres  Horizontes  1 1 4  Fahrzeuge.  Zwei  Boote  fahren 
immer  zusammen  und  schleppen  das  dazwischen  ausgespannte  Netz. 
Am  folgenden  Ta^-e,  Sonntag,  den  IG.  October,  gelangten  wir  nach 
Hongkong.  Wir  haben  also  die  nahezu  1000  iiieemeilen  von  Nagasaki 
nach  Hongkong^)  in  vier  Ta«Ten  vollendet. 

Die  steile  chinesische  Küste  mit  ihren  rothen  Felsriffen  sticht 
prachtvoll  ab  von  dem  gränen  Meer.  Die  £in£ahrt  sehe  ich  von  der 

Brücke  aus. 

Hongkong  ist  viel  s<  h  ti  »  r,  als  ich  geglaubt.  Die 
Stadt  hegt  auf  der  Xordseite  der  Insel  und  khmmt  an  dem  Felsen 
empor,  wie  Neapel.  Unten  ist  der  mächtige  Quai  und  die  zahllosen 
Schiffe  und  Boote  in  dem  prachtvollen  Hafen,  der  wie  ein  geschlossener 
Binnensee  aussieht,  die  stattliche  Häuserreihe  der  Ufer-Strasse,  darunter 
das  fünfstöckige  Hotel  und  der  Glockenthurm;  weiter  oben  die  loggien- 


1)  Anf  keinR  «Ddem  lini«  in  Auen  ist  so  gates  Essen,  ist  ein  Glas  Fibener 

für  25  Pfonnipe  zu  haben,  sowif  eine  rauclibarti  Cigarre  für  so  massigen  Preis. 
Ich  iK'ilaurf  ,  ilass  ilor  riMnUlcutsche  Lloyd  ni<  lit  znri  Mal  im  Monat  fiÜirt,  wie  die 
antlem  Linit^n;  dann  wird  er  bald  im  Wcttbowerbo  siegen. 

2}  Od^aB4?e,  V,  279.    oii;  d'  tcfAftofiöi  iatt  kottQiöy  iJxtayoio. 

3)  Kobe-Hongkong  1367 
Kfibe-Nagasald  391 

Nagasikki'HongkQng  976  See-Meilen. 

Blra«bb«tg,  Bdie  um  die  Srd«.  13 
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«jesclimücktt'ii  Wohnhäuser  der  Wohlhabenden;  dazwischen  |»rachtvolle 
Gärten  und  auf  der  Höhe  <lie  neuen  Gasthäuser. 

Wir  ankern  sreiienüber  an  der  Werft  der  Festhinds- Halbinsel 
Owloon, ')  die  aiu  h  dt  n  Knghindeni  ^^ehört,  dicht  neben  dem  Reichs- 
postdampfer „Neckar"  vom  Bremer  Lloyd,'-)  und  werden  iu  dem 
winzigen  Dampfer  des  Hün|j;kong-Hüte]  hinübergeschafft. 

Der  Quai  und  Liiinlimgsplatz  waren  weiss  von  M  eiis<  Ii  en- 
ge w  im  nie  1;  (leim  hier  innerhalb  der  lYopen  trägt  auch  der  Kaukasier 
nicht  schwarze  Kleidung.  „Habt  Ihr  nichts  von  der  Bokhara  gesehen  ?" 
war  die  allgemeine  l'Yage.  Das  Postschiff  Bokhara,  von  Shangai 
nach  Hongkong,  war  seit  sieben  Tagen  fällig,  aber  vemiisst.  Da  wir 
nichts  melden  konnten,  stiegen  die  Befßrclitungen  aufs  höchste,  zumal 
eine  firöhlkhe  CridEcrUBartie  ^en  Ausflug  auf  dem  Sebiffe  nnteraomm«!. 
Sogleich  wurde  ein  Kanonenboot  der  Regierung  und  ein  Dampfer  der 
P.  &  0.-6esell$eh8ft  zur  Nachforschung  ausgesendet  Sie  kehrten  nach 
mehreren  Tagen  mit  der  Trauemacbricht  heim»  dass  die  Bokhara 
gfbizlich  zu  Grunde  gegangen.  Während  des  Taifun  var  Wasser  dtirch 
die  Schornsteine  in  die  Maschine  gedrangen  und  hatte  die  Feuer  aus^ 
gelöscht,  der  Sturm  trieb  das  hilflose  Schiff  gegen  die  Küste  von 
Formosa.  Nur  zwei  Europäer  retteten  sich  und  etwa  zwanzig  von  den 
indischen  Matrosen  (Laskaren).  Einer  der  überlebenden  Engländer 
schleuderte  in  den  Zeitungen  heftige  Beschuldigungen  gegen  die  Laskaren; 
sie  hätten  die  Rettung  der  Andern  nicht  nur  nicht  befordert,  sondern 
in  übertriebener  Selbstsucht  eher  gehindert.  Die  Angegriffenen  blieben 
die  Antwort  nicht  schuldig.  Es  scheint  nicht  ganz  so  schlimm  ge- 
wesen zu  sein.  Allerdings  besteht  diese  Gefahr  auf  den  ostindischen 
Gewässern,  dass  im  Falle  eines  Unglücks  die  asiatischen  Matrosen  die 
Befehle  der  Officiere  vielleicht  mangelhaft  verstehen,  wahrscheinlich 
mangelhaft  ausfuhren,  eher  den  Kopf  verlieren,  mitunter  sogar  mehr 
auf  Plünderung,  als  auf  Rettung  der  Reisenden  bedacht  sind.  Mir 
haben  SchiffsofÜciere  mitgetheilt,  dass  sie  im  FaUe  des  Schiffbruchs 
zuerst  nach  Revolv»  und  Bowle-Messer  greifen,  um  jedenfalls  nicht 
wehrlos  zn  sein.   Ueber  jeden  Zweifel  erhaben  war  das  Benehmen 

r 

der  armen  c  b  i  n  e  s  i  s  c  h  e  n  F  i  s  c  h  e  r  auf  Forniosa  Und  des  ihnen 
vorgesetzten  Mandarin.  Sie  thaten  Alles  für  Rettung  der  Schiff- 
brüchigen von  <ler  Bokhara  und  von  dem  gleiebzeitig  g»'>clieiterten 
norwegischen  Dampfer  Normannia,  —  es  waren  dies  die  beiden  einzigen 


1)  lOw  dnd  bedeatonde  Docks  angelegt 

2)  Die  Hau|)tliiiii-  f^Ait  von  Rn-ineii  Im>  Hnngkoog  und  Shangai,  von  Hongkong 
aus  ikhien  kleine  Damplicr  uaoh  Japan  und  zurück. 
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Schiiit*,  die  iiiunitth-lbar  vor  uns  iinsfie  Strasse  befaliicn.  Wenn  Meister 
Hildehrandt  mn.h  vor  30  Jahren  fiirchtetf.  heim  SrliHiteni  des  Schiffes 
lallfidiiigs  an  der  O  t  k  ü  s  t  der  Insel  Funiinsa)  vnn  di-n  Kin-^elturenen 
verspeist  zu  werden,  so  dürfte  er  aus  Unkenntuiss  übertriebene  Be- 
sur^rniss  pehe?t  habi-n. 

Sehr  heruhigfiid  ist  die  Wirkuufj  der  telegraidiischen  Kabel. 
Ith  hatt«  sofort  nadi  der  Landung:  in  Hoiigkon};  eine  Mi  lflmiy  meiner 
ff iüek liehen  .\nkuntl  Uiich  Hause  jresendet.  (Das  Wort  von  höchstens 
zehn  Buchstaben  kostet  allerdings  iiDch  2  Dollar  Silber),  Nach 
24  Stunden  war  ich  im  IJesitz  der  Pviickantwiirt.  F^rst  vier  Tage  später 
wurde  in  Europa  das  Sclieitern  der  Hokliara  bekannt. 

Nachdem  ich  mich  über  den  Hafen  und  die  Haupt«;ebäude  der 
Stadt  einigemiassen  unterrichtet,  bekam  ich  im  rfrossen  Hongkong-Hotel 
ein  l>efriedigendes  Mittagsmahl.  Hier  lernte  ich  zuerst  die  1'  u  u  k  a 
genauer  kennen.  Es  ist  dies  ein  grosser,  rechteckiger,  mit  dünnem 
Zeug  überspannter  Holzrahmen,  der  in  einiger  Höhe  über  der  Tafel 
in  Angeln  aufgehängt  ist,  während  an  den  oberen  Ecken  Stricke  be- 
festigt sind,  Tennöge  deren  der  Biesenfacher  hin-  ond  hergeschwungen 
wird.  Es  sieht  läcberKdi  aus,  ist  aber  sebr  erfnsidiend  und  von 
Hongkong  bis  gegen  Suez  üblicb*  Auf  Schiffen  wird  die  Funka  öfters 
von  einer  Maschine  bewegt,  in  den  Gasthäusern  beso^  es  der  draussen 
stehende  „Ponka-Kbabe^  der,  wie  man  sagt^  auch  im  Schlaf  seine  Arbeit 
verricbtet  Nach  dem  Mahl  suche  ich  mein  Schla&immer  auf.  Das 
Hotel  ist  ein  fiin&töckiges,  riesiges,  aber  onordentliohes  Haus.  Jedes 
Schlafzimmer  hatVentilations^Einiichtungen  und  einen  steinernen  Balcon. 
Trotzdem  erwachte  ich  um  2  Uhr  Nachts  ron  der  Hitze,  und  merkte, 
dass  Hongkong  weit  heisser  ist,  als  ich  es  mir  TorgesteUt  Das 
Thermometer  zeigte  23^  C. 

Ich  zog  Pantoffeln,  Strumpfe  und  Handschuhe  an  gegen  Moskitos 
und  setzte  mich  im  Hemd  auf  den  Balcon,  zflndete  eine  Cigaire  an 
und  lauschte  dem  nächtlichen  Lärm  der  Matrosen,  den  die  Engländer 
in  ihren  asiatischen  Hafenstädten  so  gleichgültig  dulden. 

Die  Felseninsel  Hongkong  ■)  liegt  unter  22**  nördL  Breite,  dicht 
unter  dem  nördlichen  Wendekreis,  also  südlicher  als  der  erste  Cataiact 
des  Nil,  der  südlichste  Punkt,  den  ich  vorher  erreicht;  unter  114®  dstl. 
Länge  von  Greenwich.  Die  Insel  liegt  an  der  Mündung  des  Perlflusses 
(Canton  Biver),  vor  der  Küste  der  chinesischen  Südprovinz  Ewantung,  hat 
eine  Länge  von  20,  eine  Breite  von  3,<)  bis  7,2  km  und  misst  83  qkm.*) 

1)  Chino«i.-;ch :  lieung-kuiig,  d.  i.  duftender  Flu^.  Vgl.  A  Guide  tu  H., 
W.  Bnw«r  (ls^*2.) 

3)  Nadi  andeicfi  Angaben  T9. 
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Die  Ihm  li>t»*  Erhebung  beträgt  039  Meter.  Huii^jkuni:  gehört  zur  Gruppe 
der  von  (h-n  Portuo^iesen  sogenannten  Ladrones. 

Blicken  wir  auf  ditstm  Hafen  an  der  Nordseite  der  In«5o]  mit 
Dutzemkii  von  stattli(  licn  Dnmpfern.  sowohl  friedlichen  als  auch  kriege- 
rischen, zalilrcichen  Seglern  inid  zahllosen  Kähnen  (Sanii»aii  der  Thi- 
nesen,  die  d;uiu  mit  Weib  und  Kind  wohnen,  an  20  0U(>.)  auf  die 
mächtigen  Werften,  das  steinbedüniinte  Ufer,  das  dem  Meere  unter 
ungeheuren  Kosten  Raum  abgewinnt,  die  stattlidie  Praya  oder  Ufer- 
strasse mit  den  hohen,  steinernen  Geschäftshäusern,  die  schöne  Stadt 
(Victoria),  welche  an  dem  grünen  Hügel  emporklimmt  und  durch 
eine  Drahtseildampf  bahn,  die  emzige  in  Asien,  mit  den  prachtvollen 
Wohn-  und  den  mächtigen  Gai^tr-Häusem  hoch  oben  auf  der  Spitze 
des  Felsens  (dem  l'iki  verbunden  ist;  so  können  wir  uns  kaum  vor- 
stellen, dass  vor  40  Jahren  Hongkong  eine  ganz  ode  Insel  war.  die 
nur  von  wenigen  chinesischen  Steinschlägem  und  Fischern,  die  ge- 
legentlich auch  Seeraub  trieben,  bewohnt  wurde.  Jetzt  ist  es  der 
grösste  Handelshafen  an  der  ganzen,  ungeheuren  chinesisohen  KQste 
und  die  erste  Etappe  der  Engländer  auf  der  wichtigen  Meeresstrasse 
zwischen  ihrem  Dominion  Ganada  und  ihrem  Kaiserreich  Indien;  gleich* 
seitig  ein  wichtiger  Wachtposten  an  der  Pforte  von  Sfldehina. 

Seit  1837  ist  Hongkong  Ankerplatz  Ton  Handelsschiffen  für 
Canton  und  Hacao.  Nach  dem  eisten  Kriege  gegen  China  wurde  es 
1841  an  England  abgetreten,  nach  dem  zweiten  Kriege  seit  1843 
besiedelt»  nach  dem  dritten  Kriege  (1857)  wurde  1860  auch  die  Halb- 
insel Cawlootti)  auf  dem  chinesischen  Festland  an  die  Englilnder  ab- 
getreten. Eine  m&ehtige  chinesische  Stadt  ist  hier  entstanden,  da  der 
Handel  Verdienst  Tersproch.  Die  Zahl  der  Einwohner  der  Golonie 
betrog  1881  150  000,*)  darunter  waren  nur  8000  Europäer. 

Die  Engländer  halten  hier  eine  kleine  Kriegsflotte  und  eine  Be- 
satzung von  etwa  1500  bis  2000  Mann,  die  theils  aus  Europäern, 
theils  aus  indischen  Soldaten  besteht,  hauptsächlich  aus  hochgewachsenen, 
Tothbeturbanten  Sikhs  in  der  bequemen  gelblichen  Leinwand-Umfoim. 
Die  ausgezeichneten,  nach  unseren  Begriffen  sogar  üppigen  Baracken 
der  Soldaten  liegen  am  Westende  der  Stadt  und  auf  den  Hflgek  von 
Cawloon.  Natürlich  wohnt  in  Hongkong  ein  englischer  Gouverneur, 
ein  Admiral  (Gommodore),  ein  General. 

Die  Polizisten  sind  theils  Sikhs,  theils  Chinesen;  nur  die  oberen 

1)  Dio  Ly-oe-inwn  Mforescnj^e  zwiscbeii  UüUgkuiig  und  Cawlcwu  ist  nor 
*/t  eDgliBcbti  Meile,  also  kauui  1  km  breit. 

2)  Die  ganse  Inwl  hatte  1B91  an  221441  Einwohiier,  alao  2800  auf  4m 
Qoadntldloiiwt»;  d«r  gnteete  Tliea  «niffiUt  auf  die  Stadt  Ticloria. 
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Stellen  werden  mit  EiijLjlündern  besetzt,  Hicherhfit  iiiiti  Onimini:  sind 
belriedigend,  obwohl  die  Insel,  wegen  ihrer  günstigen  Lage,  den  Zu- 
fluchtsort der  flu«?  Südchina  fliehenden  Verbreeher  darstellt.  Der 
Handel  ist  hcdrutt'ii'l.  da  Victoria  einen  Freihafen  besitzt,  jedoch 
nicht  mehr  su  allein  lirrrsehend,  seitdem  verschiedet'  \  rrtra;2;sh:it"rii 
an  der  chinesischen  Kü-sle  den  Kiiropäem  eröffnet  sind.  AImt  iiuinrr- 
hin  handeln  die  mcis^ten  chinesischen  Häfen  nicht  miiiiittelbar  mit 
Europa,  snnd'^m  durch  Vermittlung  von  Hyiigkuiig.  Kin  grosser  Theil 
des  Hamlels  lieLrt  in  den  Händen  der  Deutschen,  die  in  bester  Lage 
der  Stadt  ein  LTMSsartiges  Cluliliaus  in  gothischeni  Stil,  aus  grau- 
röthlichem  Hnii<rknnLr-( iranit  errichtet  haben,  eines  der  schönsten 
Gebäude  in  Ostasien. 

Durch  englische,  deulsche,  usl4,»rreichische,  französische  und  andere 
Duinplerlmien  steht  Hongkong  einerseits  mit  Europa,  namentlich  seit 
Eröffnung  des  Suezkunals,  femer  mit  Indien,  China,  Japan,  endlich 
mit  Amerika  und  Australien  in  reger  Verbindung. 

1884  liefen  ein; 

26763  Schiffe     mit  5000000  Tonnen, 

danmter  2976  Dampfer    „  3  259  000  , 

314  Segler      „     290000      „  , 
23  473  DBcbonken  „   1  687  000      „  . 

2397  Schiffe  waren  hiittscfa,  474  dentsch.  1890  verkehrfcw 
im  Hafen  von  Hongkong  27626  Schiffe  mit  6688000  Tonnen.  Die 
Einfahr  beläufb  sich  auf  jährlich  130  Hillionen  Mark  fOr  Opium, 
32  für  BaumwoUenstoffe,  ebenso  viel  fttr  Rohbaumwolle  und  20  Millionen 
für  Heis.  Die  Austühr  besteht  in  Tbee,  Seide,  Zucker,  Beis.  Der 
Werth  der  Einfuhr  betrug  381  Millionen  Mark  im  Jahre  1890,  der 
der  Ausfuhr  174  MOlionen  Mark. 

Hongkong  ist  ein  sprechendes  Beispiel  des  grossen  Geschicks 
der  Engländer  in  der  Colonisation. 

Aber  die  Geschichte  Hongkongs  erzählt  auch  von  mannigfiichen 
ünglficksfallen.  Anfangs  litten  Troppen  und  Golonisten  an  tödtlichen 
Fiebern,  bis  es  gelang,  Häuser  und  Baracken  besser  zu  bauen.  Im 
Jahre  1856  entstanden  auch  Aufstände  unter  den  Chinesen  und  im 
Jahre  1857,  als  Canton  zum  dritten  Mal  von  den  Engländern  beschossen 
wurde,  versuchte  ein  ctiinesischer  Bäcker  zu  Hongkong,  A  Lnm,  die 
Fremden  durch  arsen-vergiftetes  Brod  auszutilgen.  Aber  er  hatte  die 
Gabe  zu  niedrig  gegrifEi^n,  der  Anschlag  wurde  entdeckt,  che  viel 
Schaden  angerichtet  war.  Während  1860  — 1866  grosser  Wohlstand 
herrschte,  (1864  wurde  die  Gasbeleuchtung,  1866  die  Mflnze  ein- 
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gerjclitet,)  au  tuiiTte  darnacli  eiuv  schwere  Gf.schält?i-Be(lrän£i]is>.  »1».  nso 
1^73.  als  (hr  Kuli-Handel  eiiiigiltig  verh<»t»»n  wiinlr,  iük  lulem  dio 
unglückliclu'ii  Halbsklaveu  mehr  als  einmal  auf  hoher  iSee  das  Fracht- 
schiff verbrannt  hattvn. 

1874  entorten  chinesisehe  Seeräuber  den  Dampfer  Spark,  der 
zwischen  Hüngkun*!^  und  Macüo  tubr,  iui«l  t  riiinideten  den  irrösst»'n 
Theil  der  Matrosen.  1862,  1865.  1S67.  1874  iin-l  1875  wurdr  L«  ben 
und  Eigenthum  durch  Taifune  vi^niiehtet.  Wenn  man  den  \\  irliul.sturm 
vorher  merkt,  so  warnt  ein  Kannncjischuss  die  Schiffer  und  Strand- 
bewohner. Eiligst  .suchen  die  Suiiiji.ui  Ciiwloon  oder  drii  Strand  von 
Hongkong  zu  gewinnen:  und  doch  mu&8t<'  man  1871  ji-eh  dem  Sturm 
Tausende  von  Leichen  aus  dem  Hafen  fischen.  186'i.  1867.  1878 
wütheten  grosse  Feuersbrünste,  Jetzt  sind  aucli  die  Chinesen  gezwungm, 
die  Häuser  aus  St-ein  und  einigermassen  feuersicher  anzulegen. 

Die  Stadt  Victoria  folgt  der  Nordküste  der  Insel  ffir  5'  Kilometer 
und  ist  ganz  von  Hügeln  eingeschlossen.  In  der  Mitte  liegt  die  euri>- 
päische  Stadt «  die  riestgen  Gesohiftshäiiser  ganz  nalif  der  Küste« 
massir  aus  Oranit  gebaut^  um  dem  Taiftoi  zn  widerstehen.  Die  Wohn- 
häuser d^r  Wohlhabenden  liegen  auf  den  Hügeln  und  sieben  sich 
staffeiförmig  mehrere  hundert  Fuss  weit  empor.  Breite  Strassen,  mit 
prachtvollen  Bäumen  bepflanzt,  winden  sich  von  einer  Terrasse  zur 
andern  empor  und  führen  zu  Gärten  mit  den  herrlichsten  Tropen« 
gewachsen.  Der  granitne  Hafendamm  säumt  die  Cferstrasse  (  Praya) 
ein  und  ist  über  3'  ^  Kilometer  lang.  In  der  Mitte  der  Stadt,  dicht 
neben  der  Werfte  erhebt  sich  der  Glockentburm,  das  WahneicbeD  von 
Victoria.  In  der  Nähe  ist  Post-  und  Telegraphen-Amt,  sowie  der 
höchste  Gerichtshof,  Hongkong^Hotel,  die  hauptsächlichsten  Clubs,  und 
in  einem  schönen  Garten  das  Haus  des  Gouverneurs. 

Im  Osten  der  Stadt  liegt  Gitj  hall  mit  Theater,  Ballsäien  und 
einem  Museum.  Die  Vorderseite  des  stattlichen  Gebäudes  trägt  noch 
den  Schmuclt  der  50  jährigen  Jubelfeier  der  Königin-Kaiserin  Victoria, 
ihr  Bild  und  darunter  die  Zeichen:  V.  R  1837,  1887.  Davor  steht 
ein  monumentaler  Brunnen  mit  Triton  oben,  Karyatiden  unten,  4  Löwen- 
Kätzchen  rings  hemm.  Dass  er  schön  sei,  möchte  ich  nicht  glauben; 
dass  er  an  diesen  Ort  passe,  wird  Niemand  behaupten.  Daim  folgen 
Parade-  und  Cricket-Gefilde  sowie  Baracken.  Die  öffentlichen  Gärten 
sind  bewunderungswürdig.  Am  Westende  der  Stadt  (West  Point)  ist  das 
Hauptquartier  der  Chinesen  mit  ihren  Theatern,  Gasthäusern,  Hotels. 
Speise-  und  Theewirthschaften,  sowie  sonstigen  Vergnfignngsorten. 

Am  nächsten  Morgen,  i  IMontag,  1 7.  October)  fuhr  ich  zunächst  von 
dem  Landungsplatz  auf  dem  kleinen  Omnibus^Dampfer  naohCawloon  und 
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holt*»  Dr.  D;inn»»mann  von  d^r  ..Nürnberg"  ab.  Wir  fuhnni  zunick 
nacli  Victoria  luul  in  Jinrikislui,  die  hier  von  kräftiufn  ( 'liincstMi  tJt'/jtLrcii 
wird,  nach  dem  glückseligen  Thal  (^Happy  vallejj  am  Usteude 
der  Sudi. 

Umgeben  von  bewaldeten  Hügeln,  dnrchzogtii  \ou  was^iei reichen 
Flüsschen,  prangt  das  Thal  in  immerwährendem,  herrlichstem  Grün. 
Diu  iiittc  wird  von  dem  Platz  für  das  Wettrennen  der  IMcnle  ein- 
genommen, für  das  ich  nicht  das  warme  Herz  habe,  wie  die  Eng- 
länder, welche  tief  beklagen,  dass  wegen  des  Daniederliegens  von 
Handel  und  Verkehr  lit  mehr  europäische  Rassepferde,  suudern 
mongolische  Ponnys  sich  tummeln.  Desto  mehr  fesselten  mich  die 
Friedhöfe,  welche  das  Thal  umsäumen  und  gegen  die  Hügel  sich 
leimen.  Der  englische  Friedhof  enthält  ein  gut  Stück  Colonialgeschichte. 
Da  ruht  manch'  tapferer  Soldat  und  Seemann  fern  von  Altengland 
in  der  Erde,  der  man  bei  +  0.  mittlerer  Jahrestemperatur  nicht 
einnuil  das  flbliche  Beiwort  der  kühlen  erlheilen  kann.  Da  hat  auch 
der  pretusische  Capitän  zur  See,  Kupfer,  aus  Berlin  sdne  Rohestötte 
gefbnden;  und  preussische  Adler  ans  Stein  breiten  ihre  Httiche  aber 
seine  Grabessäule.  Die  herrlichsten  Fdmen  und  Blfithenstr&ucber 
mildem  den  traurigen  Eindruck  der  Todtcnstätten.  Der  römisch- 
katholische  Friedhof  birgt  die  Gebeine  der  Irlander  und  der  Portu- 
giesen; die  Leichensteine  beider  Völkerschaften  sind  durch  lange  und 
schwungvolle  Inschriften  ausgezeichnet.  Kleiner  sind  die  Kirchhöfe 
der  Mohammedaner  und  der  Parsi.  Die  letzteren  scheinen  hier  haupt- 
sächlich nur  Leichensteine  zur  Erinnerung,  keine  Gräber  zu  haben. 
Hier  ist  kein  Thurm  des  Schweigens,  wie  zu  Bombay.  Man  betritt 
die  offene  und  leere,  aus  Granit  gebaute  Halle,  wo  die  Angehörigen 
zu  weihevollem  Gebete  sich  sammein. 

Nodi  etwas  weiter  östlich  liegt  Baj-View,  ein  Gasthans  am  Strande, 
wo  ein  würdevoller  Negergreis  aus  den  Vereinigten  Staaten  wirth- 
schaftet,  em  ehemaliger  Schiffskoch,  der  hieiiier  verschlagen  wurde, 
und  im  gewähltesten  Englisch  seinen  chinesischen  Dienern  gebietet 
Gutes,  auf  Eis  gekühltes  iFlaschenbier  wird  hier  in  einer  erhöhten 
Lanbe  verschenkt.  Wir  treffen  hier  auch,  laut  Verabredung,  Herrn 
Dr.  Schild,  Schütozt  des  „Neckar"',  vom  Bremer  Lloyd,  und  Herrn 
Dr.  Panluhn,  den  Arzt  unseres  kleinen  deutschen  Kriegsschiffes 
^Iltis%  das  im  Hafen  von  Hongkong  die  vaterländische  Plagge 
entÜütet. 

Zuriickgekehrt  nach  Cawluon  nehmen  wir  das  Frfihstück  an  Bord 
der  „Nürnberg"  zusammen  mit  ('a|>it:iii  Schmölder  vom  „Neckar", 
und  betrachten  dann  die  Abfahrt  des  letztgenannten  Dampfers,  der 
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nach  der  Heimath  zmüdikeliTt  IHe  Ifusikbonden  beider  Dampfer 
lassen  vaterländische  Weisen  ertönen,  am  TJfer  brennt  ein  chinesischer 
GeschSftsfreund  ein  grossartiges  Feuenrerk  ab,  lustig  weht  die  deutsche 
Flagge  im  Winde.  Aber  auch  dieser  grossartige  Dampfer  hat  wenig 
Cajfitreisende.  Es  ist  das  auch  natürlich  bei  einer  lierwOchenthchen 
Fahrt  Bei  zweiwöchentlicher  könnte  der  Reisende  sich  besser  auf 
unsere  Schiffe  einrichten.  Ein  grösserer  Zuschuss  vom  Reiche  wäre 
wdnscAienswerth. 

Bei  aller  durch  die  Verhaltnisse  gebotenen  Sparsamkeit  kann 
Colonialpolitik  nicht  vom  Krämerstandpunkt  aus  behandelt  werden. 
Man  muss  mehr  <}eld  daran  wagen  und  nicht  augenblicklich  den  Er- 
trag erwarten.  Es  sind  Saaten  f5r  die  Zukunft  gestreut,  die  später 
reichlich  Fr  flehte  tragen  werden.  Die  gleichen  Uebeizeugungen  finde 
ich  auch  in  den  Schriften  deijenigen  Landsleute,  welche  draussen  in 
Asien  sich  umgesehen. 

Gegen  Abend  besuchte  ich  Herrn  Dr.  Gerlach,  einen  ausgezeich- 
neten  deutschen  Arzt,  der  in  Hongkong  seit  1872  wirkt  und  nicht 
bloss  für  die  deutsche  Colonie  Trost  und  Hoffnung  in  allen  Krank» 
heitsnöthen  darstellt,  sondern  auch  ein  feingebildeter,  liebenswQrdiger 
Mensch  und  grosser  Kunstkenner  ist  und  sein  Junggesellenheim  mit 
prachtvollen  Erzeugnissen  chinesischer  und  japanischer  Kunstfertigkeit 
reich  geschmflckt  hat 

Dr.  Gerlach  zeigt  mir  auch  die  kurzlich  gedruckte  Sammlung  der 
chinesischen,  gegen  die  christlichen  Missionäre  gerichteten  Mauer- 
Anschläge,  welche  durch  Wort  und  Bild  den  ch^tlichen  Sendboten 
die  ungeheuerlichsten  und  unglaublichsten  Missethaten  vorwerfen  und 
die  iüngsti'n,  so  hedaiuTlichcn  Volksaiifstande  gegen  die  Christen  im 
Norden  von  China  mit  m  raniasst  liab»^n.  In  dem  letzton  Frieden  mit 
den  Chinesen  ist  den  Missionfirrn  »l.is  Recht  der  Predigt  und  Bekehrung 
ausdriK  klich  gewjihrleistet.  Ich  habe  englische  Ofliciere  gesprochen, 
welche  diesen  Punkt  des  Vertrags  bedauerten.  Europäisclie  Consuln 
haben  mir  gestanden,  dass  ohne  die  Missionäre  keine  Schwierigkeiten 
mit  rbin;i  Vorhanden  wären. 

Am  Dienstag,  den  1 8.  ( )ctober,  unternehme  ich  mit  Dr.  Daimemann 
und  Obermascbintst  Bisdioff  imien  Ausflug  nach  ('an ton,  der  drei 
Tage  in  Anspruch  nimmt,  auf  dem  grossen  Itaddampfer  Ilankow. 
der  in  Nord-Amerika  jjebaut  ist,  und  wie  ein  ITiKl^nn-Djimpfer  aussieht 

Derselb«'  nuiss  wohl  über  die  erste  .Jug»'nd  tort  sein,  denn  vor 
.Jahren  fuhr  darauf  unser  Landsmann  Hildebrandt  denselben  We^. 
Die  fürsthche  Kinrichtunjr.  die  jener  rühmt,  konnte  ich  nicht  mehr 
linden;  dagegen  ist  noch,  wie  damals,  die  ganze  Breitseite  des  auf 
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dem  Oberdeck  |j;elegt'uen,  geräumigfii  und  bequemen  Salons  mit  Flinten 
und  Säbeln  geschmückt. 

Noch  heult'  nchiut  nnm.  wie  damals,  auf  Pirat«'n-Anirriffe. ')  ob- 
wohl in  diesen  30  Jahren  so  lidi,'  Smaubcr  tlicils  im  Kiinijtf  iTsrlinsscn, 
niedergehauen,  in's  Wasser  gestürzt,  theilü  snätt  r  in  Cantoii  t,'t'küpli 
oder  gepßhlt,  oder  in  Honcrk(»n<?  nufgehäncrt  uordeu  sind.  No^h  heute 
werden  die  Hunderte  von  < 'hiiKsrti.  diu  in  der  zweiti'u  und  drittru 
Classe  <les  Schiffes  nach  tantoii  lahren.  auf  das  schärfste  filiciwaclit : 
sie  sind  von  uns  ab-  und  eingeschhisst  n.  kruiri«  n  weder  auf  das  Ober- 
deck noch  an  die  Steucninir.  noch  au  die  Maschine  gelanijon. 

Die  Rhedrri'i  kann  si»'  nirlit  entbclin  n ;  drnn  vou  uns  0 — h  Cajüt- 
reisendm.  (icrrn  jcilcr  .")  Dullar  für  Fahrt  und  'j:anz  gute  Veri)flegung'^) 
zahlen,  kann  sie  nicht  leben.  Die  Enlteruung  von  Hongkong  bis  Canton 
b*^träst  95  t  nüliMlie  Meilen  (oder  80  Seenvih'n),  die  Fahrt  dauert 
6  Stunden,  al>o  macht  das  Schifl'  fa^^t  14  KiiDtfU. 

Pünktlich  um  b  Uhr  Morgens  waren  wir  vom  Qnai  zu  \  i(  turia 
abgt'fahrcn.  Der  Hafen  ist  nicht  bloss  geräumig,  sondi-ni  aurli  lii'f 
sn  «lass  «ir  auf  einer  fliegenden  Holzbrücke  vom  Ufer  auf  den  Dampfer 
steigen  können.  Di»'  Ausfahrt  gewährt  einen  prächtiir**n  Blick,  wie 
die  ans  Neapel  oder  Stambul.  Der  Weg  führt  dun  ii  die  breite,  mit 
kahlen  Inseln  besetzte  Canton-Strasse  nördlich,  bis  wir  Mittags  die 
Delta  ähnliche  Mündung  des  Perl-  oder  rnntonflnsses  erreichen,  die 
von  den  Clnnesen  hu-mun,  von  den  Portn^nesen  ni  wörtlicher  Ueber- 
setzung  Boca  Tigris,  also  Tiger-Kachen,  genannt  wird. 

Hohe,  dunkle  Felsen  ragen  am  rechten  Ufer  empor.  Die  Tiger- 
Insel  liegt  eine  kurze  Strecke  oberhalb  der  ^lündunL:.  Die  Befesti- 
gungen der  Chinesen  auf  den  Inseln  und  den  Ufern  haben  friiher  das 
Gelächter  der  Europäer  erreqrt  und  sind  ja  auch  in  den  dn-i  Opium- 
Kriegen  von  den  Kn^liindern  mit  stürmender  Hand  erobert  worden. 
Heute"  schenit  die  Sache  etwas  anders  zu  liegen.  Nehen  den  schwer- 
fälliiron  Forts  der  alten  Zeit  sind  nnter  sacbkundi^er  Leitung  eines 
Deutschen  auch  ganz  moderne  Halterieu  Kruppscher  Kanonen  auf- 
gestellt,  die,  wenn  sie  rirhtig  bedient  werden,  jedem  Feind  schon 
Achtung  einllössen  könnten.  Dagegen  sind  die  aiis>ereirdi'nilii.;h  zahl- 
reichen im  Fluss  verankerten  Krit';^'sdschunkt'n  mit  ihren  kleinen,  auf 
Zapfen  drehbaren  Kaiinneii  wohl  gcpn  Seeräuber  und  Schmuggler, 
aber  nicht  gegen  europäische  Kriegsschiflc  brauchbar. 


1)  Der  letite  «rfolgte  auf  dieser  Fahrt  vor  U  Jahren. 

S)  Ehi  Glas  Sheny  und  swd  Ghu  Bier  vsm  Mittogemahl  aünd  einbegriffen. 
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Gewaltig  ist  der  Verkehr  der  Boote  und  Dschtmken,  die  dem 
Dampfer  nnr  wiwillig  ausweichen;  böehst  sonderbar  sind  die  Heck- 
radschiffe, deren  Triebkraft  aber  nicht  durch  Dampf,  sondern  durch 
ein  von  10 — 20  Kuli  bedientes  Tretrad  geliefert  wird.  Diese  Schiffe 
sollen  erst  seit  20  Jahren  gebaut  werden.  Sie  sind  Nachahmungen 
europäischer  bezw.  amerikanischer,  mit  asiatischer  Venrendung  der 
flberschflssigen  und  so  billigen  Henschenkraft  statt  des  Dampfes;  femer 
ein  Beweis,  dass  denn  doch  nicht  die  Mongolen  durchaus  starr  wid 
Torknochert  auf  dem  bisherigen  Standpunkt  verharren.  Dagegen  sind 
die  Boote  mit  grossen  angemalten  Augen  0  iun  Vordertheil  selten 
geworden.  Die  Ufer  werden  bald  flacher,  Reis-  und  Gemüsebau  wird 
sichtbar  und  ausserordentlich  zahlreiche  Dörfer,  jedes  mit  einem  vier- 
stöckigen, granitnen,  thurmähnlichen  Gebäude.  Das  ist  das  Ffand- 
leihhans  des  Dorfes,  wo  die  Leute  im  Sommer  ihre  Winterkleider  ver- 
setzen und  im  Winter  die  Sommergewänder.   Der  Pfimdleiher  sorgt 

sichere  Aufbewahrung  und  ist  sogar  gegen  gewaltsame  Angriffe 
von  Räubern  gewaffhet;  er  nimmt  nur  20 — 36  I^rocent  In  der  Stadt 
Ganton  giebt  es  über  hundert  Pfandleiher  erster  Classe. 

Bald  nach  Mittag  erscheint  auf  einem  flachen  Hügel  die  erste 
Fftgode.  Es  ist  dies  ein  neunstöckiger,  schlanker  und  sich  veijüngen- 
der  Thurm,  offenbar  schon  alt  und  etwas  ver&lien,  mit  Sträuchem  in 
den  Fugen  und  auf  fleni  Dache,  jedenfalls  etwas  ganz  anderes,  als 
wir  uns  unter  diesem  Namen  vorstcllfn .  übrigens  kein  fi^Miitlicher 
Gebetstenipel ,  sondorn  ein  Bau.  der  die  guten  Geister  herbeiziehen, 
die  bösen  besänftigen  oder  vertreiben  soll. 

Wir  halten  12  englische  Meilen  unterhalb  unsres  Reiseziels,  in 
Wampoa,  welches  den  eigentlichen  Hafen  von  Canton  bildet;  landen 
Reisende  und  nehmen  neue  ein ;  eine  Stunde  später,  nachdem  wir  die 
merkwürdige  Boot-Vorstadt  passirt,  in  Canton  selber,  und  werfen  hier 
Anker  ror  der  Fremden-Ansiedlung,  der  kleinen  Insel  Scham  in.  An's 
Land  bringt  uns  ein  chinesisches  Boot  (Sampan),  beniannt  von  einer 
tüolitigen  Cliinesin.  die  durch  ein  neusilbemes  Schild  auf  dt  r  Brii>t 
mit  eingegrabener  englischer  Insclirift  als  Angestellte  des  Hotels  sich 
ausweist  und  natürlich  ihre  drei  Kinder  bei  sich  hat,  denn  die  Fa- 
milie besitzt  keine  andere  Heimstätte.^ 

1)  „No  hab  got  «yes,  m  can  go"  („W«r  kein«  Augou  bat,  kann  nidit  gehen.") 
Dies  ist  die  Geecbaftsspiacbe.  (Pidgtn  Englieb  ~  busi nette  Eni^inb). 

2)  Der  Mann  Ut  auf  Arbeit  den  Tag  fiber  abwesend,  —  nidit  aber,  wie  es 
in  tnan<  li<  n  KoiKebe^rbmbimgen  beisst,  „aof  der  Bäirahaut  liegend  nnd  mit  Opinm- 
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Sie  Ifiikt  rlf-n  Kahn  an  die  Landunirstivppo ,  traut  unser  Hnnd- 
gepäck .  liriiiL't  uns  in's  (Jastlians  und  erkundigt  sufort,  wann  wir 
wieder  ihri'  Hilli'  itraudit'ii  \vfni»^n. 

Di'-  (iHstlr.  iindsrliutt  di  r  Europäer  in  Canton  ist  noeh  ebenso  her- 
V'trrajcnd,  wie  früher,  und  wurde  nni'h  un«?  sowohl  von  dem  Vertreter 
dt>  iltiit<ch»»n  Reich'^s,  Herrn  Lau  irr.  n\>  auch  vun  dem  des  nord- 
dtiitsi  hen  IJovd .  Herrn  Meie  h  er. ^.  aut  das  hehenswürdigste  an- 
gt  l'utrn;  aber  der  Reisende  ist  heutzutage  nicht  mehr  auf  dieselbe 
angewiesen.  Kbensowenig  auf  ein  Nachtlager  am  Hnrd  »les  Dampfers. 
Denn  das  S  c  h  a  m  i  n -  H  o  t  e  1  L^enügt  mässiL'f  n   \  1 1  ]  nichen. 

Freilich  das  Mittagsnmhl  nahmen  wir  bei  Herrn  M»»Ichers  und 
statteten  auch  dem  internationalen  Club  auf  Schamin  einen  Be- 
such ab. 

Canton,  ( liuiiäi.sch  Kwang-chow-foo  ( Kwangt schon ),  liegt  an 
dem  linken  oder  Xord-Ufer  des  Perltlusses  oder  Chu-kiang.  der  hier 
eine  liugung  von  West  nach  Ost  nnu  lit.  und  ist  die  Hauptstadt  der 
Provinz  Kwang-tung  und  eine  der  wirbt igsteu  und  grössten  Städte  des 
chinesischen  Reiches.  Die  Hevolkeriuig  wird  auf  1(100  000  angegeben. 
Die  alte  Stadt  ist  etwa  3  Kilometer  l)reit  und  hat  einen  Umfang  von 
10  Kilometern.  Sie  wird  ganz  und  gar  von  einer  Mauer  umschlossen, 
die  6  Meter  dick  und  7  — 13  Meter  hoch  ist;  die  westliche  Vorstadt 
wird  jetzt  als  Neustadt  bezeichnet 

Der  gesammte  Umfang  betr^  16  Kilometer,  16  Steintliore  und 
zwei  Wasserstrassen  führen  in*s  Innere,  das  dnrch  liauem  UDd  feuer- 
sichere Thore  noch  in  36  Bezirke  getheilt  wirdf  um  Feuershrunst 
oder  —  Aufstand  möglichst  auf  den  ürsprungsbeerd  zu  beschranken. 

Canton  ist  der  Hauptsitz  des  Vicekonigs  der  beiden  8üd-ProTinzen 
China's,  die  den  Namen  Kwang  fuhren  (Kwang-tung  ■)  und  Kwang^Su) 
und  40  Millionen  Einwohner  zahlen,  des  Gouvemeurs  der  erstgenannten 
ProTinz  und  des  TbtarengeneralSt  der  die  Besatzung  befehligt;  endlich 
ein  chinesischer  Musensitz  ersten  Ranges,  —  denn  das  Gebäude  der 
Staatsprüfungen  enthält  gegen  15  000  Einzclränme. 

Die  Stadt  hat  den  ältesten  Verkehr  der  Chinesen  mit  der 
Attssenwelt  Termittelt  und  tragt  dem  neuesten  Rechnung.  Schon 
im  10.  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung  fuhren  kühne  arabische  See- 
fahrer von  den  Häfen  Westasiens  bis  nach  Canton.  1516  landeten 
hier  die  Portugiesen,  wurden  aber  wieder  vertrieben. 

Macao  (au  der  Westseite  des  Eingangs  zur  Strasse  von  Canton) 
ist  das  einzige,  was  ihnen  geblieben,  und  das  auch  nur  durch  eine 


1)  Dah^r  der  Xanie  Canttm. 
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Jahiv.siibgabe  vuu  aOü  tail.  dio  sie  bis  an  rhina  Q^?.nh]t  1^86 

hat  die  rhiripsischc  Re]?ierunir  s(»e,Ti  eine  Auflorderung  au  die  portugie- 
sische gi'rirlitct.  Macao ')  zu  rauriit'ii ! 

Etwa  hundert  Jahre  luuii  den  l'nrtiii^iest'n  erschienen  in  CauWn 
die  Holländer.  Denn  Krhsehaft  haben  die  EnglandtT  angetreten. 
Obwohl  ber»Mts  du-  nstimlifehe  Gesollsehaft  hier  eine  Handels- 

niederlassung gegründet,  ist  t'anton  docli  ei-ji-ntlich  erst  1842  dem 
Wortlaute  des  Vertrages  nach  und  1857  tliatsfK  hlich  dem  Welthandel 
eröffnet  worden.  18S5  betrug  der  Eingang  an  Schilfen  europäischer 
Bauart : 

1107  Duni[»rer  nut  1  Million  Tonneu  und 
1147  .Segler  „     „  „  . 

Die  deutsche  Flagge  kommt  an  zweiter  Stelle,  nach 
der  englischen.  Werth  der  Ein-  und  Ausfuhr  170  Million« n  Mark, 
davon  entfallen  78  Millionen  Mark  auf  die  Ausfuhr  von  Seide,  Thee, 
Zucker,  Matten,  Cassia,  Porzellan.  Die  Einfuhr  besteht  in  BauniwoUen- 
wanren.  Reis,  Weizen,  Opium,  Metallwaaren.  Canton  ist  die  erste 
Industriestadt  Chinas  und  ein  hemrnigender  Markt  für  den  in- 
ländischen Handel. 

Fnili  erwache  ich  am  Mittwoch  den  19.  October  und  schaue  das 
Gewühl  der  Boote,  die  durch  den  schmalen  Taiial  zwischen  Bchamin 
und  der  eigen! li(  Ii«  n  Stadt  mit  Bambusstäben  fortgestossen  werden. 

Schamin  heisst  Sandbank.  1859  ist  hier  eine  künstliche  Insel 
aufgeschüttet  und  den  Euro])äern  zum  Wohnsitz  übergeben  worden. 
Dieselben  haben  Bäume  und  Rasen,  eine  L'ferstrasse  und  hübsche 
Wege,  bc(iuenie  Wohn-  und  grnpsr  Ge.'schäfts-Häuser,  ein  Hotel,  einen 
Club,  einen  Cricket-Platz  geschaöen,  eine  kleine  Pohzei-Tnippe  und 
ein  Froi\villi[r(  n-Corps  zur  Feuerwehr  und  z\ir  A'ertheidigung  errichtete 
Di'nn  nur  <  in  schmaler  Canal  trennt  ihren  so  ruhigen  Zufluchtsort 
von  dem  betäubenden  Gewühl  der  grössten  echt  chinesischen  Stndt, 
wo  man  die  Fremden  hasst,  mehr  nh  irgendwn  sonst  in  China,  da 
die  Erinnerung  an  die  dreimalige  Beschiessunir  seitens  der  Engländer 
nnt  h  im  Bewusstsein  di  r  I'inwohner  lebendig  geblieben  ist.  Es  ist 
nn(li  rr;]r  üirlit  so  fan.:»-  ln  r,  dass  der  V<T<Tieh  gemacht  wurde,  die 
v^rila>^st^  Fr. 'iiidi  n  -  Stadt  ni'^der  zu  brnint'u.  Aber  die  chinesische 
Hegierung  sorgte  zärtlich  tüi"  die  letztere,  aus  dem  einfachen  Grunde, 


1)  Wir  ktnmcn  «v-i  nur  als  V>  r?iaiiniinj;ßort  des  PMitcrs  der  Lusiadon.  CarnfV-n'«, 
uud  alb  Namen  eiue»  llazardi>|)i<'les.  in  'icr  'Diät  uuiuijelt  Macao  von  cbine^scbon 
BpieUiSblea,  wo  aadi  die  gddne  Jugend  Ton  Hongkong  dem  Laster  Mhnt,  da«  auf 
rägütehem  ü«btet  aidltt  g«diild«t  wixd. 
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wt'il  sie  lür  jeden  Schaden  aufkommen  niüs.ste  und  erktecklichf  Knt- 
sdiätliiriinp^ssummpn  zu  zahlen  hätte.  Laut  Gesotz  darf  auf  Schainin 
kein  Chinese  wohnen ,  der  nicht  von  den  Eiuopaern  als  Diener  an- 
gestellt und  beherberget  wird.  Laut  Gesetz  darf  kein  Chinese  aus 
Canton  nach  dem  Alx  ndzapfenstreich  auf  der  Insel  verbleiben.  Die 
Wache  an  der  }iaui»tbriieke.  die  über  den  Canal  fuhrt,  VÄRst  Abends 
die  Posaunen  ertönen,  die  gar  nicht  su  übel  erklincren.  und  macht  die 
Runde,  um  die  Insel  abzusudicn :  schliesslich  wird  ein  JSignalschuss 
abgefeuert  und  das  Thor  s^eschlussen. 

Die  BcwalVnnnf^  dieser  Soldaten  ist  buchst  wunderbar,  einige  haben 
Hellebarden,  andre  kurze  ('ara])incr  mit  trichterförmig  erweitertem  Ende 
des  Laufes,  wie  wir  sie  aus  den  Abbildungen  spanischer  Räuber  vom 
Anfang  des  Jahrhunderts  kennen. 

Sowie  der  Tag  anbricht,  wird  der  Verkehr  wieder  preisj^eijeben. 

Sehr  höflich  öffnete  mir  diu  Wache  das  Thor,  als  ich  mii  7  Uhr 
Morgens  über  die  Brücke  schritt.  Am  Canal  entlang  sind  die  Läden 
kleiner  Krämer,  die  alles  Mögliche  führen,  auch  Seifen,  Knöpfe,  Na- 
deln, Glassachen  aus  Deutschland  und  Oestreich;  ferner  die  Gewölbe 
der  Grosshändler  voll  Reis  und  Tabak,  endUch  Speisewirthschaften  für 
die  tXscher  und  Lastträger.  Ich  kann  nicht  sagen,  dass  die  Chinesen 
meine  Wiss-  und  Neubegier  so  fireundhch  befriedigten,  wie  ich  dies 
frfther  in  Tonis,  Aegypten,  vor  Eorzem  in  Japan  und  sp&ter  in  Indien 
erlebte.  Sie  betzaeht»i  uns  EaropSer  mit  spdttisohem  Hohn,  der  noch 
dam  mit  einem  Gefühl  Ton  TTeberlegenheit  gemischt  ist  Kinder  be- 
weisen uns  nnverblfimt  ihren  Absdieu,  zeigen  auch  mitunter  an  wenig 
Furcht  vor  den  „rothen  Teufeb."  Hin  und  wieder  hört  man  dies 
Schimpfwort  (Fankel).  Der  £aropäer  muss  gelassen  bleiben.  Dann 
geschieht  ihm  nichts.  Nie  kömmt  es  zu  Tfafittichkeiten.  Gebildete 
Chinesen,  die  zu  dieser  Zeit  an  diesem  Ort  nur  sparsam  vertreten 
waren,  benehmen  sich  andere.  Einer  kam  anf  mich  los  und  sagt«,  in- 
dem er  auf  den  johlenden  Einderhanflen  wies:  ,3elly^)  young,  no 
edacation.*' 

Herr  Bischoff,  der  Öfters  im  Innern  Ton  China  gewesen,  um 
Schmetterlinge  und  Vögel  zu  jagen,  rühmte  mir  die  Höflichkeit  und 
Gastfreondsohaft  der  Landbewohner,  die  unter  fremidlichem  Grinsen 
mit  ihrem  Gruss:  HTchtn,  tchin"  den  Fremden  emplkogen* 

Um  8  Uhr  pflnktlieh  erschien,  laut  der  Abends  zuvor  mit  seinem 
Sohne  getroffenen  Verabredung,  Herr  Ah  Cum,  Canton  City  Guide, 
wie  auf  seiner  Visitenkarte  zu  lesen  ist,  ein  würdevoller  alter  Chinese 


1)  «  voj. 
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mit  Käppchen^  Seidengewand  und  Filzetiefelii,  den  unvenneidliclien 
Fächer  anmuthig  mit  der  dürren  Hechten  bewegend.  Er  brachte,  fOr 
sich  und  für  uns  drei,  vier  Sfinften  und  16  Träger  mit  Vergeblich 
suchte  ich,  als  der  älteste  der  kleinen  Qesellschaft«  ihm  unsren  Feld- 
zugsplan klar  zu  machen;  wir  wollten  zwei  volle  Tage  der  Besichti- 
gung Cantons  widmen  und  Alles  laugsum  und  behaglich  betrachten. 

Mit  überlegener  Würde  bewegte  er  seinen  Fächer  und  sagte,  er 
kenne  das  besser,  wir  würden  das  Alles  sehr  gut  m  einem  Tage 
sehen.   Er  hatte  Recht 

Erstlich  sind  die  Sehenswürdigkeiten  weder  zahlreich  noch  ent- 
zückend für  den  Beisenden ;  zweitens  kauft  der  letztere  am  zweiten  Tage 
doch  nichts  mehr  in  den  Läden*  in  welche  er  geschleppt  wird:  also 
fehlt  der  Nebenverdienst  für  Herrn  Ah  Cum  Wohlgeboren.  Uebrigens 
war  die  ScUuss-Rechnung,  die  er  machte,  als  mässig  zu  bezeichnen. 
Die  Besichtigung,  die  er  uns  versehafflte,  schnurrte  so  regelmässig  ab, 
wie  eine  Rundfahrt  in  einem  CarousseL 

Erstaunlich  ist  die  M  en  sehen  an  häufUng  in  den  engen,  kaum 
drei  Schritt  breiten,  mit  Granitschwelten  gepflasterten  und  mit  un- 
zähligen farbigen,  senkrecht  herabhängenden  Aushängeschildern  ge- 
schmückten Geschäftsstrassen,  durch  welche  unsre  I^äger  nur  mit 
Mühe  und  stetem  Geschrei  sich  durcharbeiten.  Zuerst  kommt  die 
Sänfte  des  Herrn  Ah  Cum,  dann  die  meine,  darauf  die  des  Herrn 
Bischoff,  de.ssin  achtunggebietende  Hühnengestalt  die  Ladenburschen 
zum  Schweigen  bringt,  während  sie  nach  der  letzten  Sänfte,  des 
Jüngsten  unter  uns.  öfters  die  Fäuste  ballten  und  Schimpfworte  aus- 
stiessen.  Wegen  der  Fnge  der  Strassen  und  !•  >  steten  Gen-ühls  er- 
scheint uns  die  ganze  Stadt  wi.  <  in  einziger  Volks-Auflauf. 

Was  wir  besuchen,  sind  I)  Läden.  Zuvörderst  (l)  einen,  wo  die 
bekannten  R eis papi<'r'> -Malereien  feil  geboten  werden.  Ich 
kaufe  ein  Dutzend,  welche  chinesische  Trachten,  bis  zu  den  kostbarsten, 
darstellen,  für  den  billigen  Preis  von  90  Cts.;  während  die  eifrigst 
an},n'boten»'n  Ilinrichtunprsscenen  meinen  Beifall  nicht  finden.  Unser 
Meister  H  11  «leb  ran  dt  hat  sehr  abfalÜ!^  geurtheilt  über  diese  Pinse- 
leien. Natürlich  ist  der  Kunstwerth  sehr  gering:  aber  der  Preis  ist 
<  >  auch.  Ein  Künsth-r  macht  den  Umriss.  ein  zweiter  malt  das  Ge- 
sicht, ein  dritter  die  Hände,  ein  vierter  das  Gewand,  i Bessere  Lei- 
stungen sah  ich  bei  dem  3Imiaturmaier  in  Hongkong,  bei  dem  ich 
meine  Photographien  kaufte.j 

I)  Das  s*.;;<  ri;innta  R«iflpapt«r  wird  au»  dem  Mark  eines  Strandiee  (AroliR 
papjrifeta)  beteitet. 


Digitized  by  Google 


—    207  — 


Sodann  (2)  kummt  die  Klein-Mosaik- Arbeit  Auf  Spangen 
und  andere  Sehmuckgegenstände  von  gepresstem  Metall  werden  winzige 
Stüekchen  von  Vogelfedern,  die  blau  und  purpur  schimmern,  mit 
höchster  Geduld  und  Sorgfalt  auffreklebt.  Damen,  wrldip  Halskutten 
aus  kleinen,  v.rst hicdpiifarbig  strahlenden  Muscheln  tragen,  werden 
auch  an  diesem  Schmuck  (iefallen  finden. 

Hitnuif  t'iA'^t  ('A  u.  Ii  Seiden-Weberei  und  Seiden-Stickerei. 
Die  er.^itre  wird  ;nit  ihm  Handwebstuhl  betrieben,  die  letztere  nur 
v<»n  Männern  aiisgefülirt.  bosseren  Lndcii  haben  alle  em  Ober- 

licht-Fenster, ausserdem  steht  die  Thür  uüea,  so  dass  es  nicht  an 
Licht  trhlt. 

Brim  Schwertteger  (5)  sah  ich  dirsi  lbe  Ucbung  wie  in  Japan, 
abge>elilitV»'ni'  Hnifisebliaiit  auf  die  Holzs<  ht  idi  ii  iivkiebt. 

Der  Klfeiilit'iufichnitzer  (f\)  endlicli  suchte  riesengrossf  Sdiacli- 
liguren,  Fach*-!  und  Essstäbchen-Bestecke  an  den  Mann  zu  bringen, 
in  einainltr  geschachtelte  Hohlkugeln,  deren  Herstellung  uns 
t  tit'M.Mi  rihcrfUissig  wie  unbegreiflich  vorkommt.  Sie  sind  nicht  etwa 
/.usammengt  leimt.  sondern  werden  von  aussen  nach  mnen  zu  gt  aibt  itct ; 
smd  auf  der  U)>eilläche  der  soliden  Elfenbeinkugel  zwei  kreisl>trnii<^e 
Löcher  bis  zu  einer  cr^  wissiu  Tiefe  hergestellt,  so  wird  mit  eiseniem 
Gei^fuss  der  Zwischenraum  zwis(  lu  ii  den  T/>ehern  untergraben  u.  s.  w. 

Nachdem  Herr  Ah  Cum  (hirt  Ii  ib  n  Verbuch  festgestellt,  wie  gross 
unsere  Kauf-Kraft  oder  Lust  war.  lira<  hte  er  uns  zu  der  2.  Gruppe 
von  Sehenswürdigkeiten,  den  Tempeln  (IL),  deren  SOG  in 
laiiton  sich  befinden,  aber  nur  zwei  unseres  Besuches  für  würdig  er- 
achtet wurden. 

7)  Der  Tempel  der  500  Genien  oder  Buddha-Schüler  ent- 
hält, wie  der  Name  besagt,  500  lebensgrosse,  vergoldete  Holzbildsäulen, 
Ton  denen  so  manche  uns  lächerlich  vorkommt.  Eine  Bildsäule  trägt 
einen  europäischen  Hut  und  hat  aoch  leidlich  kaukasische  Gesichts- 
züge und  wird  deshalb  dem  Reisenden  mit  besonderer  Feieriichkelt 
als  Marco  Polo  rorgesteUt 

Li  der  Nähe  dieses  Tempels  ist  der  Edelstein-Markt  Die 
Chinesen  schätzen  den  Nierenstein  (Nephrit,  englisch  Jade),  der 
aus  dem  Kuen-LÜn  Gebirge  stammt,  so  hoch  wie  die  Kaukaäer  den 
Diamant  Jeder  Reiche  schm&ckt  sich  und  sein  Weib  mit  Zierrath 
aus  diesem  Stein,  Finger-Ringen,  Armbändern  u.  dgl;  der  Arme  trägt 
Nacbahmongen  aus  Glas. 

8)  Der  Tempel  des  Schreckens  zeigt  eine  gute  Sammlung 
Ton  HöUenmartem  in  plastischer  Darstellung,  das  Kochen  und  Sieden 
der  armen  Seele,  das  Zersägen,  Zerhacken,  Zerstampfen.  — 
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In  o'mpm  IVoipcltlmnii  i^t  vmv  alt»'  Wasseruhr.  Xwv  Kupfer- 
iMM'kfu  8iml  Jso  ül)rn'i?iau(ler  aut'gestfllt.  dass  das  Wa.ssrr  vuu  (ii-m  »'in^^n 
inmier  in  das  andere  hcrabträufelt ;  in  di  ni  untersten  ist  t  iii  Schwimmer 
mit  Massstab.  Der  Wächter  bezeiL-hnet  die  Stunden  dureh  weisse 
Tafeln  mit  gössen  schwarzen  Nummern.  Zwei  Mal  am  Ta^M*  wird 
das  Wasser  vom  untersten  Bec^ken  wieder  in  dnf^  oltorste  hineinL^effillt. 
Die  ganze  Einrichtung  war  etwas  hchmutzig  und  schahig,  wie  di»' 
meisten  chinesischen  „Tempel",  die  ich  gesehen.  Doch  hat  man  von 
hier  eine  hülische  Aussicht  auf  dii'  DaduT  vtm  (,'anton. 

I)ie  dritte  Art  von  Sehenswürdigkeirrn  (III)  mus«;  ich  in  Ermange- 
lung eines  besseren  Namens  als  Vermischtes  bezeichnen. 

Natürlich  wurden  wir  nach  einem  Gefängniss  (10)  geschleppt. 
Wer  eine  solche  Besserungs-Anstalt  im  wirklichen  Europa  unsrer 
Tage  oder  in  den  altenglischen  Staaten  von  Nordamerika  oder  in 
Neu-Japan  besichtigt  hat.  kann  Abscheu  und  Entrüstung  nicht  zurück 
halten,  wenn  er  diesen  niedrigen,  schmalen,  nur  durch  ein  festes  Gitter 
aus  rohbehauenen  Baumstämmen,  niehl  ftwa  dureh  eine  W;ind,  von 
dtr  Strasse  abgetrennten  Stall  betritt,  wo  auf  schmutziger  Streu  die 
halbverhungerten,  auf  Bettel-  umi  Selbstbeköstigung  ansrewiesenen, 
theils  nn'jpkettet^'n ,  gelegentlich  aueli  mit  dem  Kopf  dureli  t  in  Holz- 
liictt  gestreckten  Gestalten  lagern  und  den  Reisenden  kläudich  an- 
bt'lteln.  Ich  eilte  von  dannen  und  hatte  keine  Lust,  die  ...Mart-T- 
werkzeucre"  zu  betrachten,  die  einer  <ler  Begleiter  zu  sTdien  verlaugte 
und  deren  Existenz  Herr  Ah  Cum  würde\oli  in  Abrede  stellte.  Denn 
trotz  aller  Selbst ein'jenommenheit  beginnen  die  Chinesen  ihrer  Straf- 
vollstreckune  sich  zu  schämen  .  wenigstens  wenn  Enrojtäer  dieselbe  in 
AugpnK(  hein  nehmen  wollen.  Aueii  die  Zahl  der  Hinrichtungen  (vom 
Gefäni:nis>  zum  Richtplalz  ist  nur  ein  Schritt  in  Chinas)  hat  in  letzter 
Zeit  erhebln  h  abgenonmien. 

Die  H 1  n  r  i  e  b  t  u  n  g  s  s- 1  ä  1 1  e  (11 )  ist  eine  Töpfenverkstatt  auf 
einer  sebmah  n  Strasse.  Der  Töpfer  holte  flugs,  als  wir  erschienen, 
einen  Schädel  aus  einem  Sack  und  ötthete  die  linke  Hand  für  das 
Trinkgeld.  WohlweisUch  hatte  ich  Herrn  Ah  Cum  bedeutet,  das*?  wir 
(his  Köpfen  eines  Menschen  kemeswe<rs  für  ein  sehenswerthes  Schau- 
spiel hielten ;  aber  er  hatte  mich  vollständig  l)enihigt. 

Squeezi  Pidgin  oder  Quülgeschäft  heisst  in  dem  englisch- 
chinesischen  Kauderwäl^jeh  Ostasiens  eine  Gerichtsverhandlung:  so 
könnte  aber  mit  vollem  Hecht  auch  die  chinesische  Staatsprüfung 
genannt  werden.  Da  sind  in  der  Prüfungshalle  (12)  12000  oder 
gar  150U0  käfigartige  Zellen  vorbanden,  in  denen  die  unglücklichen 
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PrüflinuM'  stiriiu^  ab^t'feclilusst'n  \m<\  im  Schw^isso  d«'s  Aniresichts  ilnf 
Kenntiüö^r  wn  den  „Klnsf^ikcni"  zu  bf^wcist'n  lialx-n.  Kaiiiii  I.'h)  mh)  den 
10  000  erreichen  alljährlich  das  Zkd,  iu  die  huhere  BeamU'ii-'  i  L;uifl»alin 
hineinzuschlüpfen.  Mit  grosser  Klirftirfht  zeigte  uns  ein  Hiiu't  nsi  hülze 
das  ungeheure,  jetzt  ganz  lecrr  »nhäudt'.  das  auch  uns  Eurnjdiern, 
und  mir  insbesondere,  der  ich  schon  23  Jahre  als  Universitätslehrer 
wirke,  die  grosse  Wahrheit  predigte :  Prüfungen  sind  ein  schreckliches, 
aber  leider  unvermfidlicht'.s  Uebel. 

Endlich  erreichten  wir  das  Lude  der  Stadt  und  den  hohen  und 
breiten  Wall  (13),  der  oben  neueres  Mauerwerk  mit  Schiessseharten 
und  Hunderte  von  unbrauchbaren,  nicht  einmal  mit  Lafetten  versehenen 
Kisenkanonen  enthält  Neugierig  las  ich  die  Inschriften  und  fand  viel- 
fach die  Jahreszahl  1814;  es  ist  altes  Eisen,  das  nach  den  gegen 
Napoleon  Bonaparte  gefHUurten  Kriegen  ausgemerzt  und  wahrseheniUch 
von  den  Herm  Engländern  (Qr  theures  €reld  an  die  damals  anf  diesem 
Gebiete  noch  unwissenden  Chinesen  TerloiuA  worden  ist  (Heute  sind 
die  ^»Himmlischen**  gewitzigter  und  kaufen  neue  Kanonen  von  Herm 
Krupp  und  stellen  auch  deutsche  Lehrmeister  der  Kriegskunst  an.) 
Aof  einem  mächtigen  Qranittisdi,  in  dem  kleinen  Gärtchen  eines  Thor- 
wächterhfinschens,  wurde  das  vorsorglich  mitgenommene  Frühstück 
(14)  ausgepackt,  das,  wie  gewöhnlich,  aus  gebacknen  Uflhnem  und 
gekochten  Eiern  bestand ;  aber  auch  einige  Flaschen  Bier  und  Rothwein 
einschloss. 

Wir  sprachen  herzhaft  zu,  Herr  Ah  Cum  würdevoll.  Aach  er- 
bat er  sich  einen  Dollar  zur  Speisung  der  16  Träger,  wahrscheinlich 
gelangte  die  Hälfte  dieses  Geldes  in  seine  eigne  Tasche. 

Dicht  neben  unserem  Ruheplatz  befand  sich  der  fünfstöckige 
Thurm  (Pagoda,  15,)  ein  riesiger,  schon  geschnitzter  Holzbau,  mit 
leiterartigen  Treppen  zu  dem  Oberstock,  wo  der  Gott  des  Krieges  und 
der  des  Schriftthums,  aus  Holz  geschnitzt  und  sorgfältig  laokirt,  fried- 
lich nebeneinander  sitzen,  umgeben  von  lärmenden  Kindern  und  thee- 
schlürfenden  Wächtern.  Von  hier  aus  hat  man  eine  weite  Aussicht.: 
einerseits  auf  die  riesige  Stadt,  aus  deren  gleichförmigen  Häusermassen 
die  französische  Catheiiraie  stolz  und  fremdartig  emporsteigt,  gwade 
so  wie  die  nissische  in  Tokyo,  und  auf  den  belt  lttt  ii  Fluss;  andrer- 
seits auf  unendliche  Reisfelder  und  zahllose  Grabhügel  mit  halbmond- 
förmigen, gemauerten  Grabstätten.  Da  hatten  wir  das  Vergnügen,  die 


1)  Ifandarin  stammt  aus  dem  indischeii  mantriD  x*  Bathgeber.  Das  dune- 

f«isch(>  Wort  heittflt  K  ii  n  ti.   Kg  giebt  neun  Bangatafen  und  drei  literarieche  Grade. 

(CiiKlidat,  Doet^jf.  Professor.) 

Uiriobberg,  Keia«  um  die  Ktde.  14 


Digitized  by  Google 


—    210  — 


üebtuig  emer  Trappe  ehinesisolier  Soldaten  ta  sehen:  der  General 
wurde  natOrlich  in  einer  Sänfte  getragen,  der  Oberst  war  sa  Pferde, 
lieas  aber  wOrdevoU  das  letztere  von  einem  Fossgänger  am  Zügel 
führen! 

Der  Rückweg  brachte  uns  zunächst  an  einen  Begräbuiss platz 
(16)  reicher  PVemden.  Es  sind  för  theures  Geld  gemiethete  Grab- 
hänser,  in  denen  geschmacklose,  mit  Flitter  ?crzierte  l^ppchen  stehen 
und  die  einfachen,  aber  dauerhaften,  loftdicht  verschlossenen  Särge  mit 
den.  Xiekshen,  die  hier  ao  lange  bleiben  und  von  den  Angehöngen  be- 
raeht  und  verehrt  werden,  bis  aie  in  die  Heimathpruvinz  geschafil 
werden  können.  Obwohl  die  SSrge  gans  dnfiudi  sind  und  wie  riesige 
Holzblöcke  aussehen;  so  wird  doch  mit  Lack  grosser  Prunk  getrieben, 
Herr  Ah  Ctun  zeigte  uns  einen  Sarg,  der  jeden  Monat  frisch  laddrt 
wird  und  bereite  1500  Dollar  gekostet  hat  Die  ganze  Einrichtung 
wird  verständlicher ,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  in  China  kein 
höherer  Beamter  in  derjenigen  Provinz,  in  welcher  er  geboren  ist,  An- 
stellung findet;  dass  aber  die  Yerehrung  der  Ahnen  ein  Begräbniss 
in  d^  Heimath  eiford^ 

Hieranf  gelangen  vir  in  die  Tatarenstadt  (17),  die  eine  be- 
sondere Umwallnng  besitzt. 

Die  Tataren  sind,  wie  die  Kosaken,  lierufsoldaten ,  welche  vun 
dem  stninnivtrwandt4.m  Kaiser  ihr  Haus  zum  Lehn  erhalten  haben 
und  mit  Pferd  und  W  ullen  des  Rufes  gewärtig  sind  oder  sein  sollen. 
Denn  die  Pferde  oder  Ponnies,  die  man  gelegentlich  vor  den  ein- 
stöckigen Häusern  sieht,  sind  reelit  verwahrlost.  Die  Tataren  selbst 
mit  ihren  spitzen  Gesichtern  und  herabhängendem  Schnauzbart  sehen 
den  81a\»'n  einiu'ermaassen  ähiilich. 

Den  Scliluss  der  Besichtigungen  macht  ein  chinesischer  Club 
(IS)  der  St'hr  pnmkvoll  oin<jeriehtet  ist,  mit  Holzschnitzereien,  Ge- 
mälden, Spnngbrunnen ,  emgelegten  Sesseln  und  Täteiung  in  den 
grossen  Sälen. 

Das  Volks  l:  e  w  ü  Ii  1  war  Naehniittags  noch  grösser  nh  Vonnittairs: 
aber  alles  ging  ordentlich  ali.  der  Polizist  mit  der  alten  Eeiterpistole 
im  Gürtel  blieb  ruhiger  Zuschauer. 

Der  Nahrunq^verkauf  war  in  voller  Blüthe,  Thee,  Reis,  Gebäck, 
Fische,  Spick-Knteu,  braungebrat«ne  (wie  lackirte)  Ferkelchen  wurden 
allenthalben  an  den  Mann  gebracht.  Raupen  und  Regenwünner  habe 
ich  nicht  gesehen  und  glaube,  dass  die  Reisenden,  welche  davon  sprechen. 
dur<d)  die  heraosgcnommeneu  Eingeweide  von  Seetbieron  getäuscht 
worden  sind. 
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Nachmittags  um  4  Uhr  konnU'  Herr  Ah  Cum  von  uuf  sich  ver- 
abschieden^ da  er  seine  Auf^^abe  gelöst.  Ich  glaulu*  seiner  ITihrung 
und  der  Stadt  Canton  ganz  gcrfcht  geworden  zu  sein,  iudem  ich 
Sehens vvürdigkeiteu  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnet  habe. 

Nach  dem  Mittagsessen  bei  Herrn  Melchers  Hessen  wir  uns  naeh 
den  B 1  u  m  e  n  b  u  0 1  e  n  fahren.  Das  gilt  ftlr  eine  der  grössten  Sehens- 
würdigkeiten der  Stadt.  Jeder  Reisende  wird  dorthin  gefuhrt,  viele 
haben  es  beschrieben.  Ich  kann  mich  ganz  km/,  ta.ssen.  Es  sind 
grusse  Boote,  die  dicht  am  Ufer  und  so  nahe  bei  einander  verankert 
sind,  duiss  man  zu  i\iss  von  dem  einen  zum  andern  spazieren  und 
diese  schwimmende  Vorstadt  des  Vergnügens  bequem  betrachten  kami. 
Die  ausserordentlich  prächtigen  Cajüten,  von  deren  Decken  Blumen- 
körbe herabhängen,  stehen  meist  offen,  man  sieht  einen  oder  mehrere 
offenbar  wohlhabende  oder  wenigstens  freigebige  chinesische  Herren 
beim  Mabte  oder  beim  GlMien  ^Uuaa,  in  Geeellsehaft  von  einer  oder 
mehreren  JStkiisüezümen'*,  die  alleidings  mit  dem  breiten,  weiss  ge- 
aehminkten  Qesieht^  der  gani  straff  anliegenden  Eaartrseht,  den  grossen 
Ohningen  mid  dem  aosseroidentlich  gezierten  Wesen  uns  wenig  an-  * 
mntbig  vorkommen,  wie  aoch  ihr  OmtammgeUimper  ans  nicht  sonder- 
hch  zusagt  Aber  WQrde  nnd  Anstand  werden  gewahrt,  besser  als  in 
den  Ball-Hftusem  der  grossen  Stadt  Faris  nnd  andrer  Weltstädte.  Anoh 
von  dem  fremden  Beisenden  wird  erwartet,  dass  er  der  Wflrde  des 
Ostens  Reehnnng  trage  nnd  seine  Blid^e  nicht  allzu  neugierig  umher- 
sdiweifen  lasse. 

Am  nächsten  Vormittag  (Donnerstag,  den  20.  October)  ftthren  wir  in 
dem  Boot  nnserer  tflohtigen  Chinesin  naeh  dem  Missions-Eranken- 
bans.  Unterwegs  hatten  wir  Gelegenheit  die  schwimmende  Vor- 
stadt von  Canton  kennen  sa  lernen. 

Jedes  Boot  ist  Heimstätte  einer  Familie,  üeber  300000 
Menschen  leben  auf  dem  Huss  nnd  haben  niemals  eine  Wohnung  auf 
dem  Lande  gehabt  Dieser  Znstand  hat  von  Geschlecht  anf  Geschlecht 
ach  vererbt  In  regelmässigen  Strassen  liegen  die  Boote  verankert; 
jedes  hat  eine  eigne  Boje,  die  leicht  wiederzufinden  ist  In  der  kleinen 
und  niedrigen  C^te  schläft  die  Familie.  Auf  dem  hinteren  Ende 
striegelt  Moigens  die  Frau  ihre  Kleinen  und  bereitet  das  FrOhmahl. 
Der  Mann  gebt  auf  Arbeit,  die  Frau  sucht  mit  der  Wasserdroschke 
Nebenverdienst 

Es  giebt  auch  FInssbettler,  die  nie  an's  Land  kommen,  nament- 
lich Aussätzige  mit  vetstfimmelten  Händen,  die  noch  eben  das  Buder 
und  die  Stange  fahren  können :  sowie  der  Dampfer  sich  zur  Abfahrt 
fällt,  erscheint  der  Bettler  in  seinem  Boote  unter  kläglichem  Geschrei 

14  ♦ 
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und  erhebt  eine  lange  Stange  mit  einem  kleinen  Beutelchen,  in  welches 
der  mildherzige  Fremde  eine  Münze  wirft. ') 

Das  Missions-Krankenhaus  igt  eine  seltsame  Einrichtung. 
Es  gewfthrt  religiöse  Belehrung,  äntliolie  Hilfe  und  medizmiselieii  Unter» 
rieht  Der  eigentUehe  Leiter,  der  alte  und  verdienstvolle  Dr.  Kerr,  war 
nicht  zugegen,  wohl  aber  Herr  Dr.  Swan  und  Friolein  Dr.  Niles,  sowie 
zwei  chinesische  Oehilfen.  Die  Leidenden,  welche  ffir  ihre  Schmerzen 
Linderang  suchen,  mflssen  erst  eine  längere  Fredigt  anhören,  bis  die 
äntliche  Tbätigkeit  beginnt  Die  Kranken,  welche  aufgenommen  werden, 
erhalten  eine  Pflege  und  Nahrung,  wie  sie  einihcher  und  billiger  nir- 
gends in  der  Welt  geliefert  wird;  1267  in's  Krankenhaus  aufgenom- 
mene Menschen  wurden  fOr  1800  Dollar  verpflegt!^  Die  Operations- 
eifolge  sind  recht  mittelmissig.  50  FAlle  von  Star-Schnitt  lieferten 
5  Verluste,  14  mitteUnässige,  31  befriedigende  Erfolge.  Aber  die  „be- 
ftiedigenden'*,  welche  ich  sah,  haben  mich  nicht  befriedigt 

*  Zwei  junge  Frauen  im  Alter  von  20  Jahren  wurden  wegen  (cy- 
stischer) Geschwulst  im  Unterleib  operirt,  beide  starben,  die  eine  vier, 
die  andere  fOnf  Tage  nach  der  Operation*  Natärlicih  ist  dies  eine  kleine 
Reihe,  aber  der  Eindruck  auf  die  Chinesen,  welche  davon  höien  und 
an  solche  Eingriffe  nicht  gewöhnt  suid,  muss  ein  sehr  peinlicher  sein. 
So  tthr  ich  geneigt  bm,  dem  Opfermuth  und  der  Schaffensfreude  dieser 
Prediger -Aerste  meine  Anerkennung  zu  zollen;  die  Verquidnmg  von 
Frömmigkeit  mit  etwas  Wandarzneikunst  ist  nicht  geeignet,  die  Liebe 
der  harten  Ghinesenherzen  zu  gewinnen.  Mir  schien  es  sehr  zweck- 
massig, wenn  ein  gut  geschulter  deutscher  Wundarzt  in  Canfam 
ein  rein  ärztliches  Krankenhaus  eröffnete,  um  die  Zuneigung 
der  Himmlischen  für  unser  Vaterland  zu  stärken.  Auch  Herr 
Generalconsul  Budler,  dem  ich  meine  Ansicht  mittheiltc,  war  auf 
Grund  seiner  reichen  Erfahrung  schon  lange  zu  derselben  Ueberzeugung 
gekommen. 

Je  massiger  die  Erfoli:.  .  um  so  seltsamer  das  übertriebene  Selbst- 
lob  in  dem  gedruckten  Bericht^) 


1)  Im  MittebiltMr  bettetten  bei  uns  anf  d«io  Lande  die  Au«fttsigien  ^dah&Ib 

mit  dncin  Boatehshdii  ui  lunger  Süingo;  sie  miissUm  aber  n«ch  oino  Glix:kc  tr;i;.'><n, 
tim  vor  Annäherung  tu  warnen.  Und  dabei  ist  die  AnsteckungafiÜugkeit  des  Au*- 
gatzca  (Lofira)  so  gt»rin)f. 

2)  Vgl.  Keport  of  the  meüical  ilissiunar)-  Society  iu  China  for  tho  ycm  IbSsU. 
Hongkong  l&SO.  Die  Berichte  f&r  ISQC  und  1891  eud  besfiglicb  der  OpetatiooB- 
erfolg»  zu  Bchweigsam,  als  daes  man  »ic  kritisch  verwerthen  könnte. 

^}  Von  den  Mi»8ionä>DQClor'Frftaleina  beiMtesß.  6:  to  nunieter  like  angek . . . . 
with  laurole  on  her  brow. 
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Der  iirztlitlir  L'nterriüht,  der  in  dem  Kninkfuhaus  chinesiscluni 
Jüntiiinuri'H  gewährt  wird,  kann  natürlich  nur  mitU'imässicr  soin :  denn 
hier,  wie  überall  heisst  es.  erst  lernen,  dann  lehren :  noch  dazu  wird  er 
nur  unter  der  Bedingung  ertheilt,  dass  die  Studenten  zum  Miss^ionswork 
sich  verplhchten.  Knae  Anszürre  aus  enropäischen  ! Lehrbüchern  sind  in 
chinesischer  Sprache  L,'edruckt  und  werden  im  Krankenhaus  feilgehalten. 

In  dem  Krankenhaus  gelang  es  mir  auch,  die  verkrüppelten 
Fiisse  tiuer  j/anz  blinden)  Chinesin  zu  sehen,  aber  nur  mit  vieler 
Mühe,  nach  lan«^er  l'eberredung;  denn  sie  sind  ebenso  schamhaft,  ihren 
Fuss,  wie  unsere  Frauen,  ihren  Körper  zu  entbh">ssen. 

Die  Zehen  des  Fusses  werden  bei  den  kleium  Mädchen  nach 
unten  eimiebugeü,  wie  wenn  man  die  Fin<;er  in  die  HandÜäche 
hineinbeugt,  —  und  in  «lieser  Stellung  durch  Binden  festgehalten. 

Der  Schuh  der  envacliHenen  Chinesin  ist  nicht  grösser,  als  bei 
uns  der  eines  einjährigen  Kindes,  aber  die  Ferse  bleibt  draussen.  Die 
Chmesiu  geht  also  auf  der  Rückenfläche  der  Zehen,  sell>ötverstüiidhch 
nicht  sicher,  und  braucht  einen  Stuck  uder  eine  Magd  als  Stütze. 

Von  allen  Modethorheiten  des  Wpiber])utzes  ist  dies  eine  der 
unsinnigsten.  Die  Frtiuen  aus  dem  Vulke  in  Canton  und  Hongkong,  die 
für  ihre  Familie  so  tüchtig  sorgen,  lassen  sich  auf  diesen  Unfug 
nicht  ein. 

Vom  Krankenhaus  fuhren  wir  nach  den  Blumen-Gärten  in 
der  westlichen  Vorstadt.  Hier  wird  der  Zwergwuchs  der  Bäume  künst- 
lich gepflegt,  und  aus  Sträuchem  die  verschrobensten  Gestalten  ge- 
bildet, wie  Menschen,  Delphine,  Schiffe;  die  Köpfe,  Augen  und  sonstige 
Theile  sind  ans  Thon  gebildet  und  eingesetat, 

Nachmittags  um  5  Uhr  bestiegen  wir  wieder  den  Dampfer,  beob- 
achteten, daas  auch  die  Chineaen  im  Periflnss  rofhe  nnd  grdne  Signal- 
latemen  znr  Beseicbnnng  des  Falirrerkehrs  unterhalten,  und  gelangten 
um  Mittemadit  in  den  prachtroll  erleuchteten  Hafen  von  Hong- 
kong xurflck. 

Am  tticfaaten  Morgen  entnehme  ich  auf  Grand  meines  (von  der 
Berliner  DiscontogeseUschaft  ausgestellten)  Greditbfiefes  Reisegeld  auf 
der  Bank  vm  Indien,  China  und  Australien  und  kaufe  in  dem  Geschifts- 
haus  der  P.  &  0.  meine  lUirkarte  Hongkong<!olombo  für  t75  Dollar. 
Der  Dampfer  „Brindisi'*  wird  am  27.  Ootober  abfahren.  Ich  habe 
mehrere  ohne  genügende  Beschäftigung  in  Aussicht  Das  ist 
auf  solcher  Beise  nidit  zn  vermeiden.  Die  Zahl  der  Dampfer  ist  doch 
zu  klein.  Ich  hätte  am  19.  October  mit  dem  französischen  Dampfer 
(IL  M.)  abfehren  können;  dann  würde  ich  Hongkong  im  Finge  und 
Canton  gar  nicht  gesehen  haben.  So  aber  hatte  ich  genflgend  Zeit 
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und  besQcht«  sogar  das  Museum  von  Hongkong,  im  Stadthaus,  was 
die  ansässieen  Landsleute  weidlich  bespöttelten.  Ich  fand  auch  keinen 
EiUTüpiliT  aiisstr  mir,  aber  viele  Chinesen.  Das  Museum  wird 
grossentheils  durch  freiwillige  Beiträge  untcrhalt^-'U,  ist  täglich  von 
10 — 5  IJlir  offen,  ohne  Eintrittsgeld,  und  enthält:  1.  ciiltur^eschicht- 
hche  SuDuiilungen,  wie  Modelle  diinosischer  Dschunken  und  Sampan, 
Gobranchsgegenstände  aus  Formusa,  Timur,  .J.ijjau;  2.  zuulogische  Samm- 
lungen, wie  Vögel,  Schlangen.  Insekten  aus  Asien;  endlich  3.  Seltsam- 
keiten, wie  v(»n  Insecten  ganz  und  gar  zerfressene  Holzpfeiler,  und  eine 
japanische  Meerniaid.  (Es  ist  ein  Fisch,  verbunden  mit  dem  geschnitzten 
Oberkörper  eines  Mädchens.) 

Nach  dem  Frühstück  fuhr  ich  auf  den  Pik  mit  der  Drahtseil- 
bahn. Die  Dampfmaschine,  welche  das  Drahtseil  bewegt,  steht  oben: 
in  der  Mitte  ist  eine  kleine  Ebene,  wo  der  von  unten  und  der  Ton 
oben  kommende  Wagen  aneinander  Torbeiflihraii.  Die  Erhebung  ist 
ziemlich  steil.  ^)  Die  Kunst  der  Anlage  wird  hier  in  Asien  sehr  be- 
wundert Uns  Enropier  fesselt  mehr  die  Ans8i(^t  Ton  den  dfenen 
Wagen,  die  unvergleichlich  schön  ist,  auf  den  von  Schilfen  und  Booten 
wunmelnden  Hafen,  die  kleineren  Inseln,  die  gegenftberhegende  Kiste, 
wie  auf  die  gartengesehmUckte  Vor-  oder  Oberstadt  mit  ihren  statt- 
lichen Wohn-  und  Landhäusern;  Abends  auf  ein  Lichter-Geflirr,  das 
wie  ein  geschmackvolles  Feuerwerk  aussieht  Oben  auf  der  Pass- 
Höhe  (Gap)'>  befinden  sich,  ausser  Polizei-  und  Telegraphen-Station 
sowie  HalteplAtsen  f&r  Kuli  mit  Tragsessehi,  Pülankin  und  Reiteseln, 
mehrere  neue  gerftumlge  und  vornehm  gehaltene  Hotels,  die  ersehnten 
Zufluchtsstätten  fiir  die  euiopüsche  Colooie,  wahrend  der  heissen 
Zeit  vom  Mai  bis  October  Leider  sind  es  mehrere,  der  Wett- 
bewerb schmälert  den  Terdienst,  zumal  in  einer  solchen  Zeit  der 
GeschfUlsstille,  wie  jetzt  gerade,  wo  der  feilende  Werth  des  Sflbers  in 
den  SUberländeni  Ostasiens  sich  sehr  filhlbar  macht  Das  beste  ist 
Mt  Austin  Hotel  Entzückend  ist  die  Anssbht  von  dem  Hans  wie 
von  mehreren  eigens  hergerichteten  Ruhebänken  in  der  Nähe  desselben 


1)  Dorch  optiiche  TSuMdiidig  «heinm  die  HSnaer,  dchen,  Signal -Stangen 
gans  adiief.  Man  miM«  den  Kopf  stark  muh  vom  OMgen,  tun  d«  wieder  lenkiedit 

lu  sehen- 

2)  Gap  =  Kluft,  zwischen  den  hödiBten  Spibsen. 

3)  Irh  liaho  mir  o'm^  kleine  Sammlung'  der  Silbermünzen  Ostasi-^ns  mit-  und 
in  einem  Kästchen  untergebracht.  Links  liegt  die  Rupie  Ostindien»,  n-cht^  «i-^r  Yen 
Japans,  jedes  von  beiden  umgeben  von  dem  entsprechenden  EJeingel«!.  In  der 
Mitte  befindet  rieh  die  einiige  Siltiennfliue  Chiiias,  das  Vi«  Bolta^^ek  (7,,  am* 
daneii)  aii«  d«r  Mfinae  von  Gutoii. 
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auf  das  gcgennherüpcrende  Festland  von  China  mit  den  Werften  und 
SchifFtii  von  Cawidon.  auf  (ias  üben  auftauchend»'  diinesische  Städtchen 
gleichen  Namens,  berühmt  durch  seine  kleinen  und  zierlichen  Spiel- 
höllen, aul  tiie  Inseln  der  Meerefstrasse  und  die  wohlsebaut*  Stadt 
Victoria  neb.st  ihrem  reich ^pfiilltiTi  ilalfii.  Noch  umfassender  ist  die 
Aussicht  vom  eigentlichen  i*ik  (ISOO  Fuss),  wo  eine  Signalstange 
errichtet  ist  und  Kanonenschüsse  beim  Eintreffen  der  Postdampfer  ab- 
gefeuert werden.  Hier  sieht  man  mehr  von  der  Stadt  Victoria,  nament- 
lich Yoii  dem  westUchen  ChineseDTiertel;  sowie  auch  von  der  Rückseite 
des  Hdhenzages  bis  nun  Südufer  der  Insel.  Bin  reicher  Hlndn  hat 
hier  einen  hflhaohen  AusriGhtstiiiirai  und  einoi  gutgepHugtin  Garten 
tum  Vergnügen  des  Volkes  gestiftet 

Abends  schlendie  idi  noch,  mit  emer  ameiikanisehen  Familie  von 
der  Empress  of  Japan,  durch  die  Eauptstrassen  des  Chinesennertelg 
von  Hongkong  und  hesnehe  das  Chinesen-Theater.  Aber  wir  verstanden 
das  Lustspiel  nicht  recht,  trotz  des  Dolmetschers,  den  der  amerikanische 
Herr  angenommen,  ein  vornehmer  Jüngling  heiiathet  nicht  die 
Reiche,  welche  die  Eltern  ihm  ausgesucht,  sondern  eine  Schönere;  — 
und  verliessen  unsere  theuren  Logenplätze,  (jeder  hatte  1  Dollar  sn 
zahlen,)  da  dicht  neben  uns  einige  Kuli  Platz  nahmen,  die  nichts 
als  Hosen  anhatten.  Der  braune,  kiiftige  Oberkörper  erschien  zwar 
dem  Siztlichen  Auge  wohlgebildet  und  ebenmässig;  aber  uosre  Dame 
war  mit  der  Nachbarschaft  weniger  zufrieden, 

Sonnabend,  den  22.  October  Vormittags,  ziehe  ich  aus  dem  un- 
ordentlichen  Fuchsbau  des  Hongkong^Hotel  hinauf  nach  Mount  Austin, 
wo  ich  ein  schönes  Zinmier  im  ersten  Stock,  vom  mit  eignem  Balcon, 
hinten  mit  eignem  Bad,  nebst  guter  Veigflegung  (natflrlich  ohne  Wein) 
für  6  Dollar  tiglieh  erhalte.  Mein  Nachbar  ist  unser  ebenso  erfahrener 
und  gelehrter,  wie  Uebenswflrdiger  General-Gonsul  Sudler,')  der 
nadi  Beendigung  seiner  amtlichen  IMttgkeit  hier  oben  an  einem  „deut- 
schen" Stammtisch  seine  Mahlzeiten  zu  nehmen  pflegt  Die  Bewohner 
des  Huteis  erhalten  Tageskarten  zur  beliebigen  Benutzung  der  Drahtseil- 
balm für  40  Cts.,  während  sonst  jede  einzelne  Fahrt  25  Cts.  kostet 

So  wie  ich  mein  Zimmer  eingerichtet,  wandere  ich  zu  Fuss  nach 
der  mir  noch  unbekannten  Südseite  der  Tnsel.  Zunächt  tritt  der 
ursprüngliche  Charakter  des  öden  Felseneüands  noch  deutlich  hervor: 
aber  hier,  wie  überall  in  englischen  Colonien,  sind  die  Wege  vortrefflich. 
Sie  sind  das  Werk  der  zahlreichen  chinesischen  Uebelthftter,  die 


1)  Genond-Ccaiatil  de«  deatMlMii  Bdcfaw  far  Gmton;  s.  Z.  in  Stelifertretuiig, 
fBr  HoDi^g. 
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von  den  södliclien  Ph>Tinzen  des  Belches  der  Mitte,  wo  ihnen  der 
Boden  unter  den  Füssen  zn  heiss  geworden,  nach  dem  bequemen 
Zufluchtsort  Hongkong  geflohen,  hier  aber  sich  so  aasgezeichnet  haben, 
dass  die  englische  Regierung  ihnen  wohl  freie  Wohnung  und  Nahrung 
auf  längere  Zeit  bewilligte,  jedo^  gHchz^tig  mit  mildem  Zwange  sie 
ersudite,  durch  Anlegen  von  Strassen  sich  mögliehst  nützlich  zu  machen. 

Femer  hat  man  erfo^jmche  Versuche  unternommen,  Föhren  an- 
zupflanzen. Der  Zickzack -Weg  führt  erst  bergab,  dann  bergeben, 
endlich  wieder  gegen  die  SfldkQste  zu  bergauf.  Aber  schon  auf  dem 
ersten  Theil  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  mit  Gebäuden 
gekrönten  Hfigel  der  SfldkQste  und  das  jenseitige  Heer;  vor  der  Küste 
liegt  ein  kunstUcfaer  Teich  für  die  Wasserleitung,  der  dem  fernen 
Besehauer  in  derselben  Ebene  zu  liegen  scheint^  wie  das  Meer,  in  der 
That  aber  mehrere  hundert  Fuss  höher  liegt  >)  An  der  Sfldkfiste 
finde  ich  auf  steilem  Hügel  in  beherrschender  Lage  ein  grosses  Ge- 
bäude in  gothisehem  Stil;  ein  langbärtiger,  etwas  blasser  Herr  raucht 
auf  hohem  Balcon  behaglich  seine  Pfeife  und  enriedert  meine  Frage, 
ob  ich  eintreten  könne,  mit  bejahender  Handbewegung.  Aber  die 
Sprache  ist  hier  französisch,  —  zum  zweiten  und  vorletzten  Male  auf 
meiner  Reise,  auf  der  ich  allerdings  französische  Colonien  nicht  berührt 
habe.  Es  ist  B  e  t  h  a  n  i  e ,  eine  Heilstätte  für  die  französischen  Missio- 
näre in  China  und  Hinti'rindien,  wo  sie  von  Fieber  und  Ruhr  Genesang 
und  Erholung  suclien.  Die  Herren  waren,  wie  immer  die  katholischen 
I'riester,  ausserordentlich  liebenswürdig  und  auch  sehr  gebildet,  denn 
der  Verkehr  mit  den  verschiedensten  Menschen  und  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  kann  nicht  verfehlen,  einen  sehr  günstigen  Kin- 
fluss  auszuüben. 

Der  Blick  Schwei f(  in  die  Weite,  auf  das  südchinesisi  he  Meer, 
haftet  in  der  Nähe  auf  dem  herrlichen  Garten  voll  tropischer  Blumen 
und  Sträncher;  namentlich  fesselte  mich  die  Pflanzung  der  feigen- 
ähnlichen Melonen-  oder  Papaya-Bäume,  deren  Früchte  ein  Verdauungs- 
Ferment  enthalten.*)  Das  letztere  wird  ja  in  der  Heilkunde  ver- 
wendet, erstlich  bei  VerdauungssUirungen ,  zweitens,  um  krankhafte 
Ausschwitzungen  (diphtherischf  Beläge)  zu  bepinseln  und  aufzulösen. 
Aber  die  Asiaten,  welche  weder  Physiologie  noch  Heilkun<Ie  verstehen, 
haben  doch,  wie  mir  der  PrifstfT  orzählte,  die  Wirkung  der  Pflanze 
keiuien  gelernt  und  benutzen  die  Blätter,  um  zähes  Fleisch  verduulicUer 

1)  Dieser  Tüich  vorsorgt  übrigcQ»  nur  den  obercu  imd  hinteRii  Theil  der  Insel. 

2)  ESn  Gnmm  Papayotin  Uwt  200  Gramin  Mwmu  (FaientoS)  nnd  ▼erwundfllt 
M  m  Fftpton ,  d.  i.  goHMm,  rar  Aafiudime  in  die  Saftcanüle  des  yerdauungaBchlia- 
dies  gedgiietw  Eiveie«. 
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zu  machen:  was  um  so  bfmerkpnswcrthfr  schrint,  als  dif  wirkliche 
Heininth  der  ganzen  Gattung  (Carica)  ini  tropi^dien  Amerika  zu 
suchen  ist. 

Nach  ileni  SpazifiLraiiLr  von  2x3  km.  der  in  den  Tropen  mehr 
bedeutet  als  bei  uns,  mundete  mir  das  Früh-tück  vortrtdlliili.  Danach 
wanderte  ich  zu  Fuss  ber^^ah.  um  die  üffent  1  iciien  Gärten  RonErkongs, 
die  auf  halber  Höbe  liegen,  keimen  zu  lernen.  Der  Ctarten  ist  mit 
grossem  Geschick  terra ssenförndL'  anireleo;!.  In  der  Mitte  der  Haupt- 
terrasse, die  eine  hübs(  he  Aussicht  auf  Meer  und  Ufer  gewährt,  steht 
ein  grosser  Springbrunnen.  Reino  Bronze -Nymphen  sind  allerdings 
mittel m äs si<r,  aber  das  Becken  ist  mit  Papyruspilanzen  geziert.  Hier 
kann  man  die  Bevölkerung  Hongkongs  studiren.  Die  Kuropäer  sind 
allerdings  hauptsächlich  durch  Kinder  und  vereinzelte  Väter  vertreten; 
aber  die  sogenannten  Purtugiesen  (Mischlinge)  erscheinen  schon  in 
grösserer  Zahl  und  höheren  Altersstufen,  gelbbräunliehe  Mädelim  mit 
krausem,  schwarzem  Haar;  am  zahlreichsten  sind  natürlich  die  <  'lnnt\sen, 
nicht  bloss  Kinder,  Männer  und  Frauen,  sondern  anch  einzelne  feine 
Henen  in  blauseidenem  Gewände,  mit  tadellosem  Zopf  und  Plnglisch. 

Aber  die  Hauptsache  sind  in  dem  Garten  die  Pllanzen.  Palmen 
verschiedener  Art.  Akazien  mit  wundersam  feinem  Fiederblattwerk, 
au.stralische  Farn,  inilischc  Feigenbäume,  chinesische  Rosen  und  duf- 
tende Michelien  entzücken  den  Europäer  eben  so  sehr,  vde  sie  den 
daran  gewöhnten  Asiaten  gleichgiltig  lassen. 

Einer  der  herrlichsten  stundenlangen  Spaziergänge  mit  prach^ 
vollen  Aussichtspunktea  istBowen  road.  Dieser  Weg  (Ohrt  flW  den 
verdeckten  Canal,  welcher  von  einem  künstlichen  Teich,  östlich  von 
Hongkong,  die  Stftdt  mit  gntem,  ftiscbem  Wasser  versorgt. 

Die  folgenden  Tage  gaben  mir  reichlich  Müsse,  in  meinem  Zimmer 
und  an  den  schönen  Aussichtspunkten  einige  gute  Bücher  über  China 
zu  lesen,  die  der  Herr  GeneratConsul  mir  versebafite  und  ans  semem 
reichen  Erfohrongsschats  erläuterte;  anch  versorgte  er  mich  mit  deut- 
schen Zeitungen,  die  bis  zum  24.  September  reichten  und  zu  meiner 
grossen  Bemhigtmg  das  Freibleiben  Berlins  von  der  Cholera-Seuche 
meldeten.  *) 

Natürlich,  von  China  wissen  wir  ebenso  wenig,  wie  von 
Japan,  und  glauben  erst  recht,  diese  Kenntniss  nicht  zu  gebrauchen. 

1)  Nikchdeni  ich  in  Vnncouver  die  ersten  Alarra-Naduidbten  über  da^i  WQtiien 
der  Krankheit  in  HanTbiirjx  frelosr-n ,  hatte  ich  in  Japan  jrmflfip  Müli*^  aus  den  spär- 
lichcu  NaciiricbtiiQ  der  eugiiscbeu  und  japanischen  Zeitungen  (<iie  i'epeHchen  von 
Europa  nach  Japan  Rind  zu  thcuer  fUr  die  Zeitungen!)  und  der  dcutficbcn  Cunsuhi 
nnd  Kauf  leate  mir  ein  vollstiodiget  Bild  sa  raacben. 
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Aber  das  ist  eine  sehr  beschränkte  Weltanschauung.  Womit  lassen 
wir  die  Neuzeit  beginnen? 

nP&lver,  Compass,  Bnchdniek  und  Amerika.**  Aber 

„Piüver  kannten  die  Cliincfien, 

Konnten  nnch  Gedracktas  lesen, 

8kd  mit  ComiMM  eelbst  zu  Sduff  gewesen, 

ünd  Amerika  war  immer  du, 

Stets  wie  jetzt  uns  fem  und  nah." ') 

Die  einzige  Enteobnldigung,  die  ich  für  unsere  Unwissenheit  gelten 
lasse,  ist  die  Unmöglichkeit,  neben  den  wichtigen  Thatsachen  der 

neueren  Naturfursrliung  und  neben  der  Geschieht»'  unserer  eigenen 
jüngeren  CoJturentwicklung  noch  die  der  alteren  Völker  genau  zu 
erlernen  und  sicher  zu  behalten. 

Die  Erzählungen  der  Chinesen  greifen  zurück  bis  2700  v.  Chr^ 
aber  zuverlässige  Zeitrechnung  reicht  nur  bis  841  v.  Chr. 

Höchst  anziehend  sind  die  Hagen  von  den  ältesten  Kaisern. 
Shin-nung  (angebhch  2737  v.  Chr^  416  .).  nach  der  Sint-Fluth)  wird 
gepriesen  als  Erfinder  des  Pfluges.  Noch  heute  beweist  der  Kaiser 
von  China  seine  Hochachtung  vor  dem  Ackerbau,  indem  er  mit  eigner 
Hand  ein  Stück  Ackerland  umpflügt 

„Wie  li<>ifiKt  das  Ding,  das  Wen'ge  sdifttsen, 
Poch  ziert'8  des  grSssten  Kaisora  Hand.** 

Shin-nung  soll  auch  die  ersten  Forschungen  über  Heilkräuter  an- 
gestellt und  ein  Buch  über  Pflanzenkunde  (Hon-zo)  geschrieben  haben, 
das  die  für  alles  Alte  schwärmenden  Chinesen  noch  heute  zu  zeigen 
sich  erkühnen. 

Der  Kaiser  Hwang-ti  (angeblich  2697  bis  2597  T.  Chr.)  wild  ge- 
schildert, wie  er  weisheitsM.lI  auf  seinem  llirone  sass,  imigeben  von 
seinen  Lehrern,  und  die  fünf  Elemente  auffand  (Wasser,  Feuer,  Holz, 
Metall,  Erde)  und  das  männliche  und  weihlirho  fthätige  und  lei'l'  r  lf) 
Princip  (Yo  und  In)  und  die  fünf  Haupttugenden  (Barmherzigkeit^ 
Rechtschafl'enbeit,  Ordentlichkeit,  Weisheit,  Treue)  erkannte.  Et  soll 
auch  die  Grundgesetze  der  Heilkunde  aufgestellt  und  dieselben  seinen 
geli''Vil<'n  Unterthanen  niitgetheilt  haben. 

in  der  dritten  Dynastie  (Tscheu,  1123 — 246  v.  Chr.)  wurde  das 
Feudalsystem  gegründ»'t,  552  Confut^sc  c:«  boren.  Schihoangti,  von  der 
vierten  Dynastie  (Xäin  ^>,  246 — 2U6  v.  Chr.)  begründete  Alleinherrschaft 

1)  Zwei  Voilesongen  von  J.  H.  Beilin 

2)  Davon  der  Name  China.  Die  Chinefw^n  selber  nennen  ihr  Land  Techung 
K  u  e ,  Reich  der  Mitte,  die  Tataren  aber  Katii.  —  Der  zweite  Kaiser  dieser  Dynastie. 
Tscbing'Waog,  aoU  die  Zast&rung  >^  Bücher,  die  damale  auf  Holztafeln  geeoluiebeD 
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des  Fürsten  und  Einheit  des  Reiches,  das  er  vcrOTosserte  und  durch 
die  grosse  Mauer  nach  Norden  schützte.  Es  f<»l^'t«'n  viclf  Bür^^orkripcre 
und  Spaltungen.    Seit  65  n.  Chr.  breitete  sich  die  Buddha-Lehre  aus. 

Um  700  n.  Chr.  war  die  Glanzzeit  der  Chinesen,  das  Reich  gjosa 
und  geeint,  die  Wissenschaften  in  Blüthe,  der  Buchdruck  erfunden. 

1200  war  der  Mongole  Kublai  (19.  Dynastie),  Enkel  von  I)schenL''is- 
Cliiin,  Herrscher  von  China  und  empfing"  Marco  Polo  in  Chanbaligh, 
dem  heuti'jf'n  P<'rkintr,  Die  Eroberer  nahmen  die  Sitten  der  Unter- 
jochten an.  Em  Buddhapriester  vertrieli  die  Mongolen  wieder  und 
wurde  als  Kaiser  Taitsu  Stifkr  der  Ming  Dynastie  (der  XX.,  1368 
bis  1644).  Katholische  Missionäre  kamen  nach  China.  1644  eroberten 
die  Mandschu- Tataren  die  Hauptstadt  und  begrünih  ten  die  jetzifje 
(XXT.)  Tsing-Dynastie.  Der  erste  Kaiser  Schuntschi  hatte  den  Unter- 
richt eines  deutschen  Jesuiten  gunnssen  und  räumte  ihm  grossen 
Einfluss  ein.  Unter  seinen  ersten  Xaehfolgern  erhob  Ii  <  hina  zu  be- 
deutender Macht.  Seit  1735  wurden  die  Christen  verlulgt.  Seit  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  herrsditen  T"^n ruhen. 

1841  begannen  die  Enfrländer  (ien  er.sten  ( ){)iunikn<'i; ,  da  die 
chinesische  Regierung  in  Cantoji  ihnen  das  üpiuni,  dessen  Kint'ülirung 
sie  verboten  hatte,  fortnahm.  Die  Chinesen  niussten  Entschädigung 
zahlen,  Hongkong  abtreten  und  fünf  Häfen  eröfl'nen,  die  sie  al)er 
nicht  bloss  den  Engländern,  sondern  allen  Nationen  freigaben.  Die 
Franzosen  erlangten  in  ihrem  Vertrag  Freigebung  des  christlichen  Be- 
kemituisses. 

Nach  dieser  Niederlage  der  Mandschu-DynaÄtie  rührten  sich  die 
Miügchin,  die  Anhänger  der  alten,  echt^^hinesischen  Ming-Dynastie.  Ein 
imStK'iatse.vaiuen  dureli<refallener  Gelehrter  aus  Kwantung,  Hunsr-Siutsuen, 
der  zum  Christenthum  iiiimcigte.  sammelte  seine  Stanmiesgenossen, 
schlug  die  kaiserliehen  'rrujtpen.  wurde  1851  als  I^t  gründer  der  neuen 
Dynastie  Taipinj;  (irrosser  Friede)  aufgerufen  und  eroberte  sechs 
Provinzen  mit  der  alten,  jetzt  neuen  Hauptstadt  Nankin<,^ 

Da  die  Engländer,  trotz  des  Vertrai^s.  mit  dem  Handel  in  ("antun 
wegen  des  Widerstands  der  Chinesen  nicht  vorwärts  kamen :  so  be- 
nutzten sie  als  Vorwand  die  \Vr-iialime  eines  unter  en^discher  Flagge 
segelnden  clhnesiseht'n  Srhifl'es.  bond)ardirten  und  eroberten  im  De- 
cember  1857,  zusammen  mit  «hn  Franzosen,  die  Stadt  Canton,  und 
rückten  im  October  ISOU,  nach  dem  Siege  bei  Palikao,  wo  7000  Euro- 


wurden,  mit  Autuiahme  derer  üb<;r  Ackerbau  und  Heilkunde,  geboten  und  durcli- 
gesollt  und  dftdnreii  ein»  lA<ske  in  die  üeberli«lenmg  d«r  chuiodBeheD  KiMsiker 
gwiiMO  haben. 
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päer  50  000  Chinesen  in  die  Flucht  trieben,  nach  Pecking  vur,  wo 
die  Franzosen  den  Sommerpalast  des  Kaisers  schmählich  plünderUn. 
Jetzt  trut  China,  unt^r  Regentst  batt  des  Prinz  Kong  für  den  niinder- 
jährigen  Kaiser,  in  geregelte  Beziehung  mit  den  euiupäischen  Mächten 
und  schloss  ISCl  auch  einen  Vertrag  mit  Preussen,  gleichzeitig 
für  den  ZoIlTerein. 

Die  Franzosen  imd  Engländer  vertrieben  nunmehr  die  Bebellen 
ans  Shangai  nnd  richteten  tat  die  Chinesen  SVemdenlegionen  ein,  mit 
deren  Hälfe  die  Taiping-ReTolntion  1863  durch  Erobening  von 
Nanking  beendigt  werde.  Zwei  Millionen  Menschen  hatte  dieser 
Bdrgerkrieg  hinweggeraflt  tmd  die  Thee-  imd  Seidenbezirke  stark  ge- 
schädigt 

England,  Frankreich,  Russland  hatten  Krieg  nnd  haben  Streitig- 
keiten mit  China.  Beutsdiland  war  stets,  nnd  ist  heute  mit  China 
gnt  befreundet  und  kann  bei  geschickter  Ausnutzung  seines  Einflusses 
eine  bedeutsame  Rolle  in  Ostasien  spielen. 

Unsere  friedliche  Botten-Demonstration  vom  Jahre  187&,  wegen 
des  Angriffs  auf  den  deutsehen  Schooner  Anna,  hat  wirksam  zur 
Unterdrückung  der  Seerftnberei  an  den  chinesischen  Efisten 
beigetragen. 

Mit  Amerika  steht  China  sohlecht,  seitdem  1882  die  Einwanderung 
von  Chinesen  nach  den  Vereinigten  Staaten  verboten  wurde.  Mit  Bnss- 
land  drohte  bereits  Krieg  wegen  Kuldscha,  doch  gelang  es  noch  1881 
einen  annehmbaren  Frieden  zu  schaffen.  Mit  Frankreich  entstand 
1882  Krieg  wegen  Annam  und  Tonkmg,  die  Chinesen  waren  188S 
bei  Langson  siegreich,  gestanden  aber,  im  Frieden  von  Tientsin,  den 
Franzosen  die  Oberherrschaft  von  Annam  nnd  die  Einverleibung  von 
Tonking  zu.  Jedenfidls  hat  dieser  Krieg  gezeigt,  dass  die  Chi- 
nesen in  den  letzten  20  Jahren  ganz  erhebliche  Fortschritte  ge> 
macht  haben. 

Dir  IvrdcTisart  neuerer  Schulbücher  der  Weltgeschichte,  „Chin.i  sei 
eine  balsamirte  Mumie,  mit  Hieroglyphen  bemalt  und  mit  Seide  um- 
wunden,** nöthigt  ein  mitleidiges  Lächeln  Jedem  ab,  dem  es  vergönnt 
war,  den  Schleier  Asiens  auch  nur  an  einem  kleinen  Zipfelchen  empor 
zu  heben. 

Der  merkwürdigste  und  bekannteste  Chinese  ist  der  weise 
Kh un g-fu t se ').  Geboren  051  v.  Chr.,  zu  einer  Zeit  der  grössten 
Verwirrung  imd  Streitigkeit  zwischen  den  verschiedenen  Lehnsfärsten, 
hatte  ei  zu  22  Jahren  bereits  begeisterte  Zuhörer,  obwohl  er  grosse 

1)  Confocianisoi  and  Taoaisin.  fiy  Prof.  B.  K.  Douglas,  London,  1679. 
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Ansprüche  an  deren  Flfiss- und  Fassungskraft ')stelJUs  und  mit  30  .Jahren 
war  er  „fest".  Voll  Besjoist^Tiinir  für  die  weisen  und  Ernten  Kaiser 
der  alten  Chow-Dvnastie,  für  die  alten  Gebräuche  nml  die  alte  Musik 
des  Kaisers  Sun  verfosste  er  das  Buch  der  Gesänge  und  das  Buch  der 
(Jeschichte  (Schi-king  und  Schu-king);  übt  i  tuihm  das  Amt  <'in('s  Bürger- 
meisters der  Stadt  Thung-too  in  dem  Herzugthum  Loo  und  i/rziolte  so 
ausgezeichnete  Erfulire.  diiss  der  Herzog  ihn  zum  Justizministcr  ernannte. 

In  diesem  Amt  zei<jt<'  er  ebensoviel  Muth  wie  Gescbitk.  Die 
Verbrechen  verringerten  suh  .soweit,  dass  die  Strafgesetze  nur  »ölten 
zur  Anwendnni^  <:elangten.  Als  ein  Vater  seinen  eignen  Sohn  anklagte, 
setzte  Cunfucius  bi  ide  in's  GefilnLrniss,  den  Vater,  weil  er  seinen  Sohn 
niemals  in  der  KindespÜicht  unterwiesen.  „Verbrechen  liegt  nicht  in  der 
Menschen-Natur.  Der  Vater  in  der  Familie  ist  verantwortlich  für  Ver- 
brechen gegen  KmdesUebe  und  die  Regierung  im  Staate  für  solche 
gegen  die  Staatsgesetze.  Ein  Fürst,  der  nachlässig  ist  in  der  Ver- 
öfifentlichung  der  Gesetze  und  doch  i>treng  nach  dem  Buchstaben  straft, 
htüidelt  wie  ein  Schwindler."  Er  wirkte  hauptsächlich  durch  gutes 
Beispiel  und  verbreitete  frieden  und  Ruhe  im  Lande.  Trotzdem  fiel 
er  in  Ungnade  und  musste  sein  Amt  aufgeben. 

Die  kriegerischen  Zeitläufte  waren  dem  Wirken  des  Weisen  nicht 
günstig.  Er  begann  ein  Wander-Leben  und  blieb  trotz  aUer  Misser- 
folge voll  Selbstvertrauen  und  Ueterzeugung,  im  sechzigsten  Jabr  wie 
im  dreissigsten. 

Zniückgekebrt  in  seine  Heimath  Loo,  verbesserte  und  vervollstän- 
digte er  die  firfiheren  Werke  und  verfiisste  die  Frflhling-  und  Herbst- 
AmuileD  (Gh'un  ts*ew),  das  einzige  Werk,  das  er  von  An&ng  bis  zu 
Ende  selbst  geschrieben.  Aber,  so  hoch  er  selber  das  Werk  schAtztCt 
seine  Landsleute  ziehen  die  Sammlung  seiner  Ausspruche  vor.  (Lnn  yu, 
Confhoius^sche  Analekten.) 

Im  Alter  von  73  Jahren  starb  der  Weise,  nachdem  er  auf  das 
genaueste  das  Begr&bnissceremonieU  festgestellt  und  seine  Klage  dar- 
Aber  ausgesprochen,  dass  im  ganzen  Reiche  kein  einsichtsvoller  FQrst 
sei,  der  ihn  um  Rath  frage.  Sein  Grab  ist  noch  heute  erhalten  und 
hochverehrt 

Kein  Mann  ward  so  missachtet  bei  Lebzeiten  und  so  verehrt  von 
der  Nachwelt,  wie  Gonfudus.  Er  gab  die  leitenden  Grundsätze  für 
alles  Grosse  und  Edle  im  chinesischen  Leben  seit  mehr  als  zwei  Jahr- 
tausenden.  Sein  Sjrstem  ist  in  den  drei  Werken  seiner  Schfiler  ent- 


1)  „Weiui  iflb  die  fliw  Ed»  dw  G«geiutandM  sdge.  nod  der  HSrer  danuiB  nieht 
die  4ni  andern  lernen  kann,  ao  «iedeiliole  ich  meine  Lebre  nidit** 
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halten :  Lun  Yu  (G*.  Analekten),  Ta  Heö  (grosse  Lehre),  Chung  Yimg 
(Mittel-^trasBe> 

Gonfoeiiu  veimied  alle  Bemehungen  auf  das  UebematOrlielie.  "Det 
Mensch  ist  der  Meister  seines  Oesohicka  and  entwickelt  durch  Tugend 
seine  Natur,  dann  hildet  er  tine  DreieinigkQit  mit  Himmel  und  Erde. 
Das  ist  die  Stellung  der  idealen  Männer  un  Universum.  Die  Art 
der  Menschen  ist  gut  von  Katar.  In  dem  Weisen  erreicht 
die  Natar  ihre  höchste  Entwicklung. 

Der  Himmel  (Sbang-te)  schafft  und  regiert  Alles,  aber  Gehet  ist 
flberflfissig;  Oeister  (der  Ahnen)  mttesen  yerehrt  werden ,  aber  es  ist 
am  besten,  sich  nicht  mit  ihnen  einamlassen.  Noch  heute  wird  Shang4e 
in  einem  bilderlosen  Mannortempel  bei  Fecking  Tcrehrt 

Nächst  dem  Weisen  kommt  der  hervorragende  Mann.  Er  ist 
Fehlem  unterworfen,  aber  sie  gehen  vorfiber,  wie  die  Verfinsterungen 
der  Sonne,  und,  indem  er  das  ihm  eingepflanzte  Gute  sorgfiilttg  ausbildet, 
wird  auch  er  gleich  Himmel  und  Erde.  Die  TOllständige  Lauterkeit  ist 
sein  Wesen.  Gonfacias  selber  gesteht  so,  diese  Stufe  nodi  nicht  er- 
reicht SU  haben.  Wenn  je  der  Fuss  des  hervorragenden  Mannes  aus- 
geglitten, 80  handelt  er  wie  der  fiogenschütae,  der,  nachdem  er  die 
Mitte  der  Scheibe  verfehlte,  nachforscht  und  die  Ursache  ui  sich  selber 
sodii  Er  erzieht  sich  so,  dass  das  Volk  glficklich  wird.  Wohlfiihit 
des  Volkes  war  die  stete  Sorge  des  Confucius. 

Aber  keiner  wird  ein  hervorragender  Mann,  ohne  sich  zu  unter- 
richten; kein  Edelstein  kann  benutzt  werden  ohne  Schli£  ,Jiit 
15  Jahren,  sagt  Gonfiioias,  war  mein  Geist  gerichtet  auf  das  Lernen, 
mit  30  war  ich  fest,  mit  40  hatte  ich  keine  Zweifel,  mit  50  kannte 
ich  die  Gebote  des  Himmels,  mit  60  war  mein  Ohr  gehorsam  die 
Wahrheit  aufzunehmen,  mit  70  konnte  ich  dom  Zuge  meines  Herzens 
folgen,  ohne  den  Weg  des  Rechtes  zu  Qbersch reiten." 

Mit  gründlichem  Lernen  muss  ein  fester  und  reiner  Wille  ver- 
bunden werden.  Was  du  nicht  willst,  das  man  dir  thu\  fug'  kein^ 
andern  zu.  Tugend  erhebt  den  Menseben  zur  Gottheit  Sie  muss  um 
ihrer  selbst  uillcn  tr»'i»nepi:  werden.  Die  Regienmp-  eines  Landes  ist  die 
Probe  für  die  Tugend  des  Herrschers;  ein  Fürst,  der  durch  Tugend 
regiert,  ist  wie  der  Polarstem.  Zur  Tugend  gehört  ^futh.  Wohlwollen, 
Gesetzessinn,  Treue.  Ein  I\Iann  ohne  Treue  ist  ein  Boot  ohne  Ruder. 
Der  Vater  der  Familie  ist  das  Vorbild  des  Herrschers.  Die  erste 
Tagend  ist  Sohnesiiebe.  Das  Verhältniss  von  Mann  zu  Weib  ist  wie 
vom  Himmel  zur  Erde.')  Der  Mann  sei  stark  und  die  frau  sanft 

1)  Die  £b«  dee  Confucina  war  onglacsldidi. 


Der  höhere  Mann,  der  seinen  Haushalt  gut  verwaltet,  ist  greschickt, 
den  Staat  zn  regieren.  Dem  friedlichen  und  glücklichen  Zustand  des 
Staates  hat  Confucius  seine  ganze  Sorgfalt  und  Einsicht  gewidmet. 
Als  uiaii  ilm  fragte,  üb  Unrecht  durch  (Jüte  zu  vergelten  sei.  erwie- 
derte  er:  „Und  wie  \iillst  du  (hmn  (lüte  vergelten?  Vergelte  Unrecht 
mit  Gerechtigkeit  und  Güte  mit  Güte." ') 

Der  £influss  von  Confucius'  Schülern  war  bedeutend  und  als,  wie 
es  heisst,  auf  Befehl  des  Kaisers  Tsching-wang  alle  Bücher  verbrannt 
werden  mussten,  wurden  die  des  Confucius  in  den  Wänden  der  Häuser 
und  unter  der  Erde  verborgen  oder  in  dem  Qedäcbtniss  der  Getreuen. 
Mit  der  Han-Djnastic  (206  v.  Chr.)  begann  eine  nene  Blflthe  der  Confuci- 
8€hea  Literatar.  Die  grössten  Ehren  worden  auf  den  Weisen  gehäuft, 
er  wurde  naehträglicb  som  Grafen,  Bteten,  König  ernannt  und  wird 
noch  heute  vom  EaiBer  wie  von  seinem  letzten  Unterthan  verehrt 

Er  war  ein  echter  Chinese  und  wosste,  was  seinem  Tollte  passt; 
sone  Sittenlehre  seheint  zweckmässig  dem  Herrscher  wie  dem  Be- 
herrschten, seine  Schriften  sind  Gegenstand  des  Studiums  ftar  Alle  und 
Gegenstaad  der  FtQfung.  40  Generationen  des  zahlreichsten  Volkes 
der  Erde  lausehen  den  Worten  dieses  Hannes. 

Em  sehr  seltsames  Buch,  das  ich  g^eichfaUs  dem  Herrn  General- 
Consnl  verdanke,  ist  das  über  die  tugendhaften  Weiber.  (Eng- 
lisch von  Miss  A.  C.  Staffbrd.  Kelly  Walsh,  Shanghai  u.  Hongkong, 
1891.)  Der  erste  Anfimg  des  Buches  ist  vor  2000  Jahren  geschrieben, 
dann  wurde  es  im  Laufe  der  Zeit  vervollständigt  Es  enthalt  die  be- 
scheidene, zartfühlende  Sittenlehre  des  Conftidus,  nach  der  diese  Frauen 
des  Ostens  sich  richten,  und  hdchst  eigenartige  Geschichten:  von  der 
kühnen  Flau,  die  dem  wilden  Bären  entgegentrat,  um  ihrem  kaiser- 
lichen Herrn  das  Leben  zu  retten;  von  der  schönen  Prinzessin,  die 
den  armen  Gelehrten  geheirathet,  erst  bitterlich  weinte,  dass  sie  ihre 
seidnen  Kleider  nicht  tragen  durfte,  dann  aber  entschlossen  den  Krug 
ergriff  und  Wasser  fär  die  Wirthschaft  holte;  von  der  treuen  Mutter, 
die  ihren  Sohn  aus  dem  Gefangniss  erlöste;  von  der  Uugen  Frau, 
die  den  Mägden  das  Schwatzen  verbot  und  die  feindlichen  Brüder 
versöhnte,  und  von  solchen  Frauen  noch  hundert  andre  Geschichten. 
Hildebrandt  ^ttdt  Aber  die  Denkmäler,  die  fOr  tugendhafte  Frauen 
in  chinesisdien  Städten  errichtet  sind,  und  meint,  dass  Franoo-Tugend 
wohl  selten  in  China  sein  mfisse.  Aber  das  ist  ein  grosses  Miss- 
verständniss.  Was  er  dabei  unter  Frauen-Tugend  versteht,  wird 
in  Asien  als  der  Normalsustand  angesehen  und  nicht  weiter  gepriesen. 


1)  Dagegen  lehrt  Bnddha,  Uelwlthat  mit  Gflte  lo  teigeltett. 
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Da  ich  bei  den  Fraaen  Terweile,  so  muss  ich  einer  grossen  Freude 
gedenken,  die  mir  mein  werther  College,  Herr  Dr.  Gerlach,  bereitete: 
er  lud  auf  Montag,  den  24.  Oetober»  zum  Abendessen  die  drei  hauptsäch- 
lichsten Familien^)  der  deutschen  Colonie  ein  und  auch  meine  Wenigkeit 
und  Herrn  Dr.  Dannemann.  So  hatte  ich  zum  ersten  Mal  auf  meiner 
Reise  eine  gebildete  Gesellschaft  mit  deutschen  Frauen  und  deutscher 
Unterhaltung.  £s  war  zu  natOrlich,  dass  wir  bia  12  Uhr  Nachts  zu- 
sammen blieben.  Die  Privat-Kuli  ?on  Dr.  Gerlach  tragen  mich  in 
dem  landesüblichen  Palankin  nach  oben,  da  die  Drahtseilbahn  nach 
11  Uhr  gewöhnlich  nicht  mehr  fahrt  Die  Gastfreundschaft  in  Ost- 
asien gehört  zu  den  angenehmsten  Erinnerungen  des  Reisenden. 

Am  Dienstag,  den  25.  October,  besuchte  ich,  unter  freundlicher 
Leitung  des  Herrn  Collegen  Gerhich,  Heil-  und  Wohlthfttig- 
keits-Anstalten  von  Hongkong,  den  deutschen  Club  und  die 
Chinesen-Stadt 

1)  Das  Regierungs-Erankenhaus  ist  europäisch  eingerichtet 

und  von  englischen  Aerzten  geleitet  Das  Alice-Krankenhans 
(Alice  memorial  hospital)  beherbergt  ausschliesslich  Chinesen,  die  Haus- 
ärzte und  die  Studenten  sind  Chinesen,  nur  die  beiden  Oberärzte 
(Dr.  Jordan,  Augenarzt,  und  Dr.  Thompson,  Chirurg  und  ML^^siuitfir) 
sind  Ktv^Ifuulcr.  Gegründet  ist  das  Krankenhaus  von  einem  Hindu, 
der  in  Knirland  Ductnr  der  Heilkunde  und  der  Rechte  geworden,  eine 
wo!d]i;i)>t'nde  Enghlnderin  geheirathet,  in  Hongkong  lebte  und  nach 
dem  Totie  seiner  Gattin  ihr  Vermögen  zu  dieser  Stiftung  venvendete. 
70  Pi  iji  f'iit  derjem'gen,  die  wegen  Augenkrankheit  Hilfe  suchen,  leiden 
an  der  Körnerkrankheit  oder  ägyptisehen  Augenentzündung. 

2)  Asile  de  St.  Enfance  liegt  am  M^r-'^ifer  im  O.sten  der 
Stadt.  Französische  Sehwestera  verwalten  die  Auhtalt.  Sie  nehmen 
ausgesetzte  Chinesen- Kinder,  taufen  und  erziehen  dieselben.  Die 
Schwestern  sind  sehr  freundlieh  und  thun,  was  sie  können;  aber  das 
Material,  welehes  sie  bekommen,  ist  schrecklich.  Ich  sah  dort  ein  Dutzend 
unheilbar  erblindeter  Kinder  und  ebensoviel  ganz  blinde,  schon  grössere 
Mädchen.  Die  letzteren  nähton  trröbere  Kleiduni^'N^ificke  und  zwar 
irnm  gut;  sie  fädelten  suLur  den  Faden  ein.  indem  sie  das  Oehr  an 
<li*  Zungenspitze  hielten,  wu  wir  bekanntennassen  das  feinste  Gefühl 
besitzen  I 

Einen  weit   ertreulicheren  Anldick  LMwalirt«-  das  Herlin  er 
Findling-Haut».  OU'en  gtötandeu,  war  ich  sehr  überrascht,  hier  in 

t)  Uuufl,  welches  zwei  dorsolben  firwohnt«>n .  war  mir  schon  angeoehin 
auigtifaUeu  durch  die  deuteobe  luschnft:  „Luginslaud." 
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Ofitasien  dne  von  Berlinern  gegrAndete  and  Terwaltete  WohKibätig- 
keits-Anstalt  zu  finden,  tod  der  weder  ich  selber  noch  irgend  Jemand 
ans  meinem  BekanntschaftskreiBe  eine  Ahnnng  gehabt  Es  wQrde 
mich  Irenen,  wenn  meine  Zeilen  dazu  beitragen,  der  Anstalt  neue 
Frennde  und  —  Mittel  suzufthren;  denn  sie  vco^dient  es.  Das  möchte 
ich  auch  hier  aussprechen,  obwohl  ich  schon  mehnnals  Spott  Aber 
meine  „ESmpfindsamkeit"  vernonmien  nnd  den  Widersprach  erfahren, 
dass  es  bei  ans  za  Hause  näher  Hegende  and  wichtigere  Aufgaben 
der  Bannherzigkeit  gebe. 

Ausgesetzte  Chinesen-Hidclien,  ganz  kleine  und  gelegentlich  auch 
etwas  grossere,  werden  von  deutsehen  IBssion&ren  bieher  geschickt; 
die  Kinder  werden  getauft,  chinesisch  erzogen  und  gut  untenicbtet, 
vor  Allem  in  der  Wirthschaft,  im  Kochen  und  Nähen,  auch  im  Bechnen 
und  Lesen  und  Schreiben  der  einfacheren  chinesischen  Zeichen.  Alle 
lernen  singen;  die  begabteren  auch  Hannoninm- Spielen,  sogar  die 
Anfiuigsgrande  der  chinesischen  Claasiker.  Gegen  das  20**  Jahr  werden 
sie  an  diineaisohe  Christen  veriieirathet  Wegen  ihrer  guten  Ausbil- 
dung finden  sie  sehr  leicht  Männer.  43  waren  1890  bereits  ?er- 
heiratbet  und  stehen  im  brieflichem  Verkehr  mit  der  Anstalt  (Die 
Zahl  ihrer  Kinder  betrug  98  und  die  ihrer  Kindeskinder  3.)  Das 
war  nun  meine  Freude,  in  das  Völkchen  von  30  fröhlichen,  gelblichen, 
breitmäuligen  Kindern  von  3 — 5  Jahren  hineinzugreifen  und  einem  die 
Hand  zu  schütteln.  Da  kam  jede  angewackelt,  um  gleichfalls  meine 
Hände  zu  schütteln;  und  als  ich  fertig  war,  ging  es  noch  einmal  los. 
Die  grösseren  sangen  fromme  Lieder,  cliinesische  und  auch  deutsche. 
„Stille  Nacht  heilige  Nacht",  von  kindlidi<n  Stimmen  gesungen,  veiv 
fehlt  auch  in  Hongkong  nicht  des  Eindrucks;  es  ist  auch  ihr  Lieblings- 
lied, weil  danach  die  Bescheerung  folgt. 

Bei  besonderen  Gelegenheiten  wird  den  Kindern  eine  „Land- 
partie nach  dem  glücklichen  Thal"  mit  Wettrennen  und  Beschen- 
kung  bewilligt. 

Irh  loprto  mit  d^n  Bciliiicr  Damen  dt-r  Anstalt  rin  (ila.s  Bier 
auf  ihr  Wohl  und  das  ihrer  /ri<]:lin£:*'  und  hatte  auch  das  Vcn.niügen, 
Herrn  Pastor  Gottschalk,  als  ich  auflirach ,  kennen  zu  lernen.  Was 
mitli  besonders  zu  Gunsten  dieser  J'xrlintr  Anstalt  einnahm,  war  die 
Frühiic  hkcit  der  Kinder;  das  spricht  lauter  als  alle  Zahlen  und 
Thatsachen  der  Berichte.') 

1)  Fortieth  annual  Report  of  the  Berlin  FouBdling  hxm»  tm  1890.  Der  Be* 
stand  war  79,  zwei  davon  veriieintbeten  sich,  vier  starben,  hauptsächlich  im  zarten 
Alter:  n  wniden  an^enonunen ,  von  di«Mii  atarben  f&nf,  ao  dasa  der  Bestand 

bl  beträgt. 
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In  den  Distrieten  von  Canton  werden  die  Kinder,  welche  man 
nicht  aufziehen  will  oder  kann,  in  einem  Korb  auf  die  Strasse  g-e- 
setzt,  aber  nicht  in  dit-  Einöde,  und  stets  mit  einem  Zettel  verschen. 
Wir  finden  das  mit  Recht  schrecklich  und  drücken  unsere  sittliche 
Entrfistunf;:  kraftiix  aus.  Leider  vergessen  wir  dabei,  —  was  in  Fn  rupa 
und  Amerika  geschieht.  Der  medieal  liccurd,  eine  amerikanische 
Zeitung  der  Heilkunde,  beziffert  die  Zahl  der  alljährlich  in  der  Stadt 
New-York  <jetödteten  Neugeborenen  auf  mehrere  Tau- 
sende. Findeihäuser  sind  in  Europa  seit  787  n,  Chr.  errichtet,  in 
Mailand,  1070  in  Montpellier,  1317  in  Florenz,  1331  in  Nürnberg, 
1362  in  Paris,  13S0  in  Venedig.  16S7  in  London. 

Als  niaji  in  Frankreich  die  Drehladen  an  den  Findelhäusrrn  ein- 
führte, stieg  1833  die  Zahl  dieser  auf  öffentliche  Kossten  unterhaltenen 
Kinder  bis  auf  1 3 1  000 ;  und  nach  Abschaffung  der '  Drebladen  stieg 
die  Zahl  der  Kiiuiesmorde. 

Auch  in  mohammedanischer  Gegend,  in  xVii  xandna,  sah  ich  eine 
Findlings-Anstalt  im  arabischen  Hospital.  Aber  Dr.  Schief?!«,  der  Vor- 
steher, zahlt  nicht  mehr  derjenigen  Frau,  die  dm  gefundene  Kind 
bringt,  da^i  Vcrpüegungs-  bezw,  Anunen-Geld,  weil  es  zu  häufig 
die  eigne  Mutter  war;  durch  dieses  personliche  Deplacement^) 
wurde  die  Zahl  der  Findlinge  erheblich  verringert. 

4)  Die  Basler  Mission  hat  ihr  Findelhaus  aufgegeben  und 
hiüt  uuj  noch  ein  Geschäftshaus  in  Hongkong,  wu  ich  Herrn  Dr.  Keusch 
begrüsste. 

Unser  Frühstück  hatten  wir  an  diesem  Tage  natürlich  in  dem 
deutschen  Club^  genommen  und  fanden  dort  fröhliche  Gesellschaft. 
Im  Hintergrund  des  grossen  Speisesaales  ist  eine  Bühne  aufgcschlageUf 
auf  der  im  Winter  ganz  munter  Theater  gespielt  wird. 

Am  Nachmittag  besuchten  irir  auch  die  Chinesenstadt  In 
der  mit  der  üferstrasse  gleichlaufenden  Queenaroad  befinden  sieh 
neben  Banken  und  eurcpusdben  Läden*)  aller  Art  auch  die  feineren 
chinesischen,  wo  Gold-,  Silber-,  Seide-,  Portellan-,  Hola-,  Homr,  Bronio- 
Waaren  u.  dergL  verfUireriseh  ausgelegt  sind. 

1)  In  Frankreich  ^^ab  bm  om  Örtliches,  d.  b.  die  Kinder  wurden  in  ent- 
fernte Bezirke  mt  PÜego  gobracht. 

2)  AusBcrdeui  giebt  m  nodi  «ÜMO  baaptelcfalidi,  aber  nidit  aunehlieMlieih 
«ng1i«ciieB  HoDgkong-Clab  und  eiim  Lasitaoo-Clnb  tüx  die  Fottogieaen,  die 

doch  TOD  den  Europäern  nicht  für  mll  angesehen  werden-  —  IHe  deutochen  Haad^ 
werker  und  Bediensteten,  denen  der  Qub  zu  thener  iei.  Vergammeln  neb  in  einem 

Gesangverei  n. 

3)  Man  erhält  dort  auch  in  einem  deutflchen  Uuhü  ganz  rauch  bare  Manila* 
Cigarren,  das  Handerl  m  V-jt  OnUar. 

!»♦ 
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Die  Läden  des  eigentlichen  Chinesen-Viertels  sind  wenicrer  geräumig, 
SiiiibtT,  aiizichfnd.  Jni  Huiterirrnml  dt/s  Ladens  brennt  eine  kleine 
Lampe  vor  den  HausgOtteni.  An  den  Wänden  hängen  Rollen  mit 
Weisheit-Spnu  heu  aus  den  Classikem,  besonders  zum  Lobe  des  red- 
lichen Kaufmanns.  Der  Reisende  kann  nihi^' eintreten  und  betrachten; 
erst  nach  einiger  Zeit  erhebt  sich  der  Kaufmann  mit  dem  üblichen 
Gruss  „chin-chin"  und  fragt  nach  dem  Begehren. 

Der  Kaufmann  kennt  den  Geschmack  „der  Barbaren**  und  fährt 
schwere  Stickereien  auf  Silber,  elfenbeinerne,  sorgsam  geschnitzte  Fächer, 
Schachspiele,  Juwelenkästchen,  Spazierstöcke«  Vasen,  Meaaer  nnd  QibeU 
Thee-SÖriee  n.  dergl.  Chüieaiaehe  Sflberarbeifc  ist  sehr  lierflhiut  imd 
ausBeroidentlich  billig.  Silber  ist  das  gewdhnliebe  Zablnngsmittel,  da 
im  Innern  von  China,  aosser  d^  Branxe-Casb,  If&nxen  nicht  ge- 
prägt werden. 

Jeder  Henscb  kennt  Silber  und  seinen  Werth,  and  jeder  Ttödler 
oder  Handerer  hat  eine  kleine  Wage  bei  sich.  Mit  einem  Stflck  Silber 
kann  man  allenthalben  zahlen;  man  könnte  dorcb  China  reisen  mit 
einem  paar  Dntcend  silberner  Tbeelölfel  nnd  fOr  jedes  ITachtlager, 
jedes  Hittagbrot  ein  Stflck  abhacken.  Höchst  seltsam  war  mein  Ter- 
such,  vor  der  Beise  nach  Canton,  Nachmittags,  als  die  Banken  ge- 
schlossen waren,  englische  Goldstfieke  in  SUber  bei  emem  chinesischen 
„Gold  and  Silver  ooin  changer"  umzuwechsehi.  Der  Mann  besah  das 
Geldstflck,  nmzelte  die  Stirn  und  sagte,  wie  ein  echter  Agrarier: 
„Gold  ist  schlechte  Mflnse;**  fing  an  za  wägen  und  ta  tadeln  nnd  zu 
unterbieten,  bis  ich  lachend  mein  GtM  nahm  und  mich  empfahl.  Ln 
Canton  Hotel  wurde  fibrigens  Gold  zum  Börsen -Preis,  den  mir  Herr 
Melchers  sagte,  gern  genommen. 

Im  Innern  von  China  werden  grössere  Zahlungen  durch  Silber- 
barren geleistet,  die  von  einer  Bank  gestempelt  sind  und  gewöhnlich 
50  Tbels  (d*  h.  50  X  37,7m  Gnunm)  wiegen.  Kleineie  Zahlungen 
werden  durch  abgewogenes  Hacksiiber  gemacht  Der  Tael  ist  eine 
Beebnungsmflnze,  ungefthr  gleich  l'/t  mexic.  DoUar.  Der  Tael  wird 
emgetheilt  in  10  Mähs  «  100  Candareen  =  1000  Cash,  so  dass  also 
das  Cash  =-  0,4  Pfennig.  Meiicanisc^e  Dollar  werden  in  den  Vertrags- 
häfen  genommen,  gewöhnlich  werden  sie  Ton  einer  Privatbank  ge- 
stempelt (Shop-Dollar)  und  gewinnen  ein  trauriges  Aussehen,  wenn 
dies  öfters  wiederholt  wird.  Der  Vicekonig  von  Canton  hat  Zehntel- 
dollarstflcke  (7,2  Candareen)  aus  Silber  schlagen  lassen,  ein  Zugeständ- 
niss  an  den  Fremden?erkehr.  Jede  Silbermflnze  wird,  ehe  man  sie 
nimmt,  sorgsam  auf  den  Klang,  öfters  auch  auf  das  Gcwirlii  i^eprüft 
Papiergeld  der  Banken  (von  100  bis  1000  Cash)  und  auch  darüber 
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drkulirt  im  Innern.  Regit'rnnf^si)ai)iergeld  gab  es  früher,  schon  vum 
7. — 10.  Jahrhundert ;  nach  Uen  Botrüg^ereien  der  Monijulenkaiser  wurde 
es  abjoreschafit.  Das  chinesische  Banksystem  reicht  zurück  bis  ins 
erste  Jahrhundert  v.  Chr.    Bankbruch  ist  unerhört  in  China. 

Je  weiter  nach  Westen,  desto  schäbiger  die  Läden,  die  nur  noch 
für  chinesische  Bedüfhisse  sorgen.  Da  stehen  Reihen  von  dampfenden 
Theetässchen,  Suppennäpfchen,  Reisportionen  auf  einem  Brettergestell 
uod  hairen  der  herantireteiiden  Käufer;  da  hängt  das  gebratene  Ferkel- 
Viertel  hßtsb,  das  80  brBim  annielit,  als  wflre  ob  Imskirt,  und  die 
beliebten  Spicfcenten.  Die  feineren  Restanrants  zeigen  schon  am  Ein- 
gang und  anf  den  Treppen  vergoldetes  Schnitzwerk  nnd  enthalten 
oben  besondere  Zimmer  fär  ehinesische  Leekermfiuler. 

Ein  grosses  Gebeimniss  chinesischer  Gesundheitspflege  besteht 
darin,  dass  Wasser  niemals  ungekocht,  sondern  nur  in  Gestalt  von 
Theeaufguss  genossen  wird.  Als  ich  rohen  Reis  in  dem  trftl^elben  Wasser 
des  Canals  von  C&nton  schlemmen  sah,  war  ich  wenig  befriedigt;  aber 
wer  beobachtet,  dass  der  Reis  immer  erst  gründlich  durchgekocht  wird, 
wird  besfiglich  dieses  Hanptnahrungsmittels  ganz  beruhigt  sem. 

Zwei  Arten  von  Läden  und  Buden  fesselten  meine  Aufinerksamkeit 
besonders:  erstlich  die  Pfimdleiher,  die  ausserordentlich  zahlreich  und 
auch  gut  besucht  waren;  und  zweitens  die  Läden  nnd  Standorte  der 
Kräuterdoctoren  und  Zahnkflnstler. 

Der  letztere,  in  keineswegs  sauberer  Kleidung,  eine  riesengrosse 
Hornbrille  mit  F^terglas  anf  der  Nase,  um  den  Leuten  Ehrfurcht 
vor  seiner  Weisheit  einzuflössen,  sitzt  auf  der  Strasse  vor  einem 
kleinen  Tischchen  mit  Heilmitteln  nnd  den  Siegeszeichen  seiner  Wirk- 
samkeit Als  Handwerkszeug  zeigt  er  eine  ehizige,  schon  etwas  schad- 
haft gewordene  Zange.  Die  Häuser  der  Kräuterdoctoren  sind  mit 
marktschreierischen  Inschriften  von  unten  bis  oben  bedeckt. 

Die  gewöhnlichen  chinesischen  Aerzte  sind  schäbige  Ge- 
sellen; man  soll  aber  diese  Zahnbrecher,  Fflastersehmierer  und  Kräuter- 
händler  nicht  mit  europäischen  Aerzten,  sondern  höchstens  mit  unseren 
Heilgehilfen  vergleichen.  Während  es  früher  Kaiserliche  Schulen 
der  Heilkunde  in  China  gab,  kann  jetzt  jeder  ohne  Studium  und 
Prüfung  die  Heilkunde  ausüben.  Der  chinesisofae  Arzt,  welchen  ioh 
schon  1SS7  in  Portland  (Oregon)  be<^uclit.  war  der  schmutzigste  Ge- 
nosse, den  ich  bisher  gesehen.  Seine  Heilkunst  stützte  sich  nnf  '  in 
chinesisches  Buch;  auf  der  einen  Seite  der  Kranke  abgebildet,  die 
P>rzählunrr  st  iner  Leiden  fliesst  aus  dem  Mund,  ein  Pfeil  zeigt  auf  den 
leidenden  Theil  des  Körpers;  auf  der  anderen  Seite  stehen  gegenüber 
die  Heilmittel  verzeichnet    Mehrere  Diener  sind  mit  dem  Raspeln 
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von  Woraeln  und  dergleichen  beschäftigt  Die  haaptsidiliche  Markt- 
schreierei dieses  Chinesen  bestand  aber  darin,  dass  er  jemals  schneidet** 

Natflrlich  giebt  es  auch  feinere  Aerzte  in  China.  In  neuester 
Zeit  hat  die  chinesische  Begierong  durch  Erlasse  die  Aente  zu  bessern 
gesucht;  sie  hut  auch  1868  eine  üniversität  za  Pecking  gestiftet  und 
einige  Europäer  und  Amerikaner  dorthin  berufen. 

Das  chinesische  Volk,  voll  Stolz  und  Vaterlandsliebe,  zieht  die 
einheimischen  Aerzte  den  fremden  toi  und  glaubt,  dass  die  enteren 
geschickter  seien,  da  sie  durch  blosses  FOhIm  des  Pulses  und  Be- 
trachtung der  Zunge  mehr  herausbrächten,  als  die  letzteren  mit  ihren 
zusammengesetzten  Untersuchungen.  Die  30000  Chinesen  in  S.  fVao- 
dseo,  die  8000  in  Portland  (Oregon),  die  Tausende,  welche  auf  euro- 
päischen und  amerikanischen  Dampfern  alljährlich  den  stillen  Ocean 
und  die  chinesisch-japanischen  Gewässer  be&hren,  befragen  niemals 
einen  Arzt  kaukasischer  Abstammung,  wenn  sie  es  irgend  vermeiden 
kdnnen. 

Uebrigens  sollen  diese  Kuli,  denen  ihre  amerikanischen  —  iYeunde 
jede  Art  von  Schmutz  und  Laster  nachreden,  im  Ganzen  recht  gesund 
sein,  und  Todesfalle  sind  thatsächlich  selten. 

Allerdings  fassen  die  Chinesen  mehr  Zutrauen  zu  europäischen 
Aerzten  da,  wo  sie  besser  behandelt  werden,  wie  in  Hongkong  und 
Singapore;  der  deutsche  Arzt  in  letztgenanntem  Orte  hat  eine  aus- 
gedehnte, auch  chirurgische  Praxis  unter  den  Zopfträgem. 

Die  jßbinesische  Literatur  der  Heilkunde  ist  übrigens  ziemlich  be- 
trächtlich. Cho-Chiu-Kei,  der  chinesische  Hippocrates,  welcher 
während  der  Hang-Dynastie  (also  zwischen  25  und  221  n.  Chr.)  gelebt 
hat,  schrieb  vin  Ruch  über  die  fieberhaften  Krankheiten,  das  noch 
heute  von  den  ("hiurscn  als  Fichti?ohntir  betrachtet  wird,  und  worin 
er  folgendes  lehrt:  .Jt'dp  fipli(-rhaftc  Kranklnit  »iitsteht  durch  einen 
(iiftstoff,  d(T  nur  dadurch  versrhi(»den  wirkt,  d.iss  rr  auf  ver- 
schiedenen Bahnen  und  in  verschiedener  Stärke  eindringt.  Gilt  wird 
durch  (jlegenirift  gelieilt.  Ot'fters  nnis*'  aber  wieder  das  Hoil^rfft  aus- 
^^t't rieben  wenlen.  -  Noch  vor  einem  Mensohenalter  hielten  die  euro- 
liäisclien  Aerzte  ditse  ehinesische  Lehre  für  ^--anz  ytTniekt.  Aber  in 
di'r  allerletzten  Zeit  sind  wir  merkwürdiger  Weise  vicüach  zu  ganz 
ähnlichen  Anschnnnngen  gelangt. 

Ebenso  »chäbig  und  unsauber  wie  die  Läden  im  Westend  sind 
auch  die  Tempel.  Ein  ah' nLtuerlich  aussehender,  holzgeschnitzter,  be- 
malter Gut!  mit  herabhiingendeiii  Sehnunbaii  sitzt  würdevoll  auf  dem 
Altar,  vor  ihm  stehen  Opfer  von  Keiü  und  Thee  und  brennende  W  eih- 
rauchstäboben. 
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Natürlich  siiibt  es  liier  auch  Opium  -  K  nei  peu.  AIht  (iie  An- 
sicht, welche  einiu»  Missionart'  zu  verbrcit^-n  suchen,  als  ub  das  ganze 
chinesische  Volk  durch  Opium  entnervt  sei,  ist  einfach  lächerlich.  Man 
betrachte  den  nackten  braunen')  Oberkörper  der  Kuli.  weUhe  iinj^e- 
heure  Lasten  schleppen.  Weit  schlimmere  Venvöstungen  richtet  in 
Europa  und  in  Amerika  der  Schnapsmissbrauch  an,  der  noch  dazu  den 
Nachtheil  mit  sich  bringt,  zur  Rohheit  und  zum  Verbrechen  anzureizen. 

Chinesische  Spielhäuser,  wie  ich  sie  inPortland  und  S.  Fian- 
casco  gesehen,  waren  audi  früher  hi  Hongkong  geduldet  nnd  braohten 
sogar  monatlich  14000  DoUar  der  Regierung  an  Abgaben,  doch  wurden 
sie  neuerdings  nnterdrflckt  Aber  die  Chinesen  auid  spielwflthig  und 
fröhnen  der  Leidenschaft  heimlich  in  Clubs  und  Privathftusem;  Kuli, 
die  beim  Spiel  sich  ertappen  lassen,  werden  eingesperrt  Die  Kinder 
auf  den  Strassen  spielen  eifrigst  um  ein  Paar  Kupfermdnzen. 

Die  Strassenseenen  sind  sehr  mannigfaltig.  Allenthalben  sieht 
und  hört  man  FruchtTerkäufer.  Die  Hauptsorten  sind  Litchi  (von 
Nephelium  L.),  eine  pflaumenähnliche  Frucht;  Pumelo,  eine  Riesenr 
orange  (Citrus  decumana),  aber  auch  unsere  gewöhnlichen  Orangen 
und  Mandarinen;  femer  die  Canton-Stachelbeere  (ATerrhoa 
oarambolaX  eine  sechseckige  Frucht  von  seltsamem  Aussehen  und  wenig 
Geschmack;  femer  Mango-Pflaumen,  Bananen;  endlich  kleine  Nfisse 
und  Zuckerrohr,  an  dem  die  Chinesen  ebenso  begeistert  saugen,  wie 
Fellachen  in  Aegypten. 

Dort  hat  em  wandernder  Barbier  seinen  Sitz  aufgeschlagen, 
rasirfc  das  Yorderhaupt,  ordnet  den  Zopf*)  und  holt  aus  Nasenlöchern 
und  Ohr  das  letzte  widerspenstige  Haar  heraus.  Der  Geschichten- 
erzähler bricht  geschickt  ab,  wenn  der  junge  Gelehrte  der  klem- 
fössigen  Schöne  die  liebe  erklärt,  und  beginnt  Cash  einzusammeln. 
Hochzeits-  und  Begr&bnisszüge  werden  TOn  Musikem,  Banner- 
tragem  und  Männern,  die  bemalte,  figurenreiche  Holzsdmitzereien  tragen, 
bereitet.  Roth  ist  die  Hochzeits-,  Weiss  die  Trauer-Kleidung. 

Es  giebt  auch  schon  einige  Droschken  und  kleine  Omnibus  in 
Hongkong,  das  eigentliche  Beförderungsmittel  ist  aber  fftr  die  Ebene 
Jinrikisha,  und  für  die  HQgel  der  Palankin. 

Donnerstag,  den  27.  Octoberl892  Nachmittags,  fahrt  mein  Dampfer 
Brindisi  (von  der  F.  &  0.  G.)  ab  von  Hongkong  nach  Colomba  Der 
Dampfer  hat  2109  Tünnen,  2000  Pferdekräftc  ist  360  l-Xiss  lang,  ver- 
braucht 38  Tonnen  Kohlen  täglich.  Das  Schilf  ist  also  nicht  sehr  gross, 

1)  Die  mittleren  ChbcMii  aind  gelblich,  die  Döidliciien  fBtfalioh;  die  sttdliöben 
aber  biftiiiilidi,  namentlich  wenn  sie  aieh  der  Sonne  viel  aunetasen. 

2)  Der  Zopf  i»t  erst  1644  n.  Chr.  durch  die  Mandsehn-Dynaatie  eingeflUift 
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niobt  sonderlich  neu,  nicht  sehr  bequem,  obschon  ich  personlich  meine 
eigne,  auf  Deck  Ix  lt %'ne  Cabine  durchsetze.  Die  englische  Dampfschiff- 
fabrts-GeseUschafl  (P.  &  0.)  vrnüiclilässij^t  die  Nebenlinie  von  Ostindien 
nach  China,  wenigstens  hinsichtUch  der  Beisenden,  deren  Ertrag  weit 
hinter  dem  der  Güt<^r  zurücksteht. 

Erst€r  Classe  ist  t  i^entlich  nichts  auf  diesem  Dampfer,  als  der 
Fahrpreis.  Der  Capitän  ist  ein  steifes,  imzugängliches  Männlein,  das 
auf  Beschwerden  mir  mit  Achselzucken  antwortet.  Abends  11  Uhr 
wird  das  elektrische  Licht  ausgelöscht  und  abgesti'Ut,  das  Verdeck  ist 
ganz  dunkel,  bis  auf  eine  grosse  Stall-Laterne.  Die  Leuchter  in  den 
G^jüten  enthalten  keine  Kerzen.  Aber  dies  ist  unvernünftig.  Zu- 
sammenstoss  und  Unglück  erfolgt  natürlich  meist  in  der  Dunkelheit: 
da  muss  man  um  sich  sehen  können.  Ausserdem  ist  es  lästig,  wenn 
man  Nachts  in  der  tropischen  Hitze  aufwacht,  gar  kein  Licht  zu  haben. 
Aus  diesen  Gründen  legte  mein  Nachbar  (Herr  Capitän  R.  von  der 
deutschen  Flotte)  und  ich  selber  dem  Schiffslenker  unser»'  Wünsche 
so  nahe,  dass  wir.  alttr  nur  wir  allein,  wirklirli  Kerzen  in  die 
Leuchter  bekamen.  Die  ..( Mliciere"  des  Schiffes  sind  recht  junge  Leute, 
deren  theoretische  Kenntnisse  verschwindend  klein  sind;  weniq'stens 
wissen  sie  iiiif  einfaclie  FraLren  der  Seliitl'skunde  keine  Antwort.  Sie 
keimen  nicht  einmal  ilir  Schill'.  Die  oben  erwähnt^-n  Angaben  habe 
leb  nicht  von  ihnen,  sondern  von  dem  p]rlaubniss-  oder  Fahr-Bchein 
des  Schiües,  der  vor  dem  Speisesaal  aufgehängt  ist  Des  Morgens 
gehen  sie  barfuss. 

Die  ^latrosen  sind  Laskaren,  d.  h.  Inder,  braune,  meist  kleine 
Kerle,  die  lintllich  f^escliickt .  aber  nicht  sehr  kräftig  zu  sein  sclieinen 
und  uns  haui>tsachlicli  l»ei  der  Parade  am  Sonntag  Vormittag::  ^'et'allen. 
wenn  sie  in  weiss  <,niwasehener  Kleidung^  mit  bunten  Gürteln  und 
Kappen  oder  Turt)anen  antreten.  Die  Aufwärter  sind  sogenannte» 
Portugiesen  aus  Goa,  mit  diinkell)rann«'m.  nicht  hässhchem.  bart- 
geschmücktem Gesicht,  aber  mit  geringem  Vorrath  von  englij>chen 
Worten  und  sehr  geringer  Einsicht,  trotzdem  sie  die  klangvollsten 
Namen  führen.  Der  meinige  hiess  de  Sousa,  ein  Name,  der  in  der 
portugiesischen  Colonialgeschichte  sehr  berühmt  und  jetzt  unt<»r  den 
„Portugiesen",  d.  h.  Mischlingen  Ostasiens,  so  verbreitet  ist.  wie  bei  uns 
Schnitze  oder  Müller.  Ich  konnte  trotz  grosser  Bt-b  a  i  l  u  hkeit  und 
(ieduid  nicht  erzielen ,  dass  er,  wenn  wir  ini  Hafen  lagen,  meine 
Cajüt^,'  abschloss  und  dem  zahlreichen  Gesindel,  welches  dann  die 
Schifl'e  unsicher  macht,  den  Zugang  zu  meinen  Sachen  versperrte; 
dagegen  fand  ich  Nachts,  als  ich  von  Singapore  zurückkehrte,  die 
Cabine  ?erschlosseu,  Herrn  de  Sousa  in  sanftem  Schhife. 
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Die  Zwisehendeck- Reisenden  waren  meist  Chinesen,  abef  aos^ 
gewanderte;  einige  hatten  Japanerinnen  geheirathet;  die  Kinder  waren 
recht  drollige  G^escbdpfe.  Wer  die  Gesehftfta-Spnohe  in  Ostasien  (Pidgin- 
Englisch,  mit  zahlreichen  spanischen  nnd  chinesischen  Worten  nnd  ohne 
Coiyagation)  ein  wenig  Tersteht»  kann  sieh  mit  ihnen  ganz  gut  unter- 
halten. Es  sind  geschSft8>  und  lem-eifrige  Menschen,  län  15jShriger 
Sehnsterjunge  fragte  mich  gleich,  was  meine  braunen  Ledersüd^el 
gekostet,  und  versprach  mir  neue  für  den  halben  Preis  zu  liefern. 
Uhr,  Änero!dbarometer,  Doppelfemrohr  reizen  ihre  Neugier  aufs  höchste; 
jeder  will  die  Dinge  betrachten  und  in  die  Hand  nelmien. 

Betsende  erster  Gigfite  hatten  wir  30.  Zum  Glflck  waren  einige 
Deutsche  da,  so  dass  ich  doch  auch  meine  Muttersprache  spredien 
und  eine  angenehmere  XTnterhaltong  fahren  konnte.  Zunächst  der 
Herr  Capitin  B.,  der  aus  seinem  reichen  Erfiihrungsschata  mir  Tteles 
mittheilte;  er  war  wahrend  des  letzten  Bürgerkrieges  in  Chile  gewesen 
und  hatte  Leben  und  Eigenthum  der  Deutschen  und  auch  der  andern 
Europäer  thatkriftig  geschützt  Oft  sassen  wir  bis  Mitternacht  auf 
dem  dunklen  Verdeck  bei  der  glimmenden  Gigarre  und  sprachen  Ton  der 
Heunath  und  der  Entwicklung  des  Vaterlandes.  Femer  war  an  Bord 
ein  deutscher  Kaufinann  aus  Eobe,  der  aber  in  Amerika  Bäiger  der 
Tereinigten  Staaten  geworden:  er  reiste  hinter  emem  ungetreuen  Buch- 
halter her,  der  einen  tiefen  Griff  in  die  Gesehäftskasse  gethan:  leider 
hat  er  sein  Ziel  nicht  erreicht,  denn  der  in  Singapore  auf  telegraphi- 
sches Ersuchen  festgehaltene  Dieb  wurde  doch  von  den  Engländern  frei- 
gelassen, da  angeblich  ein  sicherer  Beweis  des  Diebstahls  nicht  zu 
liefern  sei.  In  Singapore  kam  dann  noch  ein  deutsdier  Eaufiouum  an 
Bord,  um  die  Heimath  zu  besuchen,  ein  liebenswOrdiger  und  unter- 
richteter Herr:  schade»  dass  er  zu  Gesohäftszwecken  schon  vor  langer 
Zeit  die  deutsche  ünterth^nschaft  auffrrcrpbon.  Das  ist  ein  erheblicher 
Uebelstand ,  der  nur  durch  grosse  Thatkrafl  seitens  der  deutschen 
Consuln  und  durch  Opferwilligkeit  seitens  der  ausgewanderten  Kauf- 
leute zum  Nutzen  unseres  Vaterlandes  überwunden  werden  kann. 

Ausser  den  Deutschen  waren  Kngländer  an  Bord,  zwei  Parteien 
von  je  zwei  Globetrottern,  die  ich  schon  von  der  Fahrt  über  den  stillen 
Ocean  her  kannte.  Erstlich  ein  Bruder-P;i;ir  von  .Tnnggesellen,  Geist- 
licher nnd  Oymnasialdirector,  unterrichtete  Leute,  die  aber  doch  den 
englischen  Hochmuth  in  Urtheilen  über  unser  Vaterland  zur  Schau 
trugen;  freilich,  als  man  ihnen  tüchtig  entgegen  trat,  mildere  Saiten 
aufzogen.  Dann  ein  sechzehnjähriger  JüngUng,  den  sein  Vater,  Mit- 
glied des  Parlaments,  unter  Schutz  eines  22 jährigen  Mathematikers, 
zur  StärlEung  der  Gesundheit  um  die  Welt  sendete.    Der  Erfolg 
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dieses  Tersuchs  scheint  mir  recht  zweifelhaft,  ea  sei  denn,  dass  die 
sehon  bestehende  Neigung  sor  UnTerschämtheit  noch  gestärkt  werden 
sollte.  Ein  sehr  angenehmer  Englbider  war  ein  Offider,  Capitftn 
der  in  fesselnder  Weise  von  dem  Kleinkrieg  in  Birma  and  seinen  in- 
dischen ^Idaten  (Sikhs)  zn  erzählen  wnsste.  TJeberhanpt  land  ieh 
aof  dieser  Reise,  dass  von  allen  Engländern  die  Offioiere  noch  mit  am 
meisten  geneigt  nnd  beiSfaigt  waren,  Deutschland  Oerechtigkeit  und 
Anerkennung  zu  zollen. 

Kin  j^uter  Gesellschaftler  war  ein  jonger  Italiener  aus  Mailand,  der 
zur  Erholung  seiner  Nerven  und  zu  seinem  Vergnügen  die  Heise  am  die 
Erde  machte.  Höchst  wunderlich  erschien  uns  Allen  ein  sehr  grosser 
Neger.  istlicher  aus  Baltimore,  der  von  bedeutendem  Selbstbewnsst- 
adn  erfüllt  war,  da  er  als  erster  seiner  Faih&  selbständig  eine  Ver- 
gnügungsreise um  die  Erde  ontemommeii,  nnd  auf's  eifrigste  an  einem 
Reisetagebuch  schrie! ». 

Der  dritte  Theil  der  Ca jüt- Reisenden  waren  Parsi,  gntgesteUte 
Kaufleute  aus  Indien,  die  bis  China  ihre  Gescbäftsverbindnngen  ans- 
dehnen.  Es  ergötzte  mich  höchlichst,  da^s  keiner  von  ihnen  mir  an- 
geben konnte,  wann  Zoroaster,  der  Stifter  ihrer  Religion,  gelebt  hat 
oder  gelebt  haben  soll. ') 

lieber  die  Gesellschaft,  der  unser  Schiff  gehört,  möchte  ich  ein 
paar  Worte  snpn.  da  ich,  wie  fast  jeder  Reisende  in  Ost.nsien,  ziem- 
lich \iel  mit  ihr  zu  fahren  hatte.  Zunäehst  möchte  ich  unseren  vater- 
ländisehen  Linien  dringend  empfehlen,  auch  ein  solches  Taschen- 
buch") herauszugeben,  wie  es  die  Peninsular  and  Oriental  Steam 
Navigation  Company  bat  drueken  lassen  und  für  2  Shilling  oder  1  Rupie 
verkauft:  gut  gebunden,  handlieh,  in  jede  Tasche  passend,  enthält  es 
auf  nahezu  300  Seiten  di<'  werthvolist'eu  Belehrunijen  für  den  Rei- 
senden über  alle  Linien  der  Gesellschaft  und  kleine,  aber  brauchbare 
Karten.  Dies  Rüchiein  führt  zweifellos  der  Gesellschaft  zahlreiche 
Kunden  zu. 

Ihre  gegenwärtige  Flotte  umfasst  54  üJchilte  mit  209  872  Tonnen 
oder  3SS7  Tonnen  im  Mittel. 

Die  (iesellschaft  ist  1837  gegründet.  Is4i)  incorporirt,  hatte  nach 
?>öfTnung  des  Suezcanals  eine  neue  Flotte  zu  bauen  und  erhält  für 


l)  jSiich  i>uncker  etwa  lUuO  v.  Chr.  —  Idi  Imtte  mir  vor  der  Abreise  das  kicinu 
Convenati«ii«-Lexi(X«i  toh  Kfirschn«!  lehon,  wie  immer,  in  den  Koffer  gepackt;  liew 
miob  aber  ttberreden,  e«  wieder  heraiu  zu  nehmen :  was  ich  imchtrSi^icb  beieate.  Auf 

kräiem  der  vielen  SchiiTi-,  die  ich  befahren,  in  Veinem  Hotel  Asien«  sah  ich  ein  Cun- 
vemtiuns-L  xtcon.  sondern  allr^in  m  d  r  Bücherei  des  deutadien  Qube  zu  Hongkong. 
2)  TruveUers  P.  &  0.  Pocket  Book. 
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die  Beförderung  der  Post  nach  Indien,  China  und  Australien  350  000  £ 
ünterstützunq:. 

lu  einem  Punkt  steht  leider  unser  norddeutscher  Lloyd  bedeutend 
hinter  P.  &  0.  zurück,  in  der  Ertragsfähigkeit 


Der  sorgsame  Reisende  vermerkt  zuerst  den  Logbericht  der  fahrt: 
Freitag,  28.  October,  IS^N^  IIS*^  3S'  0.,  268  Seemeilen. 
Sonnabend,  29.  October,  13"  39'  N.,  III«  39'  0.,  297  Seemeilen. 
Sonntag,  30.  October,  9°  30'  N.,  109»  13'  0.,  2S7  Seemeilen. 
Montag,  31.  October.  5"  25'  N.,  106»  12',  304  Seemeilen. 
Dienstag,  1.  November,  Vorm.  in  Singapore  1*^,  10'      103*^  15' 0. 
Mittwoch,  2.  November,  Vurniittag  ab  Siiii^apore. 
Donnerstag,  3.  November,  3'^  48'  N.,  100»  18'  0.,  27G  SeemeQen. 

Abends  an  Penang.    Nachts  2  Uhr  ab  Penang. 
Freitag,  4.  November,  5»  46'  N.,  98«  14'  0.,  100  Seemeilen. 
Sonnabend,  5.  Novemher,  6"  00'  N.,  94"  07'  0.,  -27.^     (  nieilen. 
Sonntag,  6.  November.      07'  N.,  89«  37'  0.,  209  Seemeilen. 
Montag,  7.  November,  6«  04'  N.,  85«  00'  0.,  270  Seemeilen. 
Dienstag,  8.  November,  5«  55'  N.,  80«  15«  291  Seemeilen. 
Abends,  8.  November,  an  Colombo. 


Die  Nähe  des  Aequators  giebt  sidi  dentlich  kund.  Am  27.  October 
betrat  die  Daner  des  Sonnenuntergangs  2^.^  Minuten,  am  3.  November 
fiiat  genan  zwei  Minuten,  und  zwar  genau  um  6  ühr.  Morgens  beim 
Sonnenaui^g  messe  ich  schon  20*^  C.  im  Schatten,  das  kflhle  Bad 
wirkt  sehr  erfrischend,  die  Kleidung  ist  sddfich,  das  Meer  tiefblau.  Ich 
lese  einige  BQcher  Ober  Indien. 

Bei  der  Einüdirt  nach  Singapore  (Dienstag  den  1.  November 
Vormittag)  erblicken  wir  zuerst  ein  Schiffo-Wrack,  dann  zahlreiche  kleine 
Insehi,  auif  dem  nahen  Fesüand  einen  prachtvollen  und  dichten  Kokos- 
patmen-Wald  längs  der  Kdste;  wir  fahren  an  der  Rhede  vorbei  und 
ankern  ausserhalb  der  Stadt  an  der  Werft  (P.  0.  Wharf^  in  New 
Harbour,  3  englische  Meilen  westwärts  von  der  Stadt),  treten  sofort 
an's  Ufer,  ohne  auf  die  nach  hineingeworfenen  10  Cts.  Stöcken  tauchen- 
den Knaben  und  Jfin^inge  zu  achten,  und  fiihren  in  einer  netten,  von 
einem  kleinen  Malayen-Ponnj  gezogenen,  von  einem  Malayenkutscher 
geführten  Yerdeckdroschke  („gharrj",  fiir  75  Cte.)  nach  dem  Hotel 
de  l'Europe,  woselbst  wir  einen  thatkräfligen,  aber  groben  Deutsehen 
als  Verwalter,  schlechtes  Essen,  gutes  Bier  und  Schutz  gegen  die 
Mittagshitze  finden. 
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Singapore  an  der  Sfidspitze  von  Hmterindien,  1^  17'  nönUich 
Tom  Aequator,  103®  50'  östlich  Greenwicht  ist  die  Hauptstadt  der 
englischen  Colonie  Strait^Settlements,  welche  die  Insel  Singa- 
pore, den  Bezirk  Malakka  anf  der  gleichnamigen  Halbinsel  und  die 
ein  wenig  nördlicher  (6**  N.)  dicht  bei  der  Halbinsel  gelegene  Insel 
Penang  umfasst  Die  Insel  Singapore  Hegt  am  Sfidende  der  Strasse 
von  Malakka,  Tor  der  Sfidspitze  der  gleichnamigen  Halbinsel,  Östlich 
(uid  nicht  weit  von  der  Mitte  von  Sumatra,  westlich  von  Bomeo, 
eine  Dampfertagereise  nördlich  von  Java*),  nach  BatzePs  Worten  ^ 
eine  jener  piaedestinirten  Mittelpunktsregionen  des  Weltverkehrs.**  Die 
Insel  ist  48  Kflometer  lang,  25  Kilometer  breit  und  enthllt  687  Quadrat- 
kilometer, ist  also  beträchtlich  grösser  als  Hongkong.  Sie  ist  ziemlich 
eben,  da  der  hödiste  Hfigel  nur  500  Fuss  äch  erhebt,  und  mit  Baum- 
wuchs  bedeckt  Die  Hauptstadt  liegt  auf  der  Sfidostseite  der  Insel 
und  ist  4  englische  Meilen  lang;  die  Nordseite  ist  vom  Festland 
(Djobor)  durch  einen  schmalen  Canal  (Tambroh  Channel,  0,45  bis 
1,«  Kilometer  breit»)  getrennt.  Die  Insel  wurde  1819  durch  Sir 
Stamford  Raffles  ffir  England  in  Besitz  genommen,  1824  von  dem 
Sultan  von  Djohor  an  die  britisch-ostindische  Gompagnie  verkauft,  1867 
an  die  englische  Krone  abgetreten. 

Die  Colonie  ist  wichtig  wegen  der  Nähe  der  Gewürzinseln  des 
Malavis(  In  n  Archipels  sowie  als  Flotten-SUition  und  Kohlen-Lagor  fTir 
die  Engländer  in  kriegerischen  Zeitläuften.  Das  Regierungsgebäude, 
das  Stadthaus,  die  Bankern  und  die  Uferstrasse  mit  Docks  und  Waaren- 
lagem  machen  schon  einen  hübschen  £indrud(,  weniger  lässt  sich  dies 
von  den  Quartieren  der  Einheimisrhen  sagra,  wo  alle  Arten  der  öst- 
lichen Rassen  anzutreffen  sind.  Die  Hänser  der  europäischen  Kauf- 
leute  liefren  draussen,  in  grossen  Gärten  und  sind  höchst  geräumig 
und  luftig  angelegt.  Die  Bevölkemng  beträgt  1 50  000 :  Chinesen,  Ma- 
laien, Inder.  Die  letzteren  sind  Tamilen  und  werden  hier  Klings 
genannt.  —  Unter  den  (1900)  Europäern  sind  viele  Deutsche,  nament- 
lich Kaufleute.  Aber  es  giebt  hierselbst  aucli  einen  deutschen  Arzt, 
der  nicht  nur  in  der  deutschen  Colonie  grosses  V«Tfrauen  treniosst, 
sondern  nneh  die  Znpfträger  von  der  Wohltliat  «leutsclier  Wundarznei- 
kunät  überzeugt  hat.    Das  deutsche  Reich  liat  hier  einen  Consul. 

Das  Klima  ist  gesund,  alier  <<'hr  heiss.  (20— 27"  C.  im  Scliatten. 
innerhalb  der  Häuser).   Die  HiUe  des  Tages  wird  durch  den  Seemnd 


1)  Dem  Rath  und  der  Versuchung,  eineD  Anaflug  von  Btngaiwrc  nach  .lava 
za  madien,  um  Ii*  T.inic,  d.  h.  den  Aequatorf  zu  kreazen,  habe  idi  ai^ieich  und 
ohne  Beue  wider^taudien. 
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und  häufige  Regenschauer  etwas  gemildert,  die  Nächte  sind  ein  wenif^ 
kühler.  Die  Stadt  liegt  nur  144  Kilometer  nördlich  vom  Aequatur; 
deshalb  geht  die  Sonne  das  ganze  Jahr  hiudurcb  ungefähr  um  6  Uhr 
Morgens  auf.  nm  6  Uhr  Abends  unter. 

Singapore  ist  seit  der  Gründung  (1^519)  Freihafen,  der  Handel 
der  Strait-Settlements  beträgt  jährhch  2{\  Millionen  Pfund  Sterling  (Ein- 
fuhr 1892  an  92  Millionen  Dollar,  Ausfuhr  75);  ausgeführt  werden 
hauptsärhlich  Zinn.  Guttai)proha,  ratecliu,  Pfeffer,  Zucker.  Muskatnüsse, 
Tapioca  (Sagu,  Stärkemehl  aus  Wurzeln  von  Manihot  utilissiiua).  Der 
Hafen  von  Singapore  ist  zu  jeder  Zeit  sicher,  da  Taifun  hier  nie  Ix  ub- 
achtet  wird,  und  deshalb  Kreuzungspuukt  des  europäischen  Handels 
nach  Ostusien  und  Australien.  1887  gingen  H467  Schiffe  ein  mit 
2  600  000  Toimen  und  au.s  3393  Schiffe  mit  2  564  000  Tonnen. 

Nachmittags  4  Uhr,  als  die  Hitze  nu(  Ii  gelassen,  fuhr  ich  mit 
Capitän  R.  nach  der  Hauptsehenswürdigkeit  von  Singapore,  dem  bo- 
tanischen Garten,  der  mein  Staunen  un»l  KiiUucken  erregte. 

Botanische  Gärten  sind  zuerst  im  Anfang  des  1  !  .1  ifirhunderts 
zu  Salemo  und  bei  Venedig  angelegt,  dann  Ib'.i'A  m  l'.ulua,  1544  in 
Pisa,  1568  in  Bologna,  lü2ü  zu  Paris,  ferner  zu  Kew  bei  London,  in 
Amsterdam,  an  allen  deutschen  Universitäten,  wobei  Berlin  sowohl 
durch  Reichhaltigkeit  als  auch  durch  wissenschaftliche  Beschreibung 
eine  der  ersten  Stellen  einnimmt  Was  südliches  Klima  zusammen 
mit  Kunst  und  NVissenschaft  auf  diesem  Gebiete  leistet,  hatte  ich  im 
botanischen  Garten  zu  Palermo  1884  und  1891  zu  beobachten  Qe* 
legenheit:  wer  die  Allee  nm  Dattelpalmeii  eiiuiial  gesehen,  verg^t 
sie  niemals  wieder.  Aber  erst  in  den  tropischen  Gegenden  von  Asien 
sah  ioh  die  höchste  YoQendnng. 

Die  Gtirten  von  Peradenia  anf  Ceylon,  bei  Calcutta,  bei  Singapore, 
bei  Batavia  auf  Java  gemessen  mit  Recht  des  höchsten  Rofies.  Den 
letztgenannten  bekam  ich  nicht  zu  sehen,  wohl  aber  die  drei  andern. 
Vom  Standpmikt  der  GartenJronst  ist  der  zn  Singapore  der  schönste, 
wiewohl  er  an  Zahl  der  Pflanzenarten  hinter  dem  Yon  Peradenia  zu- 
rücksteht 

Anf  schöngehaltenen  Rasenbeeten  erheben  sich  schhmke  Kokofr- 
pahnen  in  die  IMer-Pabnen*  Sago -Palmen  mit  haushohen 

Blättern,  Rlesenbambus,  Bambus  mit  rothem  Stengel,  blähende  Biomo 
aller  Art  BougainTilien,  Akazien  mit  rothen  Bläthen  zwischen  den  hell- 
grünen Blättern,  dem  Auge  eine  viel  angenehmere  Farbenmischung  als 
unsere  mit  ihren  gelben  BlOthen;  in  Gewächshäusern,  die  nicht  fest  ge- 
schlossen, sondern  nur  mit  einem  Blätteidach  (gegen  die  Sonnengluth!) 
Terseheu  sind,  sieht  man  Orchideen  und  Farm  aller  Art  Wasserpflanzen 
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imt  durchbiüchtiien  Birittirn,  wie  aus  grünem  Spitzenge  webe.  Zur 
Belebung  des  Ganzen  tiageu  einige  Thier-Häuser  bei  mit  Alfen,  Nashorn- 
vögeln,  Casuaren. 

Heimgekehrt  spazierten  wir  Abends  durch  die  (»eM  liaKsstrassen 
neben  dem  Hutel,  die  Lüden  mit  ostasiatischen  Juwelier-Arbeiten  und 
sogenannten  Curiositäten ;  speisten  im  Hotel  und  fuhren  um  10  Uhr 
zum  SvhitY  ziiriRk. 

Die  Nacht  war  schlinun  durch  Schmlle  und  durch  Moskitos  wegen 
der  Nähe  des  Landes.  Ich  zog  es  vor,  nur  mit  Hemd«  Handschuhen 
und  StrümptVn  bekk-idct,  vur  meiner  Ciijüte  zu  sitzen. 

Am  niiclisten  Morgen  stellten  sich  die  scbreieuden  Taucher-Bettler 
wieder  ein  '  Häiullor  mit  Affen,  Papageien,  Muscheha,  Corallcu  —  alle 
in  kleinen  Hüten  zwischen  Ufer,  Schiff  und  Landungsbrücke.  Unser 
Dami)fer  wird  durch  Zustrum  neuer  Reisenden  überfüllt  Ich  erhalte 
(allerdings  nur  für  einen  Tag  und  Nacht)  als  Cajfitgenossen  ♦  inen 
kleinen  jsiamcsisiehcu  Prinzen.  Derselbe  i.st  in  Kdiiil)iir^.^h  erzogen  und 
zwar  sehr  streng,  so  dass  er  weder  raucht  nuch  tmikt,  22  Jahr  alt, 
seit  zwei  Jahren  verheirathet ,  Vater  eines  niedlichen  Mädchens.  Er 
zeigt  und  schenkt  mir  voll  Stolz  die  Photographie  von  IVau  und  Kind. 
Seine  Gattin  ist  Hofdame  der  Königin  von  Siam.  Er  selber  malt  in 
Gel  zu  seinem  Vergnügen.  "E^  ist  höflich  und  angesehen.  Seine 
Diener,  die  im  Zwischendeck  mitfahren^  knien  vor  ihm  nieder,  weui 
sie  ihm  heim  Anziehen  und  Schmflcken  hehilflieh  sind  und  ihn  mit 
Bosenwasser  besprengen. 

Wir  fehren  durch  die  Meerenge  (Straits)  und  sehen  fortwährend 
Land.  Abends  kommt  Wetterleuchten,  aber  keine  Kühlung.  Wunder- 
bar war  der  Sonnenuntergang:  gegenüber  der  Sonne,  im  Osten,  eine 
Wolke  rosig  verklibl;,  so  im  Wasser  gespiegelt,  aber  —  nur  fOr  kurze 
Zeit;  sofort  schien  der  Mond  hell  und  zeichnete  in  den  Wellen,  die 
das  Schiff  pflügte,  zahllose  Diamant-Lichter.  Die  Sterne  blieben  meist 
▼erhfillt  Der  grösste  Theil  der  CajOtenreisenden  schläft  auf  Deck, 
jeder  schleppt  seme  Matratze  herbei  Des  Morgens  erhebt  sich  ein 
kühler  Wind,  es  regnet  Um  ^/^G  Uhr  bm  idi  der  erste  im  Bad. 
Sehr  angenehm  war  es,  dass  hier  in  so  grosser  Nähe  vom  Aequator 
die  Hitze  durch  Regen  oder  Bewölkung  des  Hinunels  einigermassen 
gemildert  wurde. 


1)  Du  KmutstOelt  ist  nicht  so  gross,  wie  m  adieint-  Die  Ueiiie  Sübennttasa 
dnlt  langsam  und  bleibt  im  Sinken  gut  nditbar;  der  Knabe  eigraft  sie,  ehe  sie 
<len  Hoden  orroicht  hat,  steckt  sie  in  den  Hund,  teodit  empor  und  erfasbt  trinm- 
pbirend  den  rechten  Ann. 
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Am  Morgen  des  3.  Novpnibrr  »Tblickte  itli  bei  leichtem  Regen 
aus  nicht  so  grosser  Kiitfermint:  eine  Wasserliose :  <j:finz  deutlich  senkte 
sich  aus  einer  Wolke  ein  Trichter  mit  unterer  Spitze  und  mit  schraj^er 
Achse  nach  abwfirt^s,  ohne  den  aus  dem  Wasser  mit  oberer  Spitze 
emporstrehenden  Trichter  zu  erreichen. 

Ich  mass  VonniTt;!?-^  -f  28"  C,  Abends  nach  Suimenunterfrang 
-\-  26'/«**  C.  l>ie  Teiniteratur  ist  auf  dem  "^^epre  viel  crleiehförmiLTcr 
als  auf  dem  Festland,  da  das  Wasser  weit  langsamer  sich  erwärmt 
und  abkühlt. 

Am  5.  November  fand  ich  Xaehmittaj^s  V'  -f  28"  0.,  um  5'/.,'' 
-f-  27^/^°.  Am  6.  November,  nach  etwas  külilerer  Nacht,  so  dass  ich 
gegen  Morgen  die  sonst  offen  stehende  Cajüteutbiir  schloss,  Morgens 
-h  _|_  27»  C..  um  9"  4-  28",  um  \^  -j-  29«,  um  -f  29«  C. 
Am  7.  November  Mittags,  wo  es  nach  dem  Gefühl  sehr  warm  zu  sein 
schien,  +  29**  C.  (=  23"  R).  Am  8.  November  Morgens  7'/.»»  -h 
2Ü'/2'\  nach  '/^  Stunde  dasselbe.  Also  von  Sonnen-Aufgang 
bis  Untergang  2Ü  bis  29»  C. 

in  Obeni f^Ypten  hatte  mir  die  Messun«;  ^lur/.  andere  Ergebnisse 
geliefert.  Ich  land  iru  Februar,  auf  der  Nilfahrt,  Morgens  vor  Sonnen- 
aufgang etwa  -f~  12"  C  nach  Sonnenaufgang  kuiumt  von  Viertelstunde^ 
zu  Viertelstunde  ein  Grad  dazu,  bis  Mittags  -\-  30"  erreicht  werden; 
Nachmittags  selbst  33  bis  34"  C. ;  bei  Sonnenuntergang  bestehen  noch 
■j-  30»,  und  Abends  um  9'*  noch  -f-  22".  Als  ich  in  der  Gegend 
von  Assuan  (dicht  am  nördlichen  Wendekreis)  Nachts  um  3^  auf- 
stand, um  das  Kreuz  des  Südens  zu  beobachten,  fand  ich  -(-  21'//> 
Erst  Morgens  gegen  5^  wurde  es  kühler,  so  dass  ich  die  C^ütentbflre 
schloss. 

MerkwOidig  war  der  Sonnenuntergang  am  3.  NoTember.  Wolken 
deekten  theUweise  den  wesüiclien  Horizont,  wahrend  es  im  Osten 
regnete.  Bie  beiden  unteren  Theile  eines  Regenbogens  wurden  acht- 
bar, zum  Theil  noch  durch  strichfönnige,  dunUe  Wolken  verdeckt  Den 
oberen  grosseren  Theil  der  Halbkreisflftche  des  Begenbogens  nahm  eine 
dicke,  weisse  Wolke  ein.  Ungefähr  vom  Ostpunkt  stieg  nach  Südosten 
eine  ficherßrmige  Lichtstrahlung  am  Himmel  empor,  offenbar  der 
Wiederschein  des  Zodiakalliehtefi.  Die  Gegend  des  Westpnnktes  schim- 
mert roth  auf  bhissgrflnem  Gnmde,  soweit  nicht  Wolken  den  Hinter- 
grund decken.  Die  weissen  Wolken  im  Westen  werden  jetst  von  Purpur 
durchglüht  Sofort  wird  diese  Erscheinung  im  glatten  Ocean  gespiegelt 
Aber  das  dauert  nur  wenige  Minuten.  Dann  erscheint  der  YoUmond 
in  starkem  Glänze. 

Am  Abend  ankern  wir  auf  der  offenen  Rhede  von  Georgetown, 
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an  der  Ostseifee  der  JnaA  Penmg')  (b^  52'  N.,  100<*  19'  0.),  in  dem 
2  Meilen  Imten  Gaoai,  der  die  Insel  von  der  Halbinsel  Malakka 
soheidet 

Beisende  gehen,  so  mein  siamesiscber  Ciyfitgenosse;  andre  Rei- 
sende kommen  in  kleinen  Booten,  ein  französischer  Ffttor,  ein  junger 
englischer  Arzt,  der  in  Penaog  ein  gutes  Feld  der  Thätigkeit  gefbnden 
und  nun  naoh  Colombo  fihrt,  um  seine  Braut,  die  dortbin  mit  der 
Mutter  aus  England  gekonmien,  zu  begrflssen  und  zu  —  heiruthen*  Den 
Versuch ,  mir  sofort  einen  neuen  CiyQtgenossen  zu  geben,  schlug  ich 
siegreich  zurQck,  erst  mit  Güte  und  dann,  als  dieses  nicht  half,  mit 
Grobheit  Als  ältester  Beisender  des  Dampfers,  der  noch  dazu  die 
ganze  Fahrt  machte,  glaubte  ich  dieses  Vorrecht  zu  verdienen. 

Der  Abend  ist  unbeschreiblich  schön;  der  Himmel  zwar  bewölkt, 
aber  hoch  oben  leuchtet  der  Uond  mit  voller  Klarheit  und  der  Abend- 
stem.  Von  dem  Hafen  glitzern  die  lichter  am  Ufer  und  die  iesten 
der  verankerten  Schiffe  sowie  die  beweglichen  der  kleinen  Ffthrboote. 
Das  Meer  leuchtete,  wie  ich  es  noch  nie  gesehen.  Sowie  ein  Ruder 
in's  Wasser  getaucht  wird,  sprüht  es  auf  mit  mildem,  Uäulichem  Silber- 
glänz;  derselbe  Schimmer  umgiebt  den  Bug  des  Kahns.  Das  Meer  ist 
;wie  ein  Spiegel,  die  Luft  lau  und  lind.  Dazu  kommen  und  gehen 
alle  die  fremdartigen  asiatischen  Sohifler  und  Arbeiter. 

„Mondb^läiiTitp  Zanliemacht, 
Die  den  Sinn  gefangen  hält. 
Wundervolle  Mbchflnivelt, 
Steig*  ftttf  in  der  attra  PnchC 

Erst  um  1  Uhr  suchte  ich  das  Lager  auf.  nachdem  ich  mich  mit 
Capitän  K.  luid  einom  nndcrii  «icutschfn  Herrn  durch  einen  vater- 
ländischen Trunk  geistäikt ;  und  sciiiiLi  bald  ein,  trutz  cU  s  Lärms,  den 
Ein-  und  Ausladen  venirsachen:  der  Traum  führte  mich  in  die  Hei- 
math, ich  sah  —  meine  Kückk^'hr. 

Nachts  um  2  X'^hr  wurden  die  Anker  gelichtet.  Das  Schiff  steuert 
jetzt  genau  westwärts  nach  der  Südspitze  von  Ceylon,  durch  den  iuili- 
schen  Ocenn,  der  ziemlich  einsam  ist,  da  wir  nur  am  5.  Novenil>er 
einen  kleinen  nach  Penang  bestimmten  Dampfer,  am  6.  emen  Segler 
und  das  enghsche  Tnijipen-Sebiff  ..Himalaya"  erblickten.  Sonst  müssen 
wir  uns  mit  fliegenden  Fisdien  bt  irnügen,  die  schaarenweise  aus  dem 
spiegelglatten  Wasser  cmporschneUen. 


1)  1G4  englifi<  lir  Quiulratiii.  il-  ii,  75000  Einwohner.  Zucker  und  Tapioca  wini 
in  der  daxu  gehörigen  Frovins  Wellealej  auf  dem  FeetUnd  von  Idalakk»  angebaut 


.  j     d  by  Google 


—    241  — 


Am  4.  NovpinbfT  Abends  von  9  Uhr  Hl  Minuten  Ns  11  Uhr 
hatten  wir  (l»  n  Anblick  finer  vollständigen  M  o  n  d  1  i  ii  s  t  c  r  n  i  s  s.  Am 
nächsti'n  ^Iiml^'h  fuhren  wir  dicht  vorbei  an  der  Nordostspiiz«'  von  Su- 
matra, df^ni  bi'iühnit^'n  Atsch  in.  Wir  sahen  natürlich  nichts  von 
(bin  Kru'p',  den  die  Holländer  hier  seit  20  Jahren  mit  den  Einge- 
)»oit  lit  n  tüliren  und  iuk  Ii  dem  allfremeinen  Urtheil  aller  Kenner  längst 
beendet  halif^n  könntt  n.  wenn  sie  nur  —  wirklich  wollten. 

Die  Kinsanikeit  des  indischen  Oceans  giebt  mir  Müsse,  die  Pick- 
wick-l'iipers  von  Diekens  ZU  lesen.  Zwischen  Bumbav  und  .\den  las  ich 
^'anit\  fair  \(*n  Thaekeray;  endlich  im  rothen  Meer  A  house  party 
Von  Ouida.  Fürwahr,  sehr  wenig  schniei(  helbaft  ist  das  Bild,  welches 
die  besten  englischen  Schriftsteller  \  on  ihrer  „  respectablen "  Gesell- 
schaft entwerfen.  Natiirlieli.  wenn  i'in  urtheiisfahiger  Fremdling  dies 
den  Hriten  vorhält,  erklaren  sie  es  für  Uebertreibung :  ja  sie  gehen  so 
weit,  Von  ..sehleehten"  Büchern  zu  sprechen  und  au.s  der  Schiffsbücherei 
l>essere"  In  i  iu&  zu  suchen,  z.  B.  von  Walter  Scott,  die  ich  vor 
35  Jahren  gelesen,  aber  seitdem  nicht  wieder. 

Am  8.  November  Morgens  erblicken  wir  Land  zur  Rechten,  es 
ist  Ceylon,  der  Traum  meiner  Jugend.  Ein  Leuclithaus  wird  sicht- 
bar, langgestreckte  Kokuswalder  an  der  Küste,  die  Brandung  vor  dem 
Hafen  von  Point  de  Galle:  alte  Forts,  aus  der  Portugiesenzeit,  ein 
Leuchtthurm,  eine  ilaggoDstange,  keine  Schiffe! 

Nachdem  dnmal  Colombo  zum  Hafi»i  von  Ceylon  gemacht  worden, 
geschieht  nichts  weiter  zum  Vortheil  von  Point  de  Galle,  eher  Alles 
zu  sebem  Nachtheil. 

Abends  8  Uhr  werfen  wir  auf  der  Rhede  Ton  Colombo  Anker. 
Die  meisten  Reisenden  blieben  Über  Nacht  auf  dem  Dampfer.  Ich 
meine,  dass  man  auf  einer  solchen  Heise  die  Kosten  eines  Nachtlagers 
am  Lande  nicht  scheuen  soll;  liess  Koffer,  Handtasche,  Mantelsack 
ond  Holzstnhi  —  mein  ganzes  Gepäck  —  in  einen  Kahn  schaffen  und 
fuhr  ana  Land. 

Der  Steuerbeamte  war  hdchst  artig,  ganz  frei  von  der  Aber- 
flMgen  Neugier,  eines  Vergndgensreisenden  Koffer  zu  durchsuchen, 
und  sehr  gefallig,  indem  er  freiwillig  sich  anbot,  meinen  Korbstuhl 
bis  zur  Abfahrt  nach  Calcutta  aufheben  zu  lassen.  Ich  erhielt  ein 
gutes  Zimmer  in  dem  dicht  am  Hafen  belegenen,  rieseogrossen 
Oriental-Hotel,  wo  ich  wieder  einen  Deutschen  (Herrn  Raden) 
als  Leiter  antraf,  und  schlief  recht  mittehnässig.  Es  war  ein  F^ind 
im  Zimmer;  ein  einzelner  Moskito  (oder  eine,  denn  nur  die  weibliche 
Mäcke  sticht,)  befand  sich  innerhalb  des  über  das  Bett  ausgespannten 
Netzes.  Man  hört  das  Terrätherische  Summen;  denkt,  es  wird  nicht 
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gleich  80  schlimm  werden,  his  ein  unangenehmer  Stich  unsere  Ansicht 
ändert  Man  steht  mt,  macht  Licht,  sucht  ganz  vergeblich;  legt  sich 
wieder,  hört  von  Neuem  das  Summen,  wird  wieder  gestochen,  steht 
wieder  auf  zur  v^gehlichen  Jagd.  NatOrlich  Morgens  firilh,  wenn  man 
mtlde  erwacht,  sieht  man  das  von  unsrem  Blute  genährte  Ungeheuer 
jetzt  toäge  in  einer  Falte  des  Moskito-KetEes  sitsen  und  bat  die  Wahl, 
dasselbe  zu  tSdten  oder  es  in  diesem  thierfimmmen  Lande  der  Buddhisten 
zum  —  offenen  Fenster  hinaus  zu  werfen. 
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Ceylon 


V\|-ir  Deutschen  kennen  (  't  vluii  hauptsächlich  aus  den  IxMiut  m  zugäng- 
^  *-  liehen  Reisebeschrtibiingen  unserer  Landsleute  (Schmarda 
1854,  Hiidebrandt  1862.  Dr.  H.  Mever  18S2,  Graf  Laneko- 
runski  1889,  Dr.  Eueren  Büninger  1890);  ferner  aus  PnitVssor 
Iläckeis  iudist  hen  Heisebriefen  {Leipzig,  1S82)  und  vitlleicht  aucli 
aus  dem  Prachtwerk  von  Eugen  Ransonnet- Vi llez  (Braunschweig 
186S),  das  aber  leider  vergriffen  und  sehr  selten  geworden  ist. 

Jedoch  die  eigentliche  Q  u  e  1 1  e  unserer  Kenntniss  vun  dieser  merk- 
würdigen Insel  ist  das  zvvt'ihändi<;e  klassische  Werk:  Oeylun.  by 
kSir  James  Emerson  Tennen t  (ä.  Auflage.  London  ISüU,  Lungmaii. 
Green,  L.  Huberts).  Der  Verfasser  hat  als  liöherer  Beamter  und 
Gouverneur  viele  Jahre  in  Ceylon  zugebracht,  mit  grosser  Liebe  in 
seinen  GegensUmd  sich  vertieft  und  mit  Hilfe  von  Fachgelehrten  die 
ganze  Geschichte  des  Volkes  und  der  Natur,  <lie  Landbeschreibung  und 
Sittenschilderung  auf  das  allergründlichste  abgehandelt. 

Selbstverständlich  sind  in  den  letzten  30  Jahren  wesentliche  Aen- 
denmgen  auf  Ceylon  eingetreten.  In  dieser  Hinsicht,  durch  Angaben 
Aber  den  gegenwärtigen  Zustand,  ist  sehr  nützlich  Ceylon  in 
1893,  by  John  Ferguson  (London,  Hnddon  Co.  1S93).  Dieses 
Bach  ist  bei  Weitem  nicht  so  wissensdiaflltöh,  wie  das  Ton  Tenn  e n  t, 
für  weldies  Ferguson,  ein  ganz  geschichter  Zeitnngsschreiber  und  agra^ 
rischer  Parteimann,  seltsamer  Weise  kaum  ein  Wort  des  Lobes  findet, 
mehr  als  eimnal  aber  spöttische  Bemerkungen. 

Eioe  natuiwissenscbafüii^e  Beschreibung  der  Insel  Ceylon  ent- 
hält das  originale  Frachtwerk:  Ergebnisse  der  Forschungen  in 
Ceylon  von  Dr.  Ftol  Sarasin  und  Dr.  Fritz  Sarasin,  ID.  Band. 
Die  Wedda's  von  Ceylon.  Wiesbaden  1892/3,  Kreidel.  (Fol.,  600  S. 
mit  Atlas.)  Die  Verfiisser,  hervorragende  Naturforscher,  haben  in 
2'/,  Jahren  die  Insel  in  9  Halbmessern  zu  Fuss  durchstreift  und  zwei 
Drittel  des  Um&ngs  umschritten. 
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Der  FQlirer  Ton  Colombo  (Guide  to  C,  by  E.  J.  A.  Skeea,  C, 
1892)  ist  fast  unlesbar,  da  Oeechäftsanpreisung  offenbar  Beinen  Haupt- 
zweck daisteUti  enthilt  aber  doch  manch'  Bch&tzenswertlie  Einzelheiten. 
Derselbe  Verfasser  will  einen  Führer  durch  ganz  Ceylon  heraosgeben. 

Einen  Führer  nach  Kandy  und  Nuwara  Eliya  schrieb 
urrows,  der  Verfasser  eines  Ueinen  Bflchleins,  das  ich  im 
Gasthaus  von  Nuwara  Elija  gelesen:  The  burried  cities  of 
Ceylon.  (Colombo  und  London,  Trübner  1881). 

Der  „Murray*"  für  Indien  and  Caine's  Pieturesque  India 
(London  1891)  widmen  der  schönen  Insel  nur  wenige  Seiten. 

Die  alte  Geschichte  von  Ceylon  wird  auch  in  dem  klassischen 
Werk  unseres  Prof.  Lassen  (Indische  Atterthumskunde,  Leipzig  1867, 
1874,  1858,  1861,  IV  BSnde)  abgehandelt  Es  giebt  auch  mehrere 
englische  Sonderschriften  über  Ceylon*8  Geschichte,  die  ich 
aber  nicht  gelesen,  da  Emmerson  Tennent's  Werk  das  Wesentliche 
enthalt 

Hauptqnellen  ftirdieAlterthflmer  sind  das  letztgenannte  Werk, 
und  das  oben  erwfthnte  Buch  von  Burrows,  femer  J.  Fergusson's 
Indian  and  Eastern  Architecture  (London  1891,  J.  Knnray) 
sowie,  bezüglich  der  neuesten  Ausgrabungen,  John  Ferguson's 
Ceylon  in  1893. 

Schon  über  die  Namen  der  Insel  haben  die  berühmtesten  Ge- 
lehr ton.  wie  Lassen  und  Bournouf,  ausführliche  Abhandlungen 
veröffentlicht.  Im  Sanskrit  heisst  sie  Lanka  (d.  i.  glfickliche  Insel), 
in  den  Schriften  der  Kingebumen  Sihala  oder  Sinhala,  d.  i.  Loewen- 
Sitz;  bei  den  makedonischen  Griechen  Taprobane  (Tambapanni  d.  L 
Kupferland,  wegen  des  kupferrothen  S.indes  an  der  Küste,  in  welchen 
König  Wivügo  sich  setzte  und  seine  Hände  färbte;)  bei  den  späteren 
Griechen  Palai-Simundu  (PaU-Simanta  im  Sanskrit  =  Haupt  des 
Gesetzes?);  bei  Ptolemäus  im  2.  .Tiihrliund.rt  n.  ('hr.  Saüke  d.i.  Sihala; 
bei  den  Arabern,  so  auch  in  Sindbads  Märchen  atis  „Tausend  und 
eine  Nacht",  Selendib  oder  Serend ib  d.  i.  Sinli;il;i  oder  Silan-dwipa 
Silan-Insel.  Aus  Silan  haben  dann  die  Portugiesen  Zeilan, 
die  Holländer  Ceylan.  die  Engländer  Ceylon  gemacht 

Das  glänzende  Lanka  preisen  dir  lirahmanen ;  die  Buddhisten 
den  P  e  r  1 0  h  r  r  i  n  g  am  Antlitz  von  Indien :  die  Chinesen  rühmen  das 
Land  der  Edelsteine,  die  späteren  Griechen  das  des  Hyacinth 
und  Rubins,  die  Mohammedaner  das  Xa  ch-Paradies  mn  Adam  und 
Eva.  So  zeugen  anf^h  iVw  <1  i  c  h  t  n  r  i  >  r  licn  BHzH<'hinni<,'m  von  der 
hohen  Arhtnnir.  ih  n  n  dir  Jii^el  zu  alter  und  u.euer  Zeit,  in  Ost  und 
in  West,  sich  zu  er&euen  hatte. 
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^^  I  un  Sanchn  Pansn.  dor  so  inbrünstii;  ein«' Th'^pI  zu  hrsit/.cii 
6ireble,  Ceylon  gekannt  liätlH:  so  würde  er  wahrscht-'inlie.h  diese 
Insel  vor  allen  {indem  lief^rhrt  haben.  Von  den  droi  Inseln,  die  uns 
Mitteleuropäem  als  Urbilder  der  Schönheit  vurschweben,  Korfii,  Slci- 
lien,  Ceylon;  gebe  ich,  nach  eigner  Anschauung  der  letzten  die  Palme. 
Ich  brauche  sie  ihr  nicht  zu  üfihen.  Sie  besitzt  die  Palrae,  im 
dichten  Tt»  r^^  ald  längs  der  brandenden  Küste,  als  Wappen  der  neu- 
gepriigt^n  Silberniünzen. 

Ceylon  ist  übrigens  cme  ganz  stattliche  Insel.  Wir  täuschen 
tins  leicht  über  ihre  Grösse,  M  wenn  wir  nur  auf  die  Karte  von  Asien 
schauen  und  nicht  unser  kleines  Europa  in  dem  gleichen  Massstab 
daneben  haben. 

Ceylon  hcLrt  an  der  Südostseite  der  fcipitz*,'  von  \'urder'lniUeu, 
zwischen  ä"  5ü'  und  9"  49'  N.  Br.,  misst  in  der  Länge  von  Nord  nach 
Süd  44.'),  in  der  Breite  lüO  bis  235  Kilometer,  hat  einen  Umfang  von 
1 200  Kilometer  und  einen  Flächeninhalt  von  64  000  Quadratkilumeter. 
Daraus  folgt,  dass  Ceylon  ebenso  gross  ist  wie  das  Königreich  Bayern 
und  nodi  einmal  so  gross  wie  die  Insel  SidMen. 

Die  6  e  T  Ö 1  k  e  r  u  a  g  s  z  a  h  1  ist  die  gleiche  fdr  beide  Inseln,  näm- 
lich drei  Millionen.  Also  ist  die  Bevdlkerungsdicbtigkeit  in  Ceylon  46 
för  den  QuadntkUometer*),  d.  h.  ehenso  gross  wie  in  den  mittleren 
Bezirken  von  Ostindien. 

Die  oni&faligen,  jetzt  aosgetroi^etea  Bewt^rungsteiehe  mit  ihren 
von  dichtem  Busch  bewachsenen  DSmmen,  welche  in  den  Wäldern  der 
nördlichen  Zweidrittel  von  Ceylon  zu  finden  sind,  and  die  Angabe 
singhalesischer  Chroniken,  dass  um  1300  n.Chr.  1500000  Dorfer  auf 
der  Insel  vorhanden  waren,  haben  Emerson  Tennent  zu  der  An- 
nahme bewogen,  dass  Ceylon  in  seiner  Blflthezeit  das  Zehnfache  der 
derzeitigen  Einwohnerzahl,  nämlich  12  bis  15  Millionen,  besessen  haben 
möge.  Wenn  anch  Ferguson  dies  für  übertrieben  hält  und  nur  4  bis 
5  Millionen  zulassen  will,  und  die  Vettern  Sarrasinin  den  verlassenen 
Teichen  nur  den  Ausdruck  der  Völkerversohiebnng,  nicht  einer 
ehemals  grösseren  Bevölkerungszahl  sehen  wollen ;  so  ist  es  doch  eine 
Thatsache,  dass  heutzutage  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  auf  der  Hälfte 
des  Flächeninhalts,  in  den  südwestlichen  und  den  Hügel-Bezirken,  leben, 
während  das  ehemalige  Beisland  der  Kordhälfte  auf  weite  Strecken 
ziemlich  öde  geworden  und  nur  15  Einwohner  auf  den  Quadratkilo- 


1)  Die  Geographen  des  Ait-erüium8  und  Mittolalt<>rA  haben  die  iirösae  der 
Insel  w«ii  fiberschätst,  da  eie  diescJbe  nur  Tom  HSreo-Sagen  kumten. 

2)  In  Deutadüaad  91,4. 
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Dieter  z§iilt  Mit  den  alten  Wasserwerken  ist  die  Gultur  zerfallen,  in 
Ceylon  wie  in  Tunis  und  andern  Gegenden  des  Südens. 

Cejlon  ist  ein  natflrliches  Treibhaus,  warm  and  feucht, 
mit  einem  ewigen  Sommer  und  einer  mittleren  Jahres-Temperatur  von 
4*  27  bis  28*^  C.  Obwohl  der  Boden  nicht  so  reich')  ist,  wie  z.  B.  in 
dem  Tolkanischen  Java;  so  genügen  doch  Wänne  und  Feuchtigkeit,  um 
den  üppigsten  Pflanzenwuchs  hervorzurufen. 

Für  den  mitteleuropäischen  Menschen  ist  das  Klima  weniger 
behaglich.  Aber  zwei  angenehme  Erfrischungen  helfen  ihm,  die 
Hitze  zu  ertragen. 

Entlieh  fiel,  während  meiner  Anwesenheit  in  der  Ebene,  last  jeden 
Abend  ein  tüchtiger  Regen,  meist  unter  Gewitter.  (Die  Regenmonate 
in  Ceylon  sind  Mai — Juni  und  Ootoher — November.  *>  Colomho,  die  Haupt- 
stadt der  Insel,  hat  im  Jahre  etwa  118  Regentage  und  im  Monate 
November  durchschnittlidi  elf.  Die  Hübe  des  BegenMs  beträgt  88  Zoll 
im  Jahre). 

Sodann  besitzt  Ceylon  eine  Gebirgsgegend  (hill  country),  weldie 
seiner  Fläche  oder  4000  englische  Quadratiiipilen  (von  den  24  702) 
umfasst,  nach  Süden  steil,  nach  Norden  allmählich  abfällt  Hier  liegen 
die  beiden  höchsten  Berge  der  Insel,  Pedunifalagala  von  8269  Fuss 
und  Adanis-Pik  von  7353  Fuss  Erhebung.  Die  andern  ^j^  der  Insel 
sind  wellige  Ebenen.  Aber  Alles,  von  den  tiefsten  Thälern  bis  zu  den 
hödistcn  Gipfeln,  ist  mit  ausdauerndem  Grün  bedeckt,  soweit  nicht  der 
Schrotte  Abfall  einzelner  Felsen  den  Pflanzenwuchs  ausschliesst.  Mit 
den  Wäldern  auf  der  Höhe  hat  man  während  der  PHanzerzeit,  d.  h- 
während  der  letzten  50  Jahre,  unvernünftig  aufgeräumt,  so  dass  jezt 
die  Regiening  freies  Land  oberhalb  5000  Fuss  Krhobnng  nicht  mohr 
veräussort.  In  diese  Höb<'n  flüchtet  der  Kiiroi)ät'r:  er  verlässl  des 
Morgens  die  Gluthitze  v(»n  ('olombo  und  erreielit  Abends  die  Berge 
von  Nuwara  Elija,  ein  Fleckchen  Mitteleuropa  im  Herzen  der  tropi- 
schen Insel  Asiens. 

Jahreszeiten  giebt  es  nicht  auf  Ceylon.  Wie  in  deu 
Gefilden  der  Seligen  trägt  die  Kokospalme  reife  Mchte  in  jedem 
Monat  des  Jahres. 

1)  Nach  der  ersten  Kaffe-Fjiate  muMteD  die  Pflaum  (iften  sdion  rar  kOnit- 
liohen  Dungiing  ihre  Zuflucht  nehmen. 

2)  Dies  gilt  für  den  Südwesten  und  das  Ontralgebirgc ,  die  feuchU'  Gegend 
Cejlon's.  Der  Sttdwwtf-UoiiMim  bringt  voin  April  bis  Jani  den  B^n ,  dringt  aber 
nicht  «ber  das  Gebirge.  Der  flbrige  Theil  Ton  Ceylon  iet  troelwa  und  eilillt  nur 
von  October  bis  December  die  einmalige  Regenzeit  durch  den  Nordwest  -  Monsuni : 
die  feuchte  f^^>j::rti<l  bat  dann  ihre  zweite  Bogenxelt  In  Colombo  fiUlt  foat  noch  ein 
Mal  soviel  Kegen,  ak  in  Trincomale. 
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Kokos-  und  Areca-P;iliniiüsst\  China-  und  Zimmt-Riude,  Thoe  — 
das  sind  die  Reich  Iii  ü  lu er  der  InseL  Kafle  war  es  bis  vor 
Kurzem. 

Die  gesammte  Aus-  und  Eiululir  Iiat  jetzt  einen  Werth  von  8  bis 
10  Millionen  £.  •)  Im  Jahre  1891  wurden  au:>guführt  89  000  Centner 
Kaffe,  5ö7iH)oO  Pfimd  Chinarinde  (Cinchona),  68  Milliuncn  Pfund 
Thec,  20  000  Pfund  Cacao,  422  000  Pfimd  Kardamomgewürz,  2UüüüüO 
Pfund  Zinimt,  4U9  üüü  Centner  Kokus«.l.  looooo  Centner  Graphit. 
Der  Werth  der  Ausfuhr  war  1886  in£*:  Armi-Nüsse  100  000,  China- 
rinde 300  000,  Zimmt  115  000,  Kukus  100  000,  Ca(^o  40  000,  Thee 
370  000,  Tabak-)  SO 000  und  —  Kaffee  600  000,  statt  4  000  000  in  • 
den  Jahren  ISüS,  1869,  1870. 

Ausgeführt  wird  auch  Eben-  und  Teak-Holz.    Aber  Xähr- 
getreide  (Reis)  muss  eingeführt")  werden. 

(1881  für  2  MUlioneu       1883  über  2  Mülionen  Hektoliter.) 

Die  firüher  so  berühmten  Edelsteinlager  Ceylons  (Rabinen, 
Saphire,  Gianaten,  Katzenaugen) scheinen  liemlich  erschöpft  za  sein; 
noch  mehr  sind  es  die  Perl  enfis  eher  ei  en  im  Golf  von  Manaar, 
zwisolien  Oeyka  mid  Gap  Gomorin. 

Was  die  ^^ohren**  (Hoonnen)  inColombo  dem  gierigen  Fremden 
anbieten,  sind  theils  mibedentende,  minderwerthige  Stflcke,  tbeils  Nach- 
ahmungen ans  Ohls.  Gold  und  Silber  ist  sparsam;  gelegentlidie  IWde 
dieser  edlen  Metalle  worden  in  der  alten  Chronik  der  Singhalesen  be> 
sonders  erwähnt  mid  gepriesen.  Eisen  ist  genügend  Torhanden,  Kohle 
fehlt  Kur  eine  Gesteinsart  ist  werthiroll  und  wichtig;  sie  besteht, 
wie  der  Diamant,  einfhch  ans  Kohlenstoff,  aber  ans  nnorystallisirtem : 
das  ist  der  Graphit,  der  Stoff  für  nnsre  Bleistifte,  zu  unschmel»* 
baren  Ti^ln  nnd  zu  Anstrichfarben,  zum  Ueberzug  bei  der 


1)  Pfund  Sterling. 

i)  KWKt  Acm  aind  jetit  damit  bepflanst  und  liefem  den  ESnheimisebeD  Kmtt 
für  ihre  Bedürftusse.  »owh  50  000  Centner  (im  Werth  von  £  150  000)  zur  Ausfiihr 
nach  Indien.  In  Anur;i<lli;i)»uni  wollte  ich  Cigarrea  kaufen,  mochte  aber  die  Jaffnas, 
dio  wie  K<^üwürmer  aussahen,  nicht  nehmen,  8(iii<leni  zog  ein  PSrkchen  amerikü- 
niscben  Bird's  Eje  Tabaii  vor.  In  Colombo  kaufte  ich  indische  Cigarrcn 
(Cherootsi)  und  no«h  Heber  boUlndieahe  aus  Jara,  im  Kioak  sowie  In  den  Uden.  Sie 
and  tnllig.  aber  nicht  gat. 

3)  Stii  dem  13.  Jahrbnnriort  n.  Chr.,  d.  h.  seitdem  die  in  urnlter  Zeit  her- 
gestellten ttinstlichcn  Seen  in  »ier  XonihSlfte  der  Insel  dnrch  die  orDljemden  Tamilen 
(auB  Stidindien)  vemacbläHsigt  wurden.  Den  Portugiesen  blieb  eü  vorbehalten,  dio 
Wasderläufe  zur  Berioeelui^  der  Kdafelder  —  gradewega  zu  zerstören. 

4)  Die  letiteieB  «erden  hauptalchlicii  von  den  Htndleim  «agebot«;  aie  be- 
atehen  aui  grOnlidi  dunshadiimmeradem  Qoan. 
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Galvanoplastik.*)  5  MQlio&en  Mark  betrug  der  Werth  der  Äusfiibr 
1883  und  neuerdings  7  Millionen. 

Ganz  anders  war  der  Handel  CcyIon*8  in  der  arabischen 
Zeit.  Edrisi,  im  12.  Jahrhundert  n.  Chr.,  nennt  als  Ansfobrgegen- 
stinde  Ceylon's:  Seide  (die  aus  China  kam),  Perlen,  Edelsteine  und 
wohlriechende  Stoffe. 

Zwei  Drittel  der  BevÖlkenmg  toh  Ceylon,  also  2  Millionen,  sind 
Singhalesen,  gelb  oder  gelbbraun,  mit  reichem,  welligem  Haar 
und  feinen,'  angenehmen  Gesichtszügen,  Yerehier  des  Bnddba.  Sie  sind 
eiA  Mi B oh ▼  Olk  ans  den  ror  etwa  2500  Jahren  vom  Gangesthal  her 
eingewanderten  arischen  Hindu  ond  den  schon  lange  vorher  auf 
der  Insel  ansässigen  ITreinwohnem. 

Den  zweiten  BestandtheO  der  Bevölkerung  bilden  die  Tamilen, 
dunkelbraune  Dravida,  die  aus  Sddindien,  besonders  von  der  Mala- 
barküste,  theils  als  Eroberer  schon  vor  langer  Zeit,  selbst  schon 
vor  1000  Jahren,  in  die  Kordhiilfte  der  Insel  eingedrungen  sind,  theils 
neuerdings  als  Arbeiter  auf  den  grossen  Pflanzungen  Beschäftigung 
suchen.  Ihre  Anzahl  ist  wechsebd,  aber  im  Ganzen  zunehmend,  und 
beträgt  j^t  gegen  800  000.   Sie  sind  Shiwa-Verehrer.  (Brahmaaen). 

Von  den  unvermischten  Ureinwohnern  Ceylons,  die  auf  niedriger 
Bildui^sstnfe  verblieben  sind,  den  Wedda,  ist  noch  ein  geringer 
Rest,  etwa  2200,  erhalten.  Nach  den  massgebenden  Forscliungen  der 
Vettern  Snrrasin  stellen  die  Wedda  eine  uralte  prae-dravidische,  aljer 
mit  den  Dravida  verwandte,  auf  niedrigster  Stufe  zuräckgebUebene 
Bevölkerung;  dar. 

Die  Singhalesen  bewohnen  hauptsächlich  den  Südwesten  und  die 
]Int:>  Topgend:  die  Tamilen  hingegen  den  Norden  und  Osten;  die 
Wedda  endlich  einsame  Urwälder  im  Innern.  Dazu  kommen  noch 
Hindu  verschiedener  Kasten;  212  000  Mohren  (Moormen)  d.  h.  Ab- 
kömmlinge abenteuerndf'r  Araber,  natürlich  Mohammedaner:  Chinesen 
800(h  ebensoviel  Malaven.  ursprünglich  angeworbene  Soldaten,  die  nach 
der  Auflösung  der  IVuppe  (1873)  im  T.ande  blieben,  zum  Theil  noch 
als  Polizisten  verwendet;  vereinzelte»  Afirbanfii,  Parsi.  Kaffern:  endlich 
GOOO  Kuro]t;i''r  und  angeblich  2(M>0i)  Mur-nsier.  d.  h.  Mi^'blinire 
von  Hdlirmdcni  mit  Siii<2linl''>innen,  sogenannte  Huii^li-r-; .  mlrv  auch 
von  rortugie^cu  und  vuu  Euglündem  mit  einheiuiischen  ii'rauen. -) 

1)  Hauptalmt'hmrr  ist  Krupp  in  Eilsen. 

2)  C«ueiU6  voQ  2T600U0  Einirobner. 

SinghaleBen :  1H47000, 

T.imll  n:     C.sTOOO  (257  000  wanil^nid), 
MohnD:    1  sä 000  (IT »00  ana  Indien), 
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Unter  den  Eingi-buiviiLni  (Siii'^lialrsrii  uml  Tamilen)  siiul  ^epffn 
eine  Viertel  Million  Getaufter,  iiaiiiUch  240 OOU  Katholiken  und 
70  000  PrutusUinteii.  Die  Portugiesen  erjswangen  es  mit  der  Inquisition; 
die  Holländer  mit  dem  Iluiiirer,  da  sie  keinem  Einheiniisclien  Arbeit 
gaben,  der  nicht  zum  pruteslantisclien  Ulauben  sicli  ItekamUe;  die 
Engländer  wirken  durch  ihre  Mis>ions-(  Jpsellschafteii.  bischöfliche, 
presbyterianische,  weslevanische.  Dazu  kommt  iiimIi  die  Heilsarniee, 
deren  einlieimische  Vertreter  ich  in  den  rothen  Jacken  mit  den  liueli- 
staben  S.  A.  prangen  sah.  Der  Singhalese  hat  wohl  nur  selten  die 
Qual  der  Wahl:  sein  Fassungsvermögen  vermag  auch  nicht  zwischen 
dem  neuen  Sittengesetz  und  dem  alten  des  Buddha  einen  Unterschied 
zu  entdecken. 

Seit  543  t.  Chr.  wurde  Ceylon  von  singhalesischen  Fürsten  be- 
herrscht Die  erste  Königsfamilie,  die  aus  dem  Ganges-Thal  stammte, 
hiesB  Maha-wanso,  das  grosse  Geschlecht,  and  ebenso  heisst  die 
dichterisdie  Chronik,  welche  in  der  dem  Sanskrit  verwandten  PfiU- 
Sprache  ihre  ganze  Geschichte  enthStt.  (Die  Sprache  der  Sioghalesen 
—  Ein  genannt  ~  ist  gemisohtv  ähnlich  wie  die  englische,  und  zwar 
aus  emem  angeblich^)  der  Tamilsprache  verwandten  Grundstock,  der 
die  gewdhnlidien,  sichtbaren  Dinge  und  die  einfiichen  B^piffe  ausdrfickt; 
aus  PAli  für  die  Begriffe  der  fieligion;  und  aus  Sanskrit  fQr  die  der 
Wissenschaft  und  Kunst  Pftli  war  die  Tolksspiache  ihrer  buddhir 
stischeu  Apostel  aus  Maghada). 

170  Fürsten  herrsehten  von  543  v.  Chr.  bis  1815  n.  Chr.,  wo  der 
letate  König  von  Kandy,  angeblich  wegen  Grausantkeit,  von  den  Englän- 
dern abgesetzt  wurde.  Im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  wurde  die  Buddha- 
Lehre  emgefOhrt  und  gelangte  zu  hoher  BlQthe.  Ceylon  istihre  zweite 
Heimath.  Von  hier  verbreitete  sie  sich  nach  Hinterindien,  China,  Japan. 

Aber  die  kriegerischen  Tamil-Stämme  von  der  Coromandelkaste 
und  dem  Süden  des  indischen  Festhindes  störten  den  Frieden  der 
Insel  und  vertrieben  allmählich  die  Singhalesen  aus  der  nördlichen 
Hälfte.  Im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  kamen  Araber,  1505  die  Portagiesen. 
Nachdem  die  letzteren  Ober  ein  Jahrhundert  lang  die  Küsten  beherrscht, 
tächtig  geplfindert  and  unter  königlichem  Monopol  Gewärze  ausgefOhrt, 


Euianer:     18500  (diiuefali«8slieh  Buigbera), 

Malayen:  SOOO, 
Ani|nr*>:       7000  (Chineaen,  Paisi  o.  a.  w.), 

Europaer :        5  UUO, 
WtiUda:  2228. 

1)  Jim  wird  nraerdingB  «iedm  bMtritten.  Natttiilidi  bat  die  Tanul-Sinnebe 
gar  keine  Terwaadtedmft  mit  dea  Sanakrit^piadien. 
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worden  sie  1632 — 165S  Ton  den  HoUändero  TerdrSugt,  welche  ur- 
sprünglich TOD  den  Singhalesen  zu  Hilfe  gemfen  waren.  Die  Hollitaider 
beuteten  die  Singhalesen  ebenso  ans,  wie  vorher  die  Portogiesen  es 
gethan;  sie  setzten  Todesstrafe  auf  unerlaubten  Verkauf  eines  einzigen 
Zimmtstengels  und  Qbten  Gewissenszwang;  aber  sie  begannen  doch 
wenigstens  den  Anbau  Ton  Kaffe  und  Indigo,  sowie  von  Cocoepalmen 
längs  der  ganzen  Sddwestküste. 

1802  wurde- die  Insel  im  Frieden  von  Amiens  an  die  Engländer 
abgetreten  und  1815  zu  einer  Eron-Colonie  gemacht^  nachdem 
das  Königreich  Handy,  welches  sowohl  den  Portugiesen  wie  auch  den 
Holländern  widerstanden,  endgiltig  besiegt  worden  war. 

Ein  Gouverneur  herrscht  über  die  Insel,  selbstherrlich  und  un- 
eingeschränkt,*) allerdings  dem  Colonialamt  veraiitwortlich,  das  aber 
ziemlich  fem  weilt,  —  in  Downingstreet  zu  London.  Sedis  Jahre 
pflegt  seine  Amtstiiätigkeit  zu  dauern,  für  welche  er  die  Kleinigkeit 
von  jährlich  80000  Rupien  bezieht. 

(Entsprechend  sind  die  Gehältt^r  dor  andern  Ueamten.  Schon 
seufzen  dio  p:ebildeten  Ceylonesen,  SiriLdial»  son  und  Burghers,  über 
die  Last  der  Pensionen,  und  iilagen,  dass  sie,  geborene  ünterthanen 
der  Königin  Victoria,  so  wenig  bei  der  Verwaltung  ihres  eignen  Landes 
berücksielitii:t  werden.)  Friede  und  Ruhe  herrscht  auf  der  Insel,  die 
zu  den  liestbebauten  Colonial-Lündern  der  Erde  gehört  und  die  wich- 
tigste Kron-Uolonie  Englands  darstellt 

The  best  and  biighteet  gern 
In  Britain*«  otient  dUdem. 

1500  Soldaten  geiulgen,  „um  die  Eingeborenen  niederzuhalten.'' 
Sie  kosten  jährlich  160000  £;  drei  Viertel  dieser  Ausgabe  f%Üt  der 
Colonio  zur  Last  Dazu  kommen  noch  1400  Polizisten,  für  60000J&. 
Die  Einkünfte  der  Insel  betrugen  (im  Jahre  1S83)  1462000  die 
Ausgaben  1458834  £;  im  Jahre  1S89  aber  nur  1052000  £  und 
1 030000  £.  Im  Jahre  1891  war  das  Einkommen  17062701  Rupien;') 
1892  ungefähr  ebensoviel.  Das  Jahr  1893  wird  sich  ungünstiger 
gestalten  wegen  des  Silbersturzes;  d*/^  Millionen  B.  sind  nach  London 
als  Zinsen  der  Schuld  und  für  Pensionen  zu  zahlen.  Die  Schuld  der 

1)  Tbe  govemcment  of  Ceylon,  like  that  of  « v»ry  (Vuwn  ctjlony,  is  virtually 
a  deßj>otisiu.  (W.  S.  Caine.  M.  o.  V.)  —  Paternal  (ieei»oti»in  ^Forgusoii.)  —  The 
üyütom  uf  Cmwn  colooieii  is  suppoised  to  be  thut  uf  a  benevolout  deäpostism,  a 
pateonud  aaiocrac^.  It  is  in  nwny  auea  tlwt  of  a  nanrow  and  Mlfieh  oligaKliy. 
(Speotator,  London.) 

1)  Die  Rupie  hatte  aisprttngltcb  den  Werth  t<«  2  Mark,  apftter  von  iVg  Mark, 
jetzt  von  IV4  Mark. 
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Colonie  betiägt  uiifj^ctahr  2  000000  £*  und  ist  im  Wt-sentliclien  fÖr 
Eisenbahnen,  Hafenarilugeii  und  \\'ass(.Twerke  verbraucht  worden. 

Die  Colonie  befindet  sich  jetzt  in  einer  Uebergangszeit:  niit  dem 
Kaifebau  ist  es  vorbei,  die  Thee-Pfl;iiizung  ist  in  stetiger  Zunahme 
begriöen;  die  PÜanzcr  machen  grosse  Anstrengung,  mit  ihrem  Theo 
den  Weltmarkt  zu  erobern- 


Colombo, 

di.'  Hauptstadt  der  Insel  Ceylon,  hat  den  Namen  von  ihrem  floss. 
(Kelani  oder  Kalan-Ganga.)  Schon  1340  n.  Chr.  wird  sie  von  arabi- 
schen  Geograjdit  n  als  Calambu,  die  grösste  und  schönste  Stadt  von 
Serendib,  erwähnt,  1507  gründeten  die  Portugiesen  hier  eine  l>efestigte 
Handelsniederlassung:  nahezu  150Ja1)r<  liaben  sie  hier  sich  behauptet; 
fast  ebenso  lange  ihre  Nachfolger,  die  Holländer,  bis  1796  die  Engländer 
an  deren  Stelle  traten.  Immer  blieb  Colombo  die  Hniiptstadt:  1815 
hatte  sie  28 (»00  Einwohner;  jetzt  besitzt  die  Stadt  20  000  Häuser  und 
120000  Einwohner. 

Am  Mittwoch,  den  U.  Xuvember,  meinem  ersten  Tiv^  auf  Ceylon, 
war  ich ,  wie  immer,  sehr  zeitig  aufgestanden.  Entzückend  ist  der 
frühe  Morgen  nach  dem  erquickenden  Regen  der  Naclit.  Zuerst  kommt 
das  kühle  Bad,  das  übrigens  in  diesem  Hotel  besonders  bezahlt  werden 
muss;^)  dann  das  erste  Frühstück,  bestehend  aus  Thee,  Zwieback  oder 
Toast,  Bananen,  Butter  und  Honig,  welches  der  dienstthuende  Auf- 
wärter, ein  etwa  40 jähriger  Singhalese  mit  reeht  stattHehem  Bart, 
auf  dem  zu  meinem  Zimmer  gehörigen,  überdachten  Balcon  aufträgt, 
nachdem  er  den  dichten  Vorhang  aus  Bamhns-Stftben  emporgezogen. 
Eine  grosse  schwane  Krähe,  die  von  meinen  Vorgängern  wahrschein- 
lich verwohnt  worden,  erseheint  sofort  und  heischt  keck  ihren.Antheil. 
Die  Fenster  der  gegenüberliegenden  europäischen  Häuser  sind  noch 
fest  durch  Vorhänge  verschlossen,  so  dass  ich  nicht  zu  befürchten 
brauche,  durch  mangelhafte  Bekleidung  Anstoss  bei  Nachbarinnen  2u 
eiregen.  Die  durch  den  Bogen  erfrischten  BlQthenbäume  auf  der 
Strasse  mischen  ihren  Duft  mit  dem  meiner  Morgen-Cigarre. 

1)  ,.Sie  Ins^i'ii  uns  flir  ein  noUiwcudiges  Bcdürfniss  besonders  bezalilen".  saj^c, 
mit  stiafeodem  Bück,  oiu  Beizender  zu  dem  Leiter  des  GastbauaeB.  Dieser  zuckte 
■tUlidiweignul  die  AfihMfai.  —  leb  wDxde  es  mit  Freuden  begnissen,  venn  bei  ong 
in  DeatBcUand  die  Gaitwirthe  aidi  eotBcUieMen  kSimtcai,  das  Bad  nidit  beaooden 
itt  berediiieiL 
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Die  singbalesischen  und  tamiliscben  Arbeiter  in  weissem  Jäckchen, 
einen  weissen  oder  auch  heUrothen  langen  Schniz  um  die  Lenden, 
schreiten  einzeln  und  gruppenweise  zum  Hafen  und  zu  d&n  Lager- 
häusern und  !E^briken. 

Nach  einem  Medliehen  Ruhestöndöhen  beginne  auch  ich  mein 
Tagewerk,  nämlich  mir  einen  Ueberblick  Qber  die  Stadt  Co- 
lombo  zu  Tersf^affen.  Zunächst  habe  ich  die  uuTersdifimten  Angriffe 
der  ,  Jähret**  abzuschlagen,  die  den  Fremden  als  willkommene  Beute  be- 
trachten und  sich  an  seine  Ferse  heften,  wohin  er  auch  geben  mag. 

Es  sind  kleine  gelbe  oder  lichtbraune  Singhalesen,  in  weissem 
Schurz,  barfuss,  mit  blauer  Unifonn-Jaoke,  den  halbkreisförmigen  Sehfld- 
pattkamm  in  dem  üppigen  schwarzen  Lockenhaar,  welches  nach  hinten 
bis  Ober  die  Schultern  herabhängt  Ein  einziges,  emsilbiges  Wort 
genügt:  „Fo",  d.  b.  Pack*  dich  — zum  Glück  sowohl  in  der  Sprache 
der  Singhalesen  als  auch  in  der  der  Tamilen. 

Dicht  am  Hafen  und  vom  oberen  Stock  mit  herrlicher  Aussicht  ^) 
auf  denselben,  liegt  unser  riesiges,  weisses  Oriental-Hotel^  mit 
125  Zimmern  und  einem  (75  X  35  Fuss)  grossen  Speisesaal,  umgeben 
Ton  einer  massiven  schattigen  Yeranda,  wo  vom  Morgen  bis  Abend 
„Mohren**,  d.  b.  Verkäufer  von  sogenannten  Edelsteinen,  Perlen,  Ringen, 
Geschmeiden,  Spitzen,  Seidenwaaren,  Schildkrdtarbeiten  und  Schnitze- 
reien, Lichtbildern  und  tausend  anderen  Dingen  nmherlnngem:  während 
Strassengaukler  und  Schlangenzauborer,  Kutscher,  Jinrikisha-Männer, 
Führer  nicht  hineingelassen  werden,  sondern  in  nächster  Nähe  sich 
herumtreiben. 

Ueber  einen  freien  Platz,  vorbei  an  einem  Kiosk,  wo  die  Gesell- 
schaft der  Theepflanzer  echten,  uaTerfälsehten,  nach  meinem  Geschmack 
vorzüglichen  Cejlon-Thee  fOr  15  Cts.  (d.  h.  für  20  Pfennige)  die  Tasse 
veral)reit'hen  lässt  und  den  Thee  selber  in  Pfund -Verpackung  feil*) 
bietet,  gelangt  man  zu  dem  Zollhaus^)  und  dem  überdachten  Lan- 
dungsplatz,') wo  den  ganzen  Ta[r  über  ein  reger  Verkehr  herrscht 
Boote  kommen  von  den  zahlreicli  im  Hafen  verankerten  Dampfern  und 
gehen  zu  ihnen.  Bootsmänner  bieten  ihre  Dienste  an,  mehr  gezügelt 


1)  Natürlich  hat  man  dnsolhst  im  Lci^eHeziraraor  ein  Fonirohr  an^^tellt,  um 

die  Namen  mv\  Flatr^j<'n  der  einlaufenden  SchiflFe  losr  n  tu  kiinncn. 

2)  VerpUegiing  und  Wohnung  b  Kupieu  täglich,  ohne  Wein  und  Bier  und 
ohne  Bad. 

3)  Ich  mSchte  'den  deatsohen  Hausfinacn  einen  Venudi  annthen.  In  Cqrlon 
ist  der  Pnis  18  d.  («lift  etwa  1  Kurk  50  Pfennige)  für  das  Pfund. 

4)  Custom  hoiue. 
i>)  Jetty. 
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von  tlcm  Blick  des  würdevollen  Polizisten,  als  von  der  grossen  Tafel, 
welche  dif  Falirpreisc  rt'<;<dt. 

Wäscher,  Schneider,  (jeidwt*(  hslor,  Tabak-  und  Cipirrenhändler 
dräniri  n  sich  zwischen  die  Fremden  oder  hocken  mit  ihrem  kleinen 
Kram  in  dfu  Kekcn. 

Cevlnn  «rchnrt  zu  Ostasien,  Silber')  ist  dii'  Wiüining.  Der 
Reisende,  welcher  mir  cnf^dische  Goldstücke  (soxrrcigns)  besitzt,  nllfn- 
lalls  auch  noch  eini«:»'  SilVr-Yen  aus  Ja]>an  oder  inexicanij.i  he 
Dollar  aus  Honq^kcmix,  vers*  halft  sich  hier  laiidesübüche  Münze  für 
den  ersten  Anfan<,%  wcim  er  nicht  vorzieht,  an  der  Kasse  des  Hotels 
zu  wechseln.  Geldeinheit  ist  die  Rupie;  dies  ist  eine  alte.  ti>imtiisch(? 
Silhermfinze  im  Werthe  von  etwa  2  Mark,  welche  später  auch  von 
der  ostmdischen  Compa^ie  geschlajren  wurde  und  jetzt  mit  dem  Bild 
der  Kaiserin  Victoria'-)  in  den  Münzen  von  britisch  Ostindien,  nicht 
aber  in  Ceylon,  geprägt  wird. 

Durch  den  Uebergang  des  deutschen  Reiches  zur  Gnldwäliruiig  und 
durch  die  gesteigerte  Silberi^ewinnung,  besunth  rs  in  den  Vereinigten 
Staaten,  ist  der  Werth  des  Silbers  vitn  1^71—1892  stetig  gesunken, 
SU  dass  die  Hupie,  als  ich  in  Ceylon  lan<lete.  kaum  1  Mark  30  l'tViuiig 
Werth  war.  Sechzehn  der  stattlichen  Silheistücke  erhielt  man  für  den 
goldnen  Suvereign,  den  die  einheimischen  Kleinhändler  gierig  erhandeln. 
Denn  nur  das  gemünzte  (Jold  liefert  den  Stoff  für  die  in  Ostasien  von 
Weib  und  Mann  so  begehrten  Schmuckgegenstände;  Goldbergwerke, 
die  lohnenden  Ertrag  liefern,  giebt  es  heutzutage  in  ganz  Ostindien 
nicht  mehr;  Goldbarren  kann  der  kleine  Goldschmied  nicht  kaufen. 
Die  wettere  Eintheilnng  der  Rupie  ist  in  der  Kron-Colonie  Ceylon 
anders  und  besser,  als  im  Kaiserreich  Indien.  Seit  IS72  ist  in  Ceylon 
die  Zehntheilung  eingeführt.  Die  halbe  Bupie  heisst  50  Cents,  die 
Viertel -Rupie  25  Cents.*)  Dies  sind  funkelnagelneue,  ganx  kurz- 
lich in  Ceylon  geprägte  Silberstncke,  welche  auf  der  Rückseite  das 
Bild  der  Königin  Victoria,  auf  der  Vorderseite  den  Kokos-Palmbaiim, 
das  Wahrzeichen  der  Insel,  und  die  Werthbezeichnung  tragen.  Die 
Kupfermünzen  zu  5,  1,  7«  Cent  erhilt  der  Fremde  nur  selten;  dte 
kleineren  weist  ihm  sogar  der  Bettler  würdevoll  zurück. 


1)  Wfthrand  idi  dieses  acihnibe  (Sommer  1893)  ist  in  Oetindien  ^  freie  8äber> 
piigaiig  aid|(eliobeo,  nnd  der  üebeigaiig  zor  Ooldwilinnig  uigebahnt. 

2)  Für  Donti;ch-08t>Afrikii  werden  auch  Rupien,  mit  dem  BUdnisa  muiee  Kai- 
een,  geprSirt.    Unser  Zwei-Mark-StUck  wiegt  11  Grarara,  die  Rupie  11,,,  Gramm. 

3)  im  gewübnlicben  Verkehr  werden  diese  beiden  Münzen  auch  Shilling  und 
Säxpence  genannt.  Wenn  der  Reisende  einen  geforderten  „Shilling"  wirklidi  in 
engliecbeir  Mttnae  besaUt,  eo  hat  er  ein  Drittel  m  ^el  gegeben. 
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Seltsam  sind  die  Menschen  an  dem  Landungsplatz,  seltsamer  noch 
die  Mehrzahl  der  Boote  im  Wasser  daneben. 

AUerdings  die  Boote  der  Regierung,  der  Scfaifbkapitäne,  der 
Grosskanflente  weichen  von  dem  gewöhnlichen  Bilde  nicht  ab.  Ebenso- 
wenig die  Enirpsdampfer,  welche  den  Verkehr  zwischen  den  riesigen 
Postdampfem  im  Hafen  und  dem  Landungsplatz  vermitteln  und  25  Cents 
für  den  Kopf  nehmen;  oder  die  Jollen  (joUjr  boats),  die  zahlreicher 
und  darum  leichter  zn  haben  sind  und  dasselbe  nehmen.  Aber  am 
zahlreichsten  vertreten  ist  das  echte  Fahrzeug  der  Singhalesen,  der 
Attfilegerkahni)*  Em  ausgehöhlter  Baumstamm  von  1 5-^20  Fuss 
Länge  bildet  das  flache  Boot,  durch  aufgebundene  senkrechte  Bretter 
sind  die  Seitenwande  auf  etwa  3  Fuss  erhöht»  aber  der  Zwischenraum 
zwischen  den  Seitenbrettem  ist  so  schmal,  dass  ein  Erwachsener  darin 
nur  sitzen  kann,  wenn  er  ein  Bein  hinter  das  andere  stellt  Von  der 
Mitte  der  linken  Seitenwand  des  Bootes  gehen  zwei  gekrümmte,  gleich- 
laufende Stäbe  aus,  an  denen  der  Ausleger  befestigt  ist,  ein  dem  Boot 
paralleler  Stamm,  der  flach  auf  dem  Wasser  schwimmt  und  das  schmale, 
gebrechliche  Fahrzeug  vor  dem  Kentern  schützt 

Sie  rudern,  setzen  auch  wohl  ein  Segel  auf;  benutzen  dies  Boot 
zum  Fischen  am  Strande.  Aber  Seefahrer  sind  die  Singha- 
lesen  nie  gewesen. 

Kein  Kisennagel  ist  in  diesem  Boot,  die  Bretter  sind  aneinander 
befestigt  mit  hölzernen  Bolzen  und  mit  Stricken  aus  Kokosfasem.  Das 
gilt  auch  für  grössere  Fahrzeuge,  gewiss  seit  Jahrtausenden,  und  hat 
vi<H' i  ht  mit  Veranlassung  zu  der  Sage  vom  Magnetberg  ge- 
pt'ltrn,  der  in  der  Nähe  von  Ceylon  liegen  soll.  Wir  kennen  diese  Sage 
allerdings  hauptsä« Mich  aus  den  Märchen  von  11)01  Nacht;  aber  sie 
wird  schon  von  älteren  arabischen  Geographen  (von  Kdrisi  im  12.  Jahr- 
hundert n.  Chr^  von  £1  Caswini  im  13.  Jahrhundert),  auch  bereits  in 
einem  dem  Palladius  zugeschriebenen  Buch  aus  byzantinischer  Zeit und 
femer  von  älteren  chinesischen  Schriflütellem  erwähnt;  ja  sogur,  in  etwas 
andrer  Gestalt,  schon  von  Aristoteles,  Plinius,  Ptolemäus  angedeutet 

Das  Katamaran,  das  Bo^t  der  Tamilen,  wird  ein  Europäer 
nicht  ohne  Noth  benutzen,  sondern  dasselbe  den  nackten  Tauchern  gern 
überlassen.  Der  Name  bedeutet  Holz- Gebinde*');  das  Fahrzeug  ist 
eigentlich  ein  ganz  kleines  Mosa,  welches  wohl  gegen  Ertrinken,  aber 

1)  Out-rigger  canoc.  (Orowuh.)  Dasselbe  ist  über  dio  südostasiatischen  Inseln 
weit  verbreitet. 

2)  Pallad.,  D»  genübus  Indiae  et  Bragmania.  {Giaace  et  latine.)  Loa* 
dini  1665.   p.  4. 

3)  Kattu  binden,  maram  Baam. 
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nicht  crecren  Dmdinässunjj:  schützt:  es  besteht  aus  drei  nicht  sehr  breiten, 
sanft  gcbugviK  ii  Brettern,  die  mit  den  schmalen  Seiten  so  aneinander 
gefügt,  dass  das  mittlere  nach  vorn  weiter  vorragt,  und  mit  Bast  fest 
verbundt'ii  sind.  Und  diese  urwüchsigen  Böte  haben  früher  den  Post- 
dienst zwischen  Cevlon  und  dem  Festland  von  Indien  zu  voller  Zu- 
firiedenheit  der  Regierung  geleistet! 

So  leer  die  ßhede  von  Point  de  Galle,  so  voll  ist  der  Hafen 
von  Colombo.  Ganz  abgesehen  von  den  Handels-Fahrzeugen,  Seglern  und 
Dampfern;  von  den  Schiffen,  welche  den  örtlichen  Verkehr  mit  Bombaj, 
Tatikorm,  Madras,  Calcutto  vermitteln;  ist  Colombo  seit  10  Jahren 
StelldicheiD  flilr  die  groisea  Postdampfer,  «eldie  von  Europa  naoli 
Indien  (Calcutta),  China,  Australien  fahren.  Die  englische  P.  &  0. 
Gesellsehaft,  die  französische  der  M.  M.,  der  norddeutsche  Lloyd»  der 
dsterretchische  entfalten  hier  ihre  Flagge;  die  laste  kann  noch  ver- 
Tollstindigt  werden  durch  Orient,  British  India,  Star,  Dnoal  Line, 
ilorio-RubatÜnOk  Chm,  Glen,  Citj,  Ocean,  Änchor,  Holt's  Line.  —  Fracht 
kostet  jetat  wegen  der  reichen  Gelegenheit  nur  die  Hälfte  des  Preises, 
der  noch  vor  wenigen  Jahren  gezahlt  werden  musste. 

Nicht  weniger  als  15286  Reisende  sind  in  Colombo  wahrend  der 
ersten  vier  Monate  des  Jahres  1892  gelandet  Wenn  einer  von  den 
riesigen  Australien- Dampfern*)  hier  Anker  wirft,  um  einen  Tag  zu 
verweilen  und  Kohlen  einzunehmen;  so  ist  es,  als  ob  ein  Heuschrecken- 
schwaim  das  Qriental-Hotel  befallen  hätte.  Da  sieht  man  die  kühnsten 
Trachten,  hört  das  lauteste  und  sonderbarste  Englisch  und  bemerkt 
ein  flbermüthiges  Völkchen  vergröberter  Yankees. 

Aber  alle  Vorliebe  und  Parteinahme  der  Regierung  für  Colombo 
und  g^en  Point  de  Galle  hätte  den  gewaltigen  Umsdiwung  der  Dinge 
,  nicht  bewirken  können,  wenn  es  nicht  gelungen  wäre,  die  offene  Rhede 
von  Colombo  in  einen  der  sichersten  und  bequemsten  Häfen 
des  Ostens  umzugestalten.  Dazu  war  ein  ungeheures  Bauwerk  noth- 
wendig,  der  Wellenbrecher  (Breakwater). 

Von  einer  vorspringenden  Landzunge  erstreckt  sich  der  Bau 
8150  Fuss  ungeßhr  nach  Norden,  biegt  dann  sanft  gegen  Osten  um, 
bis  zu  einer  Gesammtlünge  von  4212  Fuss,  und  trägt  an  seinem  Ende 
einen  Leuchtthurm.  Der  Wellenbrecher  besteht  aus  Cementblöcken  von 
16 — ^32  Tonnen  Gewicht,  die  auf  ('inem  Damm  von  Granitbruchstein 
li^n,  und  ragt  12  Fuss  über  Nieder-Wassor  t  rnpor.  Auf  der  Aussen- 
seite  spritzt  der  Gischt  in  die  Höhe,  auf  der  Innenseite  ist  die  See 
glatt  wie  ein  Spiegel. 

1)  Idi  cilebte  die  Landung  (le8  Dum})l'Ta  „Borne*'  {Londoa-Melboiume),  der 
200  Oajflt*  nnd  onr  Mcha  Zwischendrek-Rdeende  mttliracbtie. 
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500  Acres  oder  2  Quadratkilometer  misst  die  Ausdehnung  des 
Hafens;  die  Hälfte  ist  27  bis  40  Fuss  tief  und  mit  26  Befe8ti^ungsbo>en 
für  die  grössten  Seliiffe  (von  mehr  als  25  Fuss  Tiefgang)  ausgestattet. 
Zekn  Jahre  hat  der  Bau  des  Werics  gedauert,  von  1875  bis  1885, 
wie  die  den  Blöd[eii  emgemeisselten  Inschriften  besagen.  Wie  gewöhn- 
lieh in  den  englischen  Colonien  wurden  Strafgefangene  zum  Bau  rer- 
vendet  Die  Kosten  betragen  8  500000  Rupien  oder  705207  £, 
Seit  1882|  wo  der  Wellenbrecher  schon  anfing,  einigen  Schutz  zu  ge- 
währen, ist  der  Tonnengebalt  des  SchifisTerkehis  von  1700000  auf 
5  Millionen  gestiegen.  Die  Hafen-Einnahmen  betragen  im  Jahre  1888 
ungefähr  der  Kosten  des  Hafeobaues,  nämlich  67000  £*  Ein 
Nordwestann,  um  den  Hafen  bis  auf  eine  schmale,  aber  genfigende 
Einünhrt  zu  sohliessen  und  ein  Trockendodc  herzustellen,  ist  schon 
hinge  geplant  und  wird,  nachdem  der  Widerstand  der  Regierung  ge- 
brodien  ist,  in  dem  laufenden  Jahre  in  Angriff  genommen  werden. 

Während  ich  mir  den  Wellenbrecher  genau  aof  seinen  praktischen 
Zweck  bin  betrachtete,  las  ich  im  Ffihrer  von  Golombo,  dass  er  auch 
bei  gutem  Wetter  des  Abends  einen  höchst  angenehmen  Spazierweg 
für  die  vornehme  Welt  darstelle.  PQnkfich  stellte  ich  mich  am  näch- 
sten Abend  ein.  Das  Wetter  war  heirlicb,  die  Aussicht  auf  das  Meer 
und  die  untergehende  Sonne  ^tsfidiend.  Ich  war  aber  ganz  aliein, 
wie  schon  öfters  auf  den  berflbmten  Spazierwegen  der  Keisebüchef, 
nur  aiahlreicbe  eilfertige  Krabben  toenzten  meinen  Weg,  um  im 
Hafen  reichere  Beute  zu  finden. 

Zur  Z(  it  Südwestnionsum  brandet  die  See  längs  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Wellenbrechers  in  Schaum-Säulen  von  50  Fuss  Höhe,  ein 
wundervoller  Anhlifk,  den  ich  aber  nur  aus  einem  Lichtbild  kennen  lernte. 

^risstrauisch  betrachten  schon  die  Einheimischen  den  Fremdling,  der 
das  Uafenbild  so  genau  studirt.  dass  er  sich  kaum  davon  trennen  kann. 
Aber  endlich  wende  ich  mich  nickwärts  und  muss  gest^'hen,  dass  auch 
das  Bild  des  europfiischen  Stadttheiles  vonColombo  sehr 
gefTillig  ist.  T)(  r  Name  Fort  ist  ihm  geblieben,  obwohl  die  alten 
portugiesisch -ljulländischen  Befestif^ungswerke  seit  1871  niedergelegt 
und  die  Ciräben  ausgefüllt  sind.  (Nur  eine  Batterie  von  12  Kanonen 
hat  man  übrig  gelassen,  um  Begrüssungsschüsse  abzufeuern.) 

Von  dem  Landungsplatz  nach  Süden  erstreckt  «;ieh  oin  breiter 
Boulevard  (  Yorkstreet)  mit  statthchem  Fahrweg,  zwei  Baumreihen, 
zwei  Fusswegen.  Der  rnthr  Kit^s  des  Fahrwegs  stimmt  gut  zu  dem 
sattf^n  (üriln.  Dor  ptattliclic  T  u  1 1' «•  n  Ii  n  u  in  iSiiriyn.  Tln'siit'sia  po- 
pulncai  L^.'währL  in  d«n  Strassen  nicht  bloss  erfreulichen  iVnbiick, 
sondern  auch  augeuebuieu  iSchatteu. 


Digitized  by  Google 


—    257  — 


Rechts  lie^  das  mächtige  Gebäude  des  Oritiitul-Iluiol ,  links  das 
der  V.  k  i).  Gesellschaft ;  im  fernen  Hintergrund  erscheinen  die  statt- 
lichen Baracken  der  Besatzuns^  auf  einem  grossen,  freien  Platz. 

Von  dem  Landungüplutz  nach  Osten  zieht  Churchstreet,  m 
deren  Ende  ein  schön  eeptlegter,  öffentlicher  Garten  liegt  (Gor  dun  s  G.) 
uml  der  Wohnsi  tz  des  Gou  ver  n  t  u  r  s  («^lu  i  n  s  house).  Vor  diesem 
steht  die  Bronze-Bildsäule  von  Sir  Eduard  liarnes.  Das  Kunstwerk 
ist  mittelmääsi^'.  aber  der  Mann  war  tüchtig.  Als  Gouverneur  in  den 
Jahren  1820 — 1S22  und  1824  — 1S:U  hat  er  Ceylon  bewohnbar  ge- 
macht durch  Anlegung  von  Strassen.  Als  die  Engländer  in 
Ceylon  landeten,  gab  es  keine  einzige  ordentliche  Strasse;  im  Jahie 
1831  war  jede  Stadt  durch  gute  Fabrstrassen  erreichbar.  Baa  wich- 
tigste Werk  von  Sir  Eduard  Barnes  war  die  FahiBtrasse  von  Golombo 
nach  Kandy,  auf  der  am  13.  Febraar  1832  die  erste  Fostkutscbe 
Asiens  entlang  fbhr.  (Jetst  ist  allerdings  die  Post  ron  der  Eisenbahn 
flberholt)  Strassenbeu  ist  das  wichtigste  Mittel  zur  CivilisatioD.  Das 
haben  die  Engländer  gut  begriffen;  in  Ceylon  gaben  sie  ein  Gesets, 
wonach  jeder  brancbbare  Mann  zwischen  dem  18.  und  55,  Jahre  all- 
jährlich sechs  Tage  Arbeit  oder  eine  entsprechende  Geldzahlung  zur 
Verbesserung  der  Strassen  zu  leisten  hatte. 

Ich  verfolge  meinen  Weg  längs  der  Torkstrasse  durch  die  ge- 
räumigen und  sdiattigen  Veranden,  die  den  Läden  vorgebaut  sind, 
(denn  die  Sonne  macht  sieh  schon  recht  fühlbar,)  werfe  einen  Blick 
auf  die  reichen  Lager  von  Gold-,  Silber-,  Edelstein-Waaren,  Kunst- 
gegenstanden,  ohne  mich  aber  durch  die  eifrigen  Mohren  zum  Eintritt 
bereden  zu  hissen;  und  biege  nach  rechts  in  die  Princess-Street 
em,  wo  in  riesigen  europäischen  Kaufläden  der  Reisende  wie  der  An- 
siedler die  vollständigste  Ausrüstung  nnd  Einrichtung  vorfindet 

Es  zieht  mich  zur  Post,  die  um  10  Uhr  Vormittags  geöflhet 
wird.  Vier  Briefe  von  Hause  werden  mir,  als  ich  meine  Karte  vor- 
zeige, von  dem  singhalesischen  Beamten  eingehändigt  Unbekümmert 
um  die  Voröbergehenden  und  die  zudringlichen  Bettier  setze  ich  mich 
auf  die  Veranda  und  überfliege  die  48  eng  beschriebenen  Seiten. 
Dann  sende  ich  mein  Telegramm  nach  Hause.  (Jedes  Wort  nach  Europa 
kostet  3  Rupien  12  Cents.  Die  Antwort  erhalte  ich  am  Nachmittag 
desselben  Tages.) 

Li  dieser  Gegend  liegen  die  Verwaltungs-  und  Bankgebäude.  Als 
vor  ungefähr  50  Jahren  die  Pflanzer-Zeit  in  Ceylon  anhob,  wurden 
Banken  nothwendig.  Die  Oriental-Bank  zog  das  Hauptgeschäft  an  sieb 
und  gab  Kassenscheine  aus,  die  willig,  auch  von  den  Eingeborenen, 
genommen  wurden.    Leider  musste  sie  im  März  1884  ihre  Thüren 

Hlriahk«rf ,  RiIm  um  di«  Bid».  17 
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schliessen.  Aber  der  GouTemeur  Sir  Arthur  Gordon  Terhfltete  die 
Yerwiming  unter  den  Einge1)orenen,  indem  er  die  Koten  der  Bank 
flbemahm.  TTebrigens  hatte  die  Regierung  keinen  Verfaist,  da  schliess- 
lich Beckung  genug  Torhanden  war;  riehnehr  Yortheil,  da  sie  selber 
Papiergdd  ausgab.  (7  Hillionen  Rupien,  mit  einem  Gewinn  von  jähr- 
lich 200000  Rupien.)  Die  New  Ortental-Bankt  die  auf  den  TrOmmem 
der  alten  gegründet  worden,  musste  im  Juni  1892,  kurz  bevor  ieh  naeh 
Aden  kam,  die  Zahlungen  emstellen.  (Davon  war  in  Singapore  und 
Hongkong  viel  gesprochen  worden.  Audi  diesmal  wurden  ihre  Noten 
von  den  andern  Banken  fibemommen,  damit  nicht  das  YertiaueQ  der 
Asiaten  eine  unhdlbare  Wunde  kleide.)  Jetzt  giebt  es  in  Colombo 
mmdestens  ein  Datsend  Banken  oder  Bankvertretungen;  darunter  ist 
auch  unsere  ,J>eut8cbe  Bank"  aus  Berlin. 

Ich  gehe  noch  weiter  südlich  nach  Chatam-Street,  die  mit 
Princcss  -  Street  gleich  läuft  Eüer  drängen  sich  die  einheimischen 
Läden  mit  sogenannten  Kunstg^nständen  (Corios)  dicht  an  in  iiuier. 
Die  Einladungen  zum  Eintreten  werden  immer  dringhchcr.  Hier  liesrt 
der  Glocken thurm,  der  im  Jahre  1857  erbaut  ist  und  auch  als 
Leuchttharm  benutzt  wird.  Das  Licht  steht  132  Fuss  über  dem 
Wasserspiegel  und  ist  einem  20  Fuss  über  Wasser  befindlichen  Auge  bei 
klarem  Wetter  bis  auf  1 7  Seemeilen  Entfernung  sichtlwr. ')  Dicht 
neben  dem  Thurm  liegt  das  mit  dem  deutschen  Wappen  geschmückte 
Geschäftshaus  unseres  Consuls ,  des  Herrn  F  r  e  u  d  o  n  b  e  r  üf ,  dessen 
Namrn  in  den  deutschen  Reiseschriften  zn  den  Itcsten  gezählt  wird.  Mit 
der  ^Tösstrn  Liebenswürdigkeit  empf;in<:t  er  niieh,  versorgt  mich  mit 
werthvolli'ni  Rath  für  die  Reise  durch  Ceylon  und,  auf  Grund  meines 
(■rcditbnefes,  mit  dem  dazu  nöthigen  Regierungs-Papienjcld  Rupien 
in  Abschnitten  von  5  und  10':  »uid  ladet  mich  sowie  den  Herrn  Capitän 
zum  Frühstück  in  das  nahe^eleun'ne  Rristol-llotel. 

Danach  tritt  die  trupisehr'  Mittagshitzy  in  ihre  Rechte.  Ich 
verfuge  mich  nach  Hause,  nehme  ein  kühle«  Bad  und  verbringe  einige 
Stunden  auf  dem  Zimmer  in  ruhiger  Reschaulichkeit  Da  ich  bei 
Tage  nicht  L^ern  s(  lilah-.  hilft  mir  eine  indische  Cigarre  (cheeroot)  und 
ortsan^^rmcssener  Lesestutl".  liie  Zeit  zu  vertreiben.  Um  l  Uhr  wollten 
wir  auhfahrt  ii.  Da  ieh  atier  einmal  zu  den  ungeduldigen  und  wiss- 
begierigen Ii»  is(  üden  gehöre,  so  bin  ich  schon  um  3  Uhr  wieder  unten 
in  der  Veranda. 

Sofort  hat  um-li  einer  der  wandernden  Gaukler  und  Schlangen- 

1)  Tiioar  Anirabe  i\w  I{<>i8^ni!)r«^r^  kann  ich  aua  dem  amtlichea  Werk  fiber  die 
I^uditfeucr  ia  Inilit-D  uud  Aui>traljcn  bc8üttigcu. 
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zauhcror')  erspäht,  durch  Wort  und  Geberden  seinen  Dienst  ange- 
hotrii  imti  betrinnt  sein  Werk.    Er  kauert  nieder:  aus  einem  ttacheu, 
niinl*n  Deckelkorl)  nimmt  er  die  Brillenschlange -)  und  spielt  auf  einer 
kleinen  iSack-Flöte  eintöni|?e  Weisen;  die  Schlange  bäumt  und  bläht 
sich  und  zeigt  uns  die  an  der  Rückenfläche  des  geblähten  Halses  be- 
betindliehe  Brillen-Zeichnung.    Dann  ärgert  er  sie  auch  durch  einen 
Schlati;.  dass  sie  wütheud  aufzischt.    Die  Ansichten  sind  getheilt,  ob 
der  Schlange  die  beiden  Giftzähne  aus  dem  Oberkiefer  ausgezogen 
worden,  oder  ob  sie  vor  der  Schaustellung  ihren  Giftvorrath  in  einen 
vorgehaltenen  Lappen  hat  verspritzen  müssen,  oder  ob  der  Gaukler 
einfach  die  Lebensgewohnheiten  und  namentlich  die  Furchtsamkeit 
des  Thieres  kennt  und  kfibn  benutzt  Immerhin  soll  ein  nicht  ganz 
unbeträchthcher  Theil  der  SefaiangenbSndiger  gelegenUioh  dem  Biss 
zum  Opfer  fallen.  (Sind  sie  gebiaven,  so  binden  sie  den  ScUflngenr 
stein  mit,  der  aus  gebranntem  Knochen  besteht»  fest  sich  ansangt  nnd 
wie  ein  Schröpf  kopf  wirkt)   Den  Kampf  des  wieselartigen  Mango- 
Thieres  (Heipestes  Tittioollis,  lohneomon)  mit  der  Scblmge  zeigen  die 
Hindu -Gaukler  in  Ostindien,  aber  nicht  die  Tamilen  in  Ceylon,  wo 
der  alte  Schlangendienst  der  Ureinwohner  (Naga)  noch  deutliche 
Spuren  bis  zum  heutigen  Tage  hinterlassen:  die  Brillenschhinge,  deren 
man  sich  entledigen  wiU,  wird  nicht  getödtet,  aondem  in  einen  Korb 
emgeschloesen  und  in  dem  Fluss  gewozftn. 

Das  zweite  Hauptstück  der  ceylonischen  Künstler  ist  das  Wachsen 
des  Mangobaumes.  Unter  vielen  Förmlichkeiten  wird  ein  Häufchen 
Erde  auf  den  Boden  gelegt,  benetzt,  mit  einem  Korb  bedeckt,  wieder 
benetzt  und  bezaubert;  und  vor  unseren  Augen  erhebt  sich  und  wächst 
aus  dem  Sand  eine  kleine  Staude  mit  mehreren  grünen  Blättern.  Der 
Zuschauer  sieht  nicht,  wie  sie  es  machen:  ob  sie  die  getrocknete, 
quellungslahige  Pflanze  mitbringen  und  gleich  tn  dem  Sandhaufen 
bergen  oder  mehrere  Pflanzen  bei  sich  haben  und  geschickt  mit  ein- 
ander vertauschen. 

Natürlich  zieht  das  Schauspiel  immer  einige  Gäste  an,  die  es  noch 
nicht  oder  noch  nicht  oft  gesehen  hatten.  Es  scheint  immer  ziemlich 
in  derselben  Weise  gemacht  zu  werden.  Zum  Schluss  kommt  der 
Künstler  mit  der  Schlange  in  der  einen  Hand  und  dem  Korb  in  der 
andern,  um  einige  Münzen  einzusanuneln;  er  kann  von  der  halbstün- 
digen Thätigkeit  den  Tag  über  leben,  wenn  ihm  einer  25  Cts.  giebt 


1)  Nach  der  YoIhrtMnng  von  1891  leben  121  Schlangmbeeabirörar  and 
36  Gaukler  in  Cqrion.  Es  mid  mnst  Tamilen. 

2)  Niga  tripadiane,  Cobnt  ^  capello. 
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Unter  den  Gjteten  der  Yenmda  erscheint  auch  ein  alter  Herr  im 
Fez  lind  grauem  Vollbart;  es  ist  Arabi  Pascha  ans  Aegypten,  den 
die  Englinder  nach  Colombo  Tcrbannt  haben  und  der  mit  der  alten, 
mohammedanischen  Sage  sich  trdsten  kami,  dass  auch  Adam  und  Eva, 
als  sie  ans  dem  Paradiese  vertrieben  worden,  die  schöne  Insel  Seraidib 
2mn  Trost  tmd  zum  Ersata  erhalten  haben. 

Um  4  Uhr  miethe  ich  mit  dem  Gapitan  und  einem  andern  Heim 
einen  Eünspinnert  natfirlich  mit  einem  Pferde;  2  Rupien  betrSgt  der 
Fahrpreis  für  den  Nachmittag.  (Die  Ochsendroschken  der  Ein- 
heimischen kosten  f&r  den  ganzen  Tag  1  Rupie  78  Cts.;  die  Jinrikisha, 
die  erst  seit  1884  eingeführt  sind,  Cts.  för  die  einfache  Fahrt 
im  Fort)  Wir  fhhren  los.  Wie  in  Neapel  jeder  Droschkenkatscher 
den  Fremden  nach  Pompeji  fahren  will,  in  Palermo  nach  Monreal;  so 
fährt  uns  der  Kutsdier  in  Colombo,  wir  mögen  wollen  oder  nichti 
zunächst  nach  den  Zimmtgärten  (Cinamom  gardens). 

Vom  Hotel  aus  fiihren  wir  zunächst  westlich  nach  der  an  das 
Europier-Viertel  (Fort)  grenzenden  £ingeborenen-Stadt  (Pettah,  d.h. 
schwarze  Stadt,)  die  von  der  Seeseite  aus  mit  ihrem  dicliten  Kokos- 
palmenwald und  den  niedrigen  Hätten  malerischer  aussieht  und  an- 
genehmer erscheint,  als  wenn  man  mitten  hindurch  vSich  bewegt.  Zur 
linken,  am  Ufer,  sind  die  ungeheuren  Kohlenlager,  die  1 00  000  Tonnen 
fassen;  zur  iv(hten  ein  r.ntds-Teich,  der  allerdings  zur  Zeit,  da  die 
Blumen  fehlen,  des  Kindrucks  entbehrt. 

Dann  kommt  der  Trödelmarkt,  der  eigentliche  Anfang  von 
Pettah,  mit  einem  unbeschreiblichen  Gewühl  von  grossen  und  kleinen, 
helleren  und  dunkleren  Älenschen,  I-Yfichte-Händlem  und  Käufern  und 
„gemischten  Waarenhandlungen".  Sehr  schlecht  stimmt  zu  dem  sudost- 
asiatisclu'ii  Bilde  der  pnro]iäisrh<'  Hrunnen  (Miiniripal  I'Vtuntain),  welchen 
dir  gt't reuen  Unterthanen  der  Königin  Victoria  zu  ihrer  Jubelfeier  (18S7) 
gestiftet.    Ueberhaupt  ist  der  englische  Haustil  im  Osten  veninc-Inckt. 

Dureli  (li<'  Haiiptstrasse  (Main-Streetj  von  Pettah,  den  Sitz  der 
mohrisehi  n  und  iiidisehen  Reis-,  Stoff-  und  Kunsthändler,  geht  es  vor- 
wärts, bis  eine  unt:elieurc  Ansanindun'4  von  reisbeladenen  Ochsenwagen 
nnseff»  F.ihrt  hemmt.  I>ie  .\.siaten  haben  unendliche  Zeit  und  Geduld 
und  kiimmem  sich  nielit  um  die  vereinzelten  Kuropäer,  lti>  diesen 
der  Geduldsfaden  reisst  und  sie  selber  Uaud  anlegen,  um  freie  Bahn 

1)  Sie  hbtva  natSrUdi  langsam.  £a  giebt  aber  auch  kleine  Benn-Zebn  vor 
eiiMitugem  WSgeldaen,  die  in  ihrem  Trab  redit  sonderbar  auMeben.  Gelenkt  werden 

die  Ochsen  mit  einem  Strick .  rk-r  an  einem  durch  die  Naseni^heidewand  gezogenen 
Ring  hoft  'ifigt  ist.  Vor  'h^n  I..nsf xvaj^'t  n  'I<t  I,aTnl?trrtsso  und  an  den  Dr- limühlon 
ziehen  lüc  Uchsenpaarc  iui  .loch:  der  Balken  hegt  \or  dem  Uövker  der  Thicre. 
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zu  sclmtl't'ii.  In  dit-ser  Opj^end  lio^t  erstens  ein  Hi  n du- Tempel,') 
ein  kleiner  Bau  mit  luiLrelienrem  Dach,  auf  dem  ein  unangenehmes 
Go^Tilil  von  tausend  kleinen  elephantenküptitr,»!!  und  vielarnugen  Gott^ 
heilen  und  von  menschlichen  Figuren  in  vuilem  Relief,  wie  ein  Masken- 
ball von  Schornsteinfetrer-Junfien.  lienim  krabbelt:  und  zweitens  noch 
ein  vereinzeltes  Andenken  an  die  holländische  Zeil,  ein  alter 
(iidckenthunn .  der  noch  heute  benutzt  wird  für  die  (1746  erbaute) 
\Voiveudal-Kirfhe  der  Uefurinirten. 

Südlich  von  Pettiih  liegt  ein  <,'^rosser  Landsee,  emfach  L  a  k  e  oder 
(,'olomh(>-Lake  genannt,  angehlieli  der  Rest  der  früheren  Mundung  des 
Flusses  (Kelani  (iangal.  wehdier  jetzt  nördlich  von  Colombo  in's 
Meer  fliegst.  In  diesen  See  springt  von  Süden  her  eine  breite,  künst- 
lich aufgeschüttete  Halbinsel  weit  vor,  die  Sklaven  Insel  (Slave 
Island),  si»  genannt,  weil  die  Holländer  im  vorigen  .lahrhundert  hier 
die  Regierungsklaveu  für  die  Nacht  einzusj»erren  pÜegten.  Jetzt  ist 
es  ein  besonderer  Stadttheil  von  f^ll(•nlbu,  der  achtt?  von  den  neuntn. 
Um  diesen  See  fahren  wir  herum,  geniessen  die  entzückende  Aussicht 
auf  die  mit  Kokospalmen  dicht  besetzten  Ufer  und  erreichen  das  Süd- 
ende von  ('olombo.  die  Vorsüidt  Kollupitya,  von  den  Engländern 
kürzer  Colpetty  genannt,  die  zwar  schon  durch  Strassen  abgetheilt  ist. 
auch  zahlreiche  Gartenhäuser  enthält,  aber  zum  grössten  Theil  von 
dem  Victojia^Park  nebst  Museum,  dem  Bema-  und  dem  Gricket-PIatz 
sowie  von  den  Zimmt- Gärten  eingenonunen  wird. 

Der  Etuopuer,  welcher  eine  flhersehwingliche  Vorstellung  mit 
diesem  Namen  yerbnnden  und  gar  die  alte  Fabel  ^  geglaubt  hat,  dass 
die  wttrztgen  Dfifte  der  Insel  bis  weit  Aber  das  Meer  hin  wahrnehmbar 
seien,  wird  einigermaassen  enttänsdit,  wenn  er  zur  Stelle  gelangt  ist 

Der  Zimmtstrauch  wächst  in  weissem  Quarx-Sand,  aus  dem  anch 
die  Riesenbauten  der  Ameisen  herrorragen,  ist  weder  sehr  hoch  noch 
besonders  schön;  um  den  Duft  wahrzunehmen,  mnss  man  erst  einige 
abgepflüdite  BIfttter  in  der  Hand  aerdrflcken.  Dasa  ist  freilich  Gelegen- 
heit genug  vorhanden.  Junge  Burschen  schlendern  uns  Zweige  des 
Zimmtstranohes  in  den  Wagen  und  heischen  daflir  eine  Gabe;  sie 
bieten  aufdringlich  Spazierstöcke  ans  Zimmtholz  und  glitzernde  Gold- 
käfer zum  Verkauf  an. 

Zimmt,  die  Innenrinde  des  Zimmtstrauches,  gehört  zu  den  ältesten 
Gewärzen  des  Menschengeschlechtes.  Schon  in  einem  altehinesischen 
Erauterbuch,  das  angeblich  ans  dem  Jahre  2700  v,  Chr.  stammt,  wird 

l)  Etntritt  iu  Hindti-Tempel  iat  Andersgläubigoii  nicht  gi^tattet. 
■2)  Ein  lustig!»  SchiffBiint  hat  wobl  «inmal  des  Hoigens,  ehe  Ceylon  üi  fiioht 
kam,  heünlidi  Zimmtiil  Ob«  das  Verdedc  gwipfengt. 


es  erwaluit,  war  .iiig«'blich  don  alten  Aegj'ptern,  sicher  <k'u  Phöni- 
ziern, den  Hebräern,  den  (irischen  und  Römern  bekannt. 

Den  letzteren  wurde  Zimmt  durch  arabische  Carawanen  zugeführt 
und  erzielte  in  Rom  einen  Preis  von  150  Mark  für  das  Pfund!  Im 
Mittelalter  blieb  es  ein  sehr  kostbares  Gewürz,  von  dem  man  wusste, 
dass  es  aus  China  stammt  Sehr  merkwürdig  ist,  dass  obwohl  der 
Ceylon-Zimmt  anttestritten  der  beste  auf  der  Erde  ist  und  den  Nam^ 
Zimmt- In  sei  veranlasst  hat^  weder  in  singhalesisGlien  noch  in  frem- 
den Schrift^  der  Zimmtbaimi  als  einheimische  Pflanze  oder  der  Zimmt 
als  Handelaerzeugniss  Ceylon's  vor  Ibn  Bat  ata,  d.  h.  tot  dem 
14.  Jahrhnndeit  n.  Chr.,  jemals  erwftbnt  wird. 

Die  Holländer  machten  ein  Monopol  aus  dem  Zipomthandel  und 
bedrohten  den  unbeftigten  Handel  mit  Zimmt  sowie  die  Zerstdmng 
eines  emzelnen  Zimmtbaumes  mit  dem  Tode.  Zuerst  erhielten  sie  den 
Zimmt  hauptsächlich  aus  dem  Kdnigreich  Kmdj,  in  dessen  Wäldern 
er  geschnitten  worde;  aber  später  (1770)  rersnditen  sie  den  Anbau  an 
der  SfldwestkQste  der  Insel  mit  Erfolg  und  fQhrten  jährlich  an  400000 
FAmd  aus,  womit  sie  den  ganzen  Bedarf  Ton  Ehnopa  zu  decken  und 
dies  Geschäft  völlig  zu  beherrschen  im  Stande  waren.  Sie  Terbiannten 
lieber  den  Ueberscfauss  in  Amsterdam,  als  dass  sie  einen  FkeisrUck- 
gang  duldeten.  Hire  grdsste  Jahresausfuhr  war  im  Jahre  173S  und 
betrag  600000  Pfimd,  im  Werthe  von  8  bis  18  Mark  das  Pfand. 

Unter  der  englischen  Herrschaft  erhielt  zuerst  die  oetindtsche 
Gesellschaft  den  Alleinhandel  und  führte  jährlich  gegen  500000  Pfbnd 
aus.  1833  wurde  dies  Monopol,  1853  der  hohe  Ausfuhrzoll  (von  Vs 
bis  des  Werthes)  aufgehoben.  Nachdem  die  einschränkenden  Ge- 
setze gefaUen  waren,  hob  sich  die  Ausfuhr  bedeutend.  1881/82  wurden 
aus  Ceylon  1600000  Pfund  Zimmt^Röhren  und  400  000  Pfund  Zimmt- 
Spähne  *)  ausgefQhrt.  im  Wrrthe  von  3  Mark  für  das  Pfand  der  besten 
Waare.  Du-  Preis  ist  noch  weiter  gesunken,  die  Ausfuhr  1891  bis 
gegen  3  Millionen  Pfund  gestiegen.  35000  Acres  sind  in  Ceylon  mit 
dont  ZinimthaTim  bepflanzt,  sie  gehören  Einheimischen  und  werden  von 
Einheimischen  bearbeitet. 

Der  Zimmtbaum  -)  ist  in  den  Wäldern  Ceylon's  von  3000  bis  7000 
Fuss  Erhebung  ziemlich  verbreitet  Die  Eingeborenen,  welche  die  Rinde 
von  diesen  Bäumen  sammeln,  pflegen  zuvor  davon  zu  kosten  und  ein- 

1)  Bark;  chipa.  Der  Ceylon-Zimmt  heiest  auch  C'and.  (Canelia  oder  Cauaclla, 
d.  h.  B&hre,  dar  VeneBtaner  ond  Fortugieaen.)  Zimint  konint  audi  atui  hidieo,  Java, 
den  Fbilippmen  und  Qam,  SeoegRl,  firanlien,  Waetindieo. 

2)  Ciiiiwoioniam  GBylomonm ,  ein  vat  Finmüie  der  lanmoeeD  gehdrigvr  minw> 
grtmer  Baiun. 
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zelne  Bäume  zu  übergehen,  da  sie  für  den  Zweck  unbrauchbar  sind. 
An  der  Södwestküste  von  Ceylon  wird  die  besste  .\jt  t»is  zu  einer  Er- 
hebuntj  von  1500  Fusss  angebaut.  Sir  Emmerson  Tennent  stellte  fest, 
dass  jeder  der  fünf  hauptsächlichsten  Zinmit^^ärten  in  diesem  liezirke 
15 — 20  englische  Meilen  im  Umfang  niass.  Später  wurden  viele  der 
Zimmtgarten  zu  Gunsten  des  Eaffebau's  aufgegeben.  Zum  Zwecke 
der  Zimmtgewinnung  werden  die  Pflanzen  beschnitti'n ,  so  dass  die 
Stammbildung  unterdrückt  wird,  und  4  bis  5  Schössimge  aufspriessen, 
die  man  1  hi-.  i  .Jahro  wachsen  lässt. 

Daun  langt  die  Kinde  an,  ihre  grüne  Farbe  mit  einer  briumlichen 
zu  vertiiuschen.  Nunmehr  werden  die  Schösslinge,  die  jetzt  6  bis  10  Fuss 
lang  und  '/a  ^'s  2  Zoll  dick  sind,  mit  einem  langstieligen  Sichelmesser 
abgeschnitten;  die  Blätter  abgepflückt  und  die  Rinde  oberflächlich  ge- 
putzt und  von  Unregelmässigkeiten  befreit;  der  Abfall  giebt  die  Zimmir 
spjUine.  Dann  wiid  die  Binde  in  Abständen  quer  dunshselinitten,  auch 
senkrecht  eingesolmitten  und  so  leicht  vom  Holz  abgelöst  Hieianf 
werden  die  Kiadenstaeke  soigföltig  in  einaadergelegt  und  in  Bflscbel  ge- 
bunden. So  bleiben  sie  24  Standen  und  länger.  £s  entsteht  eine  Art 
Ton  Gabrung,  welche  die  Entfernung  der  Anssenrinde  erleichtert  Dann 
werden  die  dfinneren  Böhrchen  in  die  weiteren  hineingelegt  die  Rinde 
schrumpft  und  krümmt  sich  ein,  Ins  sie  eine  Art  von  solidem  Stab 
bildet,  gewöhnlich  von  40  Zoll  Lange.  Diese  Stäbe  werden  erst  im 
Schatten«  dann  in  der  Sonne  getrocknet  und  schliesslich  in  Ballen  von 
30  PAmd  fest  verpackt 

Der  Riechstoff  des  Ztmmtes  ist  das  ätherische  Zimmtöl.  Daa- 
selbe  vird  in  Cejlon  ans  den  AbMen  der  Zimmtrinde  durch  DestiU»- 
tion  mit  Wasser  bereitet  (I  Kilogramm  Oel  aus  200  Kilogramm  Rinde) 
und  zu  wohlriechenden  Stoffen  wie  auch  zu  Kr&uterschnapsen  ver- 
wendet Die  Zimmtblfithen  kommen  hauptsächlich  aus  China. 

Dicht  neben  den  Zimmtgarten  von  Colombo  liegt  die  Acker- 
bauschule, die  aber  redit  verwahrlost  aussieht  Yor  zehn  Jahren 
äusserte  sich  H.  Meyer  darüber  folgendeimaassen:  „Ein  reicher  Sin- 
ghalese  schenkte  bei  irgend  dner  festlichen  Gelegenheit  der  Stadt  Co- 
lombo 20  000  Pfund  Sterling  mit  der  Efstimmung,  eine  landwirthschaft- 
liehe  Musteranstalt  einzurichten.  Wir  ritten  an  dem  Grundstfick  vorbei, 
und  ich  sah  neben  einer  Anzahl  balbverfiülener  Hütten  ein  Stück 
flberwttchertes  Gartenland  und  dahinter  einen  breiten  Moorgrund,  durch- 
zogen von  einigen  verschlammten  Bewässerungskanälen;  das  war  das 
Mustergut** 

Angeblich  hat  der  jetzige  Leiter  der  Anstalt  „europäische  Quali- 
fication**  und  ist  erfolgreich  bestrebt,  durch  das  Mittelglied  der  Dorf- 
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Schulmeister  nfitzüche  Kenntnisse  vom  Ackerbau  über  das  Land  zu 
verbreiten. 

Besser  gepflegt^  ja  sehr  gut  gehalten  ist  der  kreisförmige  Victoria- 
Park,  in  dessen  Bereich  das  Museum  liegt  Dieses  habe  idi  wieder- 
holentlich  besucht,  erstlich  weil  ich  in  Colombo  Zeit  genug  hatte  ond 
dieselbe  ausfüllen  mnsste,  zweitens  um  midi  dafißr  zu  entschädigen,  dass 
ich  zu  Hanse  so  wenig  Müsse  für  den  Besuch  von  Sammlungen  finde. 
Meine  Begleiter  waren  meist  früher  fertig  und  warteten  diaussen,  bis 
ich  die  Besichtigung  beendigt  TJeberhax^t  fimd  ich  auch  hier  nur 
wenige  Europäer,  desto  mehr  schau-  und  wissbegierige  Ceylonesen. 

Vor  dem  Gebäude  steht  das  Erzstandbild  von  Sir  W.  H.  Gregory, 
der  von  1872 — 1877  Gouverneur  von  Ceylon  gewesen.  Die  Inschrift 
besagt,  dass  das  Standbild  von  den  Einwohnern  errichtet  ist  zur  Er* 
innorun?  nn  die  zahlreichen  Wohlthaten,  die  sie  ilnn  zu  danken  haben. 
In  der  That  ist  die  Summr  v<m  25  000  Rupien  für  das  Denkmal 
haujitsiH  hlich  von  den  Singhalesen  gezeichnet  worden.  Herrn  Gregory 
verdankt  ('(«Iniiibo  seine  \Vn?;5;i  rieitung  und  das  Museum,  sdn  schönstes 
GebiUHir.  das  12  000  £  gekostet 

Der  Inhiüt  der  Sa  mm  Inn  gen  ist,  wie  gewöhnlich  in  Ostasien, 
äusserst  mannigfaltig.  Zimfuhst  ist  da  eine  Bücherei  der  Regierung 
und  eine  andere  des  ceylonischen  Zweiges  der  königlichen  asiatischen 
Oesellschaft,  sowie  ein  Lesezimmer.  Dnnn  sind  als  wirbtiu'stcr  Gegen- 
stand die  si n gh al e s i s r  h  n  A  1 1  c  i  t  hüiii er  zu  crwiilincu  :  dio  be- 
rühmten Inschriften  von  Anuradhapura,  deren  Entzitterung  wir  unserem 
Lim<lsmann ,  meinem  Studiengenossen  Dr.  G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t  verdanken, 
der  als  Professor  zu  Strassbiiru.  beider  zu  früh  für  die  Wissens*  liaft.  ver- 
storlit'ii  ist:  Münzen,  die  aber  ültir  (bis  Mittelalter  nicht  hinaufreidien; 
zierlich  gearbeitete  Sehnmckgegenstiimle.  Halsketten,  Armbänder,  Ohr- 
rindFin£rerrinsro:  Waffen.  SchwiTtpf.  Jb'tleltanlen.  Flinten,  namentlich  anrh 
sob  be.  welclie  bei  den  Pracbtaufzügen  der  Kamiy-Künige  benutzt  wurilen. 
.sowie  alte  hollandische  Degen  und  Keiterpistolen  •,  endlich  die  bekannten 
Masken  der  Teufel-Tänzer,  welche  die  Krankbt'itfn  ))esflnM)n n. 
Diese  Masken  sind  ein  bis  auf  unsre  Tage  gekoniDUiies  Ueberbleibsel 
aus  der  Urzeit  Ceylons.  \vu  Daninnen  -  Verehrung  neltst  Schlangen- 
dienst  auf  der  Insel  blühte.  Jede  besundere  lüaakheit  wird  nach  liem 
Aberglauben  der  Leute  von  einem  l)osnndprn  Dämon  (Sanne)  verur- 
sacht. Der  Beschwörer  (Kattadiaj  niuüni  die  entsprcchLude  Maske 
vor.  macht  seim  n  Tanz  nebst  Beschwörung,  unter  Begleitung  des  Tam- 
tam, und  zieht  sich  um  Sonnenuntergang  zurück  mit  den  Opfergaben 
und  mit  dem  Wunsche  baldiger  (Jenesung.  Diesem  Dauiuuendienst 
bleiben  auidi  die  Getauften  treu,  worüber  Portugiesen,  Holländer,  Eng- 
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länder  in  frlf'i<'ber  Weise  geklagt  haben  uinl  meh  lieiito  kinp»n.  Nach 
di  r  \  ulkszühlung  von  1891  giebt  es  in  Ceylon  1532  gewerbsmässige 
Teufel-Tänzer. 

Fenur  sind  vurhanden  Natur-  und  Kunsterzeugnisse  der 
Insel.  Die  ersteren  sind  recht  vollständig  vertreten.  Untt  r  den  letz- 
teren fallen  hübsche  Tischler-  und  Schnitz-Arbtitrn  auf.  Die  Singha- 
lesen  liaben  auch  gute  Schmiede,  Töpfer,  Korbmacher.  Im  Ganzen  ist 
aber  Han(h\  t  rk  und  Gewerbefleiss  nur  wenig  entwickelt.  Sodann  folgt 
eine  e  t  h  n  u  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  Sanmilun«^'  luit  lebensgrossen,  naturgetreuen 
Darstell  11  niren,  i>üwuhl  der  Ureinwulmer  (Wedda)  als  auch  der  Singha- 
lesen  ni  iiirem  vollen  Putz.  An  der  liaartraelit  der  Damen  ist  por- 
tugiesischer Einfluss  unverkennbar;  das  spanische  Schläleulöckchen 
scheint  grossen  Beifall  gefunden  zu  haben. 

Von  Buddha -Heiligthümem  sieht  man  hier  weit  weniger,  als  in 
der  Sammlung  zu  Galeutta,  offenbar  deshalb»  weil  eben  in  Ceylon  die 
BuddiiarLdire  noeh  tebendig  ist. 

Die  naturwissenschaftliche  Abtheiliing  mit  ihren  Säuge- 
tbieren,  Tögeln,  Fischen,  Inseeten,  Pflanzen,  Gesteinen  zieht  die  Ein- 
geborenen  ganz  besonders  an,  namentlich  bewundem  sie  einzehie 
Flrachtstücke,  wie  den  23  Fuss  langen  Haifisch,  der  1883  in  einem 
Dorf  bei  Colombo  gefangen  worden.  Den  Europäer  fesseln  die  Be- 
weisstücke der  erstaunUchen  Fresswerkzeug -Leistungen  einhdmisdier 
Ameisen,  wie  mannsdicke  Balken,  die  in  eine  Art  von  Flechtwerk  um- 
gewandelt sind,  und  angenagte  Steinkohlen;  man  würde  sich  kaum 
nodi  über  dnrchg^essene  Eäsenbahnschienen  Terwundem. 

Die  Rückfahrt  nahmen  wir,  Torbei  an  einem  prachtvollen 
Banyan-Baum  (Heus  indica),  der  mit  seinen  Luftwurzeln  eine  praeht- 
Tolle,  belaubte  Säulenhalle  bildet,  über  Southern  drive,  eine  un- 
Tergleicfalich  schone,  vortrefflich  angelegte,  ockerrotbe  Strasse  längs 
des  Heeresufers.  Ein  Denkstein  meldet»  dass  Sir  Henry  Ward  diesen 
Weg  18&d  begonnen,  1859  vollendet  hat  und  ihn  seinen  Nachfolgern 
an's  Heiz  legt  zum  Wohl  der  Frauen  und  Kmder  von  Colombo. 

Hier  tummelt  sich  gegen  Abend  das  wohlhabendere  Tdlkchen 
des  Europäer-Viertels  zu  Wagen  und  zu  Boss;  hier  tauschen  sie  die 
Bemerkungen  über  Wetter  und  Neuigkeiten  der  Oesellschafl  aus  und 
blicke  mit  Wohlwollen  auf  die  Cricket-  und  Polo-Spieler  zur  Seite 
des  Weges,  voll  Stolz  auf  die  wenigen  Fremden  und  di*-  einzelnen 
l'ussgänger  und  Eingeborenen  herab,  bis  die  Sonne  wolkenlos  in  dem 
inselleeren  Weltmocr  lu  versinken  sich  anschickt :  dann  eilen  alle  nord- 
wärts durch  den  kl»  inrn  Stadttheil  Galle-Fat  e  mit  seinen  pracht- 
vollen Palmen  zurück  nach  dem  Fort,  um  für  das  wichtige  Geschäft 
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des  Abendessens  die  unerlässliche  Sehmückung  des  Körpers  vorzu- 
nehmen. Beiläufig  bemerke  ich,  dass.  während  die  Damen  noch  immer 
zum  Essen  wie  zu  einem  Ball  sich  ankleiden,  die  englischen  Herren 
Ten  dem  Frack,  den  Häckel  vor  10  Jahren  mit  seinem  Zorn  über- 
Bobfittetp  jetzt  abgekommen  ni  sdn  sdidiien.  Sie  tragen  dunUe  Hosen 
nnd  wei^einene,  ganz  kone  Knaben-Jfickcben»  dazu  einen  seiduen 
Gfiitei  in  brennendem  Roth  oder  in  Hellblaa:  was  fOr  dürre,  ütlicbe» 
schon  etwas  gebückte  Obersten  und  Capitine  oder  für  ganz  nnkiiege- 
risdie  Kaufleute  meist  einen  reebt  läcberlidien  Anzug  oder  Anfitug 
darstellt 

Gewohnt,  rasch  mich  umzukleiden,  habe  ich  noch  Zeit  einen  Blick 
in  Gordon's  Garten  zu  werfen.  Zugegen  waren  hauptsächlich  nur 
Kinder  von  Europäern,  auf  zierlichen  zweirädrigen  Karren  Ton  ein- 
heimisdien  Kinderfrauen  geschoben.  Einen  köstlicbw  Anblick  bot  der 
singhalesiscbe  Don  Juan,  das  lange  xubensebwarze  Haar  zierlich 
gekräuselt  und  gesalbt,  in  Locken  bis  auif  die  Schultern  herabwallend, 
geschmückt  mit  zwei  Schildkrötkämmen,  einem  runden  auf  dem  Scheitel, 
einem  platten  am  Hinterhaupt;  den  YoUbart  auf  das  sorgfaltigste  ge- 
pflegt; silberne  Ringe  an  den  Fingern;  Jacke  und  Schurz  von  tadel> 
losem  Weiss;  sein  Liebesgeflflster  offenbar  ebenso  eindrucksroU,  wie 
bei  uns  im  Herzen  Ton  Europa. 

Das  Hittagessen  im  Ori ental-Hotel  (um  TV«  Uhr  Nach- 
mittags) trägt  die  ganze  Wichtigthuerei  und  gehendielte  Vornehmheit 
zur  Schau,  die  Jeder  kennti  der  im  Alexandra-Hotel  zu  Oban  in  Schott- 
land oder  in  Sbepheard's  Hotd  zu  Cairo  in  Aegypten  unter  über- 
wiegend englischer  Gesellschaft  zu  speisen  das  Vergnügen  gehabt  Die 
Gerichte  sind  zabbeicb,  aber  mittelmässig,  besonders  das  FIdsch;  der 
Wein  schlecht,  das  Bier  erträglich.  Kühlung  fächelt  die  Punka. 

Nach  dem  Essen  nimmt  man  den  Kaffe  in  der  Veranda  und 
raucht  eine  Cigarre  dazu,  —  in  Frieden,  wenn  man  verstanden,  die 
Mohren  ein  für  alle  Mal  sich  vom  Leibe  zu  halten.  Jung-Albion  streckt 
bierselbst  höchst  anmuthig  die  gespreizten  Sdienkel  auf  die  Tor- 

8[)ringenden  Leimen  der  langen,  ruhrgeflochtenen  Stühle  (easy  chairs), 
—  als  ob  es  keine  Frauen  in  der  Welt  gäbe. 

In  guter  GesellschulL  plaudert  man  noch  ein  bis  zwei  Stündchen. 

Dienstfertige  Shinghalesen  sohafTen  das  Xüthige  zur  Befeuchtung 
der  Kehle  herbei.  Nur  die  Licbbalu  r  schärfster  Getränke  schützen 
Neigung  zu  einer  rartie  iJilIard  \ur  und  verschwinden  nach  der 
neben  den  Billardräunien  gelegenen  Schenke  (bar)  des  Gasthauses. 

Wenn  man  aber  das  Schlaf zinimer  aufgesucht  und  trotz  olieu- 
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gehaltener  Fensterthür  uiid  niedrit,'  jjfescliraubter  Gasilamiiie  '  i  snifzend 
-\-  Hl^  0.  festsjestollt :  so  ist  eino  kühle  Abwaschung  dos  f^anzcn  Kör- 
pers sehr  fur(l»'rli( Ii,  bevor  man  kunstgerecht  hinter  die  würfelformige 
Moskito-Netz-Uinzäunung  des  Bettes  schlüpft. 

Decken  giebt  ps  nicht:  auch  das  Laken,  das  ihre  Stelle  vertritt, 
sclüebt  man  bri  Seite  und  kann  doch  nicht  gleich  einschlafen  weucn  r.r< 
Höllenlärms  auf  der  Strasse,  den  betrunkene  Matrosen  und  andre 
Europäer  sowie  rasselnde  Jlnrikisha  verüben,  und  den  die  Engländer 
mit  unbegreit  liebem  Langmuth  sellist  auf  dem  Hauj)tplatz  der  Haupi- 
stadt  gestatten.  Allerdings,  die  hochniögenden  Herren  werden  dadurch 
nicht  gestört ;  sie  schlafen  sanft  in  ihren  Landhäusern,  weit  ab  in  der 
friedlichen  Vorstadt. 

Endlich  prasselt  ein  bcdreiender  Kegenguss  herunter,  kühlt  die 
Luft  und  verscheucht  die  Nachtschwärmer. 


Nicht  müde  k«irinle  ich  werden,  tagtäglich,  so  lauge  mein  Aufent- 
halt in  der  (Jartenstadt  Colomlio  währte,  <lie  Reize  der  entzückenden 
Ausfahrten  zu  geniessen  und  die  Kokos-Palmen ,  Bananen,  Tulpen- 
häume,  Pawlonien,  Banya  in  der  nördlichen  Vorstadt  Kotahena.  in 
der  südlichen  Colpetty  und  auf  der  Sklaveninsel  mit  iniuier  erneuter 
Bewun«irung  zu  betrachten.  Unter  den  in  prachtvollen  Gärten  gelegenen 
Landhäusern  (Bungalow)  entdeckte  ich  drei  mit  vaterländischen  Namen: 
Karlsruhe,  Wilhelmsruhe,  Rheinland. 

Wie  üppig  der  Pflanz«'nwuchs  schon  in  der  Stadt  ist,  erkennt  am 
besten,  wer  den  am  Ostcude  gelegenen  Maligakanda-Hugel  und  das 
platte  L)a(h  des  darauf  erbauten  Wasserbehälters  erklimmt.  Hier, 
in  einer  Höhe  vun  vielleicht  100  Fuss  über  der  Ebene  der  Stadt  und 
unmittelbar  an  ihrer  Grenze,  erblickt  man  vor  sich  nui  einen  einzigen 
mächtigen  Palmenwald,  die  ganze  Masse  der  20000  Häuser  ist 
darin  völlig  wie  vergraben. 

Die  Wasserwerke  von  Golombo  sind  erst  1889  vollendet  und  haben 
7  Millionen  Miurk  gekoste  Sie  besteben  aus  dem  Hauptbehalter  zu 
Labugama,  einem  kOnstlichen  See  von  176  Acres  in  den  letzten  Ans- 
lanfem  der  Kette  des  Adams^Fik,  femer  aus  der  25  englische  Meilen 
langen  Leitung  von  dort  bis  zu  diesem  Nothbebälter  in  der  Stadt, 


1)  Des  Abends  eatzüntifl  der  Dieuer  unaufgelordert  tiie  an  der  Wand  betind- 
Ucbe  Gaüljamme.  Kerzen  werden  nicht  verabfolgt,  sie  gelten  für  feuergenibrlicb.  In 
der  Tbat  geUetm  die  Moekito-Netse  imd  windbemgteo  Voriiloge  gvoiSB  Vonicibt. 
Du  Hau«  j»t  anotdings  am  fitem  gebaut  and  mit  steiiieraer  Haapttieppe  venehcii» 
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WL'Iclicr  8  350  000  (liilhmen  uder  37  575  Cubikmoter.  <l.  h.  (ha  Bedarf') 
für  drei  Tatrc.  fassöt,  und  endlich  aus  den  nöthig'ii  Vurzwci^mgen. 

Als  iih  Mm  der  Dachluke  des  Wasserbehälters  in  das  Innere 
einsteigen  wuüte,  wo  ich  das  Wasser  rauscluMi  hörte,  traten  die  ein- 
heimischen Beamten  mir  entgegen  und  ln-ninUen  meine  Wissbegier» 
trotz  meines  Einspruchs. 

In  der  Nähe  sind  zwei  buddhistische  Tempel  oder  eigentUch 
PriesterwohnuBgen  (pansala).  Das  eine  ist  Vidyodaya-Colleg,  ein  Haupt- 
sitz östlicher  Gelehrsamkeit,  im  Jahre  1S73  begründet  und  geleitet 
TOD  dem  gelehrten  Hohenpriester  des  Adams-Pik,  welcher  den  wohl- 
laiitenden  Namen  Hikkadnwe  Snmangala  Terronaiiae  besitgsi  Der 
dnrohbroehene,  dreistöckige  Olockenthurm  könnte  gans  gat  in  einem 
itafi^ischen  Dorfe  stehen. 

Einer  der  schönsten  Ansflflge  von  Colombo  geht  nach  dem 
Buddhistentempel  von  Kelani.  Durch  Pettah  und  die  nöid- 
liehe  Villen-Vorstadt  Eotahena  kommen  wir  in  einen  diehten  Palmeu- 
wald,  ifo  einzelne  ärmliche,  aber  höchst  malerische  Hätten  der  Ein- 
geborenen stehen. 

Eigentlich  ist  es  kaum  eine  Hütte «  sondern  nur  ein  niedriges 
Falmblätter-Dach  mit  Stützen.  Die  Vorderwand  ist  offen  und  zeigt  den 
Wohnraum  und  die  kleinen  Vorräthe  an  Früchten  und  ein&chen 
Waaren,  die  feilgeboten  werden:  ein  Paar  Stengel  mit  Bananen  (Fani- 
dies-Feig^);  ein  Paar  Blätter  mit  Betelnuss- Stückchen,  dütenartig 
zusammengerollt.  Aber  freundlich  schmiegt  sieb  die  nähi'ende  Banane*) 
und  der  Brodfrnchtbaum^)  und  einige  Sträucher  mit  brennend  rothen 
Blumen  an  den  luftigen  Bau,  den  eine  sanftgebogene  Kokospalme  über- 
schattet Ein  Paar  Hühner  und  nackte  Kinder  beleben  das  Bild.  Ein 
dunkles  Weib  mit  entblosstem  Oberkörper  säugt  den  Kleinsten,  während 
der  nur  mit  Schurz  bekleidete  Mann  häusliche  Arbeit  verrichtet. 

„In  dieser  Armuth,  weiche  Fülle!*' 

Der  Singbalese  lebt  hauptsächlich  von  Reis»  den  er  mit  Gewürz 
(cuny)  zubereitet,  und  von  Früchten  (Bananen,  Kokos,  Jak) ;  gelegentlich 
geniesst  er  auch  getrocknete  Fische.  Diese  einfachen  und  unentbehr- 

1 1  Datiat  h  wäre  der  Bedarf  ßix  den  Kopf  und  Tag  nur  lUO  Liter,  etwaa  venig 
in  so  bcisöcr  Gegend. 

2)  Uusa  Bapientium,  nn  baomaitiger  Straocb,  der  bi«  40  kg  FrOdtta  tdgL 
Auf  i^eicber  Gnmdflficbe  liefert  derselbe  44  Ual  eo  viel  Nahrungaatoff  als  die  Kar- 
toffel lind  1:^.1  Mfil  60  viel  als  der  Weizen. 

H)  Art(M';ir]iu»«  noT'ili«  luul  intf^f^ifolia ,  näch^^t  Toms-  und  Pahnyni-Palmf  der 
wielitigftte  Baum  für  den  Singhalescn;  an  jedem  Hause,  in  jedem  Garten  wird  er 
gepflanzt;  seine  (5  bia  12  kg  achwenii)  IVQchte,  Jäte  genannt,  nähren  den  Men- 
seben, aeine  Btttter  daa  Vieh;  aein  Btamm  Mert  Holz  (Qr  jeden  Zweck. 
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liehen  Nahrungsmittel  und  das  gleichfalls  unerliusslicht»  Genussinittel 
der  in  Betelblätt*;r  eingewickelten  Areca-Xuss  wird  allenthalben  teü- 
geboten. 

Wir  erreichen  den  besuchten  (t  i  ;i  ii  d  p  a  s  s  -  M  a  i  k  t  mit  echt  asia- 
tischem Dorf  leben  und  die  Scliitl^hrückf  üIilt  den  Krlani  Ganga.  9 

Diese  Brücke  ist  50U  Fuss  lang  und  liegt  aut  21  verankerten 
Booten;  sie  ist  1822  angelegt  zur  Verbindung  von  Colombo  mit  Kandy. 
Vor  dem  Bau  der  Eisenbahn  bildete  sie  den  einzigen  Weg  über  den 
Fluss  und  auch  noch  heute  dient  sie  einem  lebhaften  Verkehr  be- 
ladener  Oehsenwagen.  Um  die  SchifiBfahrt  zu  ermöglichcu,  werden 
för  swei  Stunden  an  iedem  Tag  zwei  der  Boote  herausgenommen. 
Binnen  knnem  wird  hier  eine  eiserne  Gurtelbrücke  errichtet  werden. 

Der  Kelani-  (oder  Ealany)  Fluss  hat  eine  LSnge  von  1&7  km 
und  ein  Gebiet  von  22&0  qkm,  ist  also  der  zweitgrdsste  der  Insel 
(Nichst  dem  Mahaweli  Gauga.)  Nach  einer  kurzen  F^thrt  (von 
3'/t  km)  längs  des  rechten  Ufers  eireicht  man  den  malerisch  am 
Fluss  gelegenen  Tempel.  Der  letztere  wurde  bereits  306  vor  Chr. 
begründet,  später  von  plfindemden  Tamilen  zerstört  und  ist  m  seiner 
jetzigen  Gestalt  nicht  über  200  Jahre  alt  Er  gilt  für  hochheilig, 
sein  Besuch  für  ein  verdienstliches  Werk. 

Das  Hauptfest  (im  Mai)  dauert  vier  Wochen  und  zieht  viele  Tau- 
sende von  Pilgem  an,  die  nicht  nur  Blumen  und  Fruchte,  sondern 
auch  Geld  opfern.  Letzteres  nimmt  man  auch  von  Andersgläubigen. 

Man  föhrt  uns  stracks  vor  den  Oberpriester,  ein  eisgraues,  fireund- 
liches  Männchen.  Auf  einem  Tisch  lag  eine  stattliche  Sammlung 
grosser  SUbermünzen  aUer  Art;  darunter  waren  auch  alte  Stücke  euro- 
päischer Prägung,  holländische,  schwedische  u.  dgl.  Sofort  wird  uns 
erklärt,  dass  der  heilige  Mann  das  Geld  verachte;  aber,  wenn  man 
Silber  opfere,  sehr  schöne,  kleine  Dagoba  (Reliqaien-Thürmchen)  da- 
raus anfertigen  lasse,  wie  solche  in  den  Glasschränken  an  den  Wänden 
zu  sehen  waren.  Der  Wink  war  verständlich;  ich  löste  mich  mit 
einer  Rupie  aus. 

Nunmehr  bekam  ich  auch  Buddha  zu  sehen.  Die  Bildsäule 
ist  36  Fuss  lang.  Der  Heilige  ist  hellgelb  angestrichen  und  liegt  auf 
seiner  rechten  Seite,  bereit,  in  Nirwana  einzugehen.  Höchst  seltsame 
Wandgemälde  sieht  man  im  Innern  des  Tempels;  sie  sind  eiir^'ntlich 
praehistnrisch,  denn  sie  stellen  Gautuma's  Schicksale  in  seinen  früheren 
Leben  dar,  deren  es  offenbar  viele  gegeben  haben  muss.  Zum  Be- 
weis der  Thatsache,  dass  unter  dem  Einfluss  der  siegreichen  Tamilen 


1)  KAljani  —  glücklich«  Ganga  —  fltiM. 


in  Ceylon  die  Buddha-Lehre  mit  dem  Hindu-Dienst  sich  Termiseht 
hat,  findet  man  in  demselben  Tempel  die  Bilder  der  Hindo-G&tter 
Vishnu,  Shiva  und  Oanesa.*) 

'  In  dem  Garten  steht  ein  heiliger  Feigenbamn  von  riesigem  Um- 
fang. Zahhreiche  Priester  Imigem  mnher  naefa  Trinkgeld. 

Einen  zweiten  Ausflog,  nach  Monnt  LaTinia,  machten  wir  mit 
dem  Bmder  des  ConsoL  Wir  benutzten  die  Sfldbahn,  welche  in 
25  Minuten  die  Strecke  von  &,5  km  (mit  zahlreichen  Haltestellen) 
zorOeklegt  Die  Bahn  führt,  dicht  am  Meere,  vorhei  an  den  Wohn- 
sitzen der  Wohlhabenden  mit  praditroUen  Blflthenbäomen  in  den 
Girten,  durch  dichten,  herrliehen,  schattigen  Kokospalmen -Wald.*) 
Derselbe  ist  in  grossere,  kleinere  und  Ueinste  Abschnitte  getheilt  und 
wird  sehr  sorgsam  bewirthsehaftet  Hier  und  da  sieht  man  ein  Band 
von  Palmen-Blättern  um  den  Stamm  gebwiden;  und  fiberlegt,  ob  dies 
etwa  die  Besteigong  erleichtere:  bis  man  erührt,  dass  dadurch  der 
betreffende  Baum  dem  Dämon  (Yakha)  geweiht  ist,  —  oder  auch  dem 
Buddha  oder  dem  Vishnu  oder  der  katholischen  Kirche.  Das  Ziel 
unsrer  Fahrt  ist  ein  niedriges  Vorgebirge,  wo  einst  der  Gouverneur, 
wenn  man  dem  ,^hrer~  ghiuben  will,  „einen  Palast  yua  bemerkens- 
werther  Schönheit  im  dorischen,  jonischen  und  korinthischen  Styl^ 
erbaut  hat.  Nach  meiner  Ansicht  ist  das  Gebäude  so  geschmacklos, 
wie  irgend  möglich ;  es  hat  aber  eine  vriinden^olle  Lage  und  eine  weite 
Aussiebt  auf  das  pfadloee  Meer  und  auf  die  palmenbekrinzten  Ufer. 
Da  der  Herrscher  hier  zu  weit  von  dem  Sitz  der  Regierung  war,  so 
durfte  er  das  Haus  nicht  beziehen.  Dasselbe  ist  nach  wechselvollen 
Schicksalen  in  ein  Hotel  umgewandelt,  wo  ein  biederer  Deutsdier  (Herr 
Link)  vortreffliche  Fisdie  und  ausgezeichnete  Getränke,  sogar  Rhein- 
wein, uns  zum  Frühstück  vorsetzen  lässt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  wiedenim  meinen  Landsleuten 
anompfrlilen,  iintprwfg'«;  ihre  Staatsangehörigkeit,  wo  es  nnthic^  scheint, 
zu  betoiu'ii  und  ihre  Sprache,  wo  es  anseht  ,  zu  sprechen.  Nur  so 
kann  der  ])t'iitsc!ir>  in  (Irr  PYemde  die  ihm  gebührende  Stellung  ge- 
winnt'»» nnd  aufrecht  crlialteii. 

Hit'i  uiittrn  unter  Palmen  konnte  ieli  der  Versuchung  nieht  wider- 
stehen, mir  eini'  K<»kü8nuss  herunterholen  zu  lassen.  (leh  hält«'  es 
nicht  gethau,  wenn  ich  damals  schon  gewusst,  dass  bei  dieser  Arbeit 

1)  Gott  der  Weidmt,  mit  dem  Kopf  dee  Elephanken. 

2)  Selir  «ft  wird  der  Veij^dk  xnüdien  der  Fflaiutenwelt  vod  Java  and  der 

fon  Ceylon  gezop'^n.  Kiner  der  lH»stcn  SchriftetcUer  über  Java,  der  auch  Ceylon 
*^nFin  k'  iiiit,  Jiingbiihn,  crtcl.irt  rrr-imüthig' ,  dass  er  solcfaeii  KokoBwald,  Wie  anf 
CejloD,  weder  auf  Java  uoch  auf  Sumatra  gcsehoa  habe. 


—    271  — 


in  Cevluü  jährlich  150  Menschen  ihr  L<'l»en  eiiilmsseu.)  Ein  Knabe 
stt'ikt  in  einen  geschlossenen  King  von  Palmstrick,  denselben  spannend 
wie  einen  Steigbügel,  seine  beiden  nackten  Füsse,  so  dass  sie  nicht 
abwärts  gleiten  können,  umfasst  den  rauhen  astlosen  Stamm  mit  den 
B^ieen  und  mit  den  Händi n  und  klimmt  in  \v(  ni«»en  Minuten  eiu|K)r 
zu  den  Frücht<>n  des  weit  über  haushohen,  schlanken  Baumes,  bringt 
eine  mittelgrosse  Nuss  in  grüner  Schale  herab  und  eröffnet  dieselbe, 
indem  er  mit  einem  grossen  sichclförmieren  Messer  die  Kuppe  ab- 
schlägt. Ich  trinke  ein  wenig  von  dem  Salt,  der  den  Binnenraum  der 
dickwandigen,  hohlen  Xuss  ausfiUlt  und  kuste  von  dem  Tleisch  der 
letzteren.  So  poetisch  dies  dem  Europäer  vorkommt, ')  —  Vorsicht 
ist  geboten,  sonst  ist  Durchfall  die  Folge.  Der  Knabe  bedankte 
sich  für  das  Trinkgeld.  Wir  waren  vor  der  Mittagsgluth  wieder  zu 
Hause. 

So  hatte  ich  denn  das  Wesentliche  gesehen,  was  Ceylons  Haupt- 
stadt dem  Reisenden  zu  bieten  vermag.  Meine  Erwartungen  waren 
hochge^^pannt,  sie  sind  aber  durch  die  schöne  Wirkhchkeit  noch  über- 
troffen worden. 

Die  sanft  gebogene,  von  der  Brandung  des  indisdien  Weltmeers 
gepeitschte  £Me,  ganz  and  gar  besäumt  von  dichten  Kckospahn- 
wäldem;  dann  der  yon  dem  niedrigen  Landvorsprung  weit  in*8  Meer 
hineinragende  Wellenbrecher,  diesseits  desselben  der  spiegelglatte  Hafen 
mit  zahlreichen  Dampfern,  zahllosen  Booten  und  Ansleger-Kifanen; 
die  stattlichen  enropSaschen  Hftoser  in  der  ehemaligen  Festung  und 
darum  wieder  ein  Palmenwald  mit  fciedliehen  Hfltten  und  gerftnmigen 
Herrensitaen;  auf  den  Strassen  hier  drinnen  dichtes  Gedringe,  dort 
diaossen  Tomehme  Stille,  europäisdie  Kutschen  und  asiatische  Zebu- 
Karren;  und  endlich  der  interessanteste  Gegenstand  unsrer  Betrachtung, 
die  Menschen,  —  Alles  dies  vereinigt  sich  zu  einem  ebenso  fremd- 
artigen wie  stimmnngsToUen  Bilde,  dessen  Zauber  Niemand  sich  zu 
entziehen  vermag. 

Der  Singhai ese  ist  ein  kleiner,  zierlicher  Mann  von  gelber  bis 
zimmtbnumer  Farbe  und  regehnissigen  Gedchtszfigen;  mit  gut  ge- 
pflegtem und  gekriuseltem  Bart  und  langem  Weiberhaar,  das  er  in 
einem  Knoten  auf  dem  Hinterhaupt  befestigt  und  mit  einem  halbkreis- 
förmigen Kamm  aus  Schildpatt  schmückt,  wie  ihn  bei  ans  manch* 
kleines  Madchen  trägt  Die  eigenthfimliche  weibische  Haartracht  der 


1)  H&ckel  sdiildert,  wie  aein  Gmymaä  m  der  Fitthe  jedes  Tages  mit  der 
friiu  h  cröffiieten  Kokoaaus  ecsdiieB,  aus  der  er  ilmi  den  kOUen  Morgeii-Vrank 
kvedeoste. 
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Singhalesen  ist  schon  vor  mehr  als  1200  Jaliren  von  griechisch-byzan- 
tillischen  Seefahrern  aus  Aegyi^tcn  besonders  angemerkt  worden.') 

Der  gewöhnliche  Arbeiter  trägt,  namentlich  anf  dem  Lande,  nur 
einen  langen  Lendenschurz  (Gomboj)  der  wie  ein  Weiberroek  aussieht, 
ans  einfachem  weissen  Stoff  oder  aus  rothem,  der  sehr  beliebt  ist. 
Der  schon  etwas  bessere  Arbeiter,  zumal  in  den  Städten,  trägt  dazu 
noch  ein  Jäckchen.  Stutzer  bekleiden  sich  vollständig  mit  europäi- 
schem Rock  und  Hemd,  stecken  noch  einen  zweiten  Riesenkamm 
in  den  Uaarknoten  und  zahlreiche  Silberringe  an  die  Finger.  Gelegent- 
lich lassen  sie  auch  das  lange,  lockige  Ifoar  hinter  dem  Rundkamm 
auf  die  Schulter  herabwallen  und  tragen  Ohrringe.  Ein  schatten- 
spendender Hut  gehört  nicht  zur  Tracht,  aber  ein  Sonnenschirm  ist 
zulässig. 

Die  Singhaiesinnen  tragen  Rock  und  Jäckchen;  ihre  Tracht  ist 
für  den  Fremden  gewöhnlich  gar  nicht  so  sehr  verschieden  von  der 
der  Männer;  aber  sie  schmücken  sich  nie  mit  dem  Rundkamm,  sondern 
stets  mit  Haarnadeln.  Trotz  der  mitunter  ganz  hübschen  Gesichter 
sind  manclic  ffir  uns  unerträglich  durch  zwei  Eigenschaften :  sie  q>ucken 
roth,  vom  Betclkauen;  und  tragen  zwt  i  Ringe  in  jedem  Ohr,  einen  grossen 
in  dem  unförmlich  verlängerten  Zipfel  und  einen  am  oberen  Rand. 

H(  i  den  Tamilfrauen  ist  diese  Verunstaltung  der  Ohren  die 
Regel;  dasu  konmvn  noch  Mctallplättchen,  die  in  die  Nasenflügel  ein^ 
geschraubt  sind,  aui^h  mit  Hangern,  ein  Nasenring  durch  die  Zwischen- 
Scheidewand,  zwei  bis  drei  Halsliändt  r.  etliche  Armbänder,  Finger-, 
Zehen-,  Knöchel-Ringe.  O  tl»  '!  sind  sie  durchaus  nicht  ohne  Oeschmack 
und  Gefallsucht;  namentlich  legen  sie  geschickt  ein  gefaltetes  Tuch 
um  die  linke  Schulter  und  schräg  absteigend  über  die  Brüste  und 
wählen  dnzn  oft  ein  lebhaftes  Roth,  das  ihnen,  besonders  in  dieser 
Umgebung,  L'^anz  «»nt  steht. 

Die  Tamilen  sind  irrösser,  kiäl'tic:t'r,  dunkler,  als  die  Singhalesen, 
kalTe-  bis  schwarzbraun,  mit  niedrigen' r  Stirn,  breittren  Nasenllüizcln, 
dickcron  Li]i]>»^n.  und  trap'pn  gern  ein  weisses  Gewand,  das  wie  ein 
Mant«  I  uui  die  Schuiteni  geschlagen  wird  und  zu  den  beiden  Seiten 
faltig  hi  rabhängt. 

Vnn  d<  n  Hilldll  in  Colombo  haben  das  sonderbarste  Aussehen 
die  Cht  tti(  s  imi  abenteuerlicher  Mütze,  ^ran/.  ^lattrasirteni  Gesicht^ 
ungenu'in  Ljrnsseii,  dünnen.  ni«'hrfacben  Ohrringen,  enu'anli''gender.  bis 
ZU  den  Füssen  reichender  Gewandung.    Sie  handein  in  Keis  und 

])  Bei  C<  iiuiH  Iiulikopienstes  (t  560  n.  Chr.)  heiast  es:  fitMioltff  yvrauuciMc 
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Baunwolle  und  verleihen  r.t  lder,  und  nehmen  nur  60  Brocent  Zinsen, 
welche  sie  vorsichtiger  Weise  gleich  von  dem  entliehenen  Capital  ab- 
ziehen. Obwohl  sie  voizQgUch  rechnen  und  bachfQhrent  schreiben  sie 
noch  bis  tum  heutigen  Tage  auf  Palmblätter. 

Die  mohammedanischen  Indo-Araber  oder  Mohren,  in  Colombo 
ein  Fünftel  der  Bevölkeningt  *)  haben  oft  ganz  deutlidi  arabische  Ge- 
sichtszüge; sie  tragen  weisse  Kappen  oder  hohe,  bieneokorbähnliche 
Strohmüt/on  und  lange,  weisse  kaftan-äbnliche  Böcke,  dazu  Hosen  und 
ächuhe  oder  Pant'jöel. 

•luden  sollen  in  Ceylon  fehlen. 

Aber  in  den  „Reisen  zweier  Mohnniniedaner"  ans  dem  iJ.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  rühmt  ein  Augenzeuge  die  Duldsamkeit  der  (buddhistisrhen) 
Sin^dialesen,  welche  bewiesen  werde  durcli  Anwesenheit  einer  chrisl liehen 
.Mani(  liiier-  und  ein^r  .]iidt'n-(Teni<'in(le;  und  der  arabische  (icoj^raph 
Kdrisi  aus  dem  12.  Jahrluiiidert  n.  Chr.  berichtet,  dass  der  Kath  des 
Fürsten  von  Ceylun  aus  1(5  Mitgliedern  bestand,  vier  von  der  ein- 
heimischen Religion,  vier  Christen,  vier  Muselmännern,  vier  Juden. 

Tch  selber  sah,  als  ich  zu  Pettah  in  den  Laden  eines  Mohren 
eintreten  wollte,  und  vergnügt  mein  Klcinirt  ld  an  die  Schaarcn  tictt«  In- 
der Kinder  und  Greise  vertheiltf.  '  in  uulfallend  schönes  und  helles 
Mädchen  5ih.seits  stehen;  und  als  u  Ii  den  Ladenbesitzer  fragte?,  wer 
si«*  sei,  erwiederte  er:  Das  ist  ein  Kind  der  Juden,  die  unler  uns  leben, 
üb  das  Abkömmlin^re  der  alten  sind,  oder  neue  Ank»jnim- 
linne  aus  Bagdad,  deren  man  so  viele  in  Bombay  sieht,  konnte 
ich  tucht  erfahren. 


Kandy. 

Am  Morgen  des  11.  November  reiste  ich  von  Colombo  in's  Innere 
von  Ceylon,  zunächst  mit  der  Eisenbahn  nach  Kandy. 

Die  Eisenbahnen  auf  Ceylon  sind  Regierungs-Vorrecht  und  werfen 
ein  hübsches  Einkommen  ab,  ebenso  viel  wie  die  Eingangszölle,  nämlich 
ein  Fünftel  des  Gesammt-Einkommens*)  der  Colonie. 

Die  Hauptlinic  geht  von  Colombo  ostwärts  nach  Kandy'')  und 

1)  Aber  ne  «ind  nach  Ackerbaner  und  Fiech«-,  auf  dem  Lande  und  an  den 

KOaten. 

2)  AiisM>rd«nn  kdminon  nncli  in  Hetradit  Lioeaz  für  Arrak- Verkaui  ('jj,  Bali- 
Steuer,  QuitUuig8*»teutjr,  Landvorkauf. 

3)  Dieser  TheU  war  lb6'  fertig.  d«r  folginde  etat  18(i5. 
Hlrtetabarg,  BtlM  «in  die  Brd*.  1^» 
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weittT  berijauf  nach  Xanu-Ova,  dt'm  Haltpjilntz  für  <)»'n  Höhen-Ort 
Nuuani  Fliyn.  128  engl.  M^^len,  mit  einir  kh  iueu  Zweiglinie  von 
Veraili'iiiii  Ijti  Kandy  bis  Matnlc.  22  engl.  Mcilm. 

Die  Küstf^nlinie  geht  vnii  ('(ilnmho  südwiirt.s  ))is  Hfiiinta  (lU»  enel, 
Meilen)  und  soll  demnächst  nadi  IViint  de  Galle  fürt setzt  wndeu. ') 

(Für  die  Verbindung  mit  den  nnriilichen  Städten  Triiicuniali  und 
Jafna  ist  m,m  auch  heute  noch  aul  Postwagen  angewiesen  oder  auf 
den  Seeweg.  Doch  hat  eine  Londoner  Gesellschaft  schon  den  bau 
einer  P'isenbahn  nach  Jafna  vorbereitet.) 

Die  Linir  von  Colonibo  nach  Kandy  ist  74'  .  engl.  Meilen  lang, 
gut  gettaiit.  mit  der  breiten  ostindisclK  u  SchieiH'nweite  (?auge)  von 
5  Fuss  ti  Zoll,  mit  eisernen  Gürtel  brücken.  Viaducten,  Tunnels  und 
einer  Steigung  von  1  :  45  für  12  engl.  Meilen  in  der  Gebirgsgegend. 

Die  Henstellung  dieser  Linie  von  71'/»  ^I'  i't'"  hat  übrigens 
der  Regierung  1  738  413  £  gekostet,  also  iiimitiliin.  trotz  der  .so 
billigen  Arht  itslobne.  iri'i:<  n  300  000  Mark  für  ilm  Kiluiueti  r.  «ier  in 
Deutschland  durclij.ehnilllich  204  000,  m  England  400  000  Mark  er- 
fordert. 

Wegen  der  kunstreichen  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  wird 
sie  in  englischen  Schriften  und  Reisebüchem  unbändig  gepriesen. 
Doch  mnss  ich  offen  gestehen,  dass  weder  diese  Linie  noch  die  nach 
Daijeeling  im  Himalaya  in  Bezug  auf  die  Bauart  irgend  etiraa  be- 
deutet gegen  eine  Rigi-  oder  Gotthard -fiahn.  Aber  mit  Rüdaieht 
auf  landBchaftliche  Schönheit  usd  Eigenart  gehört  die  Strecke  von 
Oolombo  nach  Kandj  m  den  bevorzugten,  ja  unvergesslichea. 

Die  Eisenbahn  mag  ja  zunächst  zum  Yortheil  der  englischen 
Pflanzer  gebaut  sein,  sie  war  auch  nur  durch  die  unternehmenden 
Pflanzer  möglich  geworden;  hat  aber  auch  den  Einheimischen  grossen 
Vortheil  und  Segen  gebracht  In  25  Jahren  sind  35  Millionen  Men- 
sehen auf  den  Eisenbahnen  Ceylon's  befördert  worden,  von  denen 
die  ungeheuere  Hehrzahl  Singhalesen  und  Tamilen  waren.  Eandy- 
UftupÜinge  kamen  18C7  nach  Colombo  und  erblickten  staunend  zum 
ersten  Male  in  ihrem  Leben  das  ungeheure  Weltmeer  und  die  ge- 
waltigen Schiffe  im  Hafen.  Die  Vorurtheile  der  Kasten,  die  in  Ceylon 
zwar  nicht  so  ausgeprägt  sind,  wie  in  Ostindien,  aber  doch  immerhin 
bestehen,  werden  dnrch  kein  Mittel  so  wirksam  ausgeglichen,  als  wenn 

1)  'i<».'>  i'iijjlisdit'  Moil<  n  im  grtn7"n  w^rcii  I'^H'i  nnf  r*  vlon  im  Betrieb  und 
.12  Meiloii  sii<lwarfs  von  X  uim-Ov;»  jindi  H  ij  ut  ilr  in  (|#>r  Sinijir -mti/  t'va  so  weit  forti^- 
i^csteUt,  Uusb  diö  Erüfhiiuig  m  Fruiijaijr  i*«"J3  zu  erwaru-n  hUuhI.  —  122  Mc>Ueu 
Rir  Vit  Millionen  X  «nd  freies  Eigentbum  der  C9l<»iie,  die  Orondsdrold  für  die 
andern  HH  Meilen  betrfif^  nicht  viel  mehr  ab  2  Millionen  £. 
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auf  derselben  Hulzit.ink.  dicht  «:f'ilrän«rt.  die  verschiedenen  Stände  mit 
einander  auskoinni*  a  iiiüsst'ü.  Kin  Einheimischer  muss  schon  ziemlich 
reich  sein,  um  die  zv^^if'  W  igcnklasse  2U  benutzen;  in  der  ersten  habe 
ich  auf  Ceylon  keinen  -j.  si  li.  n. 

Für  die  Bniiucmlichkeit  des  Reisenden  ist  ziemlich  «riit  t;csorgt. 
In  wenigen  Minuten  befördert  ein  Einspänner  ihn  selber  und  sein 
Gepäck  nach  dem  im  europäischen  Stadtviertel  gelegenen  Halteplatz. 
(Fort-Station.) 

Kiuijt'horene  Hahnl)camte.  in  stattlichem  Dienstiock  aus  blauem 
Tuch,  aber  bart'uss,  behaiidelu  den  Reisenden  erster  Classe  mit  unter- 
würfiger Höfhchkeit.  Die  l'ahrkarte  nach  Kand^  kostet  6  Rupien') 
(zweit<»r  Classe  4),  Hin-  und  Rückiaiut  ü  (bezw.  6)  Rupien. 

Mein  Koffer  wird  untjewogen  einfach  in  meinen  Wagen  geschoben, 
da  11  "2  PCund  frei  sind.  Die  cnst^  Classe  ist  nicht  sehr  besetzt,  desto 
nu  hr  du:  dritte  mit  Eingeborenen  in  den  lebhaftesten  Trachten.  Die 
Wagen  erster  Classe  sind  nicht  ganz  so  gut>  wie  die  deutscheu  diitter 
Classe.  *^ 

Wir  fahren  um  den  See  herum  nach  dem  Haupt -Halteplatz 
von  Colombo  und  von  da  über  Maradana-Anschloss/)  wo  reich- 
lich Gelegenheit  zur  Beobachtung  des  einheimischen  Lebens  und 
TFeibene  geboten  wird,  nordöstlich  zur  EisenbahnbrQoke  Ober  den 
Eelani-Fluss. 

Der  erste  Theil  der  Fahrt  geht  durch  ebene  Gegend,  haupt- 
sftcfalich  Reisfelder,  die  unter  sorgfiUtiger  Bebauung  stehen  oder 
auch  zeitweilig  dem  Vieh  zum  Abgrasen  überlassen  werden.  Knietief 
waten  im  Wasser  die  schwarzen  Büffel.  Wenn  sie  grasen,  sitzt  oft 
eine  ErShe  auf  dem  Rücken  des  Büffels,  um  ihrerseits  Nahrung,  d.  h. 
Insecten,  zu  suchen. 

Der  Singhalese  braucht  Büffel  und  Ochsen  jetzt,  wie  seit  uralter 
Zeit,  I)  zum  Ziehen  des  Pfluges,  2)  um  den  Morast  zu  stampfen,  bevor 
Reis  gesiet  wurd,  3)  um  das  Korn  aus  den  Reisgarben  auszutreten. 

Das  ebene  Land  ist  grün  und  feucht  Allenthalben  smd  kleine 
Seen  und  Wasserbehälter,  unentbehrlich  für  die  Berieselung  der  Reis- 

1)  Also  etwa  7  Heum^Q  für  den  Kilometer;  oder  K»  Pfennige,  wenn  die 
Biipie  Sil  ilinm  TOUba  Weftb  gerechnet  inrd.  Das  Btimmt  un^erähr  mit  unwmi 
SehDeUmgsiireiiea. 

2)  Auf  der  Röfkfalirt  lernte  ieh  eine  thörichte  Einrichtung  kennen.  EHne 
Stunde,  bevor  der  Zug  an  <\f>m  HainttlwUe]nml(t  ankommt,  werden  die  W-.tfjf'n  ;m 
b^'iden  Seiten  von  aussen  mit  einem  SchilisRel  fest  versehlossen,  —  wc^cn  der  Kabr- 
kurten-Prüfung.  Da  die  Fenster  sehr  klein  ßind,  kium  der  Reisende  im  Ungliicksfall 
nidit  heroiM,  Ms  er  nicht  eine  Hobsoxt  bei  sich  bat 

3)  U,<Jiinetloti. 
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felder.  Auf  niedrigen  Hflgeln  stehen  die  ein&chen  Hütten  der  Bauern 
oder  Pächter,  nmgeben  von  Ffthnenhainen,  in  denen  die  anmnthig 
gebogenen  Eokosb&nme  mit  der  scbnurgraden  nnd  ganz  schlanken 
Aieea  und  der  prächtigen  Kitul  (Zucker-Pabne)  ein  stimninngSFoUes 
Bild  liefern,  an  dessen  weiterer  Ansscfamficknng  Bananen,  Brodfracht^ 
und  Mango-Bänme,  sowie  Gemfise-Pflanzungen  sich  bethäügen.  Auch 
die  Dorfechule  steht  weit  offen  gegen  eine  Fahnenpflsnzung. 

Reisbau  ist  auch  heutzutage  Hauptbeschäftigung  der  Singhsr 
lesen  im  Südwesten  sowie  au<^  der  Tamilen  im  Norden  und  Osten  der 
Insel.  Derselbe  gewann  einen  neuen  Aufschwung,  als  die  Engländer 
anfingen,  die  kttairtlidiett  Seen  und  Wasserläufe,  weldie  die  Singha- 
lesen  mit  grosser  Kunst  und  Ausdauer  in  fiut  2000jähriger  Arbeit 
vom  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  weit  hinein  in*s  Mittelalter  angelegt 
hatten  und  die  von  den  Tamilen  vernachlässigt,  von  den  Portugiesen 
theilweise  zerstört  worden  waren,  T<m  neuem  wieder  herzustellen  und 
zu  verbessern,  wofür  von  1867—1890  gegen  9  MiUionen  Rupien  ver- 
wendet worden  sind.  700000  Acres,  >)  also  280000  Hectaren  oder 
2800  Quadrat-Kilometer,  stehen  unter  Reisbau  in  Ceylon  und  150000 
Acres  sind  mit  trocknem  Qetreide  bepflanzt  Aber  trotzdem  ist  die 
zur  Ernährung  des  Volkes  nothwendige  Reiseinfuhr  gestiegen:  sie  be- 
trug vor  50  Jahren  650000  Bushel,*)  oder  227500  Hektoliter,  jetzt 
zehn  Mal  so  viel,  da  die  Zahl  der  Arbeiter  in  den  grossen  Kafie-  und 
Thee-  Pflanzungen  so  erheblich  zugenommen. 

John  Ferguson,  der  den  Tortheil  der  englischen  Pflanzer  auf 
Ceylon  zu  einseitig  vertritt,  eifert  mit  der  vollen  Heftigkeit  eines 
Partei-Mannes  gegen  die  am  1.  Januar  1S93  festgesetzte  Aufhebung 
der  Reisbau-Steuer  (Paddy  rentX  die  bisher  900000  Rupien  im 
Jahre  gebracht  hat*  während  das  Gesammteinkommen  der  Colonie 
Ceylon  für  das  Jahr  1893  auf  17847984  Rupien  veranschlagt  ist 
Aber  der  gerechtere  Menschenfreund  kann  ihm  nicht  beistimmen,  son- 
dern die  Entlastung  der  armen  Bauern  nur  mit  Freuden  begrQssen. 

Nächst  dem  Reisbau  kommt  für  die  Einheimischen  Gartenbau 
in  Betracht  (Zimmt,  Palmen,  Fmchtbäume,  Tabak,  Baumwolle,  Zucker- 
rohr), sowie  ein  wenig  Viehzucht  auf  den  natOrlichen  Weiden  der 
Hochebenen. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Halteplätze,  Aber  ein  Dutzend.  Der  Zug 


1)  1  Acre  »  40.4ßT  Ar,  1  Ar  -»  100  Qnadrat-Meter. 

2)  1  Bushd  —  35  Uter;  1  Iii  Roggen  ^  72  Pfand,  also  2  Millionen  Id  Beis 
wobl  ung«ffthr  72000  Tonnen.  (In  das  deut.sche  Reidi  und  Ibb'  eingeftbit 
Ml  701  Tonn<*n  Reis,  im  Werth  von  15954000  Mark.) 
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braucht  5\/.,  Stunden  für  die  75  englischen  Meilen  oder  120  Kilo- 
meter; macht  also  etwa  22  Kilometer  in  der  Stunde. 

Natürlich  bezieht  die  Bahn  ihre  Einkünfte  nicht  von  den  wenigen 
Vergnügun^sreisenden,  Theopflanzem  und  enL'^lischen  Beamten,  sondern 
von  den  zahlreiehen  Einp:el)ineaeü.  Für  die  letzteren  sind  aber  auch 
die  kleineren  Ortschaften  Ausji^an?  oder  Ende  der  Fahrt. 

Auf  jedem  Halteplatz  ist  lebhafter  Verkehr.  Den  Einheimischen 
«Töff'nf't  (Ut  „lUegende  HiuulhT',  ein  Kuabe  mit  i^efülltem  Palmfaser- 
saek,  eine  frische  Kokusnuss  mit  seinem  Sichelmesser  für  eine  kleine 
Münze.  PYir  uns  ist  ein  Erfrisehunj^swaeren  ein<reschoben,  in  dem 
ein  volktüudiges  Friihstück  zu  einem  festen  und  massigen  Preise  und 
von  massiger  Güte.  nel)st  einem  Fhischehen  Bier,  verabfolgt  wird. 

Nunmehr  erscheinen  auch  Hügel  von  gesättigt^^ra  Grün,  in  der 
Ferne  die  Landmarke  Ceylons,  der  Adams- i'ik,  den  ich  zu  Culumbo 
nur  dcis  Mur<jens  vorübergehend  zu  Gesicht  bekommen,  ehe  die  Nebel 
um  ihn  sich  zusanmienballten.  50  englische  Meilen  von  Colombo  be- 
ginnt die  Bahn  zu  steigen  und  an  dem  Allegalla-Berge  emporzukhmmen. 
Man  sieht  erbärmliche  Hütten  in  herrlichster  Umgebung  und  ausge- 
dehnte Theepflanzungen  an  den  Abhängen  der  Berge.  Während  wir 
merklich  steigen,  vom  von  einer  LooomotiTe  gezogen,  hinten  von  einer 
zweiten  geschoben,  bleibt  praditrollster  und  üppigster  FflAiisenwuehs 
sicfattar:  fruchtbare  Thaler  in  der  Tiefe  der  SchlucbteDt  bbusgrüne  Reis- 
felder, die  stufenförmig  ab&Uen,  Theepflanzungen  auf  mittlerer  Höhe, 
und  Fahnen,  Bananen,  immergrüne  Eichen  dicht  neben  uns,  in  1700 
Fuss  Erbebung  über  dem  Ueeres-Spiegel,  hier  und  da  auch  dichtester 
Buschwald  (Dschungel)  mit  schäumenden  WasserfäUen,  während  ui  der 
Feine  ganz  stattliche  Fehlen  mit  breiter  Kuppe  (Temple  rock)  oder  mit 
zackigen  Gipfeln  bis  5000  Fuss  empor  starren. 

Tief  unter  uns  zieht  die  ursprüngliche  Fahistrasse,  welche  früher 
den  Verkehr  beherrschte,  jetzt  aber  wn  der  Eisenbahn  Überholt  ist: 
ein  Anblick,  den  man  auch  in  der  Schweiz  an  vielen  Stellen  und  im 
Felsengebirge  von  Canada  geniesst. 

Kurz  vor  Eandj  werden  emige  Tunnels  durohMren,  dann  gelangt 
der  Zug  an  einen  ganz  steilen  Abhang,  wo  der  Blick  über  1000  Fuss 
nach  unten  schweift,  ohne  einen  Halt  zu  entdecken.  Sensation- 
rock heisst  diese  Stelle,  wohl  nach  amerikanischen  Mustern. 

Um  1  Uhr  15  Minuten  bin  ich  in  Kandy  angelangt,  werde  von 
einem  eifrigen  „Führer"  sofort  in  den  Hotelwagen  gebracht,  rerlasse 
denselben  aber  wieder,  da  das  mitreisende  englische  Paar  zu  viel  Platz 
und  zu  viel  Wartezeit  für  ihre  Koffer  beansprudit,  nehme  mir  einen 
der  Einspänner,  die  zahlreich  vorhanden  sind,  und  fahre  nach  Queen's 
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Hotel,  das,  schön  gelegen  dicht  bei  dem  grossen  See  und  dem  Buddha- 
Tempel,  mir  ein  schattiges  Zimmer  und  gutes  Mittagsessen  bietet,  sowie 
eine  gedeckte  Veranda  2um  Ansnihen  während  der  beissen  Tageszeit 
Eand  j,  der  Hemchersitz  des  letzten  emheimischen  Königs,  der 
erst  1815  Ton  den  Engländern  entthront  worden,  ist  eigentlich,  wie 
die  meisten  Orte  auf  Ceylon,  eher  ein  Dorf^)  oder  eine  Gruppe  von 
drei  Ddrfem,  mit  22000  Einwohnern.  Sehenswürdigkeiten  sind:  1)  der 
BoddhsrTempel,  2)  der  künstliche  See,  3)  die  neuen  Spazierwege  über 
die  Berge,  4)  das  Volksleben  auf  dem  Markt,  5)  der  botanische  Garten 
zu  Peradenia. 


Kandy  wurde  im  Bcjimi  do«;  15.  Jahrhunderts  n.  Chr.  von  d»'n 
singhalesisclien  Fürsten,  die  vor  den  sieq-roichfii  Tamilen  nach  Süden 
zurürkwpi(  heil  mussten,  in  dem  scheinbar  siclieren  .Schutz  d«T  ]\\ii:<  \ 
gegründet,  um  Krunschätze  und  kostbare  Kelicjnien  zu  bergen,  und 
gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  zur  Hauptät4ult  des  Königreiches 
erhoben. 

16sö  vertrieb  Riya  Sinfjha.  einer  der  Klrinffirsten .  den  KüniL^ 
\(tn  Kandy,  der  zu  den  r(irtiiL,nesen  nach  Columbu  und  ebenso, 
wie  öt'ine  Tochter,  (als  Dun  JMnlip  und  Donna  Catharina)  das  Christen- 
thum annahm.  Die  Gransamkeitt'U,  welche  die  Purtugiesen  veriibten, 
während  sie  158B  in  Culombo  von  Singha  belagert  wurden  uml  als 
sie  1596  Kandy  für  ihren  Schützling  Catharina  zurück  eroberten, 
spotten  jeder  Beschreibung.  Die  Soldaten  hackten  Frauen  und  Kin- 
dern die  Arme  ah,  um  rascher  in  den  Besitz  der  Amduinder  und 
iünge  zu  kommen;  Mütter  wurden  erst  gezwungen,  eigenhändig  ihre 
Kinder  zwischen  Mühlsteine  zu  werfen  oder  in  Getreidemursern  zu 
zerstampfen."-)  und  danach  geköpft:  Kinder  der  Gallas- Stämme 
wurden  auf  Speerspitzen  gestochen,  dannt  man  höre,  wie  die  jungen 
Hähne  ((Jailos)  krähen;  Männer  wurden  von  <br  Brücke  bei  Mal- 
wane  hinabgestossen ,  daimt  man  sähe,  wie  die  Krokodile  sie  ver- 
schlingen. 

Diese  Nachrichten  sind  nicht  etwa  blos  von  den  Singhalesen  an 
die  Holländer  überliefert ,  sundcrn  auch  von  Portugiesen ,  nach  amt- 
hchen  Schriftstücken,  imtgetheilt  worden.  Aber,  obwohl  es  den  Portu- 
giesen gelang,  ganz  Ceylon,  ausser  dem  Königreich  von  Kandy,  in 

1;  Die  patriarcJmlijiclic  Dorfverwaltung,  aus  Indien  cntlolmt,  hat  ecit  uralter 
Zeit  in  Oegrlon  bestanden;  die  Gemeinde  verwaltete  aich  aelbat  nnd  8<ngte  nanieo^ 
lieh  fbr  d&s  Waeaerläufe. 

2)  Von  den  Portugieaen  habmi  diea  die  Kandyer  gelernt. 
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ihre  Gewalt  zn  bringen  und  1617  sogar  Jafoa  an  der  Nordspitze  der 
Insel  za  erobern  und  den  letzten  Pürsten  der  Malabar-Djnastte  zu 
enthaupten,  —  schon  1604  erschienen  die  Holländer,  da  ihnen  durch 
Philipp  n.  von  8[)anien  der  Handel  mit  „seinem"  Portugal  Terboten 
worden,  selbständig  in  Ceylon,  schlössen  ein  Bündniss  mit  dem  König 
von  Kandy,  begannen  1638  und  beendigten  1658  die  Vertreibnng  der 
Portugiesen.  Die  Herrschaft  der  Hollander  war  nicht  befleckt  durch 
Grausamkeit  gegen  die  Singhalesen.  Sie  suchten  Frieden  mit  Eandy 
um  jeden  Preis,  um  das  „köstliche  Juwel  der  Compagnie"  2u  erhalten 
und  ihren  einträglichen  Alleinhandel  (in  Zimmt,  Areca  u.  A.)  zu  pflegen 
und  rflcksicbtslos  auszubeuten. 

Für  die  Eingeborenen  thaten  sie  nicht  viel,  aber  doch  etwas,  so- 
weit es  zu  ihrem  eignen  Yortheil  war:  sie  grfindeten  Schulen  und 
protestantische  IBQrchen,  schufen  ein  Gesetzbudi  und  begflnstigten  den 
Ackerbau.  Zn  kämpfen  hatten  sie  1626  mit  einem  aufrflhrerischen 
GouTomeur,  1672  mit  den  Franzosen,  1766  mit  den  Eingeborenen,  da 
ein  maUbariscfaer  Prinz  auf  den  Thron  von  Kandy  gelangt  war.  Das 
,Juwel**  brachte  keine  Einnahmen  mehr,  sondern  nur  AasgabeUt  wie 
eine  holländische  Tulpe;  und  als  1796  die  britischen  Truppen  vor 
Oolombo  erschienen,  erfolge  die  üebergabe  ohne  Kampf,  da  die 
Holländer  ebt  usn  «^doioligiltig  gegen  die  Behauptui^  waren,  wie  die 
Singhalesen  erfreut  über  den  Besitzwechsel. 

Holland  war  derzeit  von  der  franzüsisdn  n  Republik  überwältigt, 
der  holländische  Gouverneur  auf  Ceylon  ein  Verräther. 

Die  englische  Verwaltung  der  Insel  seitens  der  ostindischen  Ge- 
sellschaft war  zunächst  so  gewaltsam  und  erpressend,  dass  1797  ein 
blutiger  Aufstand  erfolgte,  und  die  Krone  das  Regiment  übernahm. 
Aber  der  englische  Gouverneur,  Herr  F.  North,  Earl  of  Guilford, 
nahm  thätigen  Antheil  an  einer  Verschwörung  des  verrätherisclien 
Ministers  Pitame  Talawe  zu  Kandy  gegen  seinen  jungen  König  Singha; 
und,  als  ein  Vorwand  sich  dargeboten,  wurde  Kandy  besetzt,  ein  Tauge- 
nichts und  bestraft'T  Rftrüs-fr  auf  den  Thron  gehoben,  und  natürlich 
eine  enr^lischr  I^'satzun<jr  zu  si»inem  Schutz  dort  gelassen.  Doch  nun 
verriefh  der  \'t  rrätlier  l'itaiiie  seinen  Helfershelfer  und  liess  1803  die 
Engländer  sowie  den  Sciialten-KDiii}^'  ennonlen. 

Die  ganze  Insel  gerietli  m  Kiniinruiii,'.  Kaum  vemoehten  die 
Engländer  Colombo  zu  hchaujitcn.  ^Vefl:t  n  des  Krieges  mit  Frankreich 
konnten  Verstärkungen  aus  Europa  nicht  gesendet  werden.  Die  Rache 
blieb  aufgeseliolM'n. 

Inzwischen  entwickelte  sich  König  Singha  zu  einem  blutgierigen 
Tyrannen;  lbl2  üeüs  er,  wegen  Verrätherei,  Pitame  Talawe  enthaupten 
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und  1^14  uutlii  tf  er  auf  das  grausamst»'  iivjivu  dif  Fninilir  vi>n  dessen 
Nofleii  und  Narlitulger,  da  audi  dieser  eine  \  ersi hwoiuiig,  wifdcr  unt*^r 
Mitwissensehafl  des  engliscben  l iimvenieurs.  angezettelt.  Als  der  König 
einigen  *^inli»'ifnir<rh»^n  Kauflfutfii.  die  glCuklicljenveise  britisch»'  I  ntcr- 
ttianen  waren.  Nasrn.  Olii'-n  und  Hände  aldiackea  liess;  hatte  man  eme 
Handhabe,  um  Islä  dt  n  Krii-j  zu  crklän  n  und  Kandv  7n  nehmen. 

In  der  Audienzhalle  des  Kuniu^spalastes  wurde  von  dt  u  Häupt- 
lingen das  Königreich  an  die  briti.>ehe  Krone  übertragen.  untiT  der 
Bedingung,  dass  die  heinwsehe  Relieiun  geschützt,  ( iere«  litiL'keit  un- 
parteiisch geübt  und  —  ihre  eignen  Vurreebte  aufrecht  erhaUru  wurden. 
Doch  erfolgte  bereits  1817  ein  blutiger  Aufstand  und  lauizdauerader 
Kleinkrieg,  so  dass  die  Engländer  schon  daran  dachten,  das  Ht  rcrland 
autzugehen  und  an  die  Küste  sicli  zurückzuziehen.  Aber,  iiaclidt  m 
die  Kandyer  10  000  Menschen  eingehüsst,  machten  sie  Frieden.  Kine 
Militärstrasse  in  das  Herz  der  Berge  bis  zur  Höhe  von  6000  J"\iss 
sicherte  die  Eroberung  (1S20).    Seitdem  herrscht  Frieden  im  Lande. 

Man  kann  es  den  Engländern  nicht  veraigen,  wenn  sie  die  Fort- 
schritte rfihmen,  die  Ceylon  in  den  letzten  Jahren  gemacht 


S  -    -^  ~S  ^  —  ;5  *c  S-S 


1*  Acre.  £  '  £  £ 


g 
£ 


1SI5  I   750000 '  220000  1   400000      546000  .     75000  !   3000,    1000  3000*) 
Ib^li   2800000  1  540000,      —        0800000  j  4500000  46000,  60«te  — 
IB93  i  3000000  1  rtiHioou  4850000*)  9200000  ,  5700000  ^  50000  ^  50000  8  000 

(  (Ausgab«  I  ' 

(iewiss.  diese  Zahlen  fuliren  eine  beredte  Sprache  uiul  zeugen  von 
anerkennenswert hen  Ergebnissen.  .\ber  die  drei  letzten  Pusten  fordern 
die  Kritik  heraus,  sie  sind  auch  heute  noch  zu  gering. 

1)  Diese  Zahl  etdit  In  Feigiuoo's  neuester  Aufgabe,  i«t  aber  wohl  j^ulniiift»> 
musik".    Denn  auf  der  Karte,  die  er  aeioem  Werk  beigcgebn.  ateht  deutlich 

zu  Wen:  Letztr  St.it ietik;  Bevölkerung::  Iii 00(100.  Fliirheuinhalt  der  Insfl 
I5SOoniiit  Acres.  Bebautes  ]-in«l  :rir>:<10  Acres.  (Reis  Tooimhi,  Kik^s  500000, 
Kuffc  :i*5(iOM.  Theo  200  000,  Cimdiona  "JOOO .  NatürlicLo  Woido  looooo.)  —  An 
Krun-Laod  wurde  Terkaaft  (1860— 1S93)  eine  Million  Acre«  ftir  2  Hillionen  1*. 

2)  EiiuchUeealich  der  GeistUcbkeit.  Jetzt  sind  alle  Religionen  b  Ceylon  frei 
von  Aufsicht  und  UnterstAtaunf?  des  Staate«. 
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Nor  ein  Viertel  der  Kinder  wird  unteniditet  Früher  hatte  jeder 
BnddharTempel  seine  Schule. 

Bezirkskianlcenhäuser  habe  ich  im  Innern  der  Insel  gesehen,  die 
einen  ganz  guten  Eindruck  machen;  aber  die  darauf  verwendeten 
Mittel  sind  anzureichend.  (Es  giebt  200  Erankenhäuser,  einschliesslich 
der  ArzneivertheUungsstätten;  die  Zahl  der  jährlich  behandelten  Kranken 
beträgt  200000,  aber  zwei  Drittheile  davon  sind  unbedeutende  Fälle; 
es  giebt  170  Colonial-Aerzte,  einschliesslich  der  Assistenten,  Imp^ 
ärzte  u.  dergL  Seit  1870  besteht  auch  eine  Medicin- Schule,  die 
90  Singhalesen  das  Becht  zur  Praxis  ertheilt  hai) 

Ein  Wundarzt  der  Regierung,  der  aufopferungsvoll  fast  25  Jahre 
im  Innern  gewirkt,  (bei  jetzt  500  £  Gehalt,  von  dem  er  die  Hälfte 
braucht,  um  seine  Kinder  in  £i^;land''  zu  endeben;,  sagte  mir,  dass 
er  den  Star  nicht  operiren  könne,  da  ihm  dazu  weder  Instrumente 
noch  Arzneien  geliefert  werden. 

Gerechtigkeit  wird  wohl  gefibt,  aber  mehr,  um  die  englischen 
Pflanzer  zu  schützen,  als  um  die  Singhalesra  zu  versöhnen.  Die  milde 
Haus^klaverei,  die  auf  der  Insel  bestand,  ist  sdt  1S44  abgeschafft 
Aber  die  englischen  Beamten,  welche  von  dem  Volk  bezahlt  werden, 
schliessen  jeden  Einheimischen  aus  ihren  Clubs  aus.  Und  dabei 
spotten  sie  über  Kasten -Vorurtheilc,  die  übrigens  im  buddbisü- 
sehen  Ceylon  nie  so  ausgeprägt  waren,  wie  ini  Inahmanischen  Indien. 
Ich  war  im  Pol  ize  ige  rieht  zu  Kandy.  Zuvorkommend  gab  man 
mir  t  incn  Platz  am  Tisch  der  Anwälte.  Hoch  über  uns  thronte  der 
englische  Hichter,  ein  schöner  Jüngling  mit  glatt  rasirtem  Gesicht, 
müden  Mienen  und  leiser  Flüstersprache,  —  wie  ein  junger  Proconsul. 
Ein  Dolmetsch  st^md  ihm  zur  Seite,  denn  auf  Ceylon  gilt  nicht,  wie 
im  Kaiserreich  Indien,  die  Landessprache  der  Eingeborenen.-)  Eine 
verzweifelt  weinende  Frau  wurde  von  dem  Polizisten  herbeigeführt. 
Einem  Pflanzer  waren  zwanzig  Kokosnüsse  gestohlen,  die  Frau  in  der 
Nähe  des  Thatortes  von  einem  Polizisten  beobachtet  worden.  Trotz 
ihres  Leugnens  wurde  sie  von  dem  Richter,  der  dabei  kaum  den 
Mund  lind  die  Augen  öffnete,  zu  10  Hupien  Geldstraf«'  oder  3  Monaton 
Gefangniss  verurtheilt.  Ich  fragte  den  neben  mir  sitzenden  siugha- 
lesischf^n  Anwalt,  ob  er  von  der  Schuld  der  Anirtkluirttii  überzeugt 
sei.  „Keineswegs'*,  erwiderte  er.  ..al'tr  die  Pllanzer  suUcn  geschützt 
werden.'*  —  ^aüb  sie  nicht  Berufung  amneideu  ?"  fragte  ich.  —  „Oh 

1)  Europfiische  Kinder  sterben  in  Ceyko,  bevor  sie  enrachsen  sind. 

2)  Rcgierungsheainte  im  Innern  niüeson  allerdings  <lio  I-indossjiracht'  «-rlenien. 
l*daazer  kgnaeii  otiue  einige  Keantaiss  der  Tamil-Siirocbe  nicht  wirthechaften. 
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nein»  dann  müsste  sie  50  Rupien  Gerichtskosten  hinteriegen  und  för 
t50  Bupien  einen  Anwalt  am  Obergericbt  zu  Golombo  annehmen.  So 
viel  Geld  hat  ihr  ganzes  Dorf  nicht** 

Der  Mann  war  sehr  betroffen,  als  ich  ihm  von  dem  deutschen 
Aimenrecht  auf  kostenlose  Vertheidigung  erzahlte. 

Die  gebildeten  Singhalesen  beTOizugen  das  Studium  des  Rechts. 
Einzelne  haben  es  bis  zum  Obemchter  gebraoht  Die  Processsucbt 
der  Singhalesen  ist  sprichwörtlich.  Die  Zahl  der  Stra%efiuigenen 
betragt  2500,  die  meisten  sitzen  für  kleine  Vergehen.  Die  Zahl  aller 
Bestrafungen  im  Jahre  1891  war  20  000.  (Nicht  1  Prooent  betraf 
Frauen.)  Ein  Straf-Gcsetzbuch,  nach  dem  für  Indien,  ist  1885  ein- 
geführt, ein  bürgerliches  in  Bearbc'itun^'. 

Ein  Armen-Gesetz  ^eht  es  nicht  auf  Ceylon.  Vielleicht  ist 
es  in  diesem  glücklichen  Klima  nicht  nöthig.  Sir  Edward  Creasy  sah 
in  London  an  einem  Wintertagc  mehr  £lend,  als  in  Ceylon  während 
eines  neunjährigen  Aufenthaltes. 


Ceylon  ist.  aU  die  Buddha-Lehre  von  den  Brabmanen  aus  dem 
Festland  von  Indien  ausgetrieben  worden,  die  zweite  Heimath  dieser 
verbreitetsten  Religion  des  Erdballs  geworden.  Birma,  Siam  und  sogar 
China  bUcken  mit  ^erehrung  auf  Ceylon;  Birma,  Siam  und  Camlwdja 
senden  nlljnhrlirli  Gesandtschaften  mit  Geschenken  zu  dem  heiligen 
Tempel  von  Kandy. 

Als  Buddha  hczrichnrn  diese  Ostasiaten  «solche  Wesen,  welche 
nach  zalilldstn  Srf'lcjiwandcningen  den  höchsten  Grud  von  Reinheit 
erlangt  haben.  Ihrr  \'(irs(hrit"ten  sind  bnna.  das  Wort;  ilirc  Lf^hre 
dharma,  die  Wnlirheit.  Nach  ihrem  Tode  g'-licn  sie  nicht  in  «  int' 
n«*np  ];«'ben8fonu  über,  sondern  ein  in  das  Nirwana,  tinni  Zustand 
s*'lig«  r  L  iibewusstheit,  weli  li«  n  die  Buddhisten  als  die  Vollendung  ewiger 
Glückseligkeit  ansehen,    RinMhismus  ist  Tugendlehrt'  uiine  Gottheit. 

24  Buddha  waren  v  u  r  (iautaina,  welcher  der  vierte  in  der 
jetzigen  Kalpa  oder  Periode'  i>t.  und  dessen  Lehre  oUUü  Jahre 
dauern  soll,  bis  ein  neuer  Buddlia  t  rseheinen  wird. 

Shaka  Gautania  Buddha,  der  G24  v.  Chr.  zu  Kai)ilavastu  (an  der 
Grenze  von  Nepauli  neln.reu  ward,  .t8S  v.  Chr.  unter  einem  I?(i-Baunio 
im  Walde  von  liawela,  tleia  jetzigen  Buddha  Gaya,  die  Vollendung 
erreichte,  soll,  bevor  er  im  Alter  von  SO  .laliren  verstürben  ist,  nielit 
weniger  als  drei  Mal  die  Insel  Ceylon  besucht  haben.  Der 
heihge  Fussabdruck  auf  dem  Aiianis-rik  wird  noch  heute  von  .seinen 
Anhängern  als  das  Wunderzeugniss  seines  letzten  Abschieds  verehrt. 
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Aber  der  Masse  des  ceylonischen  Volkes  war  seine  Lehre  fremd, 
als  an  seinem  Todestage,  543  v.  Chr.,  Wijayo,  der  8ohn  eines 
KlpinfLirst.en  aus  dem  Gan^esthal,  mit  einer  Hand  voll  Begleiter 
auf  Ceylon  landete  und,  nachdem  er  die  Tochter '  i  eines  oinheimi- 
st;hen  Häuptlings  geheirathet,  zum  Köniu  »!*r  Insei  sich  erhob  und 
eine  Dynastie  begründet*».  Die  Einwohner  tler  Insel  werden  in  der 
alttn  Chronik  der  Singhalesen  (Mahawanso)  als  Yaiikhu  uder 
Dümonen  und  als  Naga  oder  Schlangea  (Schlangen -Anbeter)  be- 
schrieben. 

Wijayu  Zug  Kaul  leute  in  (his  Land  und  beforderte  den  Ackerbau. 
Er  nannte  die  Insel  Sihala  (Singhala,  Lüvvensitz)  nach  seinem  Gross- 
vater Singhu.  Dörfer  wunh-n  abtreprenzt,  das  Land  in  Felder  und 
Gärten  getheilt  und,  na(h  der  Chronik,  schon  5U-1  v.  Chr.  der  grosse 
Teich  zur  Bewässerung  der  Kcisfeldir  in  der  Nähe  der  neuen  Haupt- 
stadt \nuriuiha]»ura  angelegt.  Aber  erst  307  v.  Chr.  unter  der  Regie- 
rung des  Königs  Tissa,  wie  Mahawanso  mit  dichterischer  lU  £reisterung 
erzählt,  kam  Malindo,  Sohn  des  Königs  Asoka  von  Magadha  am  Ganges, 
mit  seiner  Schwester  Sanghamitta  nach  Oylon  und  bekehrte  das 
ganze  Volk  und  den  Fürsten  zu  der  heiligen  Lehre  des  Buddha  und 
winde  „die  Leuchte,  von  der  das  Licht  des  Glaubens  über  das  Land 
sieh  T^reitete.*"  Tissa  erhat  vom  König  Asoka  einen  Zweig  des  hdligen 
Bo-BaumeSf  unter  dem  Gautama  Buddha  die  Vollendung  gewonnen. 
NatQilieh  durfte  der  heilige  Baum  nicht  verletzt  «erden;  der  Zweig 
löste  sich  von  selber  ab  und  stieg  wurzelnd  in  das  goldne  Gefass  mit 
duftender  Erde,  ward  nach  Ceylon  gebracht  und  im  18.  Jahr  der 
Regierung  des  Königs  Devenipiatissa,  d.  h.  288  v.  Chr.,  zu  Anuradhapura 
eingepflanzt,  wo  er  heute  noch  hluht  und  von  allen  Buddha-Gläubigen 
verehrt  wird. 

Erst  von  dieser  Zeit  rühren  die  ältesten  Bauwerke  her,  deren 
Beste  bis  auf  unsre  Tage  gekommen  sind: 

1)  Dago  ha  oder  Beliquien-Schreine.  (Von  datu  Beliq^uie,  gobhan 
Schrein.)  Das  sind  solide,  ganz  verschlossene  und  verputzte  Ziegel- 
bauten von  Glockenform,  mit  einem  Au&atz.  Es  giebt  kleinere  und 
grössere;  einige  sind  so  gross,  dass  sie  mit  den  Pyramiden  von 
Gizeb  verglichen  werden  können.  Im  Innern  bargen  sie  in  einer 
kleinen  Höhle  das  kostbare  Gefäss  mit  dem  Haar  oder  Knochen  von 
Gautama* 

2)  Wihara  oder  Klöster  fQr  die  Priester. 


1)  Seine  Begegnimg  mit  der  Fantentochter  hat  «ehr  grom  AebtiUchkett  mit 
der  de*  Odjtmv»  und  der  Kirke> 
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3)  Oliaüya  oder  Tümpel,  meist  mit  den  Klöstern  verbunden.  In 
dem  dunklen  Hintergrun«!  der  Halle  sitzt  Gautama  in  lehrender  Haltung 
oder  er  liegt  in  seliger  Nirwana. 


Aber  ifh  eile  zu  der  Geschichte  des  heiligen  Zahnes.  (Dhata 
data  zuerst,  und  jetzt  dalada  genannt.)  Nachdem  man  Gautama's 
stt'i  l)li(  he  Rest4»  zu  Kuf^innrn  v(  rl)raiint.  wurde  sein  aus  den  Flammeu 
crt  irttt  t^T  linker  Hundszahn  nach  Dant;i]>nra,  *)  dpr  Hauptstadt  von 
Kaiinga,  «jehracht  und  blieb  dort  soo  .Jahn^  Im  .Tahn-  811  n.  Chr. 
sandte  iler  in  einen  zweifelhaften  Kampf  vrtwickelt«'  Konig  vun  Kaiinga 
den  heiligen  Zahn  nach  Ceylon.  Eine  Trinzessin  barg  ihn  in  ihrem 
Haupthaar  und  liberbracliti'  ihn  persönlich.  Grosse  Fest«  wurden  in 
Ceylon  gefeiert,  deren  Schiblerung  suwohl  in  Mahawanso  erhalten  ist 
als  auch  in  dem  Reisebericht  des  Chinesen  Fa-Hian,  der  kurze  Zeit 
darauf  nach  Ceylon  gepilgert. 

Zwischen  1303  und  1315  n.  Chr.  wunie  der  Zahn  nach  Süd- 
Indien  zurückgebracht  durch  einen  Heerfülircr.  wtlclier  Ceylon  überfiel 
und  die  dauuilige  Hauptstadt  Yapahoo  plünderte.  Aber  der  nächst« 
Jvünig  von  Ceylon  reiste  persönlich  nach  Madura  und  lö.<;te  das 
Kleinod  wieder  ein,  das  mit  anderen  Kronschätzen  nach  der  in  den 
sicheren  Bergen  neu  gegründeten  Stadt  Kandy  geschafft  wurde,  in  den 
Tempel  Maligäwa,  den  heiligsten  der  buddliistischen  Welt 

Im  Jahre  1^60  fiel  der  Zahn  mit  andern  Kostbarkeiten  in  die 
Hände  der  Portugiesen,  bei  der  Eroberung  von  Jafna,  wohin  die  Sehätze 
wegen  der  ünrohen  im  Süden  der  Insel  gebracht  worden  waren.  Der 
Zahn  war  in  Gold  gefasst  und  nach  der  (wohl  irrthGmlichen)  Ansicht 
der  Portugiesen  der  eines  Affen.  Der  König  von  Pegu,  welcher  go* 
wohnt  war,  al^ährlich  dem  Tempel  des  heiligen  Zahnes  durch  eine 
Gesandtschaft  und  durch  Geschenke  seine  Ehrfurcht  zu  erweisen, 
sandte  sofort  nach  Goa  und  bot  für  die  Reliquie  400000  Oruzados. 
Die  Officiere  wollten  gern  das  Anerbieten  annehmen,  aber  der  En- 
bischof  mit  der  Inquisition  und  der  Geistlichkeit  widersetzte  sich  auf 
das  heftigste,  zerstampfte  den  Zahn,  verbrannte  das  Pulver  zu  Asche 
und  zerstreute  diese  über  die  See.  Alle  Anwesenden  klatschten  Beifall; 
gewaltig  war  aber  der  Aerger  der  Portugiesen,  als  bald  danach  (1506) 
zwei  heilige  Zähne  an  Stelle  des  einen  auftauchten,  der  eine  in  Pegu, 
der  andere  in  Kandj.  Jeder  von  beiden  wurde  für  den  echten  erklärt, 
die  Portugiesen  hätten  einen  nachgemachten  erhalten.  Der  jetast  in 
Kandy  verehrte  ist  offenbar  1566  angefertigt,  ein  StQck  vergilbten 

1)  Zahn-Stadt. 
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Elfenbeins  von  2  Zoll  Länge  und  fast  einem  Zoll  Dicke  und  ähnelt 
in  der  Gestalt  mehr  dem  Zahn  eines  Krokodils,  als  dem  eines  Menschen. 
Aber  manche  Hindu-Göttnr  OVischnii  und  Kali),  mit  denen  die  Kandyer 
unter  ihren  frühcron  Königen  bekannt  geworden^  werden  mit  derartig 
hervorragpnden  Zrihncn  dargestellt. 

In  dii'scr  usiatischcn  Geschichte  können  wir  Europäer  uns  spiegeln. 

1815  wurde  der  Zahn  wieder  dem  Tempel  von  Kandy  überwiesen; 
und  da  die  Aufständischen  darnach  trachteten,  sich  seiner  zu  beniüch- 
tigen ,  1818—1^47  von  der  Coloniairegierung  überwacht,  dann  auf 
Befehl  der  englischen  Kcgierung  den  Priestern  überliefert. 


Ein  breiter  Platz  mit  hübschen  Wegen  und  Gartenanlagen  tttsimt 
das  Gasthaus  Ton  dem  Tempel  des  heiligen  Zahnes.  Die  Ge- 
bäude von  Eandj  erfreuen  sich  keineswegs  eines  hohen  Alters,  wegen 
der  häufigen  Zerstörungen,  welche  die  Stadt  erlitten.  Der  Tempel  muss 
sogar,  wenn  ich  die  Abbildung  von  Tennent  aus  der  Mitte  unsres 
Jahrhunderts  mit  dem  jetzigen  Zustand  vergleiche,  noch  in  der  letzten 
Zeit  ausgebessert  worden  sein.  Das  Gebäude  ist  nicht  gross  und  be- 
steht aus  einan  zweistöckigen  HauptflOgel  mit  Bogenhallen  und  einem 
dicken,  niedrigen  Thurm  mit  achteckigem,  säulengetragenem  Dach.  Das 
fast  europäische  Aussehen  des  Thurmes  (sowie  auch  einzelner  Theile 
des  ehemaligen  Eönigspalastes)  ist  leicht  zu  erklären  aus  der  Angabe 
des  holländischen  Adminds,  der  1602  Eandy  besucht,  dass  nämlich 
der  König  Whimala  Dharma  um  1600  seinen  Palast  und  verschiedene 
Pagoden  von  kriegsgefangenen  Portugiesen  hatte  erbauen  lassen. 

Eine  niedrige,  zinnengekrönte,  durchbrochen  gearbeitete  Mauer, 
welche  älter  aussieht,  umgiebt  den  Tempel.  Den  Zugang  bildet  ein 
ebenfalls  alterthämliches  Steinthor,  das  gleichzeitig  als  Brücke  über 
einen  Graben  dient  und  eingemeisselte  Klephanten  und  andere  Dar- 
stellungen enthrUt  Aber,  so  btMiuem  der  Zugang,  der  Eintritt  wird 
uns  nicht  leicht  gemacht.  Eine  Hotte  unverschämtrr  Hi-ttler  lagert 
hier,  die  ihre  Gebrechen  nicht  blos  in  gebrochenem  Englisch  ausrufen, 
sondern  auch  handgreitlich  vorweisen.  (Jeni  giel>t  man  wohl  Jedem 
sein  Scherflein  und  bedenkt  natürlich  zuerst  den  Blinden.  Da  er  mir 
aber  erklärte,  dass  sein  Gebührensatz  höher  sei.  so  drehte  ich  ihm 
den  Rücken  zu  und  Hess  auch  fernerhin  auf  den  Spazierwegen  seinen 
.lauten  Ruf  „der  blinde  Mann"  ganz  ungehört  verschallen.  •) 

In  der  Vorhalle  dos  Tempels  ist  ein  fortlaufender  Fries,  welcher 

1)  Bliade  B6ttt«r  giebt  ee  natiirüeh  anefa  auf  Ceylon,  wie  allenthalb«u  Ab«r 
im  Gaaaen  taai  ich  den  Ziwtaad  d«r  Atigen  «ehr  gut  auf  diflser  heiwen  Inael.  Die 
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die  grässlichstcn  HöllonstrafVn  in  recht  mitt4>!mä.ssiffpr  Miilerci  «lar^ttillt. 
Natürlich,  die  stärkste  Häufung  der  schlimmstiu  Strafen,  die  im  Zer- 
sägen, Zerhaeken,  Zermalmen  u.  s.  w.  bestehen,  triftt  denjenigen,  welcher 
gegen  einen  heiligen  Priester  des  Buddha  gefrevelt. 

Die  Bauwerke  machen  keinen  sonderlichen  Eindruck.  Eine  frei- 
stehende Kapelle  in  dem  Tempelhof  war  rings  herum  mit  offcDbar 
ganz  neuen  Ealkmalereien  geschmückt  *  weldie  den  Thiofcn^  nach 
asiatischer  Art  darstellen  sovie  Geschichtsbilder  in  mythischer  Auf- 
fassung. Der  eigentliche  Tempel  war  geschlossen  nnd  blieb  es  auch, 
trotzdem  ich  den  Priestern  ein  Geschenk  bot  Obwohl  es  vielfkch  ge- 
druckt ist,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  sie  f3r  5  Rapien  Jedem 
den  heiligen  Zahn  zeigen. 

Aber  olTen  ist  der  Tempel  Morgens  ganz  früh  und  Abends  um 
den  Sonnenuntergang,  wenn  die  heilige  Kusik  der  Flöten,  Thmuneln 
und  Muschelhömer  erschallt  und  die  Glänbtgen  zur  Verehrung  ruft 
Natürlich  war  ich  snr  Stelle,  und  will  nicht  Terhehlen,  dass  die  feier- 
lichen Gebräuche  auf  empföngliche  Gemüther  Eindmck  machen  können. 
Eine  Flucht  von  Zimmern  ist  offen.  Lampen  brennen  hier  und  da,  um 
das  geheimnissTolle  Dunkel  mehr  2u  zeigen,  als  aufeuhellen.  Weihrauch 
duftet,  Musik  ertönt,  Knaben  und  Mädchen  hängen  Jedem  Blumen- 
Ketten  um,  die  nachher  dem  Heiligen  geopfert  werden.  Es  sind  hauptr 
sächlich  die  Blüthen  der  Plumiera  (Singhal.  Alaria,  von  den  Engländern 
Tempelbaum  genannt),  des  Jasmin  und  des  wohlriechenden  Oleander,  *) 
welche  diesem  Zwecke  dienen. 

Zahlreiche  Verehrer  und  Verehrerinnen  sind  anwesend.  Vorhänge 
werden  von  Buddha-Bildsäulen  fortgehoben,  auch  von  dem  gloeken- 
ähnlichen,  goldenen,  edelsteingeschmückten  Schrein,  der  immer  kleinere 
Goldschreine  und  schliesslich  in  einer  goldnen  Lotosblume  das  Heilig- 
tfaum  dem  Blicke  der  weltlichen  Beschauer  verbirgt. 

In  einem,  von  niedriger  Mauer  umgebenen,  von  hohen  Kokos- 
palmen und  dichtblättrigen  Bäimien  beschatteten  Park,  gegenüber  dem 
Tempel,  stehen  mehrere  niedrige  weissgetünchte  Dagoba,  deren  eine 
den  hochheiligen  Schulterknochen  Buddha's  eingemauert  enthalten  soll, 
sowie  idyllisch  gelegene  Priesterwohnungen. 

Kandy  hat  eine  reizende  Lage  an  dem  Ufer  eines  statt- 
lichen iSee  s,  den  der  letzte  König  1&U7  ausgraben  und  mit  einer 

ig:ypti8die  Auj^ncntsdindiiD^',  die  in  Calcutta  tind  begonden  in  Bombay  gar  nidit  so 
itelten  vorkommt,  int  in  Coyhin  fast  nnbekannt;  ein  neuer  Beweis  zu  Am  vielen  an- 
deren, (iiii^K  Hitz*>  und  Krelles  Sonnenlif^bt  nicht  dieUieache  derKninkbdt  darstellen. 
1)  Neriuro  odorani. 
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niedrigen,  ziimeiitvageiiden  Unifassung  versehen  Hess,  während  von 
allen  Seiten  gut  bewachsene  Hügel,  von  500—600  Fuss  Höhe,  das 
lebhaft  grüne  Thal  einschliessen.  Jetzt  führt  ein  wohlgeptiegter,  über 
5  Kilometer  langer  Weg  rings  tun  den  See,  geschmückt  mit  pracht- 
vollen Kohl-Palmen  und  mit  einem  Park  von  Rosenbäumen. 

An  dem  Ufer  des  See  s  steht  eine  öffentliche  Büchersammlung 
für  die  wissensdurstigen  Singhalesen.  Von  einem  Regenguss  über- 
rascht, trat  ich  in  ein  kleines  Hans  und  war  erstaunt,  in  dem  jungen 
Besitzer  einen  gebildeten  Mann  zu  Huden,  der.  in  Colombo  erzogen, 
hier  in  massiger  Wohlhabenheit  lebt  und  keint  n  grösseren  Wunsch  zu 
hahon  schien,  aU  einmal  eine  Reise  nach  Europa  zu  untemebmen. 
Auf  den  Abhängen  von  den  Hügeln  zum  See  liegen  die  Hiiusrr  der 
Wohlhabenden,  namentlich  der  Theeptlanzer ;  auch  das  von  einem 
i  )<  tits(  hen  verwaltete  kleine  Gasthaus  (Villa  Florence),  von  dem  ich 
vorher  nichts  erfahren. 

Xeben  dem  Tempel  .steht  «las  Landhaus  des  GouvenuHirs  und  die 
Wohnungen  einisrer  anderen  Würdenträger,  dicht  dabei  sind  «Ii«  -par- 
li<'ben  Reste  dt's  alten  Kö  ni  g  s  p  a  1  a  s  t  e  s  zu  linden.  Naelideni 
die  flauem  bpseitigt,  die  Cirätien  ausgefüllt,  neue  Gebäude  auf  dem 
Platz  der  i\uuu'n  errichtet  sind,  kann  man  aus  dem  blossen  Anblick 
keine  Vorstellung  von  dem  alt<  n  Herrschersitze  gewinnen.  Das  einzige 
Gebäude,  das  der  ZerstürunL'  entgangen,  ist  die  Euipfangshalle.  ein  ge- 
räumiger Saal,  getragen  von  reich  geschnitzten  Teakholzsänlen.  Wo  eine 
morsche  Säule  durch  eine  neue  ersetzt  worden,  erkennt  niuu  den  Ver- 
fall der  einheimischen  Kunst. 

Hier  pflegte  einst  der  unumschränkte  Herrscher  Nachts  auf  einem 
hohen,  dunklen  Verschlag  zu  thronen,  während  die  Seitenwände  des 
mit  Wachsfackeln  erleuchteten  Saales  von  den  Reihen  der  kauernden 
Höflinge  eingenommen  wurden;  auf  allen  Vieren  und  wirklich  „den 
Ktanb  des  Erdbodens  leckend**  mussten  seine  Minister  und,  wer  sonst 
zugelassen  war,  zum  Throne  kriechen.  Jetst  steht  die  Halle  le^;  sie 
wird  als  Bezirksgericht  verwendet 

Wenige  Schritte  vom  Hotel,  und  wir  sind  in  der  Stadt  der 
Eingeborenen.  Die  ganzen  Vorderseiten  der  niedrigen  Häuser  in 
der  Hauptstrasse  sind  von  Laden  emgenommen,  wo  die  üblichen  Lebens- 
und Genussmittel,  von  denen  ich  schon  gesprochen,  und  die  einfechen 
Ger&thschaften  feilgeboten  werden.  Hier  und  da  gieht  es  auch  Lager 
von  Gross-Kaufleuten  in  Reis,  Tabak,  Arecanflssen  il  dgl.  Die  Leichtig- 
keit, mit  der  Bettler  erhalten,  was  sie  wQnschen  nnd  brauchen, 
mst^i  nns  erklärlich,  weshalb  die  Regierung  so  gut  wie  nichts  für 
die  Armen-Pflege  ansgiebt 
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Die  grossen ,  tellerfuimigen  Hüte  der  Kaiidy-HanptÜTic^e,  wie  sie 
auf  älteren  Abbikluiifren.  neueren  Lichtbildt  rn  und  auch  auf  den  lebens- 
yrussen,  bemalten  Thonti},airrn  im  Museum  zu  (Jolombo  sich  findeOf  ver- 
mochte ich  in  den  Strassen  von  Kandy  nicht  zu  entdecken. 

Mit  dem  Einspänner,  der  allerdinq^  hier  in  den  Bergen  etwas 
theurer  ist.  als  in  den  Strciäsen  vun  Culonil»),  fahre  ich  über  Lady 
Hortons  unci  Lady  Mc.  Tarty's  Spazierweg,  der  um  die  Hügel  sich 
windet  und  an  deren  steil  abfallender  Ostseite  einen  wunderbaren  Blick 
über  das  Thal  und  das  felsige  Bett  des  Mahaweii-Ganga ')  gewährt. 
Es  ist  di(  s  dt  r  grösst«  Fluss  der  Insel,  seine  Länge  misst  270  Kilo- 
meter, sein  Gt'Uiet  umfasst  ein  Sechstel  des  Flrieliriiinlialts  vun  Ceylon; 
er  entspringt  in  einem  Thal  zwischen  Pcduru  und  dem  niklisteii  Rüekeu 
des  Adams-Pik-Stockes,  tliesst  erst  nordwärts,  Uaiin  osthch  undaeeft  nd 
in  (!inem  Bogen  um  die  Stadt  Kandy  herum,  hierauf  wieder  nordwärts, 
um  schliesslich  bei  Trinkomale  zu  münden. 

Auf  diesen  Spa/n  i  lahrten  zeigt  sich  auch  gelegentlich  ein  trutes 
Stück  jungfraulichen  Buschwaldes  (Dschungel):  undurch- 
dringliches Gebüsch,  jeder  Baum  durch  Schlinggewächse  in  eine 
Laube  verwandelt,  Alles  grün  und  blumig  von  unten  bis  oben. 

Am  nächsten  Nachmittag  fuhr  ich  nach  Askyra,  auf  guter 
Strosse  ond  über  eine  ordentliche,  eiserne  Gitterbrficke,  die  den  Maha- 
well  überspannt  and,  wie  die  meisten  Brücken  im  Innern,  von  den 
engliscben  Pionier- Soldaten  wbaut  worden  ist  Brückenzoll  ist  zu 
zahlen.  Sehenswürdigkeiten  sind  die  Bildsäule  des  schlafenden  Buddha 
und  —  Arbeitselephanten.  Ich  sah  am  Flussufer  ein  mächtiges  Thier, 
das  auf  Befehl  seines  Lenkers  die  bekannten  Kunststücke  machte.  Aber 
der  Mann  war  mit  dem  Trinkgeld  von  50  Cents  nicht  zufrieden,  indem 
er  behauptete,  dass  sein  Thier  500  £  werth  sei. 

Da  dieser  Ort  gerade  durch  seine  Arbeitselephanten  berühmt  ist, 
wollte  ich  mehr  davon  sehen  und  fuhr  weiter  über  die  Brücke  zu 
einem  Dorf,  spähte  allenthalben  umher,  fragte  Engländer,  die  über- 
haupt keine  Antwort  gaben,  fragte  Einheimische,  die,  gut  gekleidet, 
die  Vermntbung,  dass  sie  englisch  verständen,  em^n.  Einer  von 
diesen  antwortete  auch  und  war  klüger  und  witziger,  als  wir  stolzen 
Europäer  voraussetzen,  wie  ich  das  schon  öfter  bei  Morgenländern  ge- 
funden. „Arbeitselephanten  sind  hier  nicht  zu  treffen,  aber  dort  drüben 
am  üfer  des  Flusses  ist  oner."  —  „Den  habe  ich  gesehen ;  der  macht 
nicht  viel;  das  habe  ich  in  m'  iner  Heimath  schon  besser  gesehen.**  — 
„Wenn  du  zu  Hause  so  viele  und  so  gute  Eiephanten  sehen  kannst, 


1)  IfaJja-vali  ^  grofwe  linie. 
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w(><;hall)  rci^tost  du  so  weit  über  das  Meer  und  kommst  nach  Askjra, 
um  Klephanten  zu  bosicliti«'»  n 

Uebrigt'ns  sah  ich  ;iin  niichstcn  Tiv^i'  aiit'  (Irr  Strasse  einen  niäch- 
tieon  Elephantt'ii .  der  ♦  inen  gewaltigen  Balken  spielend  zog,  wie  ein 
Kind  «einen  Puppfiiwapn. 

Der  schrmstt'  Auslliii;  von  Kandy  ffeht  nach  P«» ra «1  iii a.  Eine 
Zweigliiüe  der  Eisenbahn  führt  dorÜiiii ;  aber  e;;  gcliiirt  die  {ranze 
Thorheit  und  unangebrachte  Sparsamkeit  t  iiu  s  „Wegweisers  für  Kt  ise- 
(ieüellsrliafrt'n"  dazu,  um  sie  für  den  Besuch  des  Gartens  zu  tmpfihlen, 
der  meilenweit  sich  erstreckt  uml  hier,  in  den  Tropen,  nicht  zu  Fuss, 
sondern  nur  im  Wagen  besichtigt  werden  kann.  Ich  fahre  also  in 
meinem  Einspänner  des  Morgens  früh  südwärts  die  schöne  Strasse, 
welche  eigenthch  eine  zusammenhängende  Vorstadt  bildet.  Jedes  der 
niedrigen,  vorn  mit  Holzsäul»  n  und  Srhatt<»ndach  versehenen  Hauschen 
besitzt  einen  hübschen  Gurltn  uui  i'.iliiien  und  Brotfruchtbäumen. 
Gruppen  von  Eingeborenen  kommen  mir  entgegen,  die  den  Markt  von 
Kandy  mit  frischen  Früchten  und  Lebensmitteln  versorgen. 

Pira-deni^a,  nahe  dem  Mahaweli  Ganga,  wurde  1371  n.  Chr.  zum 
Herrschemtz  des  Königs  Wikram  Bahu  IQ.  erkoren;  doch  ist  keine 
Spar  von  dessen  Bauten  ge1)lieben.  Auch  von  den  Zad^errohrpflanzungen, 
welche,  nach  dem  Vorgang  der  HoD&nder,  hierselbst  im  ersten  Drittel 
Dnsres  Jahrhundeits  von  den  Engländern  angek>gt  worden,  ist  nicht 
viel  mehr  zu  sehen,  da  sie  nicht  recht  einschlugen;  das  Rohr  wachs 
awar  reichlich,  hlieb  aber  wSssrig  mid  zuckerarm.  Wohl  aber  liegt 
hier  eine  grosse  Thee-Factorei,  die  ich,  nach  mftrrischer  Gewährung 
seitens  des  Besitzers,  eines  alten,  dürren,  einsilbigen  Schotten,  in 
Augenschein  nahm. 

Allerdings  gestehe  ich  gern,  dass  die  Maschinen  zum  Trocknen 
und  Sichten  der  wdrzigen  Blätter  mehr  Zutrauen  einflössen,  als  die 
Handarbeit,  die  ich  in  Japan  gesehen,  woselbst  m  den  unter  freiem 
Himmel  auf  dem  Boden  zum  Trocknen  ausgebreiteten  Theeblättem 
Hfllmer  und  andre  Vögel  unbehinderten  Zutritt  hatten. 

An  der  Ein&hrt  zum  botanischen  Garten  Ton  Peradenia  em- 
pfing mich  freundlichst  ein  ainghalesischer  Gehilfe  des  abwesenden 
lieiters,  Herrn  Dr.  Trimen;  nahm  in  meinem  Wagen  Plata,  zeigte 
die  wichtigsten  Sehenswärdigkeiten,  indem  wir  hier  und  da  ausstiegen 
und  eine  Streike  zu  fvas  gingen,  und  erklärte  mir  in  verständlichem 
Englisch  die  Wunder  der  Pflanzenwelt 

Oleich  am  Eingang  ist  ein  herrlicher  Gang  T<m  indischen  Gummi- 
Bäumen  (Fieuc;  I  i.tstiGa),  die  bis  100  Fuss  in  die  Lülte  sich  erheben 
und  gewaltige  Kronen  von  50  —  60  Fuss  Durchmesser  ausbreiten, 

Hiraabb«rg,  SmIm  ob  dl»  Brie.  19 
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wfihrt'iKl  iliR'  macliti^'rii  Wurzeln  rlxTisoweit,  wie  dt»r  M nniii  t'iiijMir- 
steigt,  schlanj?engleich  üIm  t  den  Krdhudcn  fortkriecht'ii ,  hier  und  da 
durch  eine  säuleuartiget  aatüriiche  stütze  luit  den  niedrigeren  Zweigen 
verbunden. 

rrleich  darauf  fol<jft  eine  wunderbare  Omppe  von  Palmen,  die 
kaum  ihres  Gleichen  tindct  an  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  Alle 
auf  der  Insel  e i n h e i m i s eben  l*almenarten  sind  hier  vereinigt 
(Uebrigens  sind  es  doch  nur  12  toii  den  600  Palnit  n-Arten,  welche 
der  Wissenschaft  imi  die  Mitte  unsres  .lahrliiindiTts  bekannt  waren; 
jetzt  ist  die  Gesammtzahl  auf  nahezu  lOOO  gestiegen,) 

1)  Da  ist  die  schlanke  Kokospalme  (Cooos  nucifera),  deren 
walzenförmiger,  nur  2  t\iss  dicker  Stamm  in  anmuthiger  Biegung  bis 
100  Fuss  hoch  in  die  Luft  steigt,  gekrönt  mit  einem  lausche!  von 
18  —  20  Fuss  langen  Fiederblättern,  unter  deren  Ansatz  ein  dicht- 
gedrnnsrt'T  Haufen  von  Kokos-Nüssen  in  allen  Stufen  des  Wachsthums 
und  der  Keife  prangt 

2)  Die  kerzengrade  und  däone  Areca-Palme  (Areca  rnttchu), 
die  Iiis  über  40  und  50  i\iss  emporsteigt,  mit  einem  Büschel  abge- 
stutaier  Fiederblätter,  —  ein  Pfeil  vom  Himmel  geschossen,  nach  dem 
Wort  der  Hindu>Dichter* 

3)  Die  Fächer-  oder  Palmjra*) -Palme  (Borassus  flabelli- 
fonnis)  wird  bis  90  Fuss  hoch  und  2  Fuss  dick  und  hat  eine  piachtr 
volle  Krone  bis  0  Fuss  langer,  fächerförmiger  Blätter. 

4)  Die  Zucker-Palme  oder  Kitnl  (Caiyota  urens). 

5)  Die  herrlichste  aller  Palmen  ist  die  Talipot  oder  Scibatten- 
pahne  (Coiypha  umbraealifera),  deren  gerader  Stamm  70  und  selbst 
100  Fuss  ansteigt,  and  deren  majestätische  Krone  aus  herabhängenden, 
fächerförmigen  Blättern  von  16  Fuss  Durchmesser  besteht  30  bis 
40  Jahre  wächst  die  Palme  und  sammelt  Kräfte,  um  dann  plötzlich 
einmal  aufzublühen:  ein  ungeheurer.  20  und  selbst  40  Fuss  hoher 
Blüthenstanmi  schiesst  empor:  ah^r  nachdem  sie  tausende  von  neuen 
Keimen  ausgestreut,  ist  ihre  Kraft  erschöpft,  ihr  Leben  erstirbt  Kinen 
blühenden  Baum  habe  ich  leider  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

6)  Die  Pahne  des  Beisenden*)  (Urania  spedosa),  gehört  gar  nicht 
2U  dem  PalmengescUecht,  aber  zu  den  schönsten  Gewächsen  der  Erde; 
die  Gesammtheit  der  mächtigen  langgestielten  Blätter,  deren  Wurzeln 

1)  Von  deu  Euglundent  so  geuamit,  bei  den  Eittheiiiiisdiai  hdnt  ne  Tal  Galla. 

2)  So  gmooDt ,  weil  die  Blätter  crfHschend«!  Salt  enthalten  für  den  müden 
Wandrer. 
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kunstvoll  Terflochten  sind,  stellt  einen  einzigen  ongeheoren  Riesen- 
föcher  dar. 

Von  den  fremden  Palmen,  die  hier  angepflanzt  sind,  will  ich 
schweige  nnd  nur  beiläufig  eines  herrlichen  Ganges  von  Königspalmen 
(Oreodoxat  aus  der  HaTannah)  gedenken;  aber  vielleicht  ist  an- 
gehiacht,  ein  paar  Worte  zu  sagen  über  die  Bedeutung,  welche  die 
Palmen  für  Ceylon  besitzen. 

Die  Kokospalme  scheint  in  Südindien  einheimisch  zu  sein,  sie 
ist  aber  auch  über  die  tropischen  Gegenden  von  Amerika  und  Afrika 
verbreitet  Es  giebt  kein  Lantl  der  Erde,  wo  die  Kokospalme  besser 
gedeiht,  als  auf  Ceylon,  namentlich  in  der  Südwestgegend  der  Tnsol, 
df'm  Haupt -Wohnsitz  der  .Singhalcscn.  Rio  liefert  fost  nlle  Ijebens- 
bedürfnisse  und  nährt  einen  grossen  Theil  der  Bevölkerung.  Die 
Rinden- Fn^ern  der  Kokusnuss  worfliMi  verarbeitet  zu  Garn,  Matten, 
Stricken,  ^chiflfstauen ;  Kleidungsstücke,  Bürsten,  Hüte,  Matratzen  werden 
daraus  bereitet.  Di  r  weisse  Kern  der  Nuss  liefert  Nahrung,  die  Milch 
in  der  Höhlung  ein  Getränk.  Nach  Mahawanso  hat  Dutugaimunn  fl61 
V.  Chr.)  die  Milch  der  Kukosnuss  ffir  den  Cement  der  Ruanwelle- 
Dagoba  verwendet:  das  ist  das  älteste  Z(iiG:niss  über  die  Anwesenheit 
der  Kokospalme  auf  Oylon.  Aus  dein  Kern  wird  Üel  gepresst,  und 
dieses  zum  Salben,  für  Seifen  und  in  Lampen  benutzt;  der  Ruckstand 
zu  Viehfutter.  Die  gewöhnliehen  Oelpressen  der  Eingeborenen,  die 
ich  zu  Colombo  sah,  werden  von  Ochsen  bewegt;  es  giebt  deren  2000 
auf  der  Tnsel.  Die  der  Europäer,  z.  B.  des  Herrn  Freudenberg,  wer- 
den mit  Dampfkiali  betriebeji:  al)er  auch  einzelne  wohlhabende  Ein- 
geborene haben  schon  Dajupfniaücliinen  angeschaül.  Die  getrockneten 
Kerne  (Copra)  werden  auch  zum  Zweck  der  Oelgewinnung  naeh  Kiiropa 
ausgeführt.  Zu  Schmarda's  Zeit  (1S54)  galten  1000  Copra  40  Schiiliug; 
1000  Xüsse  60.  Die  harte  Schale  der  Nuss  wird  zu  Löflein,  Bechern, 
Lampen  verarbeitet,  aus  dem  Abfall  feines  Kohlenpulver  gewonnen. 
Pahnwein  erhitt  man  aucli  Yon  der  Kokospalme  und  bereitet  daraus 
Aiiak,  Essig  und  Zucker.  Die  Blatter  dienen  zum  Decken  der  Hütten, 
zum  Flechten  von  Matten,  Körben  nnd  Hüten,  die  Stengel  zu  Stihen 
und  Zftunen;  das  Holz  zum  Bau  Ton  MObeln  und  Hfinaeni,  von  Boten 
und  Blossen.  Die  Singhaleaen  rühmen  hegeiatert  die  hundert  nütz- 
lich en  Anwendungen  der  Kokospalme;  nach  dem  Volksglauben 
mnss  sie  hinsiechen,  wenn  sie  nicht  im  Bereich  der  menschlichen 
Stimme  wächst  Das  ist  auch  ganz  richtig,  da  sie  sorgsame  Pflege  er- 
fordert Sie  gedeiht  am  besten  in  der  N&he  der  Meeresküste,  audi  noch 
bis  zur  Hdhe  von  etwa  2000  Fuss,  und  wird  neuerdings  sorgflltig  in 
den  neubewässerten  Gebieten,  z.  B,  in  Anuradhapura,  angepflanzt  Die 
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Früchte  reifen  in  Ceylon  zn  jrdt  r  .Jahreszeit.  Jeder  traireiule  Baum 
liefert  jüUrlieh  SO  bis  100  Nü.sse  (S  Iiis  10  (,|nart  "  Od)  uml  bringt  etwa 
einen  Thaler  jahrlic-lr  ,  wie  mir  Herr  Freiuif  nberg  mittheilte.  Absatz 
der  Erzengnis.se  i^L  immer  möglich.  Nach  Tennents  KertM  hiiiiiig  waren 
1800  an  20  Millionen  Koko.spalnibäume  auf  Cevlon  vorhanden,  jetzt 
dürfttm  es  30  Millionen  sein. ')  Mit  Koko.spalnun  sind  auf  Ceylon 
r)(MH)00  Acres  (oder  200  000  ha)  bepflanzt,  die  aber,  mit  Ausnahme 
von  30  000,  den  Eingeborenen  gehören.  500  Millionen  Kokosnü.sse 
werden  jährlich  auf  Ceylon  geemtet.  (Daraus  folgt,  dass  bei  weitem 
nicht  alle  Bäume  den  vollen  Ertrag  an  Nüssen  bringen.) 

Was  für  den  Süden  Ceylons  die  Kokos-,  ist  für  den  Norden 
die  Palmy ra-Palme.  40  000  Acres  sind  mit  letzterer  bepflanzt  und 
liefern  70  Millionen  Nfisse,  die  bedeutend  kleiner  sind,  als  die  der  Kokos> 
palme.  Beide  Palm-Arten  tragen  iVflchte  vom  8.  bis  12.  Jahre  an  und 
sollen  150  bis  300  Jahre  alt  werden.  Die  Palmy  rapalme  liefert 
ein  Viertel  der  Lebensbedfirfnisse  fOr  die  Bewohner  der 
NordproTinsen  Gejlons.  In  einem  Tamil- Gedicht  werden  800  Nuts- 
anwendimgen  des  pmchtrollen  Baumes  beschrieben. 

Die  Mc^te  geben  Nahrung  und  Oel,  der  Saft  Palmwein  und 
Zueker,  der  Stamm  Baubolz,  die  Blatter  Bedachung,  Sonnenschinne, 
Meine  Zelte,  Zäune,  Matten,  Körbe,  Hflte,  Fächer  und  Schreibpapier 
für  die  Schriften  der  Singhalesen. 

Zn  diesem  Zwecke  werden  die  jungen  Pahnblätter  glatt  nnd 
geschmeidig  gemacht,  in  Streifen  (ola)  von  2 — 3  Zoll  Breite  und 
1—3  Fuss  Länge  geschnitten,  mit  zwei  Löchern  durchbohrt^  auf  einen 
Faden  gezogen  und  zwischen  zwei  Holzdeckeln  aufgehoben.  (Ich  sah 
in  Kandy  ganz  kleine  Ptolm-Bflcher,  angeblich  heiligen  Inhalts,  die 
nicht  grösser  waren,  als  die  Fläche  meiner  Hand.)  Geschrieben  wird 
mit  eisernem  Griffel;  die  Furchen  der  Schrift  werden  mit  emer  Auf- 
schwemmung von  Kohlenpulver  in  wohlriechendem  Oel  sichtbar,  gleich- 
zeitig die  Blätter  dadurch  haltbar  gemacht,  da  der  Geruch  die  Ameisen 
abschreckt  Die  heiligen  Bflcher  der  Singhalesen  sind  in  Pftli  ge- 
schrieben, die  rein  wissenschaftlichen  (Ober  Stern-,  Rechnen-,  Heil- 
Kunde)  in  Sanskrit,  die  schön-wissenschaftlichen,  welche  hauptsächlich 
der  neueren  Zeit  angehören,  in  Elu,  das  von  dem  gesprodienen  Singha- 
lesisch  mehr  im  Styl  als  im  Bau  abweicht 

Das  Alphabet  stammt  ans  dem  Altindischen.  Fast  alle  «ngba- 
lesisdien  Bacher  sind  in  Versen  abgefasst 


1)  1  Qnart  —  1,145  Uier. 

2)  Nidit  40,  wie  HScIkI  schon  lbb2  aafp^ben. 


Von  (If'ii  heiligen  enthält  Pithakattyan  die  Lehre  dt  r  Hudiiliisten  in 
592()iio  SuinzpTi.  Atthakatha  die  Erläuterunq:  in  BGl  500;  am  belieb- 
testen sind  diuai.f»  Buddha's  Reden.  (Pansiv;i-p;uiiis-jataka-i>otii.  wörtlich 
die  ö.')!!  Wirdt'r^'ebiirtt'i),)  Diese  Reden  sind  iu's  SinLdial(*si,s(  lie  über- 
setzt nnd  füllen  2000  Palmblätter  von  29  Zoll  Länge  niit  je  mun  Zeilen. 

Das  feinste  iSchreibpai^ier  wird  von  dem  Blatt  der  Talipot- 
Talme  gewonnen. 

Die  Zucker-Palme  liefert  auch  Sago.  Ein  tüchtiger  Baum 
giebt  in  24  Stunden  100  Pinten ')  Palmwein.  30  000  Acres  sind  auf 
Ceylon  mit  dieser  Palme  bepflanzt. 

INeNnsB  der  Areca-Palme  hat  einen  weissen,  rothgeäderten 
Kern,  welcher  Fett,  Emulain,  Zucker «  Gerbsäure  und  einen  rothen 
Farbstoff  enthSlt.  Ein  Stackchen  der  Noas  wird  in  ein  grOnes  Blatft 
des  Betel-Pfeffers  (^nper  betel),  das  an  der  Innenseite  mit  Kalk-Brei 
bestrichen  ist,  eingesdüagen,  nnd  dieser  Bissen  gekant  Hundert 
Millionen  Menschen  sind  diesem  Genussmittel  ergeben,  das  die  Zähne 
schwarz,  das  Zahnfleisch  und  den  Speichel  roth  förbt,  aber  die  Esslast 
anregt  und  die  Verdauung  und  En^rung  dieser  reis-essenden  Völker 
befördert  Singhalesen  und  Hindu  vergessen  eher  Speise  und  Trank, 
als  Betel-kauen.  Mann  mid  Fran,  Jung  und  Alt  huldigen  diesem 
Brauch.  Jeder  Singhalese  hat  seine  Betel-Bflchse  bei  sich,  die  in 
ihrer  grösseren  AbtheilungAreca-Nuss  und  Betel-Blätter,  in  der  kleineren 
etwas  (calctnirten  Muschel-)  Kalk  —  cbunam  —  enthält  Als  ich  im 
Postwagen  den  ganzen  Tag  neben  dem  Kutscher  sass,  lernte  ich  diese 
Geheimnisse  genügend  kennen.  Die  Betel-Bfichsen  der  Reichen  sind 
wahre  Kunstwerke;  solche  sieht  man  auch  im  Museum  zu  Colombo.  Ma- 
hawanso  erwähnt»  dass  schon  im  5.  Jahrhundert  t.  Chr.  Betel-Blätter 
das  Geschenk  darstellten,  welches  eine  Prinzessiii  ihrem  Verehrer  zu 
senden  pflegte;  nnd  dass  Dntngaimunu  (161  t.  Chr.)  den  Arbeitern  seiner 
Dagoba  die  fünf  Würzen  zum  Kauen  spendete.  Die  Frau  eines  singha- 
lesischen  Ministers  schickte  ihrem  Gatten  Betel  ohne  Kalk,  in  der 
sicheren  Erwartung,  er  wflrde  sofoit  nach  Hause  kommen,  um  das 
Vergessene  zu  holen,  nnd  so  —  dem  geplanten  Mordanschlag  entrinnen. 
Schon  die  Portugiesen  führten  aus  Ceylon  Areca-NQsse  aus  gegen  den 
Reis,  der  von  Südindien  eingeführt  werden  musste;  die  Holländer 
jährlich  35000  Centner,  unter  Monopol.  Jetzt  werden  iährlich  aus 
Ceylon  100  000  Centner  ausgeführt  im  Werthe  von  ebensoviel  Pfund 
Sterling.  Viel  wird  im  Lande  verbraucht  65000  Acres  sind  auf 
Ceylon  mit  Areca-Palmen  bepflanzt 


1)  Zu  Ofi  liter. 
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Für  uns  Nordlfiiider  ist  emnud  die  Palme  der  eigentlidie  Baum 
des  heiasen  Südens,  ja  der  König  aller  B&ome,  da  nnsre  schwainierische 
Einlnldangsknift  das  Fremde  mid  Feme  leicbt  zu  überschätzen  pflegt 
Aber  wer  die  Tropen  wiiUicb  besuchen  konnte,  findet  dort  noch  an- 
dere Pflsnsenwnnder,  die  den  Blick  nidit  minder  fesseln.  Da 
ist  das  undurchdringliche  grüne  Dickicht  des  Riesen-Bambus.  Es 
ist  nur  ein  Gras,  aber  was  für  eines?  An  100  sdilankct  walzenlorm^ 
Stämme,  jeder  1 — 2  Fuss  dick,  ganz  dicht  an  einander  gedrängt,  weU 
aus  gemeinsamer  Kriechwurzel  entsprossen,  schiessen  grade  empor  bis 
zu  100  Fuss  Höhe,  —  bis  zu  60  Fuss  ohne  Verzweigung;  dann  aber 
breiten  sie  sich  aus  in  den  grOnen  Biesenbüschel  der  zartgefiederten 
Blätter,  der  eine  Kreisfläche  von  100  Fnss  Durchmesser  beschattet 

Von  den  tropischen  Farn  bäumen  werde  ich  bald,  bei  andrer 
Gelegenheit,  ein  paar  Worte  zu  sagen  haben.  Gewürznelken-,  Mnskai- 
nuss-,  Brotfrncht-Bäume  und  tausend  andre  kostbaie  und  nützliche 
Pflanzen  decken  den  grünen  Basen»  alles  wohl  gepflegt,  geordnet,  be- 
zeichnet Denn  der  Pflege  der  tropischen  Nutzgewächse  wird  grosso 
SoigfUt  zugewendet;  Samen,  Mchte,  Ableger  werden  an  Gärtner  und 
Pflanzer  verthoiit,  und  Versuche  Aber  Anbau  und  Einbürgerung  ange- 
skllt.  Auch  die  Schlinggewäclise  der  Ttopen,  zum  Theil  mit  herrlichen 
Bluthen  und  sogar  ein  Stück  „Urwald"  kann  man  hier  bewundem;  nicht 
minder  Orchideen  und  alle  Blumen  des  Südens. 

Ks  ist  schwer  zu  saj^en,  worin  für  uns  der  Zauber  der  tropischen 
Vegetation  liegt  Schmarda,  ein  feiner  Naturbeobachter,  stellte  fünf 
Punkte  zusammen :  die  massenhafte  Entwickhmg  des  Laubes,  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  in  der  Form,  der  Mangel  «roseiüger  Bäume,  das  kräftige 
Grün  und  die  hellen  Liditreflexe  der  ghitten.  spiegelnden  Flächen. 

150  Acres  oder  6U  Hektaren  bedeckt  der  Garten,  der  parkartig 
gehalt^'n  und  an  drei  Seiten  von  der  Krümmung  des  Mahaweli-Flusses 
umgeben  ist.  Seit  1830  besteht  der  botanische  Garten  zu  Peradenia, 
nachdein  ein  srtlrhrT  zvicrsf  17()*l  hr'i  Colombo  gegründet  worden.  Das 
Muspuin  und  das  Denkmal  für  Dr.  Gardner  verdienen  besichtigt  zu 
werden.  Nach  s^'iner  Scluitzuiig  dürfte  Ceylon  .5000  Arten  von  (Tef^88> 
pflanzen  besit^iii.  also  mehr  als  '^iim  Deutschland.  Dr.  Thwaites, 
d^'r  Vfilftzt»»  Director  des  'l  i'ttns,  hat  1864  eine  Flora  von  rpvlrm 
herauh^t'^vben,  in  welcht'i  VHfschiedene  Arten  von  Gpfass|itlaiiZfn 

besrhrieberi  sind.  I)«r  j*4/i^f  Lcitpr  des  (iart«n.  Dr.  Trinu-n,  hat 
emen  ('atnlo?  d<T  rilatizi  ii  dt.s  (lartcns  verüllentlicht;  mit  einer  voli- 
jständif^i'n  lirM'lnriliiuig  ist  er  noch  In^srhäftigt.. 

Mcrkw ÜMlii:  scheint  nur,  dass  \on  i Iii  scr  aiisirozpicbnpten  Gelegen- 
heit zu  bot<mjschem  Studium,  weiche  der  Garten  zu  Peradenia  liefert. 
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kein  genttgender  Oebrandi  gemwsht  wird.  löh  fand  daselbst  keinen 
Studenten,  keinen  jnngen  Foneher.  Und  doch  eignet  er  steh  zu  einer 
botanischen  Station»  gradeso  wie  der  blane  Gfolf  von  Neapel  zu 
ehner  zoologischen,  welche  daselbst  durch  die  Tbatkraft  unsres  Lands» 
maims  Prot  Dohm  in^s  Leben  gerufen  worden.  Dies  ist  übrigens  schon 
Ton  einem  auf  diesem  Gebiet  maassgebenden  Forscher,  von  Professor 
H&ckel,  hervorgehoben  worden.  Aber  neben  dem  Forschen  mflsste 
BQch  das  Lehren  betrieben  nnd  hierselbst  eine  landwirthschaft- 
liehe  Hochschule  nach  deutschem  Muster,  wenngleich  wohl  mit 
geringeren  Ansprüchen,  gegründet  werden,  wo  die  schwierigen  Aufgaben 
der  Tbee-,  Kaffe-,  Gacao-Pflanzung  wissenschaftlich  erläutert  nnd 
dargelegt  werden  könnten.  Praktisch  kann  man  die  tropische  Pflanzung 
ni^nds  in  der  Welt  besser  erlernen,  als  auf  Ceylon. 


BrieC  an»  EmAjy  11.  Noveniber  mi. 

Dm  pAFftdiee  war  hi«r,  wo  jetit  idi  weQe. 
Du  ^nben  Hin<lu  und  Buddhisten, 

Mohammedaner,  Juden.  rhrist<>t>. 
Und  flcbriobeu  davon  manch»'!  Zeiie. 

Gar  vieles  Htimmt,  wonn  iHi  es  r«»rht  bedenke: 
Des  HimmeU  Fracht,  «ier  Krde  üi>i>ge  Fülle, 
Des  Paradiewe  Feig'  in  gelber  Hülle; 
MttUoa  erwirbt  man  der  Natur  Gaaefaenke. 

Aach  Sdilaugen  sah  ich  hier.  Was  soll  ich  redaa? 
leb  glaub',  ich  bin  mit  einem  fViss  im  Fkwadieee, 

Und  trotz'  dem  Engel,  der  mich  d'raus  verwiese. 

Und  doch  ist's  falsch.  Es  fehlt  —  das  Weib  in  Eden. 


Nuwaxa  EUya. 

Sonntag,  den  13.  November,  \urimttags  45',  fuhr  ich  mit 
der  i  s  !■  n  bahn ')  siuhvärtxS  und  liergauf  nach  Nanu-Ova.  h'i  nig- 
lische  Mnlcii  m  5'/j  Stunden,  und  von  da  im  Postwagen-)  nach 
Nuwara  Eiiva,  5  enghsche  .Meilen  in  1  Stunde. 

P^ntzückend  ist  von  der  Eisenbahn  aus,  die  dem  Oberlauf  des 
Mahaweli-Flusses  folgt,  der  Rückbhck  auf  Kandy  mit  seinen  Palmen- 
pflanzungeD  und  den  umgebenden  Bergen ;  ganz  herrlich  der  Pflanzen- 

I)  Fahrpreis  er<t«T  Chiflsio  r>  Rupien  57  Cts.,  fiir  Hin-  nnd  Rii(\f;i'  r'  In  Htiiii.n 
2^  Fahipieis  2  Rupien;  för  das  Gepäck,  das  im  Ochsenwagen  beiordert  wurd«- 
1  Kupic 
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wuchs  zu  den  Seiten  der  Bahn.  In  der  Höhe  *)  von  2000  Fuss  fiber  dem 
Meere  erblickt  nuin,  im  KoTemher,  bldhende  Bosen,  Camelien,  Chrysan- 
themum, statäiche  Fhlmen  und  Bananen,  sodann  Theepflanzungen, 
femer  in  einigem  Abstand  terrassenförmig  angelegte  Reisfelder,  die  in 
hellstem  Grfin  prangen,  endlich  noch  weiter  ab  die  undurchdringlichen 
GestrQpih-Wälder.  Die  hohen  Bergü  der  Nachbarschaft  sind  bis  smr 
Spitze  grfin  bewaldet  In  der  Höhe  von  4000  Fuss  hören  die  Fahnen') 
auf;  die  Bananen  noch  nicht  gleich.  Alöe*)  bildet  machtige  Hecken 
längs  der  ganzen  Eisenbahnstrasse.  Aber  es  sind  nicht  die  kleinen 
BQsohel,  die  wir* aus  unseren  Gärten,  oder  die  grösseren,  die  wir  von 
Neapel  und  Sidlien  kennen;  sondern  gewaltige,  umgekehrte  Flyramidoi, 
aus  deren  Hitte  der  Blüthenschaft,  einem  Baumstamm  gleich, 
emporragt  Der  Mahaweli  wird  reissender,  seine  Ufer  sohrofler  und 
steiler,  die  malerischen  Schluchten  öfters  mit  Qppigem  Dschungel  be- 
setzt Die  Haupt-Haltepunkte  sind  Gampola  und  Hatton,  beide  berühmt 
durch  Theepflanzungen. 

Diese  nehmen  zu,  je  höher  wir  steigen,  und  erstrecken  sich,  so- 
weit der  Blick  reicht,  nur  unterbrochen  von  den  Bungalow  der  Be- 
sitzer, ihren  Maschinen  -  Häusern  oder  Factoreien,  und  kleinen 
Gruppen  von  Ifntt(  n.  in  d«  iien  die  Tamilen,  die  Arbeiter  der  Pflan- 
zungen, mit  Weib  und  Kind  hausen. 

Von  weitem  sielit  die  Theepflanzung  fast  wie  ein  Weinberg  ans. 
Die  einzelnen  Sträuoher  sind  durch  Zwischenräume  von  einander  ge- 
trennt Die  neuen  Pflanzungen  erinnern  vielfach  an  die  Weizen- 
felder, die  ich  in  Orc'jon  und  Canada  gesehen:  Stümpfe  verbrannter 
Bäume  sind  inmitten  stehen  gebliehen,  da  die  Ausrodung  zu  mühsam 
und  kostspielig  schien,  und  grosse  Steine  liegen  zwischen  den  Sträuchern. 
Hier  und  da  sieht  man  auch  noch  eine  vereinzelte  Kafie-Pflauzung. 


Ich  war  in  einen  Wair»'»!  vuli  juuger  Theepflanzer  g^Matheu.  Es 
sind  ganz  tüchtiy't'  und  angeiulime  Leute.  Man  sieht  uiul  hört  ihnen 
an,  dass  sie  thäti?  siiul  und  ihr  Fach  verstehen.  Gegen  den  Fremden 
sind  sie  zuvoiKniiiim  iKl  mid  mittheilsam.  Mis.sionäre  werfen  ihnen 
vor,  dass  viele  von  ihnen  schwarze  Frauen  auf  Zeit  heirathen.  Johii 

1)  Mein  Kt-is«»-Auen.ui-Ban)U)i'lor  nt'bat  Coiujmiss  |,v..ii  p.  JUorrt»»!  m  ßerlin)  hat 
mir,  miDientUoh  bei  B*  rgfulu1eo,  vieUacb  Belehrung  und  —  Zerstreuung  gewählt. 

2)  Die  Culturpahne  geht  bis  3000  Fuaa  Höbe. 

.'{)  AfTHVo  amcricana.  Stanuiit  nun  Amerika,  hat  aber  zuBammeti  mit  ihrer 
L'tnd.mniimiin,  der  (':i<^tnRfejge  (OpuntiA),  das  Au««elien  niurer  Mittelmeer-Land- 
achaft  völlig  wriiudcrt. 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Ferguson  räth  dem  Vater,  der  einen  jüngeren  Sohn  nach  Ceylon 
sendet,  auch  eine  Tochter  mitzuschicken;  and  then,  when  planters 
laid  thc  foundation  of  pecuniury  independence ,  sisters  would  be 
exchanged. 

Km  dem  Mimde  memer  ReiBegefahrten  horte  ieli  yon  Neuem, 
was  ich  schon  dften  gehört  und  seither  noeh  genauer  gelesen,  die 
merkwürdige  Geschichte  der  Pflanzungen  in  Ceylon, 
welche  die  Änfinerksamkeit  des  deutsehen  Lesers  um  so  eher  verdient, 
aU  wir  ja  in  d^  letzten  Jahren  gleicfafiiUs  Überseeische  Colonien  ge- 
wonnen haben,  deren  Geschichte  noeh  im  Werden  begriffen  ist 

Vor  12  — 15  Jahren  war  Eaffe  der  Hauptausfuhrgegenstaad 
Ceylon*8.  Der  immergrflne  Kaffe-Baum  (Eawah  der  Araber,  Goffea 
arabica  des  Unnö)  stammt  aus  Ostalrika  (Kaffa  in  Abessinien)  und  war 
seit  alter  Zeit  in  Arabien  (Yemen)  bekannt  Aber  das  anregende 
Kaffe'Getränk  ist  weder  dort  noch  sonst  irgendwo  vor  dem  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  n.  Chr.  erwähnt  worden.  Die  wirk- 
samen Stoffe  sind  bekanntlich  das  Coffein,  welches  zu  0,8  bis 
1,2  Procent  in  den  Infttrockn^  Bohnen  enthalten  ist  und  ebenfalls  im 
Thee  vorkommt,  feiner  Röststoffe,  Gerbsäure,  ein  eigenthfimliches  flflch- 
tiges  Gel.  Eaffe  erregt  das  Nervensystem;  das  Herz  schlagt  kräftiger, 
das  Blut  kreist  schneller.  Die  Araber  sollen  die  Eaffe-Pflanze  früh 
nach  Indien  und  Ceylon  gebracht,  die  Singhalesen  aber  nicht  die 
Bohnen  (Samen),  sondern  nur  die  Blätter  zum  Würzen  des  Reis  und 
die  Blüthen  zum  Tempelscbmuck  benutzt  haben.  Doch  hat  Dr.  Trimen, 
Leiter  des  botanischen  Gartens  zu  Peradenia,  nachgewiesen,  dass  im 
tropisdien  Asien  die  Kaffepflanze  völlig  unbekannt  geblieben,  bis  der 
Generalgouvemeur  der  holländisch-ostindischen  Gesellschaft,  van  Horn, 
im  Jahre  1690  von  arabischen  Händlern  Samen  erhielt  und  dieselben  in 
Batavia  auf  Java')  anpflanzte.  In  demselben  Jahre  verpflanzten  die 
Holländer  den  Kaffe  auch  nach  Ceylon.  Aber  da  sie  den  Anbau  hier 
auf  die  flache  Gegend  beschränkten,  so  stieg  ihre  Ausfuhr  nie  über  10(H> 
Centner  im  Jahr;  und  im  Jahre  1739  gaben  sie  den  Kafle-Anbau  auf 
C'i  Vinn  ufin^lich  wieder  auf,  um  nicht  den  Alleinhandel  Java's  zu 
beeinträchtigen. 

Doch  die  Singhalesen  setzten  den  Anl)au  fort,  na(;hdem  sie  den 
Hiindflswerth  der  Waare  kennen  gelernt;  die  Mohren  sammelten  die 
Kruten  der  Dörfer  und  brachten  das  Erzeugniss  nach  Colombo  und 


1)  Eine  Pflaiuw  «uidte  er  an  den  botaniadien  Garten  von  Anwtercbun.  Von 
dem  Samen  dioscr  Fflanxe  atammen  fest  alle  Kaffebftnm»  der  Erde  ab,  nachweis- 
lich alle  in  Amerika. 


—    298  — 


üalle.  Im  Jahie  1810  wurden  2170  Centaer  Ksffe  am  Ceylon  aas- 
gefiOirt  Noch  heute  unterscheidet  der  Handel  zwei  Arten  tob  Ceylon- 
Kaffe:  1)  Nativa,  2)  Pflanser*Eaile. 

Als  die  Englander  1815  Kandj  besetzten,  fimden  sie  dort  einige 
Kaffe-Garten  und  einaeine  Kaffe-Bäome  in  der  Nahe  der  TempeL 

Sowie  der  Bchöpferiscfae  Sir  Edward  Barnes  seine  Strasse  von 
Golombo  nach  der  Högelgegend  gangbar  gemacht,  gründete  er  1S25 
die  erste  1)  Höhen-Pflananng  vcm  Kaffi^Bftomen  in  seiner  eignen 
Besitzung  bei  Peradenia. 

Das  Beispiel  fand  Nachahmmig.  Die  Zeit  war  sehr  gfinstig.  Herab- 
setzung des  Eaffe-Zoirs  auf  die  Hälfte  verdoppelte  den  Verbrauch*) 
in  England  binnen  drei  Jahren;  die  Freilassung  der  SUaren  vermin- 
derte den  Ertrag  Westindiens.  *) 

Schon  im  nächsten  Jahre  wurden  4000  Acres  1600  ha)  Wald 
gefallt^)  und  mit  Kaffe  bepflanzt;  und  bald  fiberstieg  der  jihrliche 
Verkauf  von  Kronland  den  Betrag  von  40000  Acres. 

So  wurde  in  einem  Uenschenalter  aus  dem  Militär- 
posten  Ceylon  eine  unternehmende  Ackerbau-Colonie. 
Alle  HOgel  von  Kan<ly  bedeckten  »kh  mit  Kaffe- l^anzun^n;  die 
letzten  n  '^tiogen  em[)or  bis  Nuwara  Eliya  (6000  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel) und  bis  an  die  Qrundfläche  des  Kegels  vom  Adams-Pik. 

Für  uns  Deutsche  ist  es  besonders  nützlich  zu  beherzigen,  wieviel 
Weisheit  seitens  der  Kegiemncr.  und  wieviel  üntemehmungskrafb  und 
(ieldaufwendung  seitens  der  Bürger  susammenkonmen  mussten,  um 
solche  Erfolge  zu  zeitigen. 

Die  ersiten  Pioniere,  hauptsächlich  h;ir*l\  i>liut' Schotten.  Iebt<»n 
in  Plockhäusem  inniitt»>n  der  pfadlosen  Wildnis»;  bald  aber  entstanden 
behagliche  Bungalow  und  fahrbare  Strassen;  die  wilden  Elephanten  und 
Leoparden  wichen  in  s  Innere  der  Waldgegend  zurück.  Im  Jahre  1837  b»^ 
trug  die  Ausfuhr  an  Kaffe  aus  Ceylon  30  000  (lentner.  Dann  wurde  das 
„westindische  System"  von  Robert  Bojd  l^tler,  dem  „Vater  der  Kaffe- 

1)  Nach  Einigen  war  die  PSuxiiag  von  Georg  BIrrh  hm  Gampola  schon  eni 
Jahr  froher  eingerichtet  worden. 

2)  S  Milliom-ü  Pfim.l  lSi4.  15  im  Jahre  1S2T. 

.1)  ^'aob  foglAoil  sind         \m  Weetindien  29  Mill..  von  Ceylon  fa«t  2  Mill.. 

abf>r  1*^07    „  4    „       „       „     CT  Millionen 

rfund  Kaffe  eiofi^eitiiirt  worden. 

4)  An  den  steilen  Abhingen  wurden  die  obersten  Seihen  der  uralten  Binme 
gefallt  und  auf  die  tlanintcr  sttlifiKlen ,  an  einer  ilo  r^injrosohnittf^nen  geatOnt; 
la\vini>ii:irti;;  s«  t7.to  Hu-h  der  .Sturz  fort  bia  war  Tbaisohle:  dann  wurde  der  gnnie, 
nicilergelegte  Urwald  angezündet. 
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l*li:iii/er",  eingtlührt  und  1845  die  Ausfuhr  bis  auf  200  000  Centner 
gesteigert.  In  diesem  Jahre  firtichte  die  Kaffe-B egc ister ung 
den  Gipfel.  Ehemalige  Gouverneure  sowie  noch  thätige  Richter,  Geist- 
liche, Btaiiit'  ,  nicht  bloss  aus  Ceylon,  sondern  auch  aus  Ostindien, 
englische  Capüalisten,  —  Alles  kaufte  Kronland  und  barg  Gold  in  den 
Bod^-n  Ulli  derselben  VVuth,  mit  der  man  es  aus  dem  IWen  driu  Jahre 
später  in  Califurnicn  herausziiscliarren  suchte.  Angeblich  100  Millionen 
Mark  wurden  in  wenigen  Jahren  aufgewendet  und  —  grossentheils 
verloren. 

Plötzlich  kam  tlie  Geld-Knappheit  von  1845  in  England,  ferner 
die  Aufhebung  des  Schutzzolles  gegen  Java  aad  Brasil^  Eine  un- 
glauhliche  Bestflrznng  folgte.  Land  wurde  za  anem  Zwanzigstel 
des  ErwerbspreiBes  wieder  angeboten;  ja  ein  Zehntel  aller  Pflänzlingen, 
da  sie  nicht  behauptet  werden  konnten  und  unverkäuflich  blieben, 
ganz  verlassen  und  der  wieder  vordringenden  üeberwaldung  preis- 
gegeben. 

Allmählich  trat  Gesundung  der  Verhältnisse  ein.')  Man  lernte 
den  Boden  auszuwählen,  sparsam  und  ordentlich  zu  wirthschaften,  mit 
vemflnftiger  Düngung,  Beseitigung  schädlicher  Insecten,  und  überwand 
die  Schwierigkeit,  Tanul-Arbeiter  von  Malabar  und  Coromandel  herbei- 
zuziehen. 1857  waren  in  404  Pflanzungen  SO  000  Acres  (=  32  000  ha) 
unter  Kaffe-Cultur  und  lieferten,  bei  Verwendung  von  129  000  Tamilen, 
jährlich  347000  Centner  KaiSb.  Dazu  kamen  noch  160000  Centner 
der  Eingeborenen,  denn  die  Singhalesen  folgten  dem  Beispiel  der 
Engländer.  So  kam  ein  zweiter  Zeitabschnitt  des  Glfickes, 
ja  schliesslich  des  Uebermuthes.  Der  Werth  der  jShrlichen  Eaffe- 
Ausfuhr,  der  1827  £  107000,  1857  £  1700000  betragen  hatte, 
stieg  1868,  1869,  1870  auf  £  4000000  (fOr  1  Million  Centner  Kaffe)! 
Die  jüngeren  Söhne,  welche  einige  tausend  Pfimd  Sterling  besassen  und 
dem  Busch  von  Australien  sowie*  dem  Hinterland  von  Canada  das 
romantische  und  dabei  gewinnreiche  Leben  in  der  Hügelgegend  der 
schönen  Insel  vorzogen,  kamen  aus  England  und  SdioUland  und  lebten 
in  Ceylon  wie  die  Fürsten.  176  000  Acres  (=  70  400  ha)  waren  von 
den  Pflanzern  mit  Kaffe  bestellt,  der  Acre  brachte  5  Centner,  oder 
einen  Gowinn  von  7—10  £*,  d.  h.  20 — 25  Procent  des  aufgewendeten 
Capitals. 

1869  schienen  die  Aussichten  ganz  besonders  glänzend  sich  zu 
gestalten.  Da  kam  das  Unheil.  Es  war  ein  unsichtbarer  Feind, 


1)  Aber  noch  1S54  tadelt  Scbinarda,  der  8  Monate  auf  Ined  Terweilte, 
das  Ueberwifgen  der  Specdation  bei  den  Kaflia'Fflanieni« 
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ein  mikroskopischer  Rostpilz,  der  die  Blätter  des  Kaflebaumes 
ungriil'  und  gewaltigen  Schaden  anrichtete,  die  kostbaren  Bftnine  in 
Brennholz  venrandelte,  das  ich  noch  in  gros^n  Haufen  auf  den  Bergen 
liegen  sah,  und  den  Werth  der  Kaffe-Ausfbhr  raseh  auf  ein  Fünftel 
verringerte.  Dieser  Pilz  (Hemileja  ?astatrix,  Uredineae)  ist 
mevst  in  Ceylon  auf  EaflebaumblSttem  beobachtet  nnd  vonBerklej 
und  Broome  in  Gardener's  Ghronide  (1869,  S.  1157)  beschrieben 
worden.  Nach  Dr.  Thwaites,  der  vergeblich  seine  warnende  Stimme 
erhob,  aber  von  den  Pflanzern  verlacht  wurde,  ist  der  Pilz  einer  oejio- 
nisdien  DschungeI>Pflanze  eigenthömlidi  und  hat  sich  dann,  als  er 
auf  den  Kafieblättem  so  gut  fortkam,  in  ungemessener  Weise  ausge- 
breitet.  Später  ist  dieser  Rlz  auch  in  Mysore,  Tonkin,  Java,  Su- 
matra nun  Yerdruss  der  Kaffepflanzer  beobachtet  worden,  aber  nicht 
in  Brasilien. 

Anfimgs  hatten  die  Pflanzer  der  Kafieblatt-Krankheit  (Cofiee  leave 
disease)  keine  besondere  Bedeutung  beigelegt  und  sogar  w^en  der 
steigenden  Kaffe-Preise  den  Anbau  um  50  Procent  ausgedehnt  Aber 
die  jungen  Pflanzungen,  welche  1870  bis  1874  unter  Aufwendung  von 
£  3000000  bestellt  wurden,  gingen  fiist  gänzlich  zu  Grunde.  Die 
Blätter  bedeckten  sich  mit  Orangerothen  Flecken,  fielen  abv  der  Baum 
ging  zu  Grunde.  Kein  Mittel  half. 

Der  berühmte  Botaniker  Dr.  Mars  hall  Ward,  der  im  Auftrage 
der  Regierung  zwei  Jahre  auf  Ceylon  verweilte,  um  die  Kaffeblatt- 
Krankheit  zu  ergründen  und  womöglich  zu  heilen,  wurde  von  dea 
Pflanzern  auf  das  heftigste  angegriffen,  da  ihm  die  Heilung  nicht  geUng. 

1878  wurden  noch  825000  Centner  Kaffe  ausgeführt,  1888  nur 
140  000  P) 

Viele  Pflanzer  wurden  gänzlich  zu  Grunde  gerichtet.  Aber  die 
Verwirrung  war  doch  nicht  so  gross,  wie  1845.  Die  Gläubiger 
waren  vernünftig  genug,  auf  ihre  Zinsen  lieber  für  einige  Jahre 
zu  verziehten,  als  durch  ünerbittlichkeit  die  ganze  Grundschuld  auf 
einmal  zu  verlieren.  Man  muss  bedenken,  dass  solch'  eine  Pflanzung 


i)  1884  war  die  Kaffe-Ernte  des  Erdballs  etwa: 
7250000  inetr.  Centner  (zn  100  kg)  oder  1450  MUlieiien  FTnnd;  davon 
3891000    „       „      aus  Braaili«!. 

•>07  (100     „        „       ans  Java, 
HtiOOO     .,  aus  Covlou. 

Ferguson  bcreclmet  die  ^<uue  Erzeugung  von  Kalte  aul  : 

609000  Tonnen  (oder  17  MUl.  Centner,  im  WerflM  von  £  70000000):  davon 
128000     „     auf  artlicben  Yerimuch, 
740000     „     auf  Analiihr. 


—    301  — 


£  Kmioo  Werth  ist.  Das  versicherten  mir  meine  Reise^'elahrten  im 
Kisenbahnwar:fen .  das  las  ich  später  in  Teunent's  Dar8t4.'llung  der 
früheren  Vrrhaltnisse. 

Die  IM  liin/.er  waren  muthig  gviiut:.  sofort  vww  nciif  Tluiliu'keit 
zu  unternehmen.  S(»wie  man  einsah.  (i;i>s  liic  Kallebäunie  verloren 
seien,  wurden  sie  gefällt,  um  aii'Irrii  Püaiiziinfren  Raum  zu  geben. 
187S  waren  275  000  Acres  (=  IHmiOO  ha)  mit  Kaffe  bepflanzt,  die 
höchste  Zitt'er,  die  erreicht  worden  ist;  1893  nur  noch  35  000  Acres 
(=  14  000  hn).  Die  Ausfuhr  an  Kaffe  beträgt  nicht  mehr  1  Million 
Centner,  sumit  ni  den  fünfzehnten  'l'heil  davon.  Die  Natur  straft  Ein- 
seitigkeit durch  Krankheit;  <las  Heilmittel  liegt  im  Wechsel  und  in  der 
Manmgfaltigkeit;  die  neuen  ^Uiptianzungen  sind  Thee,  Cinchuna,  (  adU). 

Der  immergrüne  Theestrauch  (Thea )  scheint  aus  Assam  /.n 
st  immen.  Die  wirksamen  Stoffe  des  Thees  sind  Koffein  'llieiu) 
iiiiil  .ii tierisches  Oel.  Thee  erregt  das  Nervensystem.  In  China  und 
Japan  ist  das  Theetriukeu  schon  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  bekannt 
gewesen,  nach  Europa  kam  es  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts. 

Ceylon  scheint  für  die  Theepflanzung  sehr  giLignet,  da  in  den 
Niederungen  des  Westens  und  Südwestens  sowie  in  der  Hügelgegend 
fast  kmn.  Monftt  ohne  Regen  Ueibt,  und  die  Abwechselimg  der  tropischen 
Sonne  mit  der  Befeuehtang  dem  bkttbildenden  Theeetranch  sehr  förder- 
lich ist  Die  Bhittemte  erstreckt  sich  auf  sechs  und  selbst  auf  neun 
Monate.  Dazu  gedeiht  der  Theestrauch  Ton  den  HQgefai  ab,  die  wenige 
hundert  Fuss  fiber  dem  Meeresspiegel  emporragen,  bis  zur  Hdhe  von 
Nuwaia  Eliya  und  darflber,  d.  h.  bis  zu  der  Erhebung  von  6000  und 
selbst  7000  Fuss.  1873  waren  250  Acres  mit  Thee  bepflanzt,  1883 
schon  35000,  1887  aber  150000  und  1893  endlich  255000  Acres, 
das  sind  über  100000  Hektaren. 

Die  Ausfuhr  Ton  Thee  aus  Ceylon  betrug  1876  ganze  23  Pfund, 
1886  an  8  Millionen  Pfiind,  1892  an  78  Millionen  Pfund.  Das  ist 
sdion  ein  ansehnlicher  Theil,  vielleicht  ein  Siebentel  der  gesammten 
Ausfuhr  der  Erde.*)  Von  dem  Ceylon-Tbee  gelangten  1891  nach 
Deutschland  92000  Pfiind,  nach  England  63  Millionen.  In  England 
ist  von  1869  bis  1888  der  jährliche  Terbrauch  von  3,63  Pfund  auf 


1)  Fwgtam  bececbnet  die  GemninteraeaguDg  der  Erde  auf  1385  Millionen 

Pfund  Thet*  (also  beinahe  so  viel  wie  die  de«  Kiiffe);  die  Aunfubr  auf  504  ^lillionen. 
«1-  n  WrbnniHi  in  China  .iuf  ^(w  Milli(iii>  n.  <h  n  in  En<;lanil  auf  210  Millionen,  den 
in  LKMitAehlaii'l  mf  4'  ,  Millionen  Pfund,  betru}»  die  (teflanimtnuHfidir  von 

Thee  etwa  3>«u  Millionen  Pfund,  davon  aus  China  250  iui  Werth  von  173  Millionen 
Mark.  —  Einxeliie  SacbTerständige  bebaupten,  dam  man  nach  30  Jabren  Thee  aus 
Ceylon  nicht  mehr  werde  ausfthren  kCnnen.  (?; 
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1,!),)  fiir  (li'ii  Küpf  der  Bevölkerung  gestiegen,  der  von  KaÜe  gesimken 
von  0,iU  Plund  auf  0,82  Pfiiiui. 

Der  rpyl«»n-'riiep  scheint  mir  vortrelflich,  sehr  rein  trehaltcn.  von 
ff'instcm  r»nft  und  <J<'>cbmack,  so  (hi^f^  ich  den  deutschen  Hausfrauen 
schon  ('in|)lt  hl»'n  möchte,  einen  Versuch  damit  zit  machen. 

rnter  den  Pflnnzom  Ceylons  hat  sich  eine  grosse  Oesellschaft*) 
gebildet  um  durcli  Zusammenwirken  den  Weltmarkt  zu  erobern.  Von 
den  Theepllanzungen  hängt  die  Zukunft  der  Colonie  ab.  Die  g^mze 
Atmosphäre  von  Ceylon  ist  j^PAvissermaas^en  mit  Thee  gesättigt. 

Febrigens  ist  für  die  Entvvickhinix  der  Colonie  die  Ptlanzunt:  von 
Thee  (günstiger,  als  die  von  Kaft'e.  Sii'  wirft  zwar  den  grossen 
Ptlanzern weniger  al».  aber  sie  beschattigt  die  doppelte  Zahl  von 
Händen.  l)ie  Arbeitslühne ,  die  man  zur  Zeit  zahlte,  schwankten 
zwischen  ^5  und  (50  Cts..'^)  nneh  meinen  (rewälirsmäimem ;  damit 
können  die  tienügsanien  Tamilen  gut  auskommen. 

Die  Regierung  begünstigt  ihre  Einwanderung  von  der  Malabar- 
und  Cnromand»d-Ktlste  durch  sehr  billige  Pahrnät/e  auf  den  ihr  ge- 
hörigen Fii.^enbalmen  und  den  anschliessenden  Dampfern.  In  Sudiiidien 
leben  viele  Millionen,  deren  Hinkommen  angeblicli  (?)  für  die  Familie 
von  etwa  fünf  Köpfen  1'  .,  Shilling  im  Monat  kaum  übersteigt.  Für 
diese  ist  Ceykm  das  gelobte  Land,  da  die  i'aniiJie  wöchentlich  6  bis 
8  Rhilling  verdienen  und  fa.st  die  Hälft«  ersparen  kann.  Kein  Wunder, 
da.s8  die  Zahl  der  Einwohner  Ceylons  durch  die  Pflanzungen  auf  das 
doppelte,  die  Einfuhr  von  HaumwuUenstofi"  auf  das  fünffache,  die  \on 
Nährstoffen  auf  das  zehnfache  angestiegen  ist. 

Ein  grusser  Theil  dieser  Arbeiterbevölkerung  ist  wechselnd:  nach 
Vollendung  der  Arbeit  kehren  sie  mit  ihren  Ersparnissen  na<  h  ihrer 
lleimath,  d.  h.  nach  dem  Eesllaud,  zurück.  Ein  Tlieil  aber  macht 
sich  sesshaft,  namentlich  da,  wo  die  hochmögenden  Herren  Pflanzer 
ihnen  ordentliche  Hfittim  ))aue)i  und  für  ihr  Wohlergeheu  Sorge  trugen. 

Die  Aufscliriften  an  jedem  Halteplatz  unserer  Eisenbahnlinie  sind 
dreisprachig:  enghsch,  snighalesisch  und  tanül. 


1)  Coyl  II  T.  a  naatatioii  Companr,  die  1S91  an  4  Hillionen  Ffiind  Thee  auf 

den  Markt  gebra(  ht 

2)  Angebb«  )i  IkU  mir  >  in  ZebnUil  der  I^anzcr  tilück  gehabt  Aber  England 
hat  doch  unf^cheure  6uQiUi<  u  aus  CejloD  gezogen. 

3)  Nach  Ferguaoa  verdieiit  der  Matm  2'/«  1»ü  3*/»  Shilllüg  diu  Wodie,  nach 
Caine  6  bis  9  Fenoe  Uglidi;  nach  Sdimaxda,  1854,  9  Peooe  bis  1  Sbilliiig.  50  Hfl- 
lionen  £  nnd  in  den  letsten  50  Jabren  den  Eiubeitniadien  an  Arbdteloha  genblt 
w^trden. 
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Cacao  (Thf'obroma r.icao)  ist  ein  aus  Amerika  stammender 
Baum  von  nicht  erheblichiT  Grösse,  dessen  läntrliche  (10 — 20  Centi- 
meter  lanj^e,  5 — 1  Centiiiietcr  breite),  röthliche,  nach  dem  Trocknen 
braune  Frucht  in  einem  Muss  die  Samen  (»der  Bohnen  enthält,  welche, 
gerüstet  und  zerrieben,  d*!n  Cacao,  noch  dazu  mit  Zucker  und  (lewürz 
versetzt,  die  Chocolade  geben.  Das  Wort  ist  mexicanisclu  von  Cliueo, 
d.  i.  Cacao,  und  latl  =  Wasser.  Die  Spanier  fanden  1519  den  Gebrauch 
der  Chocolade  bei  den  Mexicanern  vor  und  brachten  denselben  nach 
Europa;  im  17.  Jahrhundert  kam  er  nach  Italien,  Frankreich.  En^^land, 
Deutschland.  Bontekoe,  der  Leibarzt  unsres  grossen  Kurlürst^u,  hat 
bereits  1667  das  Lob  der  Chocolade  verkündigt 

Die  Cacaobohnen  enthalten  Fett,  Htärke.  Zucker.  Eiwt  iss  und  das 
Theo  bromin,  welches  seiner  Zusammensetzung  nach  dem  Koöem 
sehr  ähnlich  ist^ 

Der  AnV)au  des  Cacaobaumes  erfordert  grosse  Sorgfalt.  Auf  dem 
Wege  von  Kaiuly  nach  Malaie  sah  ich  \ii'le  P^flanzunpen  und  lernte 
einen  Pllanzer  kennen,  der  die  Ackerbau -Chenuu  unsres  Liebig  in 
englischer  Uebersetzunor  eifrigst  studirt^. 

Im  Jahre  1886  hat  Ceylon  bereits  für  40  000  £  Cacao  ausge- 
luhrt;  1S78  betrug  die  Ausfuhr  10  Centner,  1891  aber  2(»000.  (Die 
Ernte  der  ganzen  Erde  an  (^acao  beträgt  jährlich  etwa  870  000  Centner.) 
1 2  000  Acres  (=  4800  ha)  sind  auf  Ceylon  mit  Cacao  bepflanzt  Die 
Cacaopflanzungen  können  keine  so  grosse  Ausdehnong  auf  Ceylon  nx- 
fahren,  da  sie  betrSehtliche  Dicke  guten  Bodens  in  mittleier  Höhe  und 
sehr  guti%  windgeselifltote  Lage  erfordern. 

3üt  Ginehona,  dem  inuneigränen  China-  oder  Fieberrinden- 
baum*) aus  den  Cordilleren  des  tropischen  Südamerika,  waren  1872 
erst  500  Acres  auf  Ceylon  bepflanzt,  1877  schon  6000,  1883  aber, 
nachdem  seit  1879  der  Misserfolg  des  Saffe  ausser  Zweifel  stand,  be^ 
reits  60000  Acres  =  24000  ha.  Aber  die  gewaltige  Ausfuhr  von 
China-Rinde  ans  Ceylon  (15  Millionen  Pfund  im  Jahre  1887  gegen 
11000  im  Jahre  1872)  bewirkte  einen  plötzlichen  Pteisstnrz  (auf 
1  Shilling  far  die  Unze  —  30  Gramm*)  Chinin,  von  12  Shilling),  der 

1)  D.  h.  Gütterspeise. 

2)  Qaina  —  vinä»,  in  d«r  Inka-Spndi«.  163S  wtird«  dMGiifin  Cinehon, 

Frau  d»^  Vicekönij;»  von  Peni.  durcli  die  Rinde  Tom  Fieber  g'  Um  die  Mitte 

dos  17.  Jahrhunderte  f,'elaugte  das  Mittel  nach  England.  Fniiikreich  und  D^iutftcb- 
land.  wirksatnen  Stoffe  der  Rinde  sind  die  Alkaloi'de  Cliiiiin  und  Cinchonin. 

Die  Holländer  verpflanzten  1S52  die  Cincbona  nach  Java,  die  Engländer  lu  Jahre 
•p&ter  nach  Indien  und  Ceylon. 

3)  Bei  uns  koetet  jetit,  im  Einzelverkaaf,  1  Gramm  15  Pfennige. 
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für  die  Leiikiidtn  zwar  >''hr  L:lürkli»h,  uIht  für  di»*  Pfljuizrr  lindist 
unanjrcnchm  wur,  so  dass  sie  den  Anbau  von  (iiichuna  wieder  tlnil- 
wcise  durch  den  von  Thee  ersetzt^'n.  Im  .lalire  ISUl  war  die  Ausluhr 
von  China-Hindr  winii  r  aut"  5'  .,  Milliont  n  Pfund  pt^fallon. 

Dazu  kommt  der  Wettbewerb  vun  Java,  dessen  Kinde  weit  ^M.-balt- 
viiller  ist.')  Immerhin  biUiet  ('inchona  eine  Ergänzung  der  Haupt- 
erzeugnisse  des  ceylonischen  i'iianzers. 


Kuwara  Elija*)  wurde  1826  ?on  englisclien  Offideren  auf  der 
Elephanten^agd  entdeckt  und  1829  bereits  von  Sir  William  Barnes 
zu  einer  Heil-  und  Erholungs- Stätte  für  die  Soldaten  gemaeht  In 
der  Tbat  ist  der  Ort  ein  Paradies  für  die  in  den  Tropen  lebenden 
Europäer;  die  Höbe  misst  6200  Fuss  über  dem  Meer,  die  Temperatur 
schwankt  zwischen  +2*»  und  21  «G.  (selbst  +  26»)  und  betdigt  im 
Mittel  13V,  l>i8  15«  C.  Es  giebt  für  die  in  Colombo  lebenden  Euro- 
paer kein  grösseres  Vergnügen,  als  die  Gluthhitze  des  Tages  und  die 
erstickenden  Nichte  der  Ebene  zu  verlassen  und  nach  einer  kurzen 
Tagesreise  von  weniger  als  100  englischen  Meilen  in  lieblicher  und 
dabei  grossartiger  Gegend  „ein  Fleckchen  Europa,  das  in  Asien  lächelt*', 
und  ein  nordisches  Haus  zu  finden,  unter  wollener  Decke  zu  schlafen 
und  des  Morgens  vielleicht  gar  eine  Spur  von  Eis  im  gefüllten  Wasch- 
becken zu  entdecken. 

Das  Grand  Hotel  von  Nuwara  Elija  preist  sich  selber  als  das 
schöngelegenc  Curhaus  von  Ceylon  und  druckt  einen  Brief 
ab  von  dem  frülieren  Gouverneur  der  Insel  (Sir  William  H.  Gregory), 
nach  dem  die  VerpHegim?  <zut  und  die  Ret  hnung  sehr  massig  sei. 

geUngt  ihm  aucli,  eine  leidliche  Zahl  heissgesot teuer  Kautieute 
und  Heamti'  mit  Frauen  und  Kindern  aus  Colombo,  Südindien  und 
s(dbst  aus  Rangoon  anzuziehen  und  zu  fesseln,  denen  das  „englisch 
kühle''  Klima  behagt  und  Abends  der  lauschige  Sitz  am  prasselnden 
Kaminfeuer,  —  das  ich,  auf  meiner  Reise,  zum  ersten  Mal  seit 

l)  liu  Mittel  •>  I*rocent  Alkaloido.  Da«  ileutscbe  ^^zut'ibucb  verlangt  von  <l«'r 
China>Rinde  miDdeotens  3,5  Prooent  Alkalotde.  Der  jährliche  Bedarf  der  ganzen 
Erde  ist  etwa  6  Hillionen  kg  ChinaoRinde,  IbSl  wurden  etwa  9  Mülionen  geenitet, 
<bi>  im  iHte  statuint  doch  ikk-Ii  am  Siiti:imerika,  di<-  Fahriken  verarbeiten  jiblüch 
l.  i  Millionen  kg  Kinde  und  gewinnen  daraue  86400  kg  Alkalolide  oder  120000 
t'biuinsidfat  un<l  ent*j»r«'rh*»nfl«  Salze. 

J)  D.  b.  die  ki>nigiicbe  SUult  deä  Liebte«,  —  seitdera  ItilU  u.  Chr.  die  Könige 
von  Kaadj  vor  den  Fbrlugiesen  d<nthtn  geflQchtet  waren.  Man  findet  aueb  die  Sdiveib- 
weiae  Neunt«11ia.  Kein  Wunder,  daaa  die  Engländer  New  Aurelia  echretben  und 
nnrelia  aosapredien. 


Digitized  by  Google 


—   305  - 


Banff  iin  fanadischen  Ft  lst  ngebirge  wicdi-r  antraf.  Aber  dio  Aehnlich- 
keit  mit  England  oder  mittleren  Hohen  der  Schweiz  ist  wichtiger  für 
die  in  Südasien  lebenden  Europäer,  als  für  die  Durchreisenden. 

Allf'r(lint,'s  lit'yt  das  Hau^  recht  schön,  in  der  Hocheheiif.  auf 
deren  Graüs  fette  Kühe  (in  Asien  ein  seltner  Anblick}  wciileü,  deren 
Wege  mit  jrut  ^epflejrten,  auch  europäischen  Bäumen  heptlanzt  sind  und 
überall  Eingüngf  und  Einfahrten  zu  Gärten  mit  hübschen  LanH  lusrni 
enthalten;  aus  der  Halle  schweift  der  Hlick  über  einen  siaiiluhen, 
künstliehen  See  (Lake  Grejarorv)  zu  fernen  Bergen,  namentlidi  dem 
Hakkagalla;  die  ganze  Ilochclieue  wird  überragt  vun  dem  höchsten  Berge 
tler  Insel,  dem  Pedurutallaijalla. 

Das  Gasthaus  ist  einstöckig,  einfach  gebaut,  aber  sehr  gut  aus- 
gestattet; Betten  und  Möbel  besser,  als  ich  sie  sonst  in  Asien,  mit 
Ausnahme  von  Tokyo,  gefunden.  Aber  billig')  ist  es  nicht,  und  die 
Gerichte  so  winzig  für  einen  gesunden  Magen,  dass  der  Kellner,  der 
mein  MiBsrergnügen  merkte,  Kise  und  sonstigi'n  Nachtisch  noch  ein- 
mal reichte. 

Die  GeseUschaft  war  nicht  nach  meinem  Geschmack.  Selbatsfloh- 
tiges  Protzenthnm  ist  für  den  Reisenden  nicht  anziehend,  sogar  als 
Beobaebtungsgegenstand  eber  langweilig.  Damen,  weldie  ihren  daheim 
schon  fragwOfdigen  Geschmack  in  Asien  erst  recht  abenteuerlich  aus- 
gestaltet haben  und  Tigeizäbne,  in  Gold  und  Edelstein  gefasst,  als 
Halskette  auf  rothseidnem,  gesticktem  Gewand  tragen,  pflegen  mich 
nicht  zur  Unterhaltung  ansuregen. 

Am  nächsten  Morgen  ganx  frOh  ging')  ich,  unter  Ffihrung  eines 
einheimischen  Knaben,  auf  den  Gipfel  des  Pedurutallagalla,*) 
des  höchsten  Berges  in  Ceylon,  der  8295  Fass  über  dem  Meeresspiegel, 
2095  Fuss  über  dem  Gasthaus  emporragt  und  3  englische  Meilen  ?on 
dem  letzteren  entfernt  ist  Es  ist  „ein  Gneisdom,  ein  ui^beurer, 
waldbedeckter  Maulwurfshfigel'*. 

Da  ich  den  berühmteren  Adams-Fik  wegen  der  Jahreszeit  nicht 
besteigen  konnte,  so  wollte  ich  wenigstens  den  ersteren  nicht  ver- 
säumen. 

Der  Weg  führt  zunächst  durch  die  Ebene,  vorbei  an  dem  Wohn- 


1)  Etwa  10  Rupien  tij^ich,  ohne  Wein  u.  dgl;  bei  längerem  Aufenthalt 

7  Rupien. 

2'  \V<T  nicht  zu  Fuss  gehen  will,  kann  tur  i  Hupieo  «ich  biuauftrogt'a  lassen 
oder  für  5  Kupien  auf  cinom  Ponnv  tunautreit«n. 

3)  W^rtUdi  Matten- Bippea-Fels  Der  Beq^  bringt  Pflanzen  bervor,  die  ige- 
eignet  liad  nun  Flechten  Ten  Matten  (pednra);  taUa  —  Blattatraf  «der  Bippe: 
galla  =  Ber^.  —  Der  ab-rekürzte  Xanie  lautet  Pedto. 

Eirichbvrg,  BdM  am  dl«  £rd«.  2U 
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sitz  der  Ehigelioreiieii,  dem  sogenannten  Markt  (Bazar),  wo  wiedor 
verschiedene  englische  Kirchen  und  Secten  den  Wettbewerb  um  die 
Seelen  der  Heiden  betreiben»  und  steigt  dann  empor  zu  einem  dichten, 
schattigen  Wald  mit  awitschemden  Vögehi  und  murmelnden  Bftchen, 
wie  wir  ihn  in  den  Bergen  des  Harzes  oder  m  der  Schweiz  so  oft  mit 
Entzücken  durchwandern. 

Nur  Laubbäume  sind  zu  sehen.  Nadelhölzer  kommen  auf 
Ceylon  nicht  in  WiUdeni  Tor,  sondern  nur  in  künstlichen  Anpflanzungen, 
z.  B.  in  dem  Garten  von  Hakkagalla. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  die  HunalajrarFichten  von  Finien- 
gestalt  mit  ganz  schmalen  Blättern  und  eine  stattliche,  30  Fuss  hohe 
Art  von  Bosenbaum  mit  dunkelrothen  Blütfaen.  Die  Baumäste  sind 
mit  fusslang  herabhängenden  Moosbär ten  geschmückt;  einzehie 
Bäume  sehen  so  aus,  als  waren  sie  von  oben  bis  unten  in  dunklen 
Pelz  gekleidet  Das  Gebüsch  zur  Seite  des  Weges  ist  mannshoch, 
breitblättrig,  undurchdringlich,  ein  förmlicher  Urwald. 

Es  ist  völlig  einsam.  Mein  Führer  schweigt  theils  aus  Sohücht^n- 
heit,  theils  aus  Unkenntniss  der  englischen  Sprache*  So  konnte  ich 
ungestört  der  Beobachtung  und  Empfindung  mich  hingeben. 

Man  liest  in  Beisebüchem  die  Behauptung,  dass  in  den  Tropen 
der  Wald  nicht  so  poetisch  sei,  wie  in  unsenn  Vaterland.  Aber  der 
Wald  ist  seelenlos,  hier  wie  dort;  die  Empfindung  legen  wir  eist 
hinein  und  müssen  sie  in  uns  tragen. 

Binnen  zwei  Stunden  war  ich  auf  dem  Gipfel  angelangt  und 
hatte  dort  oben  eine  herrliehe  Aussicht  auf  das  friedlich  grüne  Thal 
in  der  Tiefe  mit  dem  kleinen  Gregory-See  und  den  schmucken  Häusern, 
aus  (leren  Schornsteinen  der  Morgen-Rauch  emporwirbelte.  Rings  um 
das  Thal  la^  dichter  Nebel.  Von  der  Ost-  und  West-Küste*),  vom 
Atlams-Pik  sowie  von  der  geographischen  Uebersieht  eines  grossen 
Theiles  der  Insel  war  nichts  zu  sehen.  Bald  überzieht  der  aufsteigende 
Nebel  das  gan:'<'  l'.ild;  für  kurze  Zeit  dringt  die  Sonne  wieder  durch, 
der  Wind  jairt  den  Nebel  in  Fetzen  dicht  }m  mir  vorbei,  ich  sehe  den 
See,  aber  nicht  lange.  Su  blieb  ich  hier  in  völliger  Einsamkeit  mit 
summenden  Bienen,  wie  einst  auf  Caj)  Sunion  in  Attika  und  wie  auf 
klonte  Pellegrino  in  Sicilien,  bei  dem  kopflosen  Standbild  der  heiligen 
Rosalia.   Solche  Erinnerungen  sind  unvergesslich. 

1)  Kfiododfiidrum  arboreum. 

2)  Allerdings  bt-berrsebt  der  hohe  Staudpuukt  eine  KreiHfiäche  von  etwa  150  km 
HalbmMser  oder  300  km  DandmieMer,  w&brend  die  gzSeste  Breite  ier  Inael  nur 
235  km  betiigt  Häckel  hat  hier  oben  westlieh  wie  «eüieh  «neu  .SUber»tteif  dee 
Heeres  ßeeehen. 
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In  1".,  Stiinfien  stifg  ich  hinab.  Das  Frühstück  schmeckte  vor- 
trefflich, ebenso  ein  Fliisfhchon  Pilsener  Bier')  und  ein  Mittags- 
schläfchen, das  ich  ausnahmsweise,  nach  dem  Spaziergang  in  den  Tropen, 
mir  gönnte. 

Nachniitta<xs  fuhr  ich  im  Wagen")  nacli  dem  botanischen 
Garten  der  Regierung,  der  in  H  a  k  k  a  a  1 1  a  liegt,  6  eng-lische  Meilen 
südöstlich  von  Nuwara  Elija  und  SOÜ  Fuss  tiefer.  Der  Wep  ist  sehr 
angenehm,  filr  die  ersten  2  Meilen  führt  er  längs  der  Sfniui  .stseite 
des  See's,  dann  viirlx'i  an  der  heriihmt4»n,  50  Jalire  alten  Farm  von  Sir 
S.  Baker  und  schliesslich  bergab  durch  eine  enge  waldige,  mit  präch- 
tigen Baumfarn  besetzte  Schlucht,  die  plötzlich  vor  dem  Garten  sieh 
erweitert  und  dem  erstaunten  Blick  die  ungeheuren  welligen  Grasebentii 
und  die  fernen  Berge  der  Südprovinz  Uva  zeigt.  Dicht  vor  uns  st^ht 
der  zweifripflige  Hakkagalla,  d.  h.  Unterkiefer-Berg.  Im  Garten  führte 
mich  erst  ein  sui^lialesischer  Gehilfe,  der  das  Gymnasium  duichge- 
macht.  sog.ti  griechisch  gelernt,  aber  über  die  Ableitung  des  auf  meiner 
Besuchs -Karte  befindlichen  Wortes  Ophthalraology rathlus  grü- 
belte, dann  der  Director  selber,  Herr  Nock,  der  mir  alles  auf  das 
freundlichste  zeigte,  vor  allem  die  ebenso  mächtigen  wie  anmuthigen 
Baumfam,*)  die  der  TJnkimdige  so  laeht  ffir  Palmen  hält,  und  mir 
aos^andenetzte,  nie  dieser  Garten  hanpteiehlieli  m  Versuchen  be- 
stimmt sei  und  z.  B.  fOr  die  Einbörgerung  des  Fiebenindenbaumes  in 
Ceylon  das  Wichtigste  geldstet  habe. 

An  den  Wegen  fand  ich  bier  besonders  reioblieh  eine  kleine  Be- 
kannte ans  der  Studienzeit,  d.  b.  aus  dem  Jahre  1862»  die  keusehe 
Mimose,*)  die  bei  der  Berührung  ihre  Aestcben  und  Bll^tter  zusammen- 
klappt, deren  Bewegungsfonnen  unser  Professor  du  Bois-Reymond  in 
seinen  Yorlesungen  Aber  Physiologie  gründlich  zu  erörtern  pilegt 

Herr  Nock  nöthigte  mich  in  sein  Haus,  stellte  mir  seine  Phiu 
Tor  und  die  beiden  kleineren  Kinder,  —  die  grösseren  waren  natfirlidi 
in  England  tai  Eniehung  und  zur  Gesundung;  er  bewirthete  mich 
mit  Bier  und  mit  guten  Rathscfaligen,  indem  er  mir  von  dem  Besuch 
der  Grasebenen  (Horton  plains)  abrieth  und  Anuradhapura  dringend 
anempfisliL  Auf  seinem  Tisch  lag  Ceylon  von  Ferguson  und  Hackers 
indische  Beisebriefe  in  englischer  Uebersetzung. 


1)  Ffir  1  Rupie. 

2)  Ffir  T)  Rnpion. 

3)  leb  hatte  wir  natürlicli  auch  engliik^he  machea  laMea,  da  in  cugUscbea 
CS^genden  finemde  Sprachen  nicbt  verstanden  werden. 

4}  Alflophila. 

5)  Himon  padica. 

20» 
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Mit  Vergnügen  erinnerte  er  sich  an  deii  Besiuli  unsrt'j»  be- 
rühnittn  Lamlsmanns,  der  li)82  hier  gewesen;')  und  Jeder  wird  ihm 
beipllichten,  dem  es  einmal,  wie  mir,  vergönnt  gewesen,  den  deutschen 
Darwin  in  der  Musenstadt  Jena  aufzusuchen.  Aber  das  Buch  von 
Häckel  wird  nit  rkwürdiger  Weise  in  Ceylon  abfallig,  ja  spöttisch  be- 
urlheill,  und  zwar  ebenso  von  Deutschen  wie  von  Engländern.  Statt 
die  grossen  Vorzüge  und  die  bewunderunirswürdigen  NaturschUderungen 
anzuerkennen,  klammern  sie  sich,  um  ihm  die  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung abzusprechen,  an  eine  Bemerkung,  die  eigentlich  wohl 
ein  Witz  sein  soll  und  vielleicht  gar  nicht  ernst  gemeint  ist,  —  vom 
Schlangen-Klein  in  der  Reis-Wflrze. 

„Babua  (der  Koch)  schien  zu  ahnen,  dass  für  mich  als  Zoologen 
alle  Thierklassen  ein  gewisses  Interesse  darböten,  und  dass  daher  auch 
deren  Verwendbarkeit  für  den  Cörry  ein  wichtiges  zoologisches  Problem 
sei.  Montags  waren  die  Wirbelthiere  durch  delicaten  Fisch  im  Cörry 
vertreten . . .  Sonntags  erschien  bisweilen  wek  dne  Schlange,  die  ich 
für  einen  Aal  hielt'* 

Seltsamer  Weise  spricht  auch  Hildebrandt  (Reise  um  die  Erde, 
BerUn  1879,  T.  44)  vom  Schlangen-Gericht  auf  Ceylon. 

„An  der  Mittagstafel  des  Hotels  (zu  Point  de  Galle)  habe  ich  heute  cm 
neues  Gericht  kennen  gelernt:  gesottene  und  geröstete  Schlangen.  Sie 
wurden  in  der  Suppe  gekocht  und  gebraten  servirt ;  ihr  Wohlgeschmack 
Hess  sich  nicht  leugnen.  Anfangs  hielt  ich  die  kleineu  Stöcke  fär 
Aal.  bis  mich  die  grössere  Härte  eines  Besseren  belehrte.**  Ueber- 
zeugend  ist  diese  BeweisfDhnmg  keinesw^s.  YielMdit  ist  es  ein  vam 
Herausgeber  Kossak  missverstandener  Witz  des  Reisenden. 

Bei  diesr'r  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  zum  Reis  Würzen  (curry)  *) 
aus  pflanzüchen  (und  auch  aus  thierischen)  Theilen  gemischt  werden,  und 
zwar  milde,  d.  h.  solche,  die  weniger  brennen,  und  scharfe,*)  die 
uns  fast  unertrSglich  sind.  Cnny  war  sdion  im  2.  Jahrhundert  t.  Chr. 
in  Gebrauch,  nadi  d»  singhalcsiflchen  Chronik  Bi^aTati;  im  5.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  nach  Mahawanso.  Der  gewöhnliche  Curry  der  Singha- 
lesen  besteht  aus  rothem  Pfeffer,  Zwiebeln,  Kern  der  Kokosnuss«  dessen 
Oel  die  Sehftrfe  ein  wenig  mildert,  und  wird  mit  Fflanzenblättein  (Ton 
Memeeylon)  gelb  gefärbt    Für  die  Europäer  fögen  sie  noch  Fisch 


I  )  Vel.  s^inü  iadiBcfaen  Betsebriefe  S.  339. 

2)  S.  2:n. 

3)  Kadi,  Kari,  Kuri  ist  saure  Milch,  mit  Beis  gseotten.  Hieraiu  hahtm  die 
Englfinder  curry  gemuht 

4)  Sweet  and  bot 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


—   30»  — 


odpr  Hnhn»  rtiri>(  li  Oikr  Km  liinzu  und  wählen  danach  den  Xamen, 
z.B.  Hühner-«  iiriv.  Doch  war  es  mir  niaiKhinu!  fast  unmöiflich,  mit 
dem  Auge  oder  mit  der  Zunge  diese  Jieiineiigung  zu  entdeekcn. 

Nach  Anuradbapunu 

Bereits  am  nächsten  Morgen  (Dienstag;  den  t5.  November)  f&hrte 
ich  den  Bath  des  Herrn  Nock  aus  und  fuhr  nach  der  alten  Ruinen- 
stadt in  der  nördlichen  Central provinz  von  Ceylon.  (North 
Central  Ptovince.) 

Die  letztere  ist  eine  neue  Gründung  in  dem  vorher  öden  Land-  ' 
gfirtel  zwischeu  Singhalesen-  und  Tamil -Gegend;  durch  Wiederher- 
steUung  der  alten  Teiche  und  Bewässerungen  haben  die  Engländer 
hier  die  Ansiedlang  einer  reisbauenden  Singhalesen-Bevölkerung  (jetzt 
74000)  in*s  Leben  gerufen. 

Die  Schwierigkeiten  der  Reise  sind  in  der  letzten  Zeit  erheblich 
verringert  worden  und  werden  in  den  schwärzesten  Farben  nur  von 
denen  dargestellt,  welche  ans  irgend  einem  Grunde  den  Ausflug  nicht 
gemacht  haben. 

Zut'rst  fahre  idi  Murgens  ganz  früh  mit  dem  Postwagen  von 
Nowara  Elija  durch  die  üppig  bewachsene  Sclihu  lit  bergab  nach  Nanu- 

Oya  und  von  da  mit  der  Kisenbahn  nach  Kandy. 

Auf  der  letztiTen  Strecke  wird  der  .\dams-Pik  in  seiner  vollen 
Schönheit  sichtbar.  Der  Spitzkegel  st.irtt  frei  empor  in  den  blauen 
Himmel ;  nur  zeitweilig  ist  die  höchste  Spitze  von  einer  dichten  Wolke 
verhüllt.  Um  diese  Jahreszeit  regnet  es  auf  dem  Uj|)tVI  fast 
miablässig;  eine  Be.steigrmg  ist  unmöglich,  kein  Mejisdi  weilt  oben. 
Da  aber  der  Adams-Pik  die  Land  marke  von  Cevlon  darstellt,  so  muss 
ich  doch,  der  Vollständigkeit  halber,  die  Merkwärdigkeiten  dieses  be- 
rühmten B<'rges  andeuten. 

Sehon  die  Ureinwohner  der  Insel  hnh'>n  tf  j(>sf'n  steil  einpdrragenden 
Fels  verehrt;  die  Aushöhlung  auf  der  Spitze  ist  nach  den  Brahmanen 
der  Fusstapfen  von  Shiva,  narh  den  Buddhisten  d»T  von  Buddlia. 
nach  den  christlichen  Gnostikern  und  d«*n  Mohamme«i:in<>rn  der  von 
Adam.  Buddhistische  Priester  sind  Waclit-r  des  heiligen  Fusstaplens 
(sripada  ):  al)er  die  Gläuhi'jt'n  aller  Rckt-niilnisse  hrtfii  hier  in  frommer 
Verträ'jliclikrit .  nifht  in  h»'t'tiir*'m  Streit,  \\u-  dir  hltemischen  und 
griechischen  Christen  am  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem. 

1)  Wörtlich:  des  Glücke«  Fiutitapfen.  Der  Adami-Pik  boMt  in  FOi  Sonra-  ' 
nakata  *  Gotterbezg,  der  neuer»  Name  iat  Samanella. 


Digitized  by  Google 


—    310  — 


Kiii^i  li.mene  StiitVii  und  eiserne  Ketten,  die  sehr  alt  sind,  erraög- 
Uclirn  die  Erstrii.ninij  der  letzten,  steilsten  Partie  des  Kegel«.  Auf 
dem  ganz  schmalen  Gipfel  ist  über  der  naturliclieu  Vertiefung  von 
1,45  Meter  Länge,  0,5  Meter  Breite  und  0,05  Meter  Tiefe,  welche 
durch  menschliche  Nachhilfe  die  Gestalt  eines  Fusstapfens  erhalten, 
eine  offene  Säulenhalle  mit  Schutedach  errichtet.  Mindestens  seit  1000 
Jahren  wird  der  Gipfel  von  Pilgern  regelmässig  besucht  Die  Er- 
bebung beträgt  nur  2260  Ueter  (etwa  7353  englische  Fuss)  über  dem 
Meeresspiegel ;  aber  die  Anssiidit  gehört  zu  den  grossartigsten  d«r  Erde, 
da  nur  sehr  wenige  Berge  diesen  unbeschränkten  Blick  bieten. 
IMe  bdden  Sarrasin  Jiatten  das  OlOek,  auf  dieser  erhabenen  Spitze 
den  Sonnenaufgang  zu  beobaditen,  der  von  den  Priestern  mit  Sadu, 
Sadu,  Sadu  (d.  h.  heilig,  heilig,  heilig)  begrfisst  wurde,  und  den  un- 
geheuren Schattenbegel  des  Adams-Pibs  auf  der  Ebene,  mit  der  bellen 
Stelle  an  der  Spitse,  welche  die  Einheimiscbett  als  Buddha^s  Strahlen 
bezeidmen. 

Häckel  lässt  der  Aussicht  rolle  Gerechtigkeit  widerfahren,  möchte 
aber  die  vom  schneebedeckten  Pik  von  Teneriffa,  der  fiist  die 
doppelte  Erhebung  Aber  den  Meeresspiegel  erreicht^  doch  vondehen. 

In  Kandy  war  eine  kleine  Schwierigkeit  zu  flberwinden.  Kein 
Zug^)  geht  nordwärts  nach  Matale.  dem  Ende  der  Zweigbahn,  vor 
11  Uhr  Nachts.  So  spät  anzukommen,  ist  nicht  rithlich,  da  dort  kän 
>  Gastp,  sondern  nur  ein  Rasthaus  vorhanden.  Ich  gebe  also  Koffer  und 
Mantelsack  in  Verwahrung  auf  dem  Bahnhof,  behalte  nur  eine  Reise- 
tasche fOr  die  Bedflrfiiisse  eines  dreitägigen  Ausflugs,  frOhstOdce  in 
dem  mir  bekannten  Gasthaus  zu  Kandy  und  miethe  vom  Wirth  einen 
zweispännigen  Wagen  nach  Matale;  lasse  mir  auch,  was  in  diesen 
Gegenden  nützlich,  die  Quittung  (Qber  16  Rupien)  aussteUen.  Zwei 
Mal  unterwegs  wird  Mauth-Geld  von  je  einer  lEtopie  erhoben. 

Der  Weg  ist  sehr  schön,  das  Land  angebaut  wie  ein  Garten.  Hier 
sieht  man  auch  viele  Cacaopflanzungen.  Die  beiden  Pferde  kufen  munter. 

Matale  (Mahataläwe,  die  grosse  Wiese,)  wird  schon  in  den  alten 
Chroniken  der  Singhales^  erwähnt;  es  liegt  560  Fuss  tiefer  als  Kandy, 
nämlich  1136  Fuss  fiber  dem  Meeresspiegel  und  hat  jetzt  Aber  4000 
Einwohner. 

Hier  brachte  ich  zum  ersten  Male  die  Nacht  in  einem  Bast- 
Haus^  zu.  Obdachhäuser  längs  der  Hauptstrassen,  für  Beisende  und 
Pilger,  sind  in  Ceylon  wie  in  Indien  seit  uralten  Zeiten  von  wobl- 

1)  Aiuaer  —  IVeitags !  1^  Fahrt  dauert  ein«  Stande,  die  JEkitforauDg  beMgt 
22  engUeche  Meilen. 

2)  Beet-houae. 
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tbStigen  Leuten  erbaut  und  untorhalteu  worden.  An  den  Offentlii  hen 
Strassen  Ceylons  hat  die  jetzige  Kt-Lnfrung  in  Abständen  von  je  1 5  eng- 
lischen Meilen  Rasthäuser  eingerichtet  und  ciusgestattet.  \vu  die  Keisen- 
den  zu  einem  festen  und  mässi«ren  Satz  Aufnahme  und  Verptlejrung 
huden,  allerdings  soweit  der  Platz  reicht,  und  immer  nur  für  einen 
Tag:  danach  muss  der  Ersttreknnimene,  wenn  Raummangel  eintritt, 
dem  neuen  Reisenden  Platz  machen. 

Es  ist  (lies  eine  äusserst  zweckmässige  Einrichtung,  welche  den 
Eurojiäi  rn  überhaupt  erst  das  Reisen  im  Innern  von  Ceylon  ermug- 
ücht  hat;  in  erster  Linie  für  die  Beamten  bestimmte  kommt  sie  «loch 
auch  dem  gewöhnlichen  Reisenden  zu  (lutc  Ein  solches  Rasthaus 
ist  ein  im  Garten  i^'elegenes  einstöckiges  Gebäude  mit  einer  von  Hoiz- 
säukn  gtiiuf^enen  schattigen  Vorhalle,  auf  der  die  beUebten  Liege- 
Stühle  aufgestellt  sind,  mit  einer  llaupthalle,  die  als  Speise-  und  Wohn- 
zimmer dient,  und  einigen  (zwei  bis  vier)  daranstossenden ,  allerdings 
sehr  einfach  ausgestatteten  Soblafzimmem  nebst  Wascbgelegenheit  und 
Bequemlichkeit.  Getrennt  von  dem  Hauptgebäude  liegt  die  Küehe  und 
der  Wohnraum  des  „Boy",  der  gewöhnlich  ein  b^ahrter,  bärtiger  Sin- 
ghalese  ist  und  mit  ein  oder  xwei  jüngeren  Leuten  der  Koehknnst 
und  Bedienung  waltet 

NatArlicb  können  diese  armen  Leute  keine  grossen  Vorräthe  halten. 
Beis  mit  WQne  wird  immer  aufgetragen,  aueh  wenn  man  unangemeldet 
des  Abends  eintrifft  oder  bei  Tage  nur  ein  Stündchen*)  mit  der 
weilt»  natürlich  nicht  so  rasch,  wie  in  unsem  Wirthshäusem  mit 
Toller  Speisekarte  und  einem  Stab  dienender  Geister.  Auch  Tfaee  ist 
oft  Bu  haben,  gelegentlich  Brod  und  Whisky.  Hähner ,  Eier,  Bind- 
fleisch, Suppe,  Sodawasser,  Bier  sind  nur  an  den  wichtigeren  und  be- 
suchteren Knotenpunkten  zu  bekonmien,  am  sichersten  auf  vorher- 
gehende Bestellung.  So  ein  singhalesischer  Wirth  ist  darauf  angewiesen, 
von  einem  oder  zwei  europäischen  Gästen  für  den  Tag  seinen  Lebens- 
unterhalt zu  bestreiten  und,  wenn  der  Besuch  noch  sparsamer  ist» 
auszukommen.  Dazu  gehört  die  ganze  Genügsamkeit  des  Asiaten.  Ein 
wenig  Freundlichkeit  seitens  der  Europäer  und  Trinkgeld  erleiditert 
ihm  das  Dasein. 

Ich  war  mit  den  besdieidenen  und  anfiDuerksamen  Leuten  stets 
zufrieden  und  erhielt  hira  in  Matale,  einem  Eisenbahn-  und  Post-Halte- 
platz,  wenngleich  erst  nach  längerem  Warten,  ein  vollständiges  Abend- 
essen aus  mehreren  Gängen  sowie  eine  Flasche  Bier. 

1)  Audi  ffir  die  Rast  unter  dem  «dttttigen  Dach  mvM  bewndeiB  beiahlt 
wetdeo,  allerdii^  nicht  viel,  etwa  Vi  Bupie. 
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Ich  war  der  einzige  Gast  im  IJiisÜiaus;  dir  einzigi"  Europäer  in 
der  Postkutsche. ')  die  mich  am  andern  Morgen  früh  um  6  Uhr  ab- 
boU  zur  Fahrt  nach  A  n  u  r  a  d  h  a  p  u  r  a.  Die  Zeit  der  Alleinherrschaft 
des  Ochseogespannes  ist  Torbei.  Der  Postwagen  hat  zwei  Pferde,  die 
häufig  gewechselt  werden,  und  vier  Rfider,^)  allerdii^  nui  einen  leid- 
lich bequemen  Sitz,  nSmlieh  vom  neben  dem  Kutscbert  da  das  Innere 
des  yerdeckten  Wagens  von  Brief  beuteln  und  Ballen,  dam  Pferde- 
knecht und  dem  PostOlon  mehr  als  gefUIt  ist  Trotzdem  sucht  und 
findet  auch  gelegentlich  ein  Einheimischer  darin  Platz;  er  hat  aber 
nur  den  halben  Fahrpreis  m  zahlen. 

Wir  fahren  nordwärts  in  das  grfine  Land,  bergab  m  die  grosse 
Ebene  der  Nordbälfte  von  Ceylon. 

Die  Kokospahnen,  welche  in  der  Hfigelg^nd  noch  reichlich  fort^ 
kommen,  treten  mehr  und  mehr  zurfick.  Doch  madit  die  engltsohe 
Regierung  grosse  Anstrengungen,  auch  hier  diesen  nützlichen  Baum 
anzupflanzen  und  überhaupt  durch  Wiederherstellung  der  alten  Wasser- 
behälter grosse  Landstriche,  die  Jahrhunderte  lang  Öde  gelegen,  dem 
Ackerbau  wiederzugeben.  Wo  das  Gebfisch  am  Wege  sich  dffiiet  und 
dem  Auge  den  Durchblick  gestattet»  sieht  man  ausgedehnte  Reisfelder. 
Die  Strasse  ist  gut,  aber  nicht  sehr  belebt  Europäische  Reisende 
treffen  wir  gar  nicbt  Die  Ochsenkarren  der  Einhämischen  werden 
durch  unser  Posthorn  zum  Halten  gendthigt,  bis  wir  Torbeigefahren. 
Städte  fehlen.    Die  Dörfer  sehen  ärmlich  aus. 

Jeden  Halt  zum  Pferdeweohsel  benutztt>  ich,  um  die  braunen 
Mensclun  anzusehen.  Ich  trete  an  die  nächste  Hütte.  Für  den  Arzt 
ist  es  leicht,  eine  Unterhaltunn  anzubaliiK  n.  Da  steht  ein  Mädchen, 
das  ein  weni^  schielt.  Jvh  sage  ibr,  mit  Uüfe  des  Postiilons,  der 
englisch  versteht,  dass  sie  gerade  Augen  bekommen  könne.  So  ist  das 
^'eItrauen  gewonnen.  Gross  uiul  Klein  umringt  nii*  ]i.  Die  schwarzen 
Kinder  sind  artig,  reichen  die  Hand  und  lassen  sich  betrachten. 

Beiileidot  .sind  die  Kleinen  nur  mit  Hingen,  Amuletten  und  aUen- 
falls  eint'r  Lendenschnur.  Einige  ältere  Kinder,  <iie  bereit.«!  mehr  Ver- 
stand und  leider  deshalb  mehr  Furcht  haben,  brüllen  Iwi  meiner  An- 
näherung, wie  unsre  Dorl'kinder  beim  Nahen  (  in-  s  Ni^ors.  Auch 
einem  Erwachsenen  ertheile  ich  gelegentlich  Rath ,  natürlich  den  ein- 
fachsten :  loihlo«  Wass(*r  auf  das  entzündete  A\m(\  Hei  der  Rnckfahrt 
erspähten  siü  natürlich  meinen  Wagen  und  2eigti;n  mir  den  Mann 
wieder. 

t)  Matal* -Äniiradbapuiu,  30  Bu{>i('n  f&r  Hin*  und  Rückfahrt. 
2)  Die  iadisch«  ToDjpi  ist  zweirädrig. 
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Auffallend  war  auf  der  langen  Tagesfahrt  (von  27V.,  40  = 
67 '/g  engl.  Meilen  odpr  120  km),  die  auch  streckenweise  durch  ziem- 
lich öde  Gegenden  führte,  wie  arm  die  Thierwelt  in  Ccv Ion  er- 
scheint f^pgenüber  dem  Reichtlumi  d*'r  Pflanzenwelt.  Auch  Häckcl 
erklärt  oöen,  dass  er  in  dit  ser  Bt-zichiing  ziemlich  stark  t  nftänscht 
wurde.  Dagegen  fanden  die  beiden  Sarras  ins,  die  allerdings  wah- 
rend 2'/2  Jahren  zu  Fuss  die  Insel  in  neun  ver.«;chiedenen  Kichtungen 
durchstreift,  dass  die  Thierwelt  Cevluns  ausserördentüch  reich  sei, 
namentlich  im  Vergleich  zuEinupa;  aber  spärlich  da,  wo  die  Eurupüer 
jetzt  gewuhulich  hinkommen.  Wer  also  eine  wirkliche  Anschauung 
von  der  ceylonischen  Fauna  gewinnen  will,  inii.ss  da.-«  Prachtwerk  dieser 
Forscher  studiren.  Ich  beschränke  mich  auf  die  kurze  Mittheiluug  der 
Arten,  dir  itli  zu  sehen  bekam. 

liüßel  und  Zebu-Ochsen,  die  letzteren  als  Zugthiere,  einige  Pferde, 
Arl)eits-Elephanten ,  (wilde  habe  ich  nicht  gesehen,)  schäbige  Hunde. 
Katzen,  Hühner  sind  die  Hausthiere.  In  den  Städten  sind  Krähen 
und  uQsre  gemeinen  Sperlinge  standige  Gdste.  Gelegentlich  kreuzte 
ein  Fachs  oder  ein  Hase  nnsem  Weg.  An  den  Fftlmen  klettern  Eich- 
höiDchen  empor.  Auf  den  Telegraphendrihten  sitien  Meisen,  schöne 
Tbnben  mit  hrannen  Schwingen  und  hlauemHals;  kleine  grüne  Papa^ 
geien  fliegen  auf;  Specht-  und  Kukknk-arttge  Vögel  hdrt  man  im 
Walde;  eine  Bande  muntrer  Affen*)  gewährt  belebende  Abwechslung; 
Eidechsen  und  Schmetterlinge  sind  sparsamer,  als  in  Süd-Europa. 

Sehr  ansehnlich  sind  die  mannshohen  Termiten-Bauten  am  Wege« 
die  von  dem  staunensweithen  Fleiss  und  der  Geschicklichkeit  der  Er- 
bauer Zeugniss  ablegen.  Die  hö<^sten  messen  3  Meter.  Der  Bau  be- 
ginnt unter  dem  Boden.  Sie  graben  den  Thon  aus  und  mischen  ihn 
mit  ihrem  Speichel,  so  dass  er  das  Aussehen  und  &8t  die  Härte  ron 
Sandstein  annimmi  Stets  sind  mehrere  geschützte  Ausgänge  vorhanden. 
Crenauere  Untersuchung  dieser  Burgen  ist  nicht  anzuiathen;  in  den 
verbissenen  pflegen  Schlangen*)  sich  aufzuhalten. 

Manche  Strecken  der  Fahrt  sind  ziemlich  belebt  Eiserne  Brücken 
überspannen  die  Flüsse.  Yon  Wald  umgeben«  Felder,  hier  und  da 
auch  kuppeJfdrroige  Felsen,  die  von  den  Sarrasin's  sogenannten  Oneis- 
Dome,  liefern  schöne  Landsdiaftsbilder. 

Mittags-Ruhe  und  -Mahl  fand  ich  im  Kasthaus  zu  Da m bull a, 
das  nur  noch  533  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  liegt;  Abends  in  dem 


1)  SenmopitbecQ»,  Wandern,   (SinghaleMadi  Wandnm.) 

2)  Durch  SRblangetilHM  und  wilde  Thien  steiben  in  Cejlon  jflhrlicb  l&O 
Menscbeii. 
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von  An  ura  (1  h  a  jM!  r  a  ^{12  Fii«s  ü.  d.  Meere)  mein  Essen  und  mein 
Sclilalzimmer.  Zwei  englische  l{paiiit<'  der  Landesvermessung,  Hie  ioh 
in  der  Vorhalle  des  Rasthauses  autruf.  waren  sehr  znvorkMmmeJui ; 
ebenso  der  enirlische  tiduvt  raeur  der  Nordustprovinz  f  <i(nt  rnpm**nts- 
Agent).  Herr  Jever.'i  dt-m  ich  meine  Karl»-  ^^'■esandt  und  der  uur 
erwiederte,  dass  er  ini.  h  am  nächsten  Morgen  um  7  I  hr  zur  Besichti- 
gung der  Ausgrabungen  abholen  werde. 

Beim  Abendessen  flog  ein  Vögelchen  in  die  vom  offene  Halle 
und  gegen  das  hintere,  geschlossene  Glasfeoster  des  Speisezimmeni. 
AügenbUi^lich  war  eine  Katze  auf  meinem  Tisch;  ein  Sprung,  und 
sie  hatte  das  Yögelehen  zwisdien  den  Zilmen  und  war  damit  rer- 
scbwmiden.  Dass  Eidechsen  im  Speisestmmer  die  Wand  emporlaufen, 
daran  gewöhnt  man  sich  mit  der  Zeit,  da  es  nicht  bloss  im  Rast- 
haus, sondern  im  grossen  Gasthaus,  mitten  in  der  Stadt,  vorkommt 
Lästiger  ist  aber  ein  Riesenbrommkäfer  im  Scfalaftimmer,  der  hart- 
nftckig  gegen  die  hohe  Decke  fliegt  und  oben  hinaus  wilL  Ein  ge- 
scfaleuderter  Fantoffel  ist  ein  unsicheres  Geschoss;  man  muss  och 
in  Geduld  fossen  und  das  kleine  Uebd  ertragen.  Ein  grösseres  droht 
von  weit  kleineren  Thieren.  Ich  meine  nicht  Insecten,  sondern  die 
nur  mit  den  besten  Vergrösserungsgläsem  sichtbaren  Plasmodien,  die 
Erreger  des  Sumpffiebers.  Als  ich  das  Fenster  anMess.  kam  mir 
aus  dem  Garten  eine  so  dumpfe  Luft  entgegen,  dass  ich  schleunigst 
eine  genugende  Gabe  Chinin  einnahm.  Jedenfalls  bin  ich  gesund  ge- 
blieben, hier  und  auf  der  ganzen  Reise*  Weitere  Arzneien  habe  ich 
nicht  gebraucht,  nur  die  in  meiner  Reiseapotheke  mitgenommenen 
Carbolsäurepastillen,  um  in  Colombo  die  weisse  Sdummelkrankheit 
meines  Fracks  zu  beseitigen. 

Anuradhapora  ist  ein  Fiebemest  Die  wenigen  hier  lebenden  Eu- 
ropäer sind  darauf  angewiesen,  ganz  regelmässig  Chinin  zu  schlucken. 


Anuradhapura,  den  17.  November  1892. 

Kiu  zweinidnger  Karren,  bedt  i  kt  mit  einem  aus  Palmblättern 
geflochtenen  Schutzdach,  gezogen  vua  zwei  zierlichen,  weissen  Buckel- 
ochsen; auf  der  Deichsel  ein  hübscher,  sclnvai/Wiaiiin  r  Hursche.  der 
nur  mit  einem  Lendenschurz  bekleidet  und  unai)la.s.Hig  damit  beschäftigt 
ist,  die  Schwänze  der  Ochsen  in  Knoten  zu  drehen  oder  ihre  Weichen 

1)  Dendbe  hat  gnme  Verdunste  nicht  bloM  um  di«  Alterthflmer,  aondem 
audi  tun  dio  Wieilt-rlierstollting  der  Bewaä.soning,  Anpflantotig  Ton  Fblinen  and  Bai^ 
feldem,  den  Bau  von  Krankenhäusern  a.  dgl. 


Digitized  by  Google 


—    315  — 


mit  einem  Stah  zu  stachein.  woriach  sie  für  einige  Sernnden  in  einen 
höchst  seltsamen  (lallop  p:orath('n.  nr^i  bleich  darauf  wieder  in  ihre 
angeborene,  schläfri^'e  (ian^-nrt  zuruckzutallen :  in  dein  Warzen  kein 
Götzenbild,  keine  südöstliehe  rnnzessin,  sondern  ich  selber,  in  weisser 
Leinwand,  unter  weichem,  hellem,  breitkrämpigem  Filzhut,  bewaffnet 
mit  Sonnenschinn  und  Schrei l)t;if<'!(bpn:  neben  mir  im  Wagen  des 
Rasthauswirthe.s  Neffe,  der  (leii  iVilirer  machte  und  \urgab,  englisch 
zu  verstehen:  so  ging  es  fort  zur  JUesichtigung  der  Alterthümer  von 
Ann  rad  h  apura. 

Aber  wo  liegt  denn  der  Ort-  mit  dem  prachtvoll  langen  Namen? 
Zu  den  Weltstädten  «^uhürt  er  nicht;  diese  sind  zweisilbig. 
Geneigte,  eifrige  Leserin,  vielleicht  wirst  Du  einige  Mühe  haben,  über 
Anuradhapura  Dich  zu  belehren,  wenn  auch  Dein  Bücherschatz  leidlich 
vollständig  sein  mag.  Ducli  auf  guten  Landkarten  wirst  Du  es  linden, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Grundlinie  des  nördlichen  Viertels  von 
Ceylon. 

Aber  ich  selber  muss  uahrheitsgemäss  erklären,  dass  auch  mir 
der  Ort  bis  vur  wenigen  ]\lunaten  ganzlich  unbekimnt  gewesen,  und 
dass  ich  den  sechssilbigen  Namen  erst  jetzt  im  Kopf  behalte  und 
richtig  ausspreche,  seitdem  ich  in  zwölfstündiger,  anstre lebender  Post- 
fahrt hierher  hinlänglich  Müsse  und  Gelegenheit  zur  Einflbung  gefunden. 

Und  doch  Ut  die  Stadt  nidit  sehr  viel  jünger,  ais  das  ewige 
Bom;  und  auch  in  religiöser  Bedeutsamkeit  mit  Rom  zu  ver- 
gleichen: nur  war  die  Zahl  der  Bekenner,  deren  Heizen  fBr  ihre 
Heiligthunjer  sich  begeisterten,  ganz  erheblich  viel  grösser. 

Mit  unsem  geschichtlichen  Kenntnissen  ist  es  schwach  bestellt 
bezügUoh  der  Völker,  die,  vie  2,  B.  die  Ostasiaten,  unser  kleines 
Europa  nicht  merklich  heeinflusst  haben.  NatOrlicb  ist  es  ein  grosses 
Glflck  für  ans,  dass  wir  uidit  dies  Alles  zu  erlernen  biauchen.  Denn 
diese  Völker  haben  früh  schreiben  gelernt,  und  einige  von  ihnen 
haben  furchtbar  viel  aufgeschrieben. 

Vor  allen  die  Singhalesen;  diese  besitzen  eine  fortlanfende 
Chronik  ihrer  Geschichte,  die  Aber  mehr  als  zwei  Jahrtausende  sich 
erstreckt 

Das  weiss  man  allerdings  in  Europa  noch  nicht  sehr  lange.  Bis 
zum  ersten  Drittel  unsres  Jahrhunderts  galt  allgemem  die  Ansicht, 
dass  die  Geschichte  der  Singhalesen,  so  gut  wie  die  der  Hindu,  lediglich 
auf  dichterischen  Sagen  beruhe.  Da  entdeckte  der  Engländer  Tournour, 
ein  hoher  Beamter  auf  Ceylon,  im  Jahre  1S27  aus  alt^  Handschriften 
buddhistischer  Klöster,  was  die  Singhalesen  selber  derzeit  nicht  mehr 
recht  wnssten,  dass  sie  eine  in  Versen  der  Pftli-Sprache  auf  Fahn- 
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lilatt'  T  «7»'S!('l)nrl)Hne  Chronik  besitzen,  wilche  ihre  dynastische  Ge- 
schichte schildert,  vom  Jahr«'  5  13  v.  Clir.  bis  zum  Jahre  1758  n.  Chr.. 
d.  h.  von  ihrer  Einwanderung  in  Ceylon  bis  treiben  das  Ende  ilin  r 
Selbständigkeit.  Nach  Ueberwindung  unsäglicher  Schwit  rigkeiten  <r**laiig 
CS  To  u  r  II o  u  r,  nüt  Hilfe  der  später  aufgefundenen  Erläuterungen, 
das  Werk  in  s  Englische  zu  übersetzen;  doch  starb  er  leider,  nach  der 
Veröffentlichung  der  ersten  Hälfte:  erst  vor  wenigen  Jahren  ist  die 
Uebersetzung  des  zweiten  Theües  von  einem  Einheimischen  heraus- 
gegeben worden. ' ) 

Mahawanso  ist  der  Titel  dieser  Chronik,  das  heisst  grosse 
Dynastie,  und  entspricht  eigentlich  nur  der  ersten  Abtheilung  vom 
Jahre  543  v.  Chr.  bis  301  n.  Chr..  nämlich  von  dem  ersten  Könige 
Wijayo,-)  der  aus  dem  Ganges-Thal  stannnte.  bis  zu  Maha  Sen.  mit 
dem  diese  Dvnastie  erlischt.  Geschrieben  ist  dieser  erste  Theil  zwi.schen 
459  und  477  n.  Chr.  von  Mahanamo,  dem  Oheim  des  Königs  Dhatu 
Sena,  und  zwar  auf  Gnmd  von  älteren  in  der  Volkssprache  abgefasstea 
Jahrbäohem.  Die  einheimischen  Könige  von  Ceylon  hielten  seit  uralter 
Zeit  Geschichtsschreiber,  worüber  wir  schon  von  Cosmas  LKÜkepleuates 
(t  550  n.  Chr.)  tuid  von  den  Arabern  Ahn-Zeyd  nnd  Edrisi  sidi^ 
Kunde  haben,  und  f5rderten  mit  alleo  Mitteln  die  Abfiissung  von 
Chroniken.  Die  sweite  Abtbeilung  von  Miihawanso  enthält  die  Ge- 
schichte der  Könige  von  der  niederen  Basse  (Sulu  wanse)  und  ist  um 
das  Jahr  1266  n.  Chr.  veifasst  , worden,  ünter  verschiedenen  Herrschern 
wurde  dann  die  Geschichtserzäblung  fortgesetzt  und  zwar  bis  zum 
Jahre  1758  n.  Chr. 

Ueber  deo  Grad  der  Zuverlässigkeit  des  Mahawanso  wird  man 
erst  in  Zukunft  genauer  nrtheilen  können,  wenn  mehr  von  den  alten 
Inschriften  der  ceylonischen  Herrscher  gefunden  und  verglichen  sein 
wird.  Aber  gute  Bestätigungen  seines  InhaltSf  soweit  er  nicht  religiös 
sagenhaft  ist,  liefern  schon  heute  die  auf  Felsen  und  Säulen  ein- 
gegrabenen Edicte  des  indischen  Königs  Asoka  (270  bis  230  v.  Chr.), 
des  Horts  der  Buddhisten,  der  in  Mahawanso  erwähnt  wird;  femer  der 
chinesische  Beisebericht  des  Pilgers  Fa  Hian,  der  um  400  n.  Chr. 
Ceylon  besuchte,  und  endlich  die  Beschreibung  des  Engländers  Knox, 
der  von  dem  König  zu  Kandy  von  1660  bis  1680  in  Gefangenschaft 
gehalten  wurde. 

1)  E.  Toumour,  Tht-  MalmwaiiKo,  Ceylon  \b',\'.  L.  C  Wijcoiugba,  Th»«  Malia- 
vaoaa,  part  n,  Colwobo  Wie  nan  sieht,  wird  der  Titel  etwas  renchiedea 
mit  europiiMihea  Budutaben  geschrieben. 

2)  D.  h.  Victor,  der  Siegisidie. 
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Ausserdem  «^ebt  es  nucli  andere  Chruniken  der  Sin^halesen,  die 
zwischen  dem  14.  und  IS.  Jalirliuiidert  n.  Chr.  vcrtas.st  sind. 

So  vennochtt'  Tmimoiir  zum  ersten  Mal  in  einer  europäischen 
Sprache  die  Aufeinanderfol<je  von  170  Künifj^en  festzustellen,  welche 
während  2355  Jahren  den  Thron  eingenommen  hatten,  von  dem  Kin- 
drinjjen  des  ersten  Königs  Wijayu  bis  zur  Absetzung  des  letzten,  iin 
WiJirema  Raja  Singha,  im  Jahre  1815. 

Sehr  bald  nach  der  Errichtunpr  des  Könipreiches.  im  5.  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  wurde  die  Stadt  Anuradhapura ')  trepflndct.  in 
der  Mitte  des  folf^^ciiden  Jahrhunderts  zur  Hauptstadt  erliohen  und 
danach  mit  unerhörter  l'racht  ausgestattet,  aber  auch  sehr  ordnungs- 
mässig-|  als  Grossstadt  eingerichtet  und  verwaltet.  Ein  Hicscnteich 
wurde  errichtet,  öffentliche  Gärten  iinErelccft.  eui  Pala^l  und  »  ine  vor- 
iToldete  Audienz-Hallo  erbaut;  ferner  riesiL^e  Da^^uba  i  Ii<  h  jiucn-Thünne), 
da  jeder  fidt^ende  Köniii;  seine  VorcränL'er  /u  ühertretien  strebte,  Tempel 
mit  goldnen,  edelstein-  und  perlgeschnim  Uen  Bildsäulen,  die  Terras.se 
des  heiligen  Bo- Baumes  und  der  Bronze  -  Palast ,  ein  Kloster  mit 
1000  Zimmern  für  fnmime  Väter. 

Schon  von  dem  F.rdlieschreiber  Pt  o  1  cm  a  e  us  (im  2.  Jahrluuidert 
n.  Chr.)  irird  Anuragrammunr')  als  Hauptstadt  der  Insel  beschrieben. 
Der  chinesis(  he  Pilger  Fa  Hian,  der  im  Anfang  dps  5.  .Tahrhunderts 
n.  Chr.  re\lnn  besuchte,  schildert  vull  Kntzücken  »lie  Pracht  der 
l^ieiiiirtliümer.  HU  uuo  PrieshT  b-bti-n  auf  der  Insel,  *)  6000  auf  Kosten 
des  Kiini'_'s.  Der  heili<,'e  Zalii;  1' >  Buddha,  der  311  n.  Chr.  von  Indien 
nach  Cevlun  t:eliraclit  wurden,  winde  an  Festtagen  in  feierlichem  .Auf- 
zug (jieraherai  dem  WAkv  «gezeigt;  die  Processions- Strasse  war  mit 
Blumen  bL'&treut  und  mit  Weihrauch  erfüllt:  eine  dramatische  Dar- 
stellung von  Buddha.s  Leben  mit  reichster  Inscenirung  bildete  den 
Abschluss  des  Festes. 

Ein  smghalesisches  Werk  aus  dem  7.  Jahrhundert  n,  Chr.  (Lanka- 
wista  riyaye,  d,  h.  das  illusirirte  Ceylon)  giebt  der  ilauptstrasse  von 
Anuradhapura  1 1  000  Häuser  und  der  Stadt  eine  Ausdehnung  von 
4  Wegstunden  (16  engl.  Meilen  =  2b,8  kmj  nach  den  beiden  Haupt- 
durchmessern. 

1)  Anurädha  war  der  Schwager  <lef  rwpit*'n  K^nitrs  PanduWtfW,  i'ora  ketMt 
Gnmätndt.    Teuoeut,  uosre  Uauptquellc,  schreibt  Aiiarajapoora. 

2)  E»  gab  ^suikenbäuier  filr  Memehfiii  ond  Thiere,  öffentUcbe  Gärteo,  Straseen- 
renugung,  BegrübiuMplitw. 

S)  Garn  Oller  frranuiia  =  Stadt. 

4)  Jettt  »598,  nach  der  Volkuählung  von  IbUl. 
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Der  jetzige  Leiter  der  AusgrabuDy:en,  Herr  H.  C.  R.  lU'W.  ist 
di  r  Ui'bL'izt  uf^ing,  dass  dann  die  Vorurte,  wie  Mihintale  (8  engl.  Meilen 
von  den  Haupt tempeln)  mit  eingerechnet  wurdt  ji. 

Auch  ist  dichterische  Ueherlrtiluiiii:  nicht  <:anz  von  der  Hand  zu 
weisen,  da  die  Schilderung  der  Stadt  an  eine  Stelle  des  indischen 
Epos  iiain.4v.iiia  erinnert.  Aber  die  jetzt  vorhandenen  lUiinen  beweisen, 
dass  die  Hauptdurcbinesser  der  eigentlichen  heiligen  Stadt  zum  niia- 
desten  2  engl,  Meikii  3,7  km)  betrugen;  leider  ist  die  Ausgrabung 
noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  dass  man  über  die  Ausfüllung  des 
ganzen  Plächenraumes  ein  Urtheil  sich  bilden  könnte. 

Und  diese  ungeheure  Stadt  wurde  im  8.  .lalirhundert ')  n.  Chr. 
aufgegeben  und  verlassen,  da  sie  unlialibar  gewurden  gej^^en  die 
kriegerischen  Angriffe  der  Tamilen  aus  dem  südlicheu  iheil  vun 
Indien. 

Ursprünglich  waren  dieselben  v<in  den  mit  Ackerbau  und  Er- 
richtung von  Heiligthümem  vollauf  Ixschäftigten  Singhalesen  zum 
Schutz  der  Jnsel-Kusten  herbeigerufen  worden;  dann  hatten  die  Schutz- 
truppen gelegentlich  sich  selber  der  höchsten  (Jc  walt  bemächtigt;  nach 
einiger  Zeit  wurden  sie  wieder  vertrieben;  immer  kehrten  sie  aber  in  ver- 
stärkter Anzahl  zurück,  drangen  erst  plündernd,  dann  erobernd  in  Ceylon 
ein,  wo  man  leider  mehr  Klöster  und  Dagoba  gebaut,  als  Festungen 
und  an  die  Klöster  ein  Drittel  des  ganzen  Landes  verschenkt  hatte. 
Schliesslich  mussten  die  Singhalesen  den  Tamilen  die  ganze  Nord- 
hllfte  der  IiiBel  Qberlasaen  imd  iliien  HanptstÜtzponkt  in  der  südlicben 
Hfigelgegend  snchen. 

Erst  seit  zwei  Menschenaltern  ist  Anuradhapura  wieder  bekannt 
imd  von  Europäern  besucht  Aber  während  Pompeji  von  der  Asche 
des  Vesav,  Olympia  von  dem  Sand  des  Alpheus-Flusses  verschfitfeet, 
Mykene  und  Tiryns  wie  Carthago  und  Ephesas  von  Feindeshand  zer- 
stört ward,  und  Erdbeben  hier  und  da  an  dem  Zerstörungswerk  sich 
beteiligt;  Anuradhapura  ist  buchst&blich  vom  Wald  über- 
wachsen;^) das  dichteste  Gehdsch  und  gewaltige  Bäume  haben  im 
Laufe  von  nahezu  zwölf  Jahrhunderten  das  meilengiosse  Stadtgebiet 
in  eine  Art  von  Urwald  umgewandelt 

Die  Insel  Ceylon  ist  ja  ein  natflrliehes,  feudit-wannes  Gewächs- 
haus. Von  der  Kraft  des  Pflanzen wuehaes  sieht  man  gerade  hier 


1)  769  n.  Chr.  wurde  der  Herrscbersitz  siidwärta  verlegt  nach  PoUanarua. 
Diese  Stadt  blObte  besonders  im  12.  Jahrhundert  and  sank  dann  gleichftUa  in 
Rainen. 

i)  Aeboliches  gilt  nm  einigen  Stfidten  der  üreinvohner  von  Centnd'Amerika. 
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nclit  merkwürdige  Beispiele.  Die  Böschung  eines  künstlichen  Teiches 
ist  mit  mächtigen  Steinhlöcken  belegt;  ein  solcher  Block  Ton  vielleicht 
•>  Meter  Länge  ist  durch  die  hinter  ihm  befindlicbe  Wurzel  eines 
Baumes  um  30  Grad  aus  seiner  Lage  gedreht  und  wird  sicher  nach 
nicht  allzu  langer  Zeit  in  die  Tiefe  stflnen.  (xewaltige  Feigenhämne 
wuTzefai  auf  Mauern  und  DSmmen;  gerade  diese  gehören  zu  den 
Hauptzeistörem  der  alten  Gebftude,  da  erstJich  in  dem  feuchten  K]ima 
ihre  (von  den  Vögeln  überall  hin  Terscfaleppten)  Samen  so  leicht  Wurzel 
fitssen,  tnd  da  ferner  die  krieehenden  Wnrzeln  dieses  Baumes  sieh  so 
weit  umher  rerhretten. 

Aber  die  Einsamkeit  der  Gegend  trug  doch  auch  etwas  zur  Er- 
haltung der  letzten  Beste  bei  Kein  eifriger  Moslem  zerstörte  absicht- 
lich die  Bildwerke  und  SMen,  kein  lissiger  Hindu  verbranchte  die 
sugehaoenen  Steine  für  seine  eignen  Zwecke,  kein  englischer  Beamter 
hat  damit  Brücken  und  Wege  verbessert. 

Uebrigens  war  der  Ort  nie  vollständig  verlassen  and 
vergessen.  Eine  Handvoll  Priester  weUte  stets  in  der  Wildniss  bei 
den  HeiligthAmem,  von  denen  eines  ja  den  rechten  Einnbackenknochen 
Buddha's  enthalten  soll;  und  fromme  Pilger  drangen  allj&hrlich  auf 
schmalem  Pfade  durch  die  Wälder,  um  die  Heiligthümer  zu  verehren, 
sowie  Blumen  an  die  Gottheit  und  Gaben  an  die  Priester  zu  spenden. 

Aber  erst  im  Jahre  1832  wurde  der  Platz  von  dem  Major  Skinner 
untersucht,  vermessen,  gezeichnet;  erst  seit  20  Jahren  haben  die  Eng- 
lander die  wichtigsten  Buinen,  so  zu  sagen,  aus  dem  Wald  heraus- 
gehauen und  auch  die  alten  Teiche  und  BewSsserungen  wiederher^ 
gestellt,  verbessert,  mit  Schleusen  versehen.  So  ist  hier  wieder  ein 
von  Menschen  bewohnter  Ort  entstanden;  1881  war  es  ein  Dorf  von 
1300  Einwohnern,  1891  eine  „Stadt"  von  2494  Einwohnern;  es  sind 
fast  ausschliesslich  reisbauende  Singhalesen.  Da  sieht  man  wieder 
die  niedrigen,  von  Kokospalmen  beschatteten  Hütten,  einen  belebten, 
sehr  sauber  gehaltenen  Markt,  die  drei  hier,  in  der  trockneren  Hälfte 
von  Ceylon,  für  jeden  Wohnort  unentbehrlieht  ii  Teiche,  einen  zum 
Trinken,  einen  zum  Baden  und  einen  für  das  Vieh,  von  dfrun  natür- 
hch  der  erste  etwas  höher  liegt,  als  der  zweite  und  dieser  wiedn  höher, 
als  der  dritte;  und  rings  herum  in  weit^^r  Ausdehnung  gut  bewässi  rto 
Beisfelder ;  da  sieht  man  in  der  Nähe  der  alten  Ruinen,  die  weit  über 
unsre  Zeitrechnung  zurückreichen,  an  einem  breiten  rasenbepflanzten 
Weg,  den  behaglichen  Wohnsitz  des  Regierungsvertreters,  das  grosse 
Verwaltungsgebäude  (cutchery  oder  vielmehr  Kachcheri),  das  Gerichts- 
hniiN  das  Bastbaus,  die  Schule  und  sogar  ein  funkelnagelneues,  noch 
nicht  bezogenes  Krankenhaus. 


Was  ist  nuD  zu  sehen  in  Anuradhapura?  Zimäcbst  die 
Dagoba  oder  Reliquien-Thfirme,  welche  irgend  ein  Andenken  an 
Bnddha  einsehliessen. 

Auf  einem  rundlichen  Unterhau  erheht  sich  der  halbkugel-  oder 
glockenförmiger  ganz  solide  Hauptbau ;  auf  letzterem  steht  der  wdrfei- 
förmige  Oberbau,  und  darauf  ein  Tbiirmchen  mit  metallischem  Au^mtz, 
wie  man  sagt,  dem  Abbild  von  Buddha's  sieben&chem  Sonnenschirm. 

Die  Anzahl  der  Dagoba  ist  ungeheuer,  ihre  Grösse  sehr  rer- 
scbieden;  sehr  riele  sind  nur  10 — 20  Fuss  hoch,  drei  aber  so  gross, 
dass  man  sie  mit  den  Pyramiden  vonGizeh  wenigstens  vergleichen 
kann.  Die  Dagoba  sind  der  Ruhm  wie  der  Ruin  des  Kon^reiches 
gewesen. 

Natürlich  hatten  die  erobernden  Tamilen  denselben  Gedanken  beim 
Anblick  der  mächtigen  Bauten,  wie  die  erubernden  Araber  bei  den 
ägyptischen  Pyramiden,  dass  p^osse  Sehätze  im  Innern  Terborgen  sein 
mGssteu,  und  begannen  eitrig  das  Werk  der  Zerstörung,  bis  sie,  von 
der  Vergeblielikeit  ihrer  Bemühunfren  überzeugt,  davon  Abstand  nahmen. 
Andre  Schätze,  nämlich  solche  d'T  W'issensehatl,  suchte  vor  wenigen 
Jahren  Herr  Jever;  er  Uess  in  die  Abhayagiri- Dagoba,  die  der  eng- 
lischen Krone  gehört,  einen  Stollen  von  200  Fuss  Länge  durch  das 
solide  Ziegelbauwerk  von  2000jährig^  Bestände  treiben  und  fand  als 
einz^e  Ausbeute  nur  ein  paar  Perlen  von  rein  geschichtlichem  Werth e. 

Den  merkwürdigsten  Anblick  gewährt  die  Jay ta-wanarama- 
Dagoba,  die  330  n.  Chr.  vom  König  Maha  Sen  errichtet  wurde.  Von 
weitem  suht  sie  jetzt  aus  wie  ein  bewaldeter  Hers:,  auf  dem  ein 
kleiner  Thurm  st^ht.  Aus  crrössorer  Nähe  i^kennt  man  an  den  ab- 
gi'holzten  Stellen,  düss  das  i'xiuw  «imn  gewaltigen  Ziegelbau  darstellt. 
Dcrsflbc  raLit  jt'lzt  noch  249  Fuss  in  die  Lüfte ;  sein  DurchmessfT 
betrügt  360  l'uss.  so  dass  der  Inb.nlt  des  ufiirüntrlich  hnlbku-ji'!- 
fi>rmigf'n  Knmvrrks  «'inst  gegen  2o  .Millium  n  (  'ul>iklii.NS ' )  lifirug.  Füiif- 
huridert  uiiscrrr  Maiirrr  hättpn  srrh<  Jaliiv  (iaran  bauen;  die  Kost^'ii 
würden.  nn<  li  Trimmt,  eine  Milliun  l'f'und  Sterling  tx'trngen.  Au>  dm 
St'-inm  könnt''  man  ciiir  Maurr  mhi  10  Fuss  Höhe  und  1  Fuss  Dicke 
zwischen  liUiidoii  und  Ldiiiburgli  herstellen. 

Die  grösste  Dairoba  (A  bhayairiri  -  Berg  der  Sicher- 
h'  it  )  wunl«'  87  n.  Chr.  vulUmlet  und  zwar  vitni  Kunii:  Walagam  Bahn, 
zur  Krinn*  rung  an  die  Vertreibung  der  Tartuleii  und  an  die  Wieder- 
erobiTuiig  des  Keiches.    Ursprüngüch  war  der  Bau  vom  Grunde  bis 

I)  Di.'  ^Tos.'U'  Pyrnnii  lf-  von  Giseb  enthält  2Va  Millionen  Cubikmetor»  also 

über  »»'',.2  Milliüueu  Cubikfu.ss. 
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zur  Spitz-f'  des  Tiiürnu Inns  405  Fuss  hoch;  jetzt»  nach  nahezu  2üÜU  ' 
Jahren,  m'm\  dio  Höhe  noch  231  Fuss. 

Auf  der  diehtbewaldeten,  unrr<.n»lmässji5f»n  Halbkugel  aus  ZieirrlhiUi 
ist  neuerdinprs  d*T  würt'rlfnrmisrf  (H»rr))au  mit  (Iciii  schlanken  Thurm 
möglichst  getreu  nach  den  erkennbaren  Kesten  wieder  hergestelk. 

Am  berühmtesten,  wegen  der  zahlreich«  n  Rclifiuifn .  und  auch 
am  merkwürdi*rstpn  ist  (he  dritte  der  grossen  Dagoba.  Kuan-w»'lle, 
d.  h.  Güldstaub,  untev  Dutugaimunu,  dem  Besieger  des  Tamil  Elnla, 
und  seinem  Nachfolger  um  das  Jahr  140  v.  rhr.  nach  20jähriger 
Arbeit  vollendet.  8ie  war  «„'cgen  870  (nach  audt  ru  nur  27Uj  Fuss 
hoch,  ist  abt  r  durch  die  Tamilen  1214  n.  Chr.  so  weit  zi  i stört  worden, 
dass  nur  riix  li  ein  klf^int^r  B»Tir  ans  Ziegelbau  in  der  Hohr  von  löO  Fuss, 
vollständig  mit  liäiunen  und  Buschwerk  bewachsen,  ht'utzuta<rf  üiing 
geblieben.  Aber  der  untere  Theil  des  Bauwerkes  ist  vollständig  frei- 
gelegt nebst  ih-r  umgebenden  Pflasterung. 

Man  erkennt  einen  ProcMssifmsweg  rin<js  um  den  Unterbau  und  <  in 
äusseres  St»'ingittrr,  vier  \'i»rsprün^''e  di's  Unterl)aus  entsprecheml  den 
vier  Haui»tzugänt,'eii  oder  Treppen,  ein  (Jesims  des  granitnen  Unter- 
baus, das  ganz  und  £rar  mit  frei  hervortretenden  Elephantenköpfen 
geschmückt  ist,  wahrend  i^deielisam  di^  verborgenen  Hie>enleil)er  der 
Thiere  den  ganzen  Bau  zu  trai^en  seheinen.')  Uer  fronune  Pilger 
reibt  noch  heute  den  (.Tramtstem  mit  emer  Münze  oder  einem  Schmuck 
aus  (iold. 

Hier  tin'let  man  aueh  ülierh'hensLfro.^se  Bildsäulen.  Zunächst 
die  f  ine.^  K«>nig& ;  .sie  stellt  aber  nicht  den  Erbauer  der  Duguba  ilar.  von 
dem  allerdings  einige  Rehquien,  z.  B.  der  «rrabstein.  hier  aut bewahrt 
werden;  sondern  den  Kuniir  Batiya  Tissa,  aus  dein  Beginn  unsrer 
Zeitrechnung.  Femer  mehrere  Bildsäulen  ven  01ieri)riestern.  Mit  alt^ 
grieehiseben  Werken  kann  man  diese,  und  auch  einen  grossen  Buddha 
in  der  \aehl»arsehaft,  nuht  vergleichen.  —  höchstens  mit  denen  aus 
(b-r  fniliesien  Zeit,  wo  der  Bildhauer  das  Brett  des  Holzschneiders  noch 
nicht  ganz  überwunden  hatte. 

Uebrigens  entbehrt  nicht  tilles  Bildwerk  zu  Anuradliai)uia  der 
Anmuth.  Die  Schutzgötter,  die  zu  beiden  Seiten  der  Zu-  und  Fjn- 
gänsre  so  vielfach  angebnuliL  .sind,  wiegen  .sieh  in  deii  Hütten,  wie  so 
mancher  Apollo;  es  sind  die  Dwarpals  oder  Thürhüt^^r,  mit  der 

I  i  Üie.s  scheint  mir  vom  bHuknii>tltTiKchen  8taiuij»unkt  verniinftiger.  iü»  wenn 
am  Pt«)leiiiäer  den  Riei^en-Obdisk  den  grossen  Thutmee  aaf  vier  —  Krabben  aus 
Brome  stellt  Der  Beobachter  (im  Centralpark  za  New>Tork .  inohin  dies  Wunder- 
werk veiMdilagen  ward,}  beförcbtet  fast,  den  Zasammenkxaeb  «i  bSreo  und  zu  sehen. 

Hlnehberg,  BaiM  an  dl«  Krde.  21 
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sicbenköpfigi'n  Schlängln kajipe  auf  dem  Haupt.  Die  zicrlicluii  luill»- 
kroisförniigen  (Mond-)  Steine  vor  drn  Eingängiii  enthalten  in  rr- 
Ijabener  Arbeit  riug.s  um  eine  stvlisirte  Lutosblunie  erst  eint'  Kiihc 
von  heiligen  Gänsen, ')  darum  eine  blumige  Kanke.  weiter  nach  aussen 
eine  Procession  von  EUephant,  Buckelochs,  Löwe,  Pferd  und  zum  Ab- 
sdilnss  «ine  pflanzliche  Verzierung. 

Am  Eingang  zu  einem  F  e  1  s  e  n  t  e  m  p  e  1  (Isurumuniya,  aasserhalb 
des  Ortes,)  ist  hoch  oben  in  den  lebendigen  Granitfels  ein  Gott  in 
hOohst  anmotbiger  Stellung  neben  einer  Kuh  ansgemelsselt,  —  wenn 
es  dem  Gott  nur  nicht  gefiele,  fiilsdie  Obren  an  unrichtiger  Steile  zu 
besitzen. 

Nicht  weit  von  der  Ruanwelle-Dagoba,  dicht  bei  der  Kreuzungs^ 
stelle  der  beiden  Hauptstrassen  des  alten  Anuradhapura,  steht  die 
heiligste  aller  Dagoba,  die  Thuparama,  307  t.  Chr.  vom  König 
Devenipiatissa  errichtet,  um  den  rechten  Schulterknochen*)  von  Buddha 
zu  bergen. 

Es  ist  dies  das  älteste  Gebäude  von  ganz  Indien, 
das  auf  nnsre  Tage  gekommen.  König  üpatissa  (400  n.  Chr.)  liess 
eine  metallene,  mit  Gold  geschmOckte  Umhällong  des  ganzen  Bau- 
werks anfertigen.  Ein  ficommer  Priester  in  der  Mitte  unsres  Jahr- 
hunderts sammelte  Geld,  befreite  den  Bau  von 'dem  überwuchernden 
Pflanzenwuchs  und  gab  ihm  eine  einfache  Hfille  von  Stuck. 

Diese  Dagoba  hat  eine  höchst  geschmackvolle  Glockengestalt 
Durchmesser  und  Höhe  der  Glocke  sind  nahezu  gleichgross.  etwa 
60  Fuss  hoch.  Die  9  Fuss  hohe  Terrasse,  auf  welcher  der  Bau  steht,  ist 
geschmflckt  mit  drei  Reihen  24  Fuss  hoher,  unten  vier-,  oben  achteckiger 
Giaiiitpfeiler  aus  je  einem  Stern  mit  schön  geschmückten  Capitälen. 
Diese  Dagoba  dient  noch  heute  den  religiösen  Zwecken  der  Buddliisten. 

Ganz  in  der  NShe  hat  einst  der  Sehrein  für  Buddha's  Zahn  ge«- 
standen,  wie  auch  Fa  Hian  aus  eigner  Anschauung  berichtet;  doch 
ist  keine  Spur  melur  davon  zu  sehen. 

Dagegen  steht  noch  die  Lankaramaya  Dagoba  (von  32  Fuss 
Höhe),  die  allerdings  bedeutend  jünger  ist,  nämlich  aus  dem  Jahre  276 
n.  Chr.  Die  achteckigen  Pfeiler  am  Unterbau  tragen  Buddha-Putten 
am  Capitäl. 


1)  Im  Päli  bauza,  also  il.oelb»  Stamm,  wu-  im  IjrnxjliiHchen .  LalemiSichen. 
Deatacfaen  und  den  danns  abK^'Iciteten  Spradiem.  Die  Baddbiatm  nahmm  an,  dast 
dt«  Wand«n1ige  d«r  Glnae  aach  d«iii  hMÜgen  See  von  Manaaa  (in  ihran  mythischen 
UiBialaya)  sich  erstrecken. 

2)  Nach  FeigusBon  wit«  «a  der  rechte  Backenknocben  (yav  bone). 


.  j  .^  .d  by  Google 
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Die  zwi'itt-  Art  von  Ruinen  in  Anuradhapiira  sirvi  liie  so^ensinnWn 
l*nläste.  Die  Bedcutunjj  rl^r  Gt'bäude  ist  meistens  unklar,  da  bisher 
nur  sehr  wenicje  Inschrift t  ti '  i  f'ofunden  sind.  Die  Ausgrabungen  wt-nK  n. 
nach  Massgabe  der  <:f'riugen  Mittel,  mit  Eifer  fortgesetzt;  Herr  Jever 
zei^'tr  und  erklärte  mir  alles  auf  das  bereitwilliirste.  Aber  sehr  viel 
ist  noch  zu  thun.  Wenn  die  verirrabene  8ta<lt  von  Amiradhapura  in 
absehbarer  Zeit  jilanmässig  frei  gelegt  werden  soll,  so  sind,  nach  dem 
Leiti'r  der  Ausgialnnif^en ,  Herrn  C.  K.  Bell,  statt  der  jetzigen  60 
min<lestens  600  Mann  anzustellen;  es  handelt  sich  um  Quadratmeilen 
vnn  Ruinen,  die  in  «  ine  feste,  von  der  Sonne  zusammengebackne  und 
von  Baumwurzeln  zusammengehaltene  Scliicht  aus  Ziegeltrümmem 
eilige! iett<?t  sind. 

Der  Busch  und  die  Bäume  sind  allerdings  vielfach  fortijeschlagen, 
aber  die  Grundflächen  der  Gebäude  liegen  noch  5  (und  selltst  10  )  Fusb 
unter  der  jetzigen  Oberfläche;  deshalb  kann  die  Bedeutung  der  Bau- 
werke* noch  nicht  festgestellt  werden.  Uebrigens  sind  in  letzter  Zeit, 
seitdem  man  tiefer  gräbt,  auch  allerlei  Gebrauchs-  und  Schmuckgegen- 
stände, wie  Lampen,  Schreine,  Geräthe,  Ringe,  Halsbänder,  gefunden 
und  dem  MuBeuin  des  Oits  einverleibt  worden. 

Die  meisten  dieser  Gebände,  die  der  einbeimisebe  Führer  als 
Palaste  bezeidmet,  sind  Ruinen  von  Kidstern. 

Von  einem,  das  vor  mehr  als  2000  Jahren  errichtet  worden,  stehen 
noch  die  1000  S&n)en  des  imtersten  Stockwerkes  grossentheils  aofireoht; 
alles  Uebrige  ist  verschwunden.  Das  Gebäude  hiess  Sbha-Lowarpaya 
nder  BroDzepalast^  war  aber  ein  Kloster.  Mahawanso  giebt  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  Erbauung  und  Einrichtung.  König  Dntngai- 
munu,  „der  Sklave  der  Priesterschaft**,  liess  das  Geb&ude  um  161 
V.  Chr.  errichten.  Es  ruhte  auf  1600  Granitsäulen  von  je  12  Fbss 
Höhe,  die  in  Beihen  von  je  40 ,  ziemlich  dicht  gedrängt,  aufgestellt 
waren,  so  dass  die  Seite  der  quadratischen  Grundfläche  100  Ellen  oder 
220  englische  Fuss  missi.  In  neun  Stockwerken,  die  allerdings  (nach 
Fergusson's  Ansicht,  entsprechend  den  heutigen  Klöstern  in  Birma,) 
aus  Holz  errichtet  waren  und  sich  veijfingten,  stieg  der  Bau  empor, 
enthielt  000  oder  1000  Schlafzimmer  för  Priester  und  etliche  grosse 
Hallen  und  als  oberstes  Stockwerk  einen  Dom,  der  mit  Kupfer  gedeckt 

1)  H»upt<(iiellen  fiir  diose  Altarthümer  sind  neben  Burrowg  and  den  konni 
Mitthfilnnfr^T.  ilir  Hi  rr  Bell  bishor  gemacht  hat.  noch  immer  Tenn^Tit  und  J.  For- 
gusson.  Verlit*«ier  von  Imlian  Arcbitectim?,'  FergiiBson  war  nie  auf  ("«}'lon,  er 
tadelt  Tennent,  wirft  dor  Regierung  Gleichgiitigkuit  gegen  die  Alterthüiuer  vur  und 
v«npott«t  onaem  T^mitroiaiiB  Dr.  Goldschmidt,  der  die  Inschriften  studii«: 
offenbar  kann  er  derm  Werth  nicht  wardigen. 


._^  kj  i^  -o  i.y  Google 


—    324  — 


war  und  so  den  Namen  des  Klosters  begründete.  Ks  war  so  hoch 
wie  die  höchsten  Dagoba,  so  gross  wie  unsre  stattlichsten  Kirchen  luid 
gewiss  eines  der  schönsten  Gebäude  im  Osten.  Ausnahmsweise  für 
Asien  und  Afrika,  worden  die  Werkleute  in  klingender  MUnrn  bezahlt 
Das  Innere  war  mit  rnftrohenbafter  Ftadit  geschmückt  Die  grosse 
Halle  ruhte  auf  vergoldeten  Säulen.  Ihre  Winde  trugen  Schnüre  Ton 
Perlen  sowie  von  Blumen,  die  aus  Edelsteinen  gebildet  waren.  In  der 
Mitte  stand  ein  Thron  aus  Elfenbein,  mit  einer  Sonne  ans  Gold  und 
einem  Mond  aus  Silber;  darüber  strahlte  der  weisse  Baldaohin  des 
Kaisers  (Ghatta). 

Aber  sehon  nach  21  Jahren  (140  r.  Chr.)  büsste  der  Pkilast  seine 
beiden  obersten  Stockwerke  ein,  später  (182  n.  Chr.)  noch  zwei  weitere; 
wurde  dann  von  dem  „abtrünnigen**  Maha  Sen  (301  n.  Chr.)  völlig  ser- 
stört,  jedoch  wieder  aufgebaut  und  zum  letzten  Mal  wieder  hergestellt 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

Von  jedem  der  fremden  Eroberer  wurde  das  reiche  Kloster  ge- 
plündert Jetzt  ist  nur  noch  ein  Wald  von  Stemsäulen  übrig  geblieben, 
die  einen  recht  traurigen  Eindruck  nuichen,  um  so  mehr,  als  sie  nur 
ganz  roh  behauen  sind.  Einige  zeigen  sogar  die  Marken  der  Keile,') 
mit  denen  sie  aus  dem  Felsen  gebrochen  worden.  Cifenbar  hatten  sie, 
als  der  Palast  aufrecht  stand,  einen  Ueberzug  von  Stuck  aus  Musdicl- 
kalk  (chunnam)  getragen. 

Mitten  im  Walde,  in  bedeutender  Entfernung  von  den  eben  be- 
schriebenen Ruinen,  zeigt  der  Führer  einen  Königspalast  femer  einen 
sogenannten  Elephanten-Stall  mit  machtigen  Säulen,  einen  granitnen 
Elephanten-'frog,*)  der  wie  ein  steinernes  Boot  aussieht  und  die  an- 
sehnliche Länge  von  62  (Xiss,  bei  einer  Innern  Breite  von  4  Fuss 
l^sitzt,  und  l'f«  il>  rhallen,  die  nach  dem  t^hrer  Tii  rit  litsstfitten,  nach 
Fergusson  tihw  «Ii*  m  den  Dagoba  gehörigen,  von  Fa  Hian  beschriebenen 
Predigthallen  darstellen. 

Hecht  geschmackvoll  sind  «Ii»  Trej)j>on.  die  zu  den  Palästen  und 
Hallen  empor  leiten.  Vorn  liegt  der  Mondstein,  dann  folgt  ein  halbes 
Dutzend  Treppenstufen  mit  schönem  Pruhl;  an  der  Vordei  flfn  jeder 
Stufe  ist  in  der  Mitte  eine  Zwergtigur  :inscr'  nv'is>*"lt  und  dadurch  die 
Fläche  in  zwei  Fanele  getheilt:  mitunter  tinglet  sich  auch  noch  an 
jedem  Knde  der  Stuf«'  eine  solche  Zwergtigur:  die  geschweiften  Treppen- 
wangen sind  mit  Löwen  in  erhabener  Arbeit  geschmückt 

1)  Wie  der  unvollendeto  Obeilitit  im  Steinbruch  bei  Assuan  In  Obeiicarpteii. 

2)  Vom  Führer  atn  Trünke  hezcichn*'! ;  doch  wird  man  damals,  wie  heute, 
Elephaotcn  und  Üdwcn  in  Teichen  getrttnkt  haben. 
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Die  dritte  Sehenswürdigkeit  von  Aniiiadhapura  sind  die 
Wassorhmi  ten.  Die  schönsten  Teidic  ii»'ix-"n  »«Mm  Volke  das  Bad 
des  Prinzen  und  der  Prinzessin.  Sie  sind  v  llk  iii  iM  n  mit  öteinblöcken 
ausgemauert  und  mit  ziii-liehen  Treppen  versehen. 

Ein  Teich,  weit  grosser  als  der  .Müi^gelsee,  mit  a  u  f  gern  a  ii  e  r  t  e  ni 
Damm,  was  deutlich  zu  erkennen  ist.  lie<j:t  ansserhalb  des  Ortes  und 
heisst  beim  Volk  und  beim  TYihrer  d*'r  See  der  Riesen.')  Er  wurde 
in  alter  Zeit  künstlich  angelef^t  und  dient4*  zur  Wasserversorgnng  der 
Hauptstadt.  Jetzt  ist  er  witdcr  in  Ordnung  gebracht,  mit  einer  Schleuse 
versehen  und  die  Quelle  der  Fruchtbarkeit  des  ganzen  Lan(i>tri(hs. 

Tennent  beschreibt  uns.  an  dem  Heispiel  (k's  Sees  von  Hurra- 
bora, nach  eigner  Anschauung,  wie  die  alten  Singhalesen  solch'  einen 
kimstlichen  See  schufen.  Ein  Fhiss  zwischen  zwei  Hügeln,  die  3  bis 
4  englische  Meilen  vun  emansUr  entlemt  sind,  wird  abgefangen  durch 
einen  Damm,  der  quer  durch  das  Thal  an  seiner  engsten  Stelle  ge- 
führt wird.  So  entsteht  ein  See,  der  10  englische  Meilen  lang  und  3 
bis  4  englische  Meilen  breit  ist,  also,  um  unser  Mass  zu  Grunde  zu  legen, 
über  90  Quadratkilometer  Flächenausdehnung  besitzt  Der  Damm  ist 
60  Fuss  hoch  und  an  der  Grandfläche  200  Fass  dick.  Zwei  mächtige 
FelsenmasBen,  die  gerade  günstig  lagen,  wurden  in  den  Damm  mit 
eingeschlossen  und  die  Wasser-Analässe  (50  Fuss  hoch,  unten  4  Foas, 
oben  20  Fuss  breit)  durch  den  Felsen  gehauen  und  mit  Schleusen 
versehen.  Kein  andres  Volk  der  Erde,  vielleioht*)  mit  Ausnahme  der 
alten  Aeg^-pter,  hat  künstlich  so  grosse  Seen  geschaffen. 

König  Dutugaimunu,  der  die  Rnanwelle-D^oba  und  den  Bronze- 
Palast  erbaut  und  die  erstere  als  sein  grösstes  Werk  rühmt»  dürfte 
durch  die  Teidie  und  Bewässerungsanlagen«  die  er  m  Kalawewa  und 
Yodi-ela'  geschaffen,  ein  weit  grösseres  Anrecht  auf  Nachrahm  sich 
erworben  haben.  König  Pakrama  Bahn,  der  Bmeuerer  des  Reiches 
(1155  n.  Chr.X  hat  nicht  weniger  als  1470  Teiche  hergestellt»  darunter 
3  grössere  Seen,  und  534  Ganäle  angelegt»  ausserdem  viele  der  älteren 
Wasserwerke,  die  verfallen  waren,  wieder  erneuert 

Die  Aufgabe,  die  zum  Theü  verfoUenen  und  sogar  mit  riesigen 
Feigenb&umen  bewachsenen  Dämme  wieder  herzustellen,  die  alten  Teiche 
wieder  auszubessern  und  zu  erneuern,  um  dem  Oedland  dje  frühere 
Fruchtbarkeit  wiederzugeben,  hat  der  verdienstvolle  HiQor  (damals 

t)  GiantK  Tank.  Ab«r  auf  Feiguion'a  Karte  hemt  «o  ein  Toidi  nahe  der 
Nordwestküste  ?oo  Ceylon. 

2)  leb  sage  rtalleicbt,  da  Herodot  in  der  Beschreibung  des  Moeris-See's  wahr- 
geheinlich  ridi  gettascht  hat,  ind«ni  «r  dtm  Faymn  mt  TJcberachwenuniiDgaaeit 
beandite. 


Lituitnant)  8kiiiner  und  später  KiuiiuTson  Tennent  der  Regierung  ge- 
st^ilU,  und  diese  hat  ihre  Aufgabe  begriffen  und  rüstig  ausgefOhrt 

So  ist  die  Nord-Centralprovinz  neu  geschaffen.  Teiche  Ton  4000  und 
6000  Acres  (  -  1600,  bezw.  2400  ha)  bewässern  unabsehbare  Reisfelder 
und  an  hundert  Palniengärten  in  der  Gegend  von  Anaradhapnra. 

Aber  die  allergrösste  Merkwürdigkeit  von  Anuradha- 
pura,  wenigstens  nach  Ansicht  der  Eingeborenen,  ist  der  heilige 
Feigenbaum.  Sein  Name  lautet:  Jaga  Sri  Maha  Bodin  Wohanse, 
„der  siegreiche,  eilauebte,  hddiste  Herr,  der  heilige  Bo-Baum**. 

Im  Jahre  2SS  ?.  Chr  wurde  ein  SchÖssling  desjenigen  Feigen- 
baums, unter  dem  Gautama-Shaka  Buddhaschaft  empfing,  nach  Ceylon 
gebracht  und  vom  König  hier  in  Anuradhapura  eingepflanzt  und  von 
einer  ununterbrochenen  Reihe  frommer  Wgchter  <)  gepflegt,  worflber  die 
singbalesischen  Jahrbücher  ganz  genau  berichten.  Somit  ist  dies  der 
älteste  geschichtliche  Baum  der  Welt 

Die  Yerehrung,  welche  von  den  Buddbisten  diesem  Baume  gezollt 
wird,  ist  grenzenlos.  Könige  haben  ihm  Vermächtnisse  hinterlassen. 
Kein  schneidendes  Werkzeug  darf  ihn  berühren.  Die  (herzförmigen, 
langspitzigen)  Blätter,  welche  von  selber  abgefallen  sind,  werden  als 
Schätze  von  den  Pilgern  mit  heimgenommen.  Fa  Hian  fand  m 
5.  Jahrhundert  n.  Chr.  dieselbe  Yerehrung  vor,  deren  Zeugen  wir  am 
heutigen  Tage  sind.  Der  Verfasser  des  Mahawanso  (459—478  n.  Chr.) 
schliesst  seine  Beschreibung  mit  den  Worten:  „So  hat  der  Fürst  der 
Wälder,  begabt  mit  Wunderkraft,  gestanden  für  Menschenalter  in  dem 
prachtvollen  Maha-mejo-Garten  von  Lanka,  fördernd  die  geistige  Wohl- 
fiihrt  der  Einwohner  und  die  Ausbreitung  der  wahren  Religion.**  Kein 
fremder  Eroberer  hat  es  gewagt,  diesen  Baum  zu  schädigen.  Man 
steigt  einige  Stufen  empor  und  findet  innerhalb  einer  quadratischen 
Mauer  (Maha  Vihara)  die  aus  dem  Boden  emporstrebenden  und  sich 
verzweigenden  Aeste  mit  den  zahllosen,  bei  jedem  leisesten  Luftzug 
sich  bewegenden  Blättemi  der  eigentliche  Stamm  ist  durch  auf- 
geschüttete Erde  verdeckt 

In  der  Nähe  sind  Priester-Wohnung^i. 

Seit  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  die  adbständige  Ge- 
schichte der  Sioghalesen  aufgehört  Materiell  befindet  sich  das  Volk 
besser  unter  der  englischen  Regierung,  wenigstens  nach  Ansicht  der 
Engländer. 

1)  Ti'iunnt  sah.  vor  4ü  Jahren,  einen  iuiuhuii,  der  genuUinig  von  einem  der 
Begleiter  des  heiligen  Bo-Bantnes'abitaiainte.  Er  hatte  den  Titel  „Prinz  det  LSwm 
und  der  Sonne".  Gegen  diesen  StaiomlMURi  TeradiinndeD  die  dee  ennpüaclien 
Adels. 
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Aber  wer  die  sanften,  dmikelgelbeii  Singhalesen  mit  dem  halb- 
mnden  Schildpatlkainm  im  langen,  schwarzen  Haar  nor  in  Europa 
gesehen,  wo  sie  zur  ScbausteUung  Zebtt-Oehsen  und  gelegentlich 
einen  Arbeits-Elephanten  vorffihren;  oder  wer  nnr  anf  der  langen  Eahrt 
nach  dem  östlichen  Asien  oder  gar  nach  Australien  in  dem  Hafen 
von  Colombo  f&r  ein  paar  Stunden  verweilte  und  die  gewandten  Ffihrer 
und  unermüdlichen  Hfindler  mit  zweifelhaften  Scbmuckgegenständen 
kennen  gelernt:  der  kann  sich  kaum  vorstellen,  dass  auch  dieses 
Volk  eine  mehrtausendj ährige  Geschichte  besitzt 

Der  edle  Wijajo,  ein  Arier  aus  dem  Ganges-Land,  hat  543  t.  Chr. 
das  Königreich  gegrOndet,  den  Ackerbau  und  die  kflnstliche  Bewässe- 
rung gelehrt  Der  fromme  Devenipiatissa  (307  v.  Chr.)  hat  das  Land 
zur  zweiten  Heimath  der  Buddha-Lehre  gemacht,  so  dass  noch  heute, 
nach  mehr  denn  2000  Jahren,  von  den  340  Millionen  Buddhisten 
diijjenigen,  welche  einen  weiteren  Blick  besitzen,  Ceylon  als  Stätte  der 
Wiedergeburt  ihrer  heiligen  liehren  betrachten.  Der  ritterliche  Dutu- 
gaimunu  (140  t.  Chr.)  hat  Elala,  den  tapfem  Kronräuber  aus  Tamil- 
Stamm,  im  Einzelkampf  gefällt  Prakrama  Bahu  hat  1153  n.  Chr.  das 
zra&Uene  Reich  wieder  vereinigt  sieh  zum  alleinigen  König  von  Lanka 
gekrönt,  die  alte  Heligion  und  die  künstliche  Bewässerung  erneut  und 
seine  siegreichen  Waffen  nach  dem  Festland  von  Vorder-  wie  Hinter- 
indien getragen. 

Aber  die  neue  Blüthezeit  dauerte  nicht  laiiire.  Des  Reiches  Ver- 
derben waren  die  Priester,  wie  in  Aegypk'n.  Vor  don  Tamilen  musstm 
die  Singhalesen  nach  Säden  zurückweichen.  Nachdem  Anuradhapura 
schon  im  S.Jahrhundert  n.Chr.  unhaltbar  geworden,  musste  1235  n.Chr. 
auch  die  neue  Hauptstadt  I'oilanarua  aufgegeben,  und  der  Sitz  der 
Regierung  nach  der  Gegend  von  Kandy  und  von  Colombo  zuräck- 
vtrlt'irt  ut  nlen.  Itio  n.  Chr.  eroberten  sogar  die  Chinesen,  deren 
Gestindtschaft  beleidigt  worden  war,  die  Hauptstadt  und  erzwangen 
Tributzahlung,  bis  14  IS.  \hh2  landeten  in  Colombo  die  Portugiesen, 
die  nach  der  einheimischen  Chronik  Rajaveli,  „weisse  Steine"  (d.  i. 
Brot)  essen  und  ..liliit-  d.  i.  Rothwein)  trinken  und  Röhren  besitzen, 
die  unter  Donner  ein  incihmwcit  entferntes  Marmorschloss  zorstön'n. 
16HS  bis  165S  wurden  sie  von  den  Holländern  vertrieben.  Diesen  folixten 
die  Kn<:län(ler,  welche  lsl5  Kandy  eroberten  und  der  Seltetündigkeit 
des  Landes  ein  Ende  bereiteten. 

Unter  strömendem  Reeen.  gegen  weh  In  n  der  Wagen  und  mein 
Regenrock  nur  geringen  Sein)  t?  boten,  fuhr  irli  Freitag,  den  1^.  November. 
Morgens  b  Uhr,  wieder  zurück,  von  .\nuradhapura.  Mittags  in  Dambulla 
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war  etwas  besseres  Wetter;  ich  wurde  wieder  troekeiL  L<^ider  konnte 
ich  den  Postillon  nicht  zn  längerem  Aufenthalt  bewegen,  so  dass  ich 
die  Felsentempel  bei  Damballa  nicht  zu  sehen  bekam.  Abends 
gewährte  der  bläuliche  Ghuiz  der  Leuchtkäfer,  die  zu  Tausenden 
um  die  feuchten  Gräser  schwännten,  ein  wunderbares  Schauspiel,  bis 
wieder  strömender  Regen  einsetate.  Im  Rasthaus  m  Matale  fimd  ich 
gute  Aufiiahme  und  Verpflegung,  da  ich  bereits  Mittags  meine  Ankunft 
telegraphisch  angemeldet^) 

Jetzt  Abte  ich  alte,  fiist  vergessene  Efinste,  liess  heisses  Wasser, 
Zucker  und  Cognak  bringen  und  bereitete  mir  einen  steifen  und  heissen 
Grog.  Danach  schlief  ich  TOizöglicfa,  fiihr  am  nächsten  Tag  mit  der 
Eisenbahn  nach  Eandy,  nahm  mein  Gepäck  ans  der  Kammer  und 
setzte  die  Fahrt  nach  Golombo  fort 

Im  Qriental  Hotel  traf  ich  alte  Bekannte  Tom  Brindisi  und  sogar 
,  TOn  der  Bmpress,  machte  durch  ihre  Yermittelung  neue  Bekanntschaften, 
z.  B.  die  eines  holländischen  Kaufmanns  ans  Sumatra,  der  ganz 
besonders  deutschfreundlich  war  und  das  Heil  seines  Vaterlandes  sowie 
der  Colonien  nur  im  engsten  AnscUuss  an  Deutschland  sah;  und 
brachte  nicht  bloss  den  englischen  Sonntag  (20.  November),  sondern 
auch  ilic  folgenden  beiden  Tage  mit  Ausflügen  und  Spaziergangen  zu, 
die  in  C'olombo  stets  lohnend  sind.  Dazu  kamen  kleine  Einkäufe, 
Packen,  Vt  iahschiedcn  vom  Consul,  Kauf  der  Fahrkartt*  nach  Calcutt«. 
(Preis  9  I*fund  Stt  rling).  Mit  dem  Verhalten  der  P.  &  0.-G.  s,Hschatt, 
konnti-  ich  wieder  nicht  zufrieden  sein;  es  war  mir  unmöglich,  eine  feste 
('ajüt-Xummer  zu  erhalten,  selbst  als  das  Schiff  ..Shannon"  schon  im 
Hafen  lag.  Die  Engländer,  welche  irgend  eine  Empfehlungskarte  vor- 
zeigten und  dabei  noch  dazu  als  Beamte  oder  Missionäre  Preisermäs^ 
sigung  hatten,  wur<len  in  dieser  Hinsicht  bevorzugt. 

^lit  meinen  HOO  Rupien  in  ceylonischem  Regierungs-Papiergeld 
war  ich  q(  radc  ausgekommen,  so  dass  ich  nicht  nötliig  hatte,  sie  in 
Calcutta-Papirrü'Hld  umzusetzen.  Denn  dio  VfTwaltuncr  dt^r  Knmcolonie 
Ojlnn  ist  L^anz  getrennt  von  der  des  Kaiserreichs  lüiücii:  PapierfifeM 
und  kleuie  Münzen  v.>n  revlun  yrelten  nicht  in  Indien,  nur  die  Silber- 
ßupie  wird  in  beiden  genommen. 

Am  Mittwoch,  den  23.  November,  .saL:l*'  i<  li  der  schönen  Insel  iiiein 
letztes  Lebewohl,  deim  auf  ein  Wiedersehen  ist  nicht  zu  rechnen. 

1)  Preis  des  Telrgrammi  Iii  Ceylon:  u)  drinj^nd,  i  Kup.  60  Cts.,  b)  gewöhn» 
lieh,  ftO  Cts..  c)  iiufäcliiebbar,  40  Cta.,  Ar  acht  Wörter.  Jedes  Zaftatxwort  nodi  20, 
lu,  5  (ts.  AdresM  fm.  Ich  wtthlte  b).  —  Es  giebt  1550  «ngl.  MeOen  Tl»lc«nphai- 
Drabt  in  Ceylon. 
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Ostindien. 


♦  r  Dampfer  Shannon  ist  überfüllt.  Meine  Cajüte  gehört  znr 
ersti'n  (Hasse  nur  durch  den  Fahrjjreis,  den  ich  zahlen  nuisste; 
sie  ist  schlecht  gclilftet  und  dunke! ,  da  ihre  P'enster  nicht  nitf  das 
freie  Meer,  sondern  auf  den  (laiifr  liiiiausuohnn.  Auf  letzterem  schialen 
missbräuch  lieh  «lir  l»raiinen  KindiTfraufii  (Aya)  der  enclischen 
Familien.  Aber  ich  bin  wenigstens  allein  imd  ungf  stört  in  mtincm 
engen  Kämmerlein.  \'ur  der  Abfahrt  beginnt  wieder  an  Hutd  dn'  Be- 
lästit^unu  seitens  der  Händler  und  Wcchslor.  Dazu  kuninit  das  (le- 
schrt-i  der  Knaben  un<l  .Jüntilinrre.  die  im  Katamuran,  nur  (  in  Stück 
iiauibus  als  Ruder  benutzend,  das  bchiti  umkreisen  und  nach  Münzen 
tauchen. 

Nachmittags  um  I  Uhr  fahren  wir  ab,  und  zwar  um  die  Sudsjiitze 
von  ("cvlnn  li»Tum,  da  die  Meerengf  zwischen  der  Insel  und  dem  Fest- 
lun<i  (Faik-iSlrasse),  wegen  der  Untiefen  zwischen  den  Riffen  der  Adams- 
Brücke,  für  grössere  Dampfer  nicht  falirl»ar  ist.  Der  Weg  von  Colombo 
mich  Calcutta  misst  nur  1380  Seemeilen,  dauert  aber  nicht  w**niger  als 
sechs  Tage,  da  einerseits  m  Madras  gehalteu  wird,  andrerseits  die 
ziemhch  gefährliche  Minfahrt  in  den  Hugli-Fluss,  an  dem  «  aleuttii 
liegt,  uns  zweimal  zwingt,  längere  Zeit  vor  Auker  zu  liegen,  um  die 
Fluth  abzuwarten. 


Log- Bericht. 

Donnerstag,  24.  November,  7"  40'  N.,  82»  2'  0.,  270  Seemeilen. 
Freitag,  25.  November,  12"  23'  N.,  80^50'  O..  292  Seemeilen, 
(53  bis  Madras).  Nachnntta<r  von  5  bis  10  Uhr  in  Madras. 
Sonnabend,  26.  November,  15»  2'  N.,  82"  23'  0.,  170  Seemeilen. 
Suontag.  27.  November,  18^47'  N.,  85<»50'  0.,  300  Seemeilen. 
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Montag,  28.  Norember,  ankern  wir  von  6  bis  10  Uhr  V.  vor  der 
Insel  Saugar,  an  der  Mündung  des  HugU;  und  Nach« 
mittags  wieder  bei  dem  Diamant -Hafen  bis  Dienstag 
Morgens  6*/«  ühr. 

Dienstag,  29.  November,  Mittags  ankern  wir  im  Hafen  von 
Caloutta. 


Auf  dem  Schiff  sind  kaum  noch  Amrrikaner;  da}?«'j?eii  zwei  Pa^ire 
englischer  Erdumwandrer,  die  ich  von  der  Empress  her  kannU».  Die 
meisten  r'ajüt- Reisenden  sind  „nach  Indien  gebundene'*  Engländer: 
Officiere,  Beamte,  Kaufleate  mit  Weih.  ICind,  Säugling.  Kinderfrau  und 
Amme.  Ich  lerne  einen  gebildeten,  greisen,  englischen  Civil-Ingenieur 
kennen,  der  Stt  seinem  Vei^figen  und  zur  Belebriu^  nach  Indien  reist. 
Mit  ihm  war,  zumal  ich  einiges  von  <ien  Schriften  seines  Vaters,  eines 
Astronomen,  und  seines  Bruders,  eines  riivsikcrs,  kannte,  eine  gebildete 
Unterhaltung  möglieh.  Das  kann  ich  von  den  meisten  Engländern 
des  SchiftVs  nicht  behaupten.  Da  war  zunächst  der  jugendliche  Schiffs- 
arzt, der  mir  erklärte,  dass  die  englische  Heilkunde  vifl  weiter  vor- 
geschritten sei.  als  die  deutsche:  aber  nach  ktir^iT  Prüfung  in  der 
einen  t  bcnsn  unwissend  befunden  wurdf,  wie  in  der  andern.  Da  war 
ein  rn^lischrr  liianiter,  der  bei  Tisch  die  abfälligsten  Aeusserungen 
über  mrin  \ 'ateriaud  sich  erlaubt»'  und  nachdrücklichst  zum  Schweiiren 
gebracht  werden  musste.  Selbst  einer  meiner  alten  Kcisegelahrteu  \on 
der  Empress,  ein  (xymnasialprofessor,  trieb  es  ebenso :  wurde  ab^r  weit 
augenehnier.  als  ich  mir  nicbls  gefallen  Hess,  sondern  s<»torl  zum  Ati- 
griff  auf  i'ni,dis(  lif  Zustände  vorging.  Die  Damen  warm  Ljt'bildcter. 
nanieutlirh  meine  Tischnachbarin,  eine  irische  Beamtm-l iattin,  und  die 
Frau  eines  ( »füciers.  welche  mit  Begierde  ilie  ( icleeenheit  ergrifl',  ein- 
mal wieder  deutsch  zu  sprechen.  Si  •  war  in  Deutschland  erzogen. 
Bührend  und  eigenartig  ist  dip  Zuversicht  dieser  Olliciersfrauen :  ..Noch 
a<htzehn  Jahre  der  Verbannung  in  Indien;  dann  können  wir  in  der 
Heimath  herrlieh  leben."  Es  ist  richtig;  der  englische  Oflicier  be- 
kommt nach  25jiUuiLrer  Dienstzeit  in  Indien  tausend  Pfund  Sterling 
jährlich  als  Ruhegehalt ;  aber  nur  der  dritte  Theil  dieser  zweiten 
Söhne  erlebt  es.  Die  andern  müssen  früher  nach  Europa  zurückkehren, 
oder  sie  finden  ihr  Grab  in  Indien. 

Am  zweiten  Tage  der  Fahrt,  Donnerstag,  den  24.  November, 
Morgens  6  Uhr,  d.  h.  siebzehn  Stunden  nach  der  Abfiihrt,  ist  die 
bergige  K^ste  von  Cejlon  noch  sichtbar.  Mittags  die  Nordspitie  mit 
den  vorgelagerten  Inseln.   Das  Meer  ist  spiegelglatt.    Abeiida  flUlt 
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Regen.  Am  Morgen  des  25.  Xovcinlicr  hin  i<'h  vor  6  Uhr  auf  Deck. 
Der  Ost  ist  rosig  gefiirbt.  Plötzlich  l)litzt  am  Horizont  ein  Strahl  auf. 
und  die  obere  Kuppe  der  Sonni'  wir«!  sieht l>ar.  Wi  r  die!>e  uns  Inland- 
und  Städte-Bewohnern  so  gtmv  nnl  k  iiiuie  Krscheiming  öfters  gesehen, 
wirtl  leicht  verstehen,  wie  (he  kü  -i  i  -  mul  inselbewohnenden  Griechen 
das  Auf-  und  Eintauchen  der  Soiineii-iiosse  so  darstellen  konnten,  wie 
sie  es  am  Parthenon  fjethan. 

Teil  lese  Thaekeray's  Vmiity  tair  und  bereite  mich  auch  filr 
Indien  vor.  Nachmitt^igs  erscheinen  die  niedrigen  Heri^e  des  indischen 
Festlandes ,  die  mir  wieder  da>  oft  genAs-^ene .  aber  stet^  von  Neuem 
erfreuliehe  Vergnügen  bereiten,  die  Kugelgestalt  der  Erde  zu  bewoisen: 
erst  erscheinen  auf  d-  in  Wasserspiegel  zwei  getrennte  Zacken .  die 
ich  sorgfaltig  aufzeichne;  später  hebt  sich  auch  die  V erbmdungsiinie 
derselben. 

Nachmittag  um  5  Uhr  sind  wir  in  Madras.  Dies  ist  die  dritte 
Stadt  Indiens  nach  der  Zahl  der  Emwohner  (152  00(1)  und  die  Haupt- 
stadt der  gleichnamigen  Präsidentschaft  oder  Provinz  mit  einem  Gebiet 
von  361 000  Q^^adratkilometer  und  Mi  Millionen  Einwohnern. 

Die  ganze  Koromnndel-Kustc  von  Ceylon  bis  Orissa  hat  keinen 
Hafen.  Ein  Wellenbrecher  ist  am  Nordende  der  Stadt  Madras  gebaut 
in  Gestalt  von  zwei  rechten  Winkeln,  die  gegeneinander  schauen  und 
mit  ihren  freien  Schenkeln  eine  enge  Zufahrt  offen  lassen.  Draussen 
tobt  die  Brandung,  und  zwar  darum  besonders  stark,  weil  erst  eine 
englische  Meile  vom  Festland  die  Tiffe  von  10  Faden  erreicht  wird: 
drinnen  ist  das  Wasser  spieg«»lglatt :  an  der  Mitte  des  so  aV)i:eo^renzten 
Festlandstreifens  springt  ein  Dnmm  in  das  umschlossene  Hec  ht  eck  des 
Hafens  vor.  Die  kostbare  AnhiL'^e  ist  nach  An.sicht  der  Enu'länder  nicht 
als  gebmgen  zu  betrachti-n.  Heftige  Wirbdstürme  wüthen  von  Zeit 
zu  Zeit  an  dieser  Küste  und  haben  oft»  r.s  sämmtliche  Schiöe  zerstört, 
die  vor  iVfadras  ankerten.  Zur  Zeit  sind  nur  wenige  Dampfer  hier, 
trotz  der  neuen  Schutzanlagen. 

Die  Bootsleute,  welche  Reisende  an's  Land  schaffen  wollen,  in  den 
flachen  Masula-Barken ,  <lie  aus  Man'_r«'-Holz  mit  Cocos-Stricken .  ohne 
Nägel  hergestellt  sind,  mit  sonderbaren  lludmi.  die  ein  kleines  kreis- 
rundes Blatt  an  langer  Stange  darstellen,  sind  gradezu  grässlich,  weit 
schlimmer,  als  ich  es  1884  in  Tunis  erlebt.  Hier  wäre  eine  kräftige 
Hafeupolizei  um  Platz. 

T)a  PS  s(  hon  spät  ist,  verzichte  ich  auf  das  zweifelhafte  Vergtulgen. 
an's  Land  zu  gehen,  nur  um  sagen  zu  können,  dass  ich  in  Madras 
gewesen  und  den  Vice-König  gesehen»  der  grade  die  »Stadt  mit  seinem 
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Besuche  beehrte.  Die  grösseren  neuen  Ot  haudc,  namentlich  das  Ober- 
gericht (High  court  I,  sehe  ich  vom  Sclull  aus. 

Sehr  bald  beginnt  ein  unerhörtes  G  e  w  ü  h  i  <ini  S(;hifTslturtl.  Auf- 
dringüchste  Verkäufer  bieten  gestickte  Decken,  Pantotfüh],  Horgewebe, 
ineinander  geschachtelte  Körbe  an.  f^ine  Gaukler-Familie  erscheint 
und  macht  unter  andern  das  gewöhnliche  Kunststück  der  Spiri- 
tiBten,  aber  bei  Tagesbelenchtmig  tmd  auf  den  Planken  des  Schifiver- 
decks:  eme  junge  ¥nn  mit  zahllosen  Ohr^  and  Nasenringen  nird  an 
Händen  und  i^sen  gebunden,  in  ein  Nets  ans  Stricken  gethan,  noch 
einmal  gebunden,  anf  den  Boden  gelegt,  mit  einem  Korb  flberdeckt, 
dieser  mit  einem  Degen  in  aaikreehter  und  schräger  Biebtong  dureh- 
stoofaen;  —  und  schliesslich  kriecht  sie  unverletzt  und  ungebunden 
unter  dem  Korb  henror  und  bettelt  die  Beisenden  an.  Abends  10  Uhr 
fahren  wir  ab. 

Nachdem  ich  unter  fleissigem  Studium  den  englischen  Sonntag 
an  SehilEsbord  glücklich  aberstanden,  merkte  ich  Montag,  den  28.  No- 
vember, Morgens  früh  um  6  ühr,  dass  wir  vor  Anker  liegen,  und 
zwar  gegenüber  der  niedrigen  Tiger-Insel  (&augar  Island)  mit 
Flaggenstange,  einem  eisernen  Leucbtthurm  (von  75  Fuss  Höhe,  aus 
dem  Jahre  1808)  und  mit  einer  kleinen  Festung,  in  dem  gelben 
Wasser  des  Hugli-Flusses,  der  zu  den  Mündungen  des  Ganges  gehört, 
ja  früher  die  hauptsachlichste  gewesen  sein  soll 

Der  Hugli  ist  höchst  gefährlich,  kann  bei  Nacht  gar  nicht 
und  bei  Tage  nur  mit  der  Fluth  befiahien  werden.  Abgesehen  von 
gelegentlichen  Stürmen  bilden  sich  fortwährend  neue  Sandbänke  in 
dem  Flusse.  Nur  die  tägliche  ErÜEkhrung  der  Lootsen  giebt  Sicherheit 
Diese  Leute  sind  ganz  besonders  gut  bezahlt  und  geacht^ 

Die  Gefährlichkeit  des  Fhisses  sehen  wir  bald  mit  eignen  Augen; 
sowie  wir  in  das  gelbe  Wasser  hineinfahren,  begegnen  wir  den  traniig 
aus  dem  Wasser  emporragenden  Masten  des  Wracks  der  Anglia,  eines 
grossen  Dampfers,  der  vor  acht  Monaten  hier  zu  Grunde  gegangen.  Wir 
werfen  auch  Nachmittags  vor  Diamant-Harbour  wieder  Anker  und 
verblt'ilit'ii  so  ül)er  Nacht. 

Abends  ist  Ball  auf  (\vm  8cbiff.  Aber  der  ist  schön or  auf  d^m 
Norddeutschen  Llovd.  Das  Klavier  aus  dem  Salon  war  auf  Deck  ge- 
schleppt worden,  »  in  Sondt  r-Ausschuss  hatte  sich  gebildet,  eine  Tanz- 
ordnung war  geschahen,  die  höchst  gefall:<fichtigen  Damen  tanzten  nur 
mit  denjenigen  Herrn,  die  ihnen  vorg«'stellt  waren. 

Bis  6'  .,  Uhr  Morgens,  Dienstag,  den  29.  November,  liegen  wir 
vor  Anker.  Dip  Ufer  des  mächtigen  FUisf*  s  sind  grün  und  fruchtbar. 
Beim  ersten  Anblick  sieht  das  Land  aus  wie  in  Europa,  bis  Palmen 
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und  Dürler  der  Hindu  ersch»'inon,  die  miv  »ines  Hudern  btkhren. 
Kähne  mit  braunen  ., Vettern"  lullen  den  1  In».  «jf<ren  dessen  Ver- 
heerungen die  PVlder  durch  mächtitre  Dämme  <;t\>ibützt  sind.  Di  r  Fluss 
wird  enger,  di*'  S(  luilTahrt  belebter.  Zik  ki  rrolirptlanzungen,  Baumwoilen- 
fabriken  ersi  heiiun.  der  Aussenhafen  von  (.'alcutta,  Ziegeleien,  endlich 
ein  Wald  vuu  Mai^len:  wir  sind  in  C alcutta,  der  Hauptstadt  des 
Kaiserreichs  Indien. 

Schiiii  vorher  warrn  die  Zollbeamten  an  Horil  gekommen.  Sie 
benaiiiiu-ii  sich  sehr  höflich.  Die  Gt'hriniuiss«'  der  Reisekotfer  zu  ent- 
hüllen lag  ihnen  fern;  sie  forschten  nur  nach  zwei  Dingen,  Schnaps 
und  Opium,  die  Xiemuiid  m  zollpflichtiger  Menge  bei  sich  tührte: 
und  nahmen  Schiesswaffen  nebst  Ladung  in  Verwahrung,  die  Jeder 
mit  sich  führte.  Sogar  der  Globetrotter-Jüngling  von  sechzehn  Jahren 
holt«  seinen  Revolver  aus  der  Tasche. 

Es  ist  unrichtig,  dies  eine  Beschlagnahme  zo  nennen»  und  flber- 
llfissig,  den  Consnl  znr  Wiedererlangung  der  Waffen  zu  bebelUgen. 
Sdt  dem  grossen  Aufirtaiid  von  1857  hat  die  Regierung  von  Indien 
die  Einfohr  von  Waffen  nnd  Schiessbedarf  einerseits  anter  Aufsicht 
genommen,  andrerseits  erseliwert  durch  einen  ZoU  von  einem  Zehntel 
des  Werthes. 

Am  folgenden  Tag  geht  man  zum  Zollhaas,  zahlt  ein  Zehntel  des 
zu  erklärenden  Werthes  der  Waffe  und  erhält  dieselbe  sofort  surack. 
Es  ist  das  ja  ein  wenig  langweilig,  trotz  des  trinkgeldsüchtigen  Babu 
der  sofort  erscheint  und  mit  dem  Fremden  durch  die  verschiedenen 
Räume  eilt,  —  aber  durchaus  nicht  schlimm.  Angeblich  soll  man  die 
gezahlte  Summe  m  Bombay  zurückfordern  können,  wenn  man  die  Waffe 
wieder  ans  Indien  ausführt  Doch  macht  der  gewöhnliche  Reisende 
davon  keinen  Gebrauch.  Uebrigens  soll  trotz  aller  Vorsicht  der  Re- 
gierung ein  schwungvoller  Waffenschmuggel  bestehen. 

Am  Lande  werden  die  Koffer  nicht  geofihet.  Die  Beamten  be- 
reiten dem  Fremden  keine  Schwierigkeit,  wohl  aber  die  zerlumpten 
Träger,  welche  die  Koffer  auf  das  Droachkendach  heben  und  unver- 
nflnffcige  Forderungen  stellen,  und  die  ebenso  zerlumpten  Führer,  die 
sich  mit  hinaufschwingen  und  für  den  Nachweis  der  Droschke  — 
deren  Hunderte  dastehen,  —  nnd  des  Hotels,  das  dem  Kutscher  ge- 
nügend bekannt  ist,  lächerliche  Summen  beanspruchen,  aber  auch  mit 
weniger  vorlieb  nehmen,  wenn  man  ihnen  einfach  den  Rücken  dreht. 

Das  Oreat  Eastern  Hotel,  zu  dem  ich  fuhr,  wie  wohl  die 
meisten  Reisenden  unseres  Dampfers,  des  Postschiffes  von  London 


1)  Hudu^Sdiniber. 
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nach  Calcutta,  hatte  kein  Zimmer  frei,  da  schon  von  London  aus  die 
Best<;llungen  vorher  gemacht  waren.  Man  hatte  die  Unverschämtheit, 
mir  einen  Soblafeaal  mit  sechzehn  Betten  zq  zeigen,  wo  man  auch 
mir  eines  aufstellen  wollte.  Ich  machte  meinen  Empfindungen  Luft 
in  dem  krafttgsten  Englisob,  das  mir  zu  Gebote  stand,  und  hatte  die 
Genugthming,  da  ein  deutscher  GescfaiftsfOhrer  herbeieilte,  auch  noch 
in  meiner  Muttersprache  meine  Ansiebt  zu  wiederholen.  Bei  Caine  las 
ich  allerdings,  dass  um  Weihnachten  so  mancher  Engländer  sich  gldck- 
lich  schätzen  wfirde,  eines  von  diesen  sechzehn  Betten  zu  erlangen. 
Es  gilt  eben  för  fein,  in  diesem  Gastbaus*)  abzusteigen  und  bieher 
die  Einladungsbriefe*)  zu  erhalten.  Aber  da  ich  nicht  an  diese  eng- 
lischen Vorurtheile  gebunden  war,  sondern  mehne  Bequemlichkeit  vorzog; 
so  fbhr  ich  nach  einem  Gasthaus  zweiten  Ranges  (B  eile  tu  e  der 
italienischen  Gebrüder  Boscolo),  wo  ich  im  eisten  Stock  ein  nach 
indischen  Begriffen  gutes  Zimmer,  Tom  in  den  „Saal*",  hinten  in  mein 
eignes  Badezimmer  mündend,  nebst  voller  Verpflegung  (ausser  Wein 
und  Bier)  fOr  sieben  Rupien  täglich  miethete  und  dazu,  wie  landes- 
üblich, einen  eignen  Diener,  der  tiiglich  Vs  Rupie*)  zu  fordern  hat  und 
mit  einer  ganzen  zufrieden  ist  Des  Morgens  früh  bringt  er  den  Thee 
und  macht  den  (mir  allerdings  nur  lästigen)  Versuch,  beim  Ankleiden 
behilflich  zu  sein;  die  Sachen  reinigt  er  nicht;  vor  dem  Zimmer 
lungert  er  umher,  bedient  seinen  Herrn  bei  Tisch,  geht  Gänge,  kauft 
UalslHnden  und  dergleichen  Kleinigkeiten,  die  man  ihm  aufträgt,  mit 
geringem  Aufschlag;  fahrt  Abends  mit  in  das  Hindu -Theater,  am 
nächsten  Tage  über  den  Fluss  in  den  botanischen  Garten,  Nachmittags 


1)  In  iT'^m  Osta*»ii'ii.  von  Hongkonj;  bia  Bomlmy.  ^ind  ili*-  (Jastluiii-it  r  schlecht. 
Ks  fehlt  der  W  rttb^'w  rh.  AuHi  'rf'hört  vii'I  Geld  dazu,  so  gro68t<  Häuser,  wi«  die 
iu  Columbo,  <.'alculia,  liottibay,  m  t-rrichten  und  zu  untorhalteu. 

2)  Die  UauptMtt  dAtiert  rom  20.  D^ember  bb  10,  Januar;  da  konuut  jeder 
in  Bengal  lebende  Engttnder  nadi  Galeutta;  da  nnd  die  Balle  und  Empdlnge  dea 
Vioe-KOniga  und  der  VoniehiiieD. 

3)  Silbermanzen:  1  Rupie  (=  16  Anna«),  ei<?entlidi  2  ih,  wirklich  1  ah 

V  i  d,  etwa  130  Pft  nni^'o. 

y.,  Rupie  =  h  Annas  (tiö  l'lcunige). 

\i  Kupio      4  Annas  (32",  j  rfeuuigo). 

V,  Rupie  2  Annaa  (16  Pfennige,  ein  beqneniea  Trink- 
geld). 

Kupfermünaeo:      Annn  =  4  Pfennitr»« 

Anna  —  1  paisä,  englisch  pice,  2  Pfennige,  ein  Al- 
ni  o  s  o  n. 

1  Anna  »  4  pioea  «  1 2  [ncs.  (FUr  die  Annuth  dea  Landea  spricht  der  Um- 
stand, daaa  in  manchen  einheimiacb»  Mirkteo  die  Anna  in  912  Tbeile  —  Kauri  — 
gethetlt  wird!) 
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auf  dip  Ksplanadc.  zum  Empfang  des  Vire-Koni?s.  schliesslich  zum 
Kisi'iihahnhalteplatz,  wenn  der  Reispiidc  abfährt.  Da.ss  <ler  Diener 
immer  mause,  wie  ich  in  einzelnen  Rcist'lH'srhreihiin;;tii  irclcsrn.  kann 
ich  nicht  hestäticren  :  auf  meinen  (JcMlHMitel  passe  ich  allrrdiiiL's  auf. 
und  den  Koiler  halte  ich  ^nit  verschlossen.  Dass  es  nüthig  oder  an- 
genehm wäre,  einen  solchen  Diener,  der  massig  enfjhseh  spricht,  niäissig 
Bescheid  weiss  und  dessen  Hanpttiitrend  in  der  Unterwürfigkeit  besteht, 
auf  die  Fahrt  durch  Indien  mitzunehmen,  kann  ich  gleichfalls  nicht 
bestätigen ;  ebenso  weniir.  (hi.ss  man  in  Bombay  hunin*i£r  von  der  ^littags- 
tafel  aufstellen  niiissr.  wenn  man  nicht  einen  eigenen  Diener  besitzt. 
Die  deutschen  Kautleiite  in  Calcutta,  welche  ich  darüber  befragte, 
lachten  mich  aus  und  erklärten,  dass  diejenigen  Kei^enUen,  die  su 
übertriebene  Schilderungen  veröÜ'entlicht  hätten,  sich  selber  nicht 
zu  helfen  wü.ssten.  Das  sei  unterwegs  die  Hauptsache,  auch  in 
Indien. 

So  bin  ieh  also  in  Indien,  dem  Märchenland  für  die  Eurupäer 
von  den  Tagen  des  grus-sen  Alexander  bis  auf  die  Kreuzzüge,  die 
Herrschaft  des  Grossmogul  und  bis  auf  den  heutigen  Tag.  So  gross  wie 
das  Land,  so  lang  wie  seine  Geschichte,  die  leider  für  die  altere  Zeit 
noch  so  räthselhaft  geblieben:  so  ausführlich  ist  die  Literatur 
über  Indien.  Natürlich  meine  ich  nur  diejenigen  Bfidier,  die  ein  ge- 
bildeter Leser  heutigen  Tages  befragt  um  sich  ein  Urtheil  zu  schaffen; 
um»  was  er  als  Reisender  mit  eignen  Augen  geschaut,  seinem  Ter- 
stfindniss  näher  zu  hringen. 

Es  giebt  einen  ziemlich  guten  Ffihrer  durch  Indien,  natörlich 
in  englischer  Sprache,  tou  Mnrray.  Femer  Ffihrer  durch  die  haupt^ 
sächlichsten  Städte  (Calcutta,  Benares,  Agra,  Delhi,  Bomhaj).  Aber  die 
Haupt  quelle  ist  The  IndianEmpirebySir  William  Wilson  H  unter, 
3.  Aufl., London  1893,852  Seiten;  derVer&sser  hat  aus  seinen  128  Ban- 
den (60  000  Druckseiten)  des  S  t  a  t  i  s  t  i  c  a  1  S  u  r  v  e  y  erst  die  1 4  Binde 
des  Imperial  Gazetteer  of  India  und  daraus  das  erwähnte 
Werk  gewissermassen  abgezogen  und  zusammengedrängt  Das  Werk 
ist  vorzfiglich  und  enthält  in  klarer  Sprache  alle  Belehrung,  die  man 
vemfinftiger  Weise  erwarten  kann.  (Es  giebt  auch  ein  deutsches  Buch 
„das  Kaiserrdcfa  Ostindien**  von  W  e  r  n  e  r ,  Jena  1 884.)  Ausserdem  hat 
Hunter  noch  zwei  Werke  Terfiwst:  A  brief  historj  of  the  Indian 
people  und  Englands  Work  in  India.  Die  ausführlichste  Ge- 
sehidite  Indiens  für  die  ältere  Zeit  ist  von  Mount  Stuart  Elphin- 
8 tone,  der  selber  so  thätigen  Antheil  an  der  neueren  Geschichte 
Indiens  genommen.  Wichtig  ist  auch  History  of  the  Indian  Hutiny 
by  CoL  S.  B.  Malleson. 
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Kinp  Vfiizü'jliche  ,.(iesihi(lite  des  alten  Indien"  in  deutseluT 
Spratlx'   hat    l'rol.  Let'mann  in   Heidelberg  geschrieben  (Berlin 

J'ür  die  indische  Kunst  kommt  in  Betracht  ludustrial  arts 
of  India  by  Sir  G.  Birdwuod.  J.  Fergusson's  History  ul 
Indiaii  und  Kastern  Arehitecture  scheint  das  einzige  Werk 
über  indische  Baukunst  zu  sein;  in  den  «icwöhnhchen  englischen 
Werken  sind  seine  Beschreibungen  wörtlich  .abgedruckt;  aber  die  Ein- 
seitigkeiten des  bedeutenden  Verfassers,  namentlich  seine  Schwärmerei 
für  den  SchUmgendienst  in  Indien,  werden  jedem  Leser  von  den  ersten 
Seiten  an  dentlicb.  Sehr  lehrreich  ist  Albert  Grünwald's  buddhi- 
stische Kunst  in  Indien,  Berlin  1893. 

Ueber  AltertbQmer  erwähnen  die  Verfasser  der  englischen 
Reisewerke  immer  nur  Jas.  Prinsep's  Essays  on  Indian  ÄntiqnitieB 
(zwei  Bände,  London,  Murray,  1858).  Aber  diese  verdieosMlen  und 
schwierigen  Einzelforschungen  sind  wohl  von  Jenen  nicht  studirt  worden. 
Wir  Deutschen  bevorzugen,  mit  vollem  Recht,  die  bahnbrechende  und 
noch  heute  werthvolle  ,4D<)i^e  Alterthumskunde"  von  Professor  Chr. 
Lassen  in  Bonn  (1844--1861  und  1867—1874,  vier  Binde). 

Beiden  Völkern  und  Sprachen  gemeinsam  ist  ein  liebenswürdiges 
Büchlein  von  unserem  Max  Müller  in  Oxford:  Indien  in  seiner 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  (Leipzig  1884).  Max  Müller  hat  bekannt- 
lieh den  ganzen  Rigveda  herausgegeben,  das  unermüdliche  Werk 
eines  Mensohenalters,  und  auch  die  Vebeisetzung  in's  Englische  fertig- 
gestellt Die  indische  Literaturgeschichte  verdanken  wir  unserem 
Berliner  Professor  Albrecht  Weber  (II.  Auflage,  Berlin  1876). 

Ueber  die  Religionen  in  Indien  belehrt  uns  ein  Werk  von 
'  A.  Barth  in  Paris,  das  ich  in  der  englischen  Ausgabe  (London  1891) 
besitze. 

Die  Zahl  der  englischen  Reisebeschreibungen  über  In- 
dien ist  gewaltig.  Gelesen  habe  ich  India  Revisited,  von  dem  Dichter 
Sir  £.  Arnolds,  und  Picturesqne  India  by  W.  S.  Oaino  (London  1891). 

Von  deutschen  Reisewerken  kommen  in  Betracht  die  ein- 
schlägigen Capitel  der  schon  genannten  Bücher  von  Hildebrandt, 
H.  Meyer,  Lanckorunski.  Ausserdem  haben  wir  eigne  Reisebe- 
sdireibungen  von  Indien,  ältere,  me  die  vorzügliche  des  Prinzen 
Waldemar  von  Preussen  (1844  bis  1846)  und  seines  Arztes  Dr. 
HüfFmeister,  sowie  aus  neuerer  Zeit  von  unserem  Professor  R  e  u  1  c  a  u  x 
„Quer  durch  Indien  im  Jahre  18SI"  (Berlin  18^5);  endlich  ein  viel 
gelesenes  Prachtwerk:  Indien  in  Wort  und  Bild  von  Sch  lagin  t- 
weit  (Leipzig  1881,  2  Bände),  dessen  gelehrtem  Yeriasser  leider  die 
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eigne  Anschauung  des  ¥0Q  ihm  la  Wort  und  Bild  gescbüderten  Landes 
nicht  b(\schieden  war. 

Dil'  allgemeine  Laiuierkunii«^  unseres  bihlingraphischen 
Instituts  enthält  in  dem  1892  erscliiciu'nen  Band  Asien  eine  Be- 
schreibung von  Indien,  die  den  deutychen  Leser  der  Nuihwendigkeit 
überhebt,  den  8.  Band  vun  E.  Reclus"  Nouvelle  (ieugruphie  univer- 
selle (Paris  1883)  nachzuschlagen;  während  die  vor  zwei  Menschen- 
altem  erschienene  Erdkunde  unseres  Ritter,  trutz  der  inzwischen 
eingetretenen  Veränderimgen,  durch  ihre  anziehende  Behandlung  noch 
heute  verdient,  zu  Käthe  gezogen  zu  werden. 

Diese  kleine,  vielleicht  etwas  persönliche  Auswahl  vun  Schriften 
über  Indien  beweist  denn  doch,  dass  es  nicht  su  ganz  leicht  und  nicht 
80  sehr  schnell  geht,  über  dieses  Land  einigermaassen  sich  zu  unter- 
richten. 

Unser  Name  Indien  stammt  aus  dem  Sanskrit  ^ndlius  wurde 
der  grosse  Flnss  genannt  (Indus),  zu  dem  aus  Mittelasien  die  Arier 
merst  gelangten  und  SinüuiTas  die  Anwohner.  Hieraus  wurde  Henda 
im  Iranisdien,  Indes  im  Grieebisdieu.  Jetzt  beisst  die  Königin  Victoria 
von  England,  seit  dem  1.  Januar  1877.  Kaisar-i^Hind. 

Als  Columbus  1492  in  Guanahani  landete,  glaubte  er  eine  Insel 
nahe  der  Gangesmündung  erreieht  zu  haben.  Erst  nachdem  Vasco  de 
Oama  1498  den  Seeweg  um  Afrika  nach  dem  eigentlicben  Indien  ge- 
funden, und  Baiboa  zuerst  den  Stillen  Ocean  erbliekt;  fing  man  an 
einzusehen,  dass  die  neu  entdeckten  Linder  im  Westen  von  Europa 
und  das  alte  Land  der  Inder  im  äussersten  Osten  duieh  weite  Strecken 
von  einander  entfernt  seien,  und  begann  die  Inseln  in  Mittelamerika 
als  Westindien,  das  alte  Indien  aber  als  Ostindien  zu  bezeichnen. 

Das  Riesendreieck  von  0 s  ti  n  d  i  v  n  ruht  mit  der  Grundfläche  am 
Himalaya  und  reicht  von  35"  nördl.  Br.,  d.  h.  von  dem  pfoniässigt  warmen 
Erdgürtel,  hinab  mit  der  Spitze  bis  zum  8.  Grad  nördl.  Br..  d.  b. 
zur  heissesten  Gegend  der  Erde.  Das  britische  Kaiserreich  in  Indien 
hat  eine  Grösse  von  4824000  qkm  und  eine  Bevrdkenmg  von  289 
Millionen^  d.  h.  so  viel  wie  <rnnz  Europa  ohne  Russland,  und  über  das 
Doppelte  von  dem,  was  einst  dem  kaiserlichen  Rom  gehorchte.  Es  ist 
eher  ein  Erdtheil,  als  ein  Land. 

Drei  Huupttheile  sind  zu  unterscheiden:  1)  die  Gegend  der  llini- 
älaya') -Berge,  welche  2400  Kilometer  längs  der  Nordgrenze  von 

1)  Wörtlidi  Sdmee-PAlast;  vom  SamkiitiMlieii  hima  Fnwt  oder  Sduiw  und 
älaja  «  Wohnung.   Der  entgenanntc  Stanun  ist  nndi  im  Oriediiadbisn  und  Lntei* 

niBoheii  vorbaink'n.    Clft'/^a.  hiwns  •=  Winter.) 

HirBcbbarg,  Bein  um  di«  Krd«,  22 
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Indioi  veriaufen.  II)  Die  weiten  Flossebanen  erstlioh  des  Indus  mit  seinen 
fünf  Urspriißgsfltissen  (Punjab),  zweitens  des  Cranges  mit  dem  Nebenflnss 
Jmnna,  drittens  des  Bfahmapatra,  der  sein  Ansflnss-Deltft  mit  dem  des 
Qanges  vereinigt,  m)  Das  dideekig  begrenzte  TafeUand  der  (grösse- 
ren) Süd-Hälfte,  der  Dekfcan '),  d.  h.  SQden.  Das  Vindbja-Gebirge  im 
Süden  der  Gangesebene  bildet  die  Grundlinie  des  Dreiecks,  die  Ost- 
und  West-Ghats  die  beiden  Seiten  (Malabar-  und  Coromandel-^Käste), 
die  im  Cap  Comorin  zusammentrefl^n.  1S91  hatte  H  mit  I  zusammen 
165,  m  115  ItfüUonen  Einwohner.^ 

Ein  Drittel  des  Landes  mit  einem  Viertel  der  Bevdlkerung  steht 
noch  unter  einheimischen  Forsten,  welche  aber  die  britische  Obex^ 
hoheit  anerkennen.  Der  britische  Yicekonig  (oder  Govemor  Ge- 
neral, zur  Zeit  Marquis  von  liandsdown,)  hat  seinen  Henscheisitz  im 
Winter  zu  Calcntta,  im  Sommer  zu  Simla,  eitfem  södUchen  Yorsprung 
des  östlichen  Theiles  vom  Himalaja,  und  entfaltet  mehr  Pracht,  als 
mandler  europäische  König. 

Ich  sah  die  prunkvollen  Empfangsvorbereitungen  zu  Galcutta,  aJs 
der  Vicekönig  von  einer  einfachen  Besichtigungsreise  nadi  Madras 
zurück  erwartet  wurde. 

Das  britische  Gebiet  des  Kaiserreichs  ist  jetzt  in  zwölf  Provinzen 
(Govemments)  getheilt,  deren  hauptsächlichste  sind:  Bengal,  Nord* 
westprovinzen  mit  Oudh,  Puigab^  Centraiprovinzen,  Bombay  mit  Sindh, 
Madras.   (Dazu  Assam  und  Ober-  und  Nieder-Burma.) 

Die  Volkszählung  von  1891  ergab: 

1)  221  434  862  Einwohner  in  den  britischen  Besitzungen, 

2)  66908147       ^       „    „  Schntzstaaten, 

3)  561 384       „       „    „  portugiesischen  Ansiedlungen 

(Goa  u.  8.  w.X 

4)  282  928  „  „  französischen  (Pondichorv  u.  s.  w.). 
Von  der  erstgenannten  Zahl  waren  nur  90  169  Briten,  und  über- 
haupt (einschliesslich  der  Briten)  nur  110  504  nicht  in  Asien  geboren. 
Noch  nie  ist  ein  so  grosses eich  von  einer  so  winzigen 
Zahl  Fremder  beherrscht  worden. 

Die  Dichtigkeit  der  BeTölk»Tiinj[j  beträgt  59  auf  den  Quadrat- 
kilometer und  ist,  wohl  wegen  d<*r  besseren  Verwaltung,  in  den  briti- 

I  i  In  cripTiin  Sinno  boilciitt't  Dekkaii  das  Ui>fblan<l  zwiwlien  den  bfnl«  ii 
Fiüssfn .  Narbada,  der  ungefähr  iintHr  21"  nördl.  Br.  in  da«  arabische  MetT  (<len 
(jolf  von  Caiubay)  fliestit,  und  Krishna  oder  Ki.stua,  der  ungeCUir  unU-r  lü"  uürdl.  Br. 
in  das  Heer  vm  Bengulen  sich  ^ripeMt. 

2)  l^eppongebiige,  von  ghat  »  Landungstreppe. 

Burma  mit  V,^  Hill.  Einwohneni  gehört  jetxt  mit  nim  KaiavTroteh  Indien. 
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sehen  ße^sitzungen  fast  doppelt  .su  gruü.s,  wie  in  den  einheimischen 
Sohutzstaaten  (89  :  42  >.  In  Bencyal  ist  üehervölkenmg,  zwei  Meuschen 
müssen  leben  von  den  Krzeii^nis.st'ii  eines  einzirren  Acre. ') 

In  England  leben  5:1...  Proeent  der  Bevülkerun«:  in  182  Städten 
mit  mehr  als  20  000  Einwohnern,  in  Britisch-Indien  nur  4..^,  Proeent 
in  225  Städten  dieser  Grösse.  Indien  ist  ein  A  c  k  e  r  -  L  a  n  d.  In 
den  üben'ölkerten  Theilen  nimmt  die  Bevölkerung  nicht  zu;  doch 
giebt  es  noch  genug  Land;  erwünscht,  aber  schwierig  ist  eine  bessere 
Vertheilung  des  Volkes. 

In  der  BeTölkerung  erkennt  man  hauptsächlich  vier  Stämme: 

1)  Ureinwohner  (Nicht-Arier)  und  ihre  halb-hnutnisiTten  Ab- 
kömmlinge 17'/}  Millionen  (1872,  in  Britisch-Indien). 

2)  Yerhftltnissminig reine  Arier (Brähmanen,  R^ijputen)  16  SfUlionen. 

3)  Die  gemischte  Bevölkerung  der  Hindu,  die  aus  der  ari- 
schen und  nichtarischen  Bet&lkerung,  hauptsächiieh  ans  der  letsteren, 
■enrachsen  ist,  III  Millionen. 

4)  Mohammedaner  40  Millionen.  (Zusammen  186  Millionen 
unter  hritiscfaer  Begiemng  im  Jahre  1872.*^) 

Die  entsprechenden  Zahlen  aus  den  Schutsstaaten  waren  nach  der 
Zählung  TOtt  1881 :  5*/«  Millionen  Brahmanen  und  R^puten,  46V4  Mil- 
lionen Ureinwohner  und  Hindu  niederer  Kasten  (1  -f-  3),  5  Millionen 
Mohammedaner,  zusammen  56  MUlionen.  Bei  der  Zählung  von  1891 
liess  man  die  Unterschiede  von  1  und  3  fallen;  &nd  aber,  dass  in 
Britisch  Indien  noch  11,  in  ganz  Indien  14  Millionen  wilder  Wald- 
Stämme  vorhanden  sind. 

In  der  ältesten  Zeit,  aus  der  wir  überhaupt  Kunde  haben, 
entdecken  wir  zwei  Vdlkerstämme  verschiedener  Basse  im  Kampf  um 
den  Boden  Indiens.  Der  eine  Stamm  war  ein  hellfarbiges  Volk, 
vor  Knisem  aus  Mittelasien  durch  die  Nordwest-Pässe  des  Himalaja 
nach  Indien  voigedrungen;  Ar  jer,  d.  h.  Edle,  nannten  sie  sich  selber, 
sie  hstten  eine  prachtvolle  Sprache.  Die  anderen,  dunkler  und  von 
niederer  Basse,  hatten  lange  im  I^de  gelebt  und  wurden  von  den 
Ankömmlingen  theiis  in  die  Wälder  getriebr^n.  theils  in  d(;r  Ebene 
nnterworfen,  Sie  selber  haben  keinr  Nachrichten  oder  Zeugnisse 
hinterlassen.  Von  den  Siegern  wurden  sie  in  den  über  3000  .Jahre 
alten  Liedern  (Rig-Veda)  Feinde  (Dasyas)  oder  Sklaven  (Dasas) 
genannt,  Schwarzhäute,  Nasenlose,  Rohesser  u.  dergl.  Sie  können 
aber  nicht  alle  Wilde  gewesen  sein,  in  den  Yeden  ist  von  ihren  sieben 

t)  1  A«i«     40,S  Ar;  1  Ar      100  Qmidntni^tnr. 

2)  }Yw  Eiatheilnng  ist  ttblidi»  abar  nicht  fbtgeriditig.  Die  Mohamawdanflr 
cin«l  ntdit  «in  bnondeivr  Stamm. 

22* 
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SihiMSiLTü  und  90  Fe5tunu't'n  die  RH«'.  Al>  d\r  Gesehicht«-  anbricht, 
finden  wir  in  Indien  einige  der  mäcbtigsteu  Kornreiche  unter  nicht- 
ansihrn  HtTrschern. 

NikIi  ht'uU'  Ifhvn  in  Inditn  Stäiiuue  der  Art,  in  demselben  Zu- 
stand, wie  vor  3000  Jaliri  11.  n<l»  r  mit  peringem  Fortschritt. 

Wuht-T  kam»^n  <\iv>>'  rrvölkerV  Nur  die  Sprache  jpebt  (.'inigen 
Anhalt.  Sie  gtliön-n  zu  dt  n  Tibeto-Hurmaiu  n.  KulariL-rn  und  Dravidiem. 
Die  ersteren  sind  ^'•.liirscheinlich  durch  die  Nordost|iäss»»  (Miiijednin^n 
imd  leben  jetzt  noch  in  der  Xäli«-  d('.>  Himalava.  2  2  ilauptsprachen 
der  Tibeto-Burnianen  werden  unterschieden.  Di».-  zweiten  wohnen  im 
Norden  von  Dekkan,  zu  ihnen  gehören  die  SanUUs;  neun  Hauptsprachen 
ihrer  Gruppe  werden  unterschieden.  Die  Dravidier  kamen  wahrscheinlich 
durch  die  Xordwest-Pässe,  zersprengten  die  kolarischen  Stämme  und 
drangen  maditroU  nach  dem  SÖden  des  dreieckigen  Ttfellandes  und 
worden  toii  der  ariseheo  Basse  iwar  nnterworfen,  aber  nie  ansenumder- 
gesprengt.  Sie  haben  ihre  Sprache  28  Hillionen  in  Sfld-indien  gegeben; 
zwdif  Dravida- Sprachen  (vier  hanptsichliche)  werden  in  Indien  nntei^ 
sdiieden.  Sie  verehrten  die  Erde  nnter  dem  Zeichen  der  Schlange  nnd 
femer  den  Linga,  ein  steinernes  Sinnbild  der  minnlichen  Zeugimgs- 
kraft; sie  sind  die  Banm-  ond  Schlangen-Anbeter  des  alten  Indien.  Noch 
heute  sind  also  von  den  drei  llieUen  Indiens  swei,  nimlioh  Himtiaya 
im  Norden  und  die  dreieckige  Stidhälfte,  hauptsächlich  Ton  nicht- 
arischen  Völkern  bewohnt;  aber  der  wichtigste  Theü  Indiens,  die  grossen 
FInssebenen  sind  schon  seit  alter  Zeit  der  Schanplati*  wo  eine  edlere 
Bevölkerung  ihre  Coltur  ausbildete.  Sie  gehört  zu  der  arischen  oder 
indogermanischen  Basse.  Ihr  ursprünglicher  Sitz  war  Central-ABien. 

Die  ältesten  vedischen  Gesinge  zeigen  uns  den  indischen  Zweig 
der  Arier  auf  dem  Marsch  von  Kabul  zum  Punjab  und  schliesslich  zu 
den  Gangesebenen,  wo  sie  dauemd  sich  niederhessen.  Diese  Big- 
Veda  sollen  nach  den  Hindu  „vor  aller  Zeit^  oder  doch  schon  min- 
destens 3000  V.  Chr.  entstanden  sein,  nach  europaischen  Gelehrten  aber 
erst  1400  v.  Chr.  Es  sind  1017  Psalmen  mit  10  580  Versen. 

Diese  alten  Arier  lebten  nach  der  Weise  der  Erzväter,  unter 
Häuptlingen;  ehrten  die  Frauen,  kannten  die  Metalle,  den  Pflug.  Vieh 
war  ihr  Reichthum  und  ihr  Geld.  Sie  asseu  Kindtleiseh  ond  tranken 
Bier  (aus  der  Soma-Hlanze) ;  wohnten  in  Dörfern  und  Städten,  wanderten 
in  Stämmen  vorwärts,  vertrieben  oder  unterjochten  die  ..schwanhäutigen** 
Ureinwohner.  Ihre  Totlten  >nirdeu  urspriinirlich  begralx^n.  <:j»äter  ver- 
brannt Sie  verehrten  den  Himmelsvater  Djaush  pitr  ^.Jupiter)  und 
die  Mutter  Erde,  das  Firmament  Varuna  (Uranos).  Indra  den  Regen- 
gott mit  dem  Speer,  dem  die  meisten  Hymnen  gewidmet  sind,  ond 
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Agwi  (  den  Feuergutt,  im  <;iiii/.»-ii      Gottheiten,  elf  im  Üiinmel, 

eil  auf  Erdeu  und  elf  im  glänzen  den  Luftkreis. 

Aber  als  sie  weiter  südlich  zugen,  war  die  Wärme  nicht  mehr 
so  begehrenswerth;  Agni  verlor  seine  Wichtigkeit  in  Punjab  gegen 
Indra.  Und  als  sie  schliesslich  in  den  Gangesniederungen  die  regel- 
mässigen Regenfalle  der  Monsune  fanden,  theilte  Indra  das  Schicksal 
des  Agni.  Die  mächtigen  Natarkräfte  in  dem  Gangesthal  schufen  die 
heilige  Dieizahl  des  Sehdpfera,  Erhalters,  Zeratöiers  (Brahma, 
Wischnn,  Schiwa),  von  denen  in  den  Vedeii  noob  nicbt  gesprochen 
wird,  vie  anofa  der  Ganges  nur  zweimal  dort  Erwähnung  findet 

Wann  nnd  wie  erstand  nun  die  neue  Gliederung  der  Arier  zu 
Königreiehen  mit  Priestern  und  Kasten?')  Die  Schrift  war  unbekannt 
Die  Familien,  welche  die  heiligeo  Gesänge  auswendig  wussten,  ge- 
wannen an  Bedeutung.  Das  siegspendende  Gebet  wurde  br^Umum  ge- 
nannt und  seine  Priester  Brähmanen.  Sie  schufen  weiheroUe  und 
ehrfhrchtgebietende  Gebräuche.  Der  ganze  Dienst  wurde  abgeleitet 
Ton  den  V eda  (dem  Wissen,  lat  rid-eo^  griech.  vida,  oMo)  und  deren 
Neuordnungen  und  Zns&tien:  die  vier  Veda  mit  den  dazu  gehörigen 
Brahmana  bilden  die  Offenbarung  (Sruti,  das  aus  Gottes  Hund 
Geborte);  die  spateren  Sntra  (oder  Reihen  Ton  Sätzen),  in  denen 
die  Brähmanen  als  mächtige  Priesterkaste  dargestellt  sind,  fQgen  die 
Deberlieferung  (Smriti,  das  Erinnerte)  hinzu. 

Die  mäditigeren  und  glflcklicheren  Krieger  bildeten  die  zweite 
Khisse  der  Kshattriya  (B^janya,  B^jbansi  —  Konigs-Genoesen), 
die  heutzutage  Bijput  —  Königsabkjhnmlinge  heissen;  die  Acker- 
bauer (Vaisya,  von  vis  —  Volk)  die  dritte.  Heirathen  zwischen  den 
drei  Kasten  waren  verboten,  aber  alle  drei  gehörten  zu  den  zweifach 
Geborenen  oder  Ariern.  Unter  ihnen  stand  eine  vierte  oder  dienende 
Klasse,  Südra,  Ueberbleibsel  der  überwundenen  Ureinwohner,  nnr  ein^ 
mal  creboren,  die  nicht  an  den  grossen  Staats-Opfem  theilnehmen 
durften.  Die  Vaisya  erhoben  sich  theils  zu  den  Kriegern,  theils  gingen 
sie  unter  in  die  Diener,  so  dass  nur  Priester,  Krieger  und  Diener 
übrig  blieben.  Af)er  ein  langer  Kampf  um  die  Oberherrschaft  wüthete 
zwischen  den  Priestern  und  den  Kriegern,  aus  dem  die  ersteren 
si^eich  hervorgingen.  Doch  machten  sie  einen  weisen  Gebrauch  von 
ihrer  Gewalt,  verzichteten  auf  die  Uerrscherwürde  und  begnügten  sich 
mit  der  Macht  über  die  Gemüther. 

Stren^^'  Hojzein  für  ihre  eigne  Kaste  stellten  sie  auf.  Das  Leben 
des  Biahmauen  tbeüt  sich  in  vier  Abschnitte: 

1)  Vom  portagie«iadieti  easta,  GeidUeebt;  Uebenetning  des  indiBdien 
dsoh&ti,  Stand. 
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1 1  Sein  n'liLri"s«  s  Leiten  hejjinnt  nicht  mit  tiyr  (jeburl,  sondd.Tn 
um  linde  (k'i  Kiiulheit,  wenn  »  r  mit  dein  heiligen  Faden  der  zweimal 
Gebureiien  bekleidet  winl.  O'oll  Stolz  zeigte  mir  diesen  Faden  einer 
der  armseligen  Führer,  die  dem  l{eii>eiiden  die  Selienswürdierkeiten  der 
IStädte  weisen.)  Die  Jugend  imd  erste  Mannheit  bimgi  der  lirähmane 
damit  zu,  von  einem  Weisen  seiner  Kaste  die  heiligen  Schriften  zu 
erlernen. 

2)  Daruuf  gründet  er  eine  Familie. 

3)  Kr  zieht  sieh  in  die  Wälder  zurück,  lebt  von  Früchten  und 
Wurzeln  und  führt  die  religiösen  Gebrauch«'  aus. 

4)  Den  Schluss  macht  ein  Büsser-Leben. 

Die  Brähmaiien  unserer  Tage  sind  das  Ergebniss  einer  3000jährigen 
Erb-Erziehung  und  Selbstbeheirschung. 

Eine  Rasse  nach  der  andern  hat  Indien  äberfluthet,  Fürsten- 
geschleehter  jünd  entstanden  und  vergangen,  Religionen  sind  gekommen 
und  geschwunden;  aber  seit  der  Dämmerung  der  Weltgeschichte  hat 
der  Brähmane  ruhig  die  Herrschaft  ausgeübt,  die  Geister  gelenkt  und 
die  Verehrung  des  Volkes  empfangen.  Aber  sie  haben  auch  Gutes  und 
Grosses  gewirkt  Ihren  ansehen  Landsleuten  bildeten  sie  eine  edle 
Sprache  und  Literatur,  den  einheimischen  Ureinwobnem  brachten  sie 
Gttltur  und  nahmen  sie  auf  in  jene  gesellschaftliche  und  reUgiüse 
Ordnung,  aus  welcher  der  Hinduismus  unserer  Tage  hervorgegangen  Ist 

Sie  erkannten  die  Einheit  Gottes  und  schufen  fihr  das  Verstiadniss 
der  Masse  die  Dreiheit  Brdhma,  der  Schöpfer,  ist  zu  abstract  Zur 
Zeit  findet  der  Reisende  in  Indien  nur  einen  grossen  Sitz  semer  Ver- 
ehrung, bei  Ajmir.  Wischnu,  der  Erhalter,  in  seinen  zehn  Ersdiei- 
uungen,  besonders  in  der  siebenten  und  achten,  als  Rama  und  Krishna, 
niihm  die  Stelle  ein  der  vedischen  Gottheiten.  Schiwa,  der  Zerstdrer 
und  Wiederhersteller,  verkörperte  die  tiefeinnigen  brAhmamschen  Ge- 
danken vom  Tode  als  Austritt  aus  dem  bisherigen  Leben  und  Eintritt 
in  ein  neues.  Seme  schrecklichen  Seiten  verknäpften  ihn  mit  Rudra, 
dem  Stuimgott  der  Veden,  und  mit  den  blutgierigen  Gottheiten  der 
nicht  arischen  Stfimme.  Wischnu  und  Schiwa  in  ihren  minnlichen  und 
weiblichen  Erscheinungsformen  sind  jetzt  die  Götter  der  Hindu-Bevölke- 
rung. In  sechs  Systemen  der  Philosophie  (daxsanas,  Spiegeln  der 
Eenntniss)  suchten  die  Br4hmanen  sich  Rechenschaft  zu  geben  fiber 
Gott,  Welt  und  Menschenseele,  darunter  ist  das  erste  (Sankja, 
500  V.  Chr.)  die  Entwicklungslehre,  welche  heute  den  Bei&ll  so 
vieler  Denker  in  Europa  findet 

Die  Brihmanen  schufen  die  Wissenschaft  Pänini's  Grammatik 
des  Sanskrit  (350  v.  Chr.)  gehört  zu  den  ersten  und  den  besten  der 
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Wt^lt.  Die  Sanskritspriiche  ist  s<»  fein  ilmchgebildet,  dass  man  Zweifel 
»-■rlinbrii,  ob  sie  jemals  dif  Ln-sprochi-iiL'  Sprache  eines  Volkes  gewesen 
seiü  kann.  (Samskrita-bhashii  „die  vollkommene  Sprachweise.*'  gegen- 
über Prakrita-bhasha,  der  einfacheren  Umgangssprache.)  Die  Sanskrit- 
Literatur  wurde  mündlich  überliefert  und  ist  darum  ganz  in  Versen 
(Sloka).  Deshalb  und  wegen  des  zerstörenden  Klima  ron  Indien  giebt 
es  keine  sehr  alten  Handschriften.  Die  meisten  sind  nicht  SIter  als 
400  Jahre,  zwei  nur  800,  eines  (auf  Fblmblättem)  wurde  m  einem 
japanischen  Kloster  seit  609  n.  Chr.  aufbewahrt  Die  ältesten  In- 
schriften auf  S&nlen  und  Filsen  sind  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
Die  indischen  Buchstabenzeichen  scheinen  ans  den  phoenidsdien  ab- 
geleitet zu  sein,  doch  ist  die  Frage  noch  nicht  ganz  entschieden. 

Dagegen  haben  wir  unsere  nambischen"  Zahlzeichen  aus  Indien. 
Die  Araber,  welche  sie  uns  überliefert,  nannten  sie  indische  Zilfem; 
sie  sind  die  Anfangsbuchstaben  der  indischen  Zahlwörter  von  1  Ihs  9, 
und  0  ist  der  Anfimgsbuchstabe  des  Sanskrit-Wortes  für  „leer**. 

Heilkunde,  Kriegskimst,  Musik,  Baukunst  galten  als  upaveda  oder 
ergänzende  Offenbarung.  Von  der  Heilkunde,  Musik,  Sternkunde  werde 
ich  späterhin,  bei  besonderer  Gelegenheit,  noch  ein  paar  Worte  zu 
sagen  haben.  Die  Baukunst  wurde  mehr  Ton  den  Buddhisten  ent- 
wickelt Die  Muselmänner  brachten  neue  Formen.  Aber  die  Hindu- 
Baukunst  hat  in  den  Werken  der  Mogul  f&r  alle  Zeit  bewunderungs- 
wfiidige  Denkmäler  hinterlassen. 

Das  Gesetzbuch  von  Manu,  das  die  Kasten  feststellt  und 
die  Vorrechte  der  Bräbmanen  sichert,  wird  von  letzteren  natfirlicb  dem 
Manu,  ihrem  Admn,  zugeschrieben;  dOrfte  wohl  auf  ein  älteres  Buch 
(500  bis  200  T.  Chr.?)  zurfiokgreifen,  aber  in  der  jetzigen  Gestalt  nicht 
älter  sein,  als  500  n.  Chr. 

Die  weitere  Sanskrit -Literatur  umfiisst  die  beiden  Riesen -Epen 
(Mahabharnta  und  Ramayana,  von  denen  das  erste  die  Ompfe  der 
Arier  in  der  Gangesebene,  das  zweite  ihr  Vordringen  nach  dem 
Dekkan  und  nach  Ceylon  behandelt.)  Dramen,  Sagen.  Licbeslieder  und 
mystische  Dichtuntrt  n  Von  Kalisada's  Drama  Sakuntala  (550  n.  Chr.) 
ist  1789  eine  englische  Uebersetzung  erschienen,  welche  die  eigent- 
liche Veranlassung  fiör  das  Studium  der  indisdK  ii  Sprache,  Kunst 
und  Wissenschaft  in  Europa  geworden.  Im  Alitti  lalter  (vom  8.  bis  zum 
16.  Jahrhiind  rt)  entstanden  dann  noch  die  Purana  (die  „alten 
Schriften'*),  IGOOOOO  Verse  religiösen  und  philosophischen  Inhalts. 

Der  erste  Angriff  auf  die  Brahmanen  -  Herrschaft  war  die  Lehre 
von  Gautiuna  Buddha.  i022 — 543  v.  Chr.,  nach  neueren  Berechnungen 
starb  er  47b  v.  Chr.)   Gautama  entwickelte  sich  aus  einem  Prinzen 
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zum  Einsiedler  und  Heili^n;  er  wurde  ßuddha,  der  Erleuchtete,  und 
Siddharta,  der  Vollendete.  Vienmdvieizig  Jahre  predigte  er  dem  Volke. 
DasGehcdmniBB  vonBaddha  s  Erfolg  beruhte  auf  der  geistigen  Befreiung, 
die  er  dem  Volke  brachte.  Er  predigte,  dass  Erlösung  allen  Menachen 
eröffiiet  aei«  nicht  dureh  Besänftigung  eingebildeter  Gottheiten^  sondern 
durch  eigne  Thätigkeit  (Earms).  Was  der  Mensch  sät,  irird  er  ernten. 
So  beseitigte  er  die  religiöse  Grundlage  der  Kasten  und  die  Ober- 
hoheit der  Brabmanen,  der  Vermittler  swischen  Gott  und  den  Menschen. 

Die  Bnddha-Lebre  sandte  ihre  Glanbensboten  aus.  Aaoka  (257 
V.  Chr.),  König  von  Magadha  oder  Behar,^)  machte  sie  zur  Staats- 
religion und  begründete  (nach  dem  dritten  ConcÜ)  den  Canon  der 
sfldÜehen  Buddhisten  in  der  Volkssprache  oder  MaghadL  Das  vierte 
und  letzte  Cond!  der  Buddhisten  war  anter  Kanisbka  (40  n.  Chr.), 
einem  Saka  oder  scytbischen  Eroberer  Ton  Nordwest -Indien;  damals 
wurde  der  nördliche  Canon  in  Sanskritsprache  festgestellt,  in  welchem 
Bnddha  als  ein  Saka  oder  Tuianier  erscheint,  und  aus  dem  spater  der 
dunesische  (mit  1440  Werken)  hervorgegangen. 

Buddhismus  und  Brahmanismns  bestanden  in  Indien  neben 
einander  1300  Jahre,  und  der  moderne  Hinduismus  ist  aus  ihrer  Ver- 
schmelzung entstanden.  Im  8.  und  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  wurde  Brah- 
manenthnm  in  neuerer  Form  die  herrschende  Religion,  Buddhifflnus 
ist  seit  1000  Jahren  aus  seiner  Heimath  verbannt,  hat  aber  in  der 
fVemde  reichlidi  gewonnen,  was  er  daheim  verloren.  Ein  Wieder- 
aufleben in  Indien  igt  nicht  unmöglich. 

Mit  dem  Zuge  Alexanders  des.  Grossen  Ober  den  Indus  (327 
V.  Chr.)  beginnt  die  Beeinflussung  Indiens  durch  Fremd  e,  beginnt  für 
uns  die  indische  Geschichte,  da  die  indischen  Arier  selber  nur  Sagen, 
nie  GescbichtsbQcher  aufgezeichnet  haben.  Von  126  v.  Chr.  bis  544 
n.  Chr.  folgten  verschiedene  Einfalle  der  Scytlien  (Saka,  Turanier ),  welche 
grosse  Länderstrecken  längere  Zeit  beherrscht  und  deutliche  Reste  in 
der  Bevölkerung  hinterlassen  haben.  Dazu  kam  der  Einlluss  der  nicht 
arischen  Königreiche  (Naga,  SchlangcnanltftfT).  namentlich  im  Süden. 

Der  Vorhang  der  vedischen  und  nachvedischen  Literatur  fallt  im 
5.  Jahrhundert  v.  Chr.  nieder  :  wenn  er  im  10.  Jahrhundert  n.  Chr. 
sich  wieder  erhebt  in  den  Purana.  hat  eine  gewaltige  Aenderung  Platz 
gegrifl'en.  Arier  und  Xichtarier  sind  verschmnlzcn  zu 
Hindu,  und  ihre  ReUgion  ist  zusammengesetzt  ans  arischen  Gedanken 
und  nichtarischem  Aberglauben.  Wischnu-  und  Hchiwa-Dienst  sind  die 
Volksreligion.  Die  Kasteneintheilung  beruht  auf  Hassenunterschieden. 


1)  d.  i.  Vibaiu  —  Kloster. 
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Vom  11.  Ja  Ii  rli  lindert  an  dringen  die  niohamm«Mlani8chen  Kroberer 
von  Afghauistan  aus  in  Xordindien  ein.  1526  gründet  der  niubam- 
medanische  Turanier  ßabiT  das  IWnch  des  rirossmogul,  das  macht- 
voll Indien,  zuletzt  auch  bis  zum  Dekkan,  beherrschte.  Die  Portu- 
git'si'ii  hatten  (seit  1498)  Handelsniederlassungen  an  den  Küsten 
gegründet:  aber  weder  diese  noch  ihre  Erben,  die  Holländer  im 
1 7.  Jahrhundert,  die  n  1  ;i  n d t' r  und  die  Franzusen,  gewanntii  zu- 
nächst Macht  im  Laude.  Erst  nach  der  Zersplitterung  des 
Mügul-fieiches  (1707)  gelang  es  den  Engländern,  die 
schon  1600  ihre  Ostindische  Gesellschaft  geschaffen,  festen  Fuss 
in  Indien  sn  fassen.  1757  besiegte  Olive  den  Nawab  7on  Ben- 
galen bei  Plaasj,  1763  Valoren  die  fVanusen  im  Frieden  von  Fans 
ihre  ostindischen  Gdomen  an  die  Engländer.  Im  vorigen  Jahrhundert 
besiegten  die  Engländer  den  Soltan  lipu  von  Mysore  in  SAdindien, 
der  1799  in  der  Bresdie  seiner  erstflimten  Hauptstadt  fiel;  im  Anfong 
dieses  Jahrhunderts  die  brahmanisohen  Maraten  in  Centralindien, 
welche  schon  die  Erbschaft  des  Grossmogul  anzutreten  bereit  waren; 
in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  die  Sikhs  in  Pniyab.  Nachdem 
sie  den  Aufstand  der  einheimischen  Soldaten  (Sepoj)  vom  Jahre  1857 
unterdrfiokt,  wurde  die  Ostindische  Gesellschaft  aufgehoben,  Indien 
unter  die  Verwaltung  der  Krone  genommen  und  am 
1.  Januar  1877  zum  Kaiserreich  erhoben. 


Calcutta, 

die  Hauptstadt  des  indischen  Kaiserreiches  und  gleichzeitig  die  grOsste 
und  volkreichste  Stadt  desselben  (mit  845000  Einwohnern^'  im  Jahre 
1S91)  hat  zwar  den  Namen  von  einem  uralten  Wallfahrtsort  zu 
Ehren  der  Kali^  der  schrecklichen  Gattin  von  Schiwa,*)  ist  aber  eine 

1)  Ueber  50  Prncrnt  Hindu.  .39  Prixfiit  Moluniin  i  ilnK^r,  f  nier  ("bristi  ii.  .luden. 
l'ar«i  U.S.W.  I^^l  wart-n  unter  rtb4  OÜO  Kiinv.  Inuni  4iMiiHi  Hindu,  221000  Mo- 
hammedaner. ;ji»ut)ü  Christen  uud,  nach  der  Xaliuiiahtat,  7ouo  Eiiropä^T. 

2)  Der  jetzige  Tenipd  mit  seiner  Trepjtc  (jOini)  heiast  Kali-ghnt  und  lügt 
«inige  engliadie  Heil«n  sOdlicb  ron  der  Stadt  am  Ufer  von  Tolif»  NuUa  (Nolla). 
Er  ist  vor  etwa  300  Jahren  von  einer  reielien  Hindu-Familie  erbaut  und  mit  einer 
Landsdi'  nkimf»  anp^orüstt  t  und  wird  xon  wohlhabenden  Priestern,  den  Nachkommen 
der  (iründer,  verwallel.  Es  ist  der  ein/jgv  Ort  in  Calcutta  flir  den  öffrnthfheu 
Gottesdienst  der  Hindu;  wiewohJ  in  jedem  Haus  ein  Altar  für  den  Fauiilieu-Gott 
eich  vwfindet.  Kall,  „die  schwane**,  ist  eine  grausame  Göttin,  die  Pest  and  Hungen- 
notb  sendet  and  nur  durth  lUuti^fer  besänftigt  wird  Gewöhnlich  w-  nh-n  Ziegen 
geopfert;  aber,  wie  in  alten  Tagen,  so  wurden  aocli  noch  1866,  wabreod  der  scbieck» 
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durchaus  neue  Gründung  und  ein  wahres  Kind  gegen  so  altehr- 
würdiee  Städte,  wie  Benares  oder  Delhi. 

Im  Jahre  1G88  überliess  der  Kaiser  tGrossraogul»  von  Delhi  der 
enghschen  Ostindia-Gesellschaft  die  Gegend  der  jetzigen  Stadt  zu  einer 
befestigten  Handelsniederlassung;  am  24.  August  1690  wurde  auch  die 
englische  Flagge  hier  aufgezogen;  aber  es  blieb  ein  unbedeatender 
Ort  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  1710  betrag  die  Zahl 
der  Einwohner  erst  12000,  1724  wurde  ein  städtisches  Gemeinwesen 
eingerichtet. 

Im  Jahre  1756  marschirte  des  Grossmognls  Nawab  (Unterkönig) 
Ton  Bengal,  der  18  jährige  Siraj-ud-Daulä,  um  ein  seiner  Rache  ent- 
flohenes Familienmitiglied  zu  fangen,  mit  einem  grossen  Heer  nach 
Calcutta,  eroberte  die  Stadt  nach  tapferer  Gegenwehr  und  liess  die 
gefangenen  Engländer  (146,  Manner  und  Frauen,)  in  das  schwarze 
loch  stecken  (Black  hole;  so  hiess  das  MUitärgefingniss  von  Fort 
William  in  Calcutta,  18  Fuss  hing,  mit  zwei  kleinen  eisenTergitterten 
Fenstern).  Die  Folgen,  die  der  junge  Wutherich  nicht  yorausgeseh^ 
waren  entsetdlch  durch  die  erdrückende  Hitze  jder  Juni-Nacht  Am 
f(^enden  Morgen  waren  von  den  146  nur  noch  23  am  Leben  geblieben. 

Sofort  segelten  CliTe  und  Watson  mit  allen  verfügbaren  Truppen 
von  Madras  an  die  Gangesmündung,  eroberten  Calcutta  wieder  und 
zwangen  den  Nawab  zum  Frieden  und  zur  Entschädigung.  Da  aber 
gerade  in  Europa  Krieg  zwischen  England  und  Frankreich  erklart 
worden  war,  so  eroberte  Clive  audi  noch  die  französische  Niederlassung 
Chandamagar,  nördlich  von  Calcutta  am  HugU  gelegen.  Als  der 
Nawab  diesen  BYiedensbruch  in  .^^t  iiit  in  Gebiet  Abel  nahm,  wurde 
flugs  unter  semen  OfBderen  eine  ^  •  iM  liwörung  veranstaltet,  der  denk- 
würdige Sieg  von  Plassy  (8<>  ciicjl.  Meilen  nnidlieh  von  Calcutta)  am 
23.  Juni  1757  erfochten  und  ein  Geschöpl  der  Engländer,  einer  der 
Verräther,  Mir  Jafar,  auf  den  Thron  des  Nawab  gesetzt.  Dies  ist  der 
eigentliche  Anfang  von  P'nglands  Machtstellung  in  Indien. 

Das  heutige  Calcutta  ist  eine  fjanz  neue  Stadt.  Srinc  ält.  sidi 
Gebäude  sind  die  Kirche  zum  heiligen  Johannes  (St.  Juhns;  church) 
vom  Jahre  1790  und  Rathhaus  sowie  Regierungsgebäude  vom 
Jahre  1804. 

lifhen  Hungprsnoth,  Men8cb<*nkMpfo.  »nit  Blumen  Wdeckt.  vor  ibr*"ni  Alt;ir  gefunden. 
Lud  M^ar  noch  lbU3  ist  ihr  in  der  Nabe  von  Calcutta  ein  Mcnm-bonopfer  dar- 
gchraeht  worden.  —  Di«  SdiiwbwdM  Kalkutta  mag  richtiger  sein. 

1)  Das  Gebftude  ist  nieht  mehr  vorhandm ;  der  Kingang  lag  in  einer  Ga«M> 
hinter  dem  jetzigen  PoetgeMude;  1884  wurde  der  Ort  mit  einem  adiiioen  Steto* 
Itflaster  versehen. 


Digitized  by  Google 


—    347  — 


Calcutta  lipjjt  am  linken  Ufer  des  Hueli.  1H0  KiiomelcT  vom  Golf 
von  Bengalen,  iinttr  22"  33'  nördlicher  Breite,  also  dieht  nnter 
d  e  m  W  e  n  d  e  k  r  e  i  s ,  und  unter  86**  ostlicher  liiiiige  v.  Gietiivv  ich  ; 
erstrei  kt  sich  von  Norden  nat  h  Siuten.  am  Fhiss  t  ntlaner.  etwa  5  Kilo- 
meter und  von  Osten  nach  Westen  2 — 3  Kiinmcter.  Die  eigentliche  Stadt 
wird  begrenzt  duu  h  den  Fluss  und  die  G  ü rte I stras se  (Circiüar 
road,  ehemals  »  in  I^rüvverk  gegen  die  plündernden  Maraten,  Mahratta 
ditch,)  und  bedeckt  21  Quadratkiloineter. 

Das  südwestliche  \'iertel  oder  Fünftel  der  Stadt  i<t  fr»  ! ijplassen. 
Der  ricsi^'-e  Exercirplatz  i  Maidan.  Ksplniiadi-)  von  'A  Kilunieter  Durch- 
messer fesselt  zunächst  <len  Blick  des  Keiseuden.  I)>'iui  in  seiner  Mitte 
steht  das  Denkmal  für  Sir  David  Ochtt  rlune.  der  1823 
englischer  Resident  zu  Malwa  und  Rajputana  ijewesen:  ein  Thurm 
von  165  Fuss  Höhe,  welcher  eine  sdiniie  Aussicht  und  Uebersicbt 
verheisst.  Erstaunt  blickten  die  Einheiniix  hcii  auf  den  Eurupüer,  der 
in  der  glühenden  Mittagshitze,  um  1  L  lu.  noch  dazu  ohne  den  landes- 
üblichen Öular-  uder  Kork-Hut,  über  den  weiten  Platz  schritt,  um  die 
endlose  Treppe  im  Innern  der  Säule  enipurzuklinimeu. 

Aber  die  Mühe  wird  reichlich  belohnt.  Der  Blick  schweift  un- 
gelüjidert  über  den  weiten  Platz:  nach  Norden,  wu  der  amtliche  Theil 
der  Stadt  liegt,  mit  dem  kuppeHunnit:cn  Postgebäude,  ferner  mit  dem 
Palast  des  Vicekönigs,  den  hohen  Regierungs-  und  dericht.shäusern: 
nach  Westen  zum  Flussufer,  an  dem  der  Hafen  nut  einem  Wald 
von  Masten  sieh  befindet:  nach  Süden  zum  Fort  William;  nach  Osten 
zu  der  vurnehnun  Chuwringhee-Strasse,  in  wehther  auch  der  General- 
Cunsul  des  Deutschen  Reiches.  Herr  Baron  von  He^king,  wohnt,  der 
mich  auf  das  lii'hcnswürdiürste  em|»fant:en  hat. 

Der  llaui>t theil  der  „Stadt  der  Palä.ste",  nördlich  vmii  dem 
Exercirplatz  las  zum  Flussufer,  zeisrt  einen  fast  europäischen  Baustil, 
aber  einen  sehr  —  mitte  Im  ässiiren.  Der  Palast  des  Vice- 
königs liegt  inmitten  eines  trerauniigen,  gut  geptlegteti  Gartens  fron 
2'/2  ha),  besteht  aus  einem  ("entralbau  und  vier  Klügeln,  die  durch 
diagonale  Gänge  mit  jeiK m  verbunden  sind,  und  wird  durch  Polizisten, 
die  nicht  englisch  verstehen,  sowie  durch  Schildwachen  so  gut  ge- 
schützt, ilass  der  Reisende  nicht  hineinkommt. 

Westlieh  von  dem  Palast  liegt  das  Stadthaus  (ToM7i-hall>  in  jenem 
nüchternen,  angeblich  dorischen  Stil,  der  von  Edinburgh  her  genügend 


1)  Ich  vendunfthte  deoBelbm  und  fand  wdt  beflier  meinen  wäcben,  hetlgmuen, 
bnttbimiMgen  FUihut»  den  ieh  «ehon  in  Oberilgypten  erprobt  hatte. 
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bekannt  ist  Von  den  BDdsftuten  eiwiluie  Ith  die  tod  Warren 
Hasiinge  zwischen  einem  Hindn  nnd  einem  Mohammedaner.  Es  ist 
dies  ein  beliebter  Gegenstand  für  die  BOdhanerknnst  der  Engländer 
in  Indien.  Ton  der  gewaltsamen  Bekehmngswnth  der  Portugiesen 
haben  sie  sich  ja  freigehalten,  behandehi  anch  die  beiden  Religionen 
ganz  gleich,  die  Bekenner  beider  mit  der  gleichen  —  Ueberhebnng. 
Vollends  Warren  Hastings  (1772 — 1785  OouTemenr  von  Bengalen) 
hat  mit  ganz  gleicher  Räcksiohtslosigkeit  den  Hindu-Fürsten 
von  Benares  und  die  mohammedanische  Eönigin-Mntter  von  Ondh  toU- 
stindig  ausgepresst  wie  Citronen,  nm  den  unersättlichen  Golddnrst  der 
edlen  Compagnie  sn  befriedigen:  das  war  selbst  seinen  eigenen  Lands- 
leaten  zu  stark,  er  wurde  angeklagt,  nach  siebenjähriger  Dauer  des  Ver- 
fahrens zwar  freigesprochen,  hatte  aber  dabei  sein  ganzes  Vermögen 
eingebusst. 

Das  Obergericht  (High  Court),  das  Secretariat  und  die  andern 
Verwaltungsgebäude  sind  gross,  aber  nicht  schön.  Mehrere  von  ihnen 
liegen  am  Dathonsie  Square,  der  in  der  Mitte  mit  einem  hübschen 
Ttich  nnd  Gartenanlagen  geschmfickt  ist  Das  stattlichste  Gebäude 
ist  die  Po*st  mit  einer  grosse  Kiq<p*  1,  die  den  Hauptraum  deckt 
Leider  ist  die  Postrerwaltnng  von  Indien  mittehnässig.  Die  gewöhn- 
lichen Beamten  sind  sdileehtbezahlte  Hindu  (Babn)>),  welche  eine 
grosse  Neigung  haben,  Freimarken  von  den  Briefen  abzulösen  und  die 
letzteren  einfach  zu  beseitigen.  Deshalb  ist  es  in  Indien  allgemein  üblich, 
die  Freimarken  mit  Tinte  zu  durchkreuzen,  ehe  man  den  Brief  ab- 
liefert. Taghch  war  ich  in  der  grossen  Posthalle,  reichte  dem  Babu 
meine  englisch  gedruckte  Karte  und  verlangte  meine  postlagemden 
Briefe.  Immer  vergeblich.  Und  doch  waren  sie  dort  gewesen,  wie 
ich  ans  der  Abstempelung  ersah,  als  ich  etlicfae  Wochen  nach  der 
Heimkehr  die  über  Kimlierley  (Afrika)  nach  Berlin  zurückgesendeten 
Brie&ofaaften  empfing.  (In  Bombay  war  ich  so  unvorsichtig,  5  Rupien 
und  etlicfae  Annas  für  eine  Buchpostsendung  nach  der  Heimath  in 
der  Post  an  den  Babu  zu  zahlen;  die  Bücher  habe  ich  in  Berlin 
nicht  erhalten,  aber,  nachdem  ich  mich  beschwert,  eine  Antwort, 
dass  nach  §150  der  Postordnung  die  Sendung  nicht  abgeschickt 
worden  wäre.) 

Die  Privatgebäude  in  dieser  Gegend  enthalten  die  grossen  Hotels, 


1)  Babu  heint  Hwrr  auf  hindottaiiuch  und  bedeutet  einen  Inder,  der  eo|^ 
liaeh  Iflaen  nnd  achnibeo  kann.  Die  Babu  und  daa  halbgeb&dete,  neneniqgaaflcbtiga, 
imzufriedeiio  Element  in  Indim.  Eavopior  in  Indien  werden  mit  dem  amlnfldien 
Wort  flir  Herr,  Sabib,  angeredet. 
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Banken')  und  die  Kiosfnladcn  mit  Aiisriistnngsp^egcnständen  für  die 
englischen  Beamten  und  deren  Familien  sowie  mit  Kunstgegenständen 
für  die  gierigen  Bei.senden.  Die  Pfpisc.  welche  gefordert  werden,  sind 
lächerlich  hoch.  Im  Innern ,  in  Benares,  Delhi,  Agra,  Jaipur,  kann 
man  weit  billi|:^er  einkaufen. 

Von  Diilhousie  Square  führt  eine  breite  Hauptjitrai>se  iHow  Bazar) 
quer  durcli  die  ganze  Stadt  und  verbindet  den  westlicli  vom  Hu^li- 
fluss  jenseits  der  Brücke  geleprcncn  Eisenbahnhalteplatz  (Howrah,  für 
East  In<iia  Hailway)  mit  den  beiden  andern  östlich  von  Calcutta  be- 
legenen. (Sealdah,  für  Eastem  Bengal  Raiiway,  und  Mutiah,  für  eine 
Zweiglinie  der  letzteren.) 

Gleichlaufend  mit  der  genannten  Strasse  und  südlich  davon  ist  die 
Dhurumtolla-Strasse,  die  an  dem  Palast  beginnt  und  ganz  allmäh- 
lich von  dem  europäischen  Viertel  zu  dem  gemischten  überleitet.  Nach 
einer  kleinen,  aber  hübschen  Moschee  (1840  von  Prinz  Shulam  Muha- 
med,  dem  iSohn  des  berühmten  Tipu  Sultan,  erbaut,)  t'ulgt  Laden  auf 
Laden,  wo  von  den  einheimischen  Kaufleuten  die  eignen  Erzeugnisse 
und  Kunstgegenstände  des  Landes  und  die  von  Europa  eingeführten 
zu  billigeren  Preisen  feilgehalten  werden,  als  in  den  Prachtiläden  des 
Enropler-Vieitels.  Hindn,  Mobammedaner,  Birsi,  Juden  sind  die  HSndler. 
Dizn  kommen  noch  gelegentliöh  bochgewacbsene  Albanen  in  banscliigeii 
Gewindem  als  Hansirer  auf  der  Strasse. 

Hier  und  da  wird  die  Reibe  der  niedrigen  Häuser  unterbrochen 
dnrcb  ein  böberes  enropäisi^es  Gebäude,  s.  B.  eine  Coneerthalle,  die 
aber  eber  den  Namen  eines  Tingeltangel  verdient,  oder  durcb  ein 
Gasthaus  zweiten  Rangs«  wie  das,  in  dem  ich  Unterlninft  gefunden, 
dur(^  eine  Apotheke,  Kapelle.  Auch  wenn  man  von  Dalbousie 
Square  nach  Norden  fthrt,  siebt  man  den  allmihlichen  Vebeigang 
von  der  eoropäisohen  zur  einbeimischen  Stadt  In  einem  Chinesen- 
Viertel  versorgon  die  fleissigen  Zopfträger  ganz  Calcutta  mit  Schuhen 
und  Stiefeln. 

Zahlreiche  Basare  beleben  das  Bild.  Ganze  Strassen  sind  von 
Läden  und  Buden  derselben  Gattung  eingenommen.  Hier  und  da  ist 
inmitten  der  kleineren  Häuser  ein  grösserer  Palast  eines  zurück- 
gezogenen  Rtgab  sichtbar.  Einen  derselben  habe  ich  besucht,  da  ich 


1)  Am  ersten  Tng  in  Calcutta  entnahm  ich  Geld  auf  meinen  Credithriof  in 
der  C'hartered  bank  of  India,  Australia.  China.  Ich  erlüclt  "tA  Zehnnipienscheine  der 
Regierung  und  5-1  Slbemipien  in  eioeni  Beutelchen.  (50  £  —  7ft4  R.)  Mit  58  £ 
bin  ich  in  33  Tagen  aahr  bequem  durch  Indien  gekommen.  Ei  iet 
eine  nnainnigt  Behauptung,  daas  man  tS^ieh  5  £  bisucht. 
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nach  Abgabe  eines  Empfehlungsbriefes  mit  einer  Einladung  beehrt 


Dasselbe  ist  am  Eingang  seines  Palastes  angeschrieben. 

Unten  am  Hansflur  steht  eine  Schildwache  atit  Flinte  und 
Dien^tracht,  wie  sie  im  Anfang  unsres  Jahrhunderts  noch  in  Europa 
fiblich  gewesen.  Auf  den  Gängen  tot  der  grossen  Empfhngahalle  halten 
moigenl&idifidie  Krieger  mit  Erummschwert  und  blankem  StaUschüd 
Wache.  Der  Fürst,  ein  sehr  gebildeter  Herr,  empfing  mich  recht 
freundlich  und  spielte  mir  indische  Weisen  auf  der  Laute  tot.  Die 
geehrte  Leserin,  obwohl  so  sehr  musikalisch,  wird  kaum  daran  denken, 
dass  wir  die  Noten  aus  Indien  haben:  die  Brahmanen  hatten  schon 
vor  350  T.  Chr.  die  sieben  Noten  durch  ihre  Anfangsbuchstaben  be- 
zeichnet, durch  die  Araber  kamen  sie  nach  Europa.  Fürst  Tagore') 
hat  es  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht,  die  M  u  s  i  k  seines  Vaterlandes 
gewissermaassen  neu  zu  beleben  und  auch  wissr  iiscliaftli«  h  zu  orörtem. 
Das  ahtT  mnchto  ich  henorheben,  dass  sowohl  seine  Musik  auch 
die  im  Hindu-Theater  zu  Calcutta  meinem  Ohr  durchaus  ge&Uig  sohieiL 

Wenn  man  aus  diesen  mittleren  Gegenden  noch  weiter  nach 
Norden  kommt,  sieht  man  sofort,  dass  ganze  Stadttheile  nur  aas 
H  i  n  d  u  -  D  ö  1  f  r  n  (Bhusti)  bestehen.  Um  einen  heiligen  Teich  herum 
sind  erbärmliche  Hütten  errichtet.  Einige  rohe  Baumstänime  tragen 
das  Palmblattdach,  die  Wände  zwischen  diesen  Stützen  bestehen  nur 
aus  Flechtwerk,  das  mit  Lehm  verschmiert  ist   Die  Vorderseite  der 


1)  Sprich  Tanjor. 


wurde. 


Seine  Visitenkarte  lautet : 


Mus.  Doc. 


Companion  ol  ilt>:  <)r<Jer  uf  ihe  Indian  Empire; 
Koighl  Grand  Cros»,  f'iinitn.»nder ,  or  Chevalier  of 
tever»!  ImperisJ,  Royal,  or  Repubiican  Ordert, 
Nawab  «r  the  Penin  Empfre 
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Hütte  steht  bei  Tage  offen  und  wird  Nacht»  durch  Flechtwerk 
oder  Bretter  nothdflrftig  geschlossen.  Hier  wohnen  Kleinhändler  und 
Arbeiter  mit  ihren  Familien.  In  dem  Teich  baden  sie,  waschen  ihre 
Kleider  und  Geratbe:  eben  dahin  gehen  ihre  AbwSsser. 

Es  ist  erstaunlich,  iu  einer  Grossstadt  so  erbärmliche  Viertel 
zu  sehen. 

Sehr  anrogond  ist  «^s,  am  Flussufor  nordwärts  bis  zur  Sohiffs- 
briicke  über  den  Huerli  zu  waiidern.  Dtr  Hafen  ist  wirklidi  mit  lausend 
Masten  gefüllt.  I)anii>ter  und  grosse  Segler  (I)rii-  und  selbst  Fünf- 
master) sind  am  Ufer  verankert.  .\b«T  die  Kaufleute  v»'r>it  hrrn.  liiiss 
die  grosse  Zahl  der  ScbiflFe  nii  ht  duah  die  Blüthe,  sunileru  durch  das 
Damiederliegen  des  Handels  bedingt  sei;  «lie  Sehille  warten  eben  ver- 
geblieb aut"  lohnende  Kü*  kfracbt. 

Der  nordwestlich»'  Tlieii  der  Stadt  am  ilii>sufer  und  an  der 
SehiffbrfK  kf  sieht  einer  e  u  r  o  p  ä  i  s «  h  r  n  F a  b  r  i  k  s  t a  d  t  äbniieb.  Da 
schnurren  di«'  Riidor  und  dröhnt  der  Dampfhammer  und  Rauch  steigt 
aus  hüben  St  horiistciii.  n  i-nipor.  Ausser  Maschmenbauwerkstätten  giebt 
es  Jut<'-  und  BaumwoIlcnspinnrrritMi. 

I>tT  Hari<lt'I  Calcutta's  betru;;  1874/75  an  50  Millidneii  Ju.  Ein- 
geführt werden  hauptsächlich  Ihiumwüllengegenstande,  ausircführt  Jute 
und  daraus  gefertigte  Säcke,  Baumwolle,  Weizen,  Indigo,  Häute,  so- 
wie Seide. 

1884  war  die  Hinfuhr  224,  die  Ausfuhr  :^()1  Millionen  Rupien. 
Von  dem  ganzen  indischen  Seehandel  (Rx*'  193  Millionen,  oder  in 
runden  Zahlen  2500  Millionen  Mark,  im  Jahre  1890 — 91)  beherrscht 
Calcutta  wie  Bombay  je  40  Procent 

Die  Zahl  der  Sehenswürdigkeiten  in  Calcutta  ist  gering. 

Am  bemerkenswerthesten  ist  das  indische  Museum  in  der 
t 'Ii nwringhee- Allee,  ein  mächtiges  Gebäude,  mit  luftigen,  bedeckten 
Gängen  um  den  Mittelhof  und  mit  gewaltigen  Sälen.  Der  Eintritt  ist 
frei.  Die  Eingeborenen  machen  reichlich  Gebram  h  davon ;  Europäer 
sah  idi  nur  wenige,  so  oft  ich  hinkam.  Die  stattlichen  Diener  in 
Turban  und  langem  Scharlacbgewand  sind  zwar  sehr  zuvorkommend, 


1)  .Tuto.  CaUnitta-Hanf ,  die  Ba.stfafior  von  Corchonis,  1,5  bis  5,5  Meter  lang, 
hf»Knn(!i*rs  geit  (Icrii  Kriitikriru'c.  wühr-  nil  ilos-i-ii  i\ot  nissRischf^  Flnchs  nnd  Hanf  nicht 
nach  Knglanti  kaiiioii,  eingetuhrt.  [Der  Name  Jute  utammt  aus  Urissa.)  1890,91 
wurden  ans  Indieo  atugeJQbrt  an  Jute  Ii  MQliraen  Centner  (Rx  TVt  IfilUonen),  an 
Jnteeacken  J&r  Bx  2V«  HUlionen. 

2)  Sx  ^  tü  Rupien,  ein  dtin^h  den  schwankenden  SUbeiprais  neuerdinga  ein- 
gefbhrtee  Zeicbeu,  während  fittther  Bx  —  £  gewesen. 
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aber  ixanz  unwissend.  Dank  der  Kmpfuhlung  lut'ines  FriMindcs  I)r  \  B. 
Mc^  er.  Miiseums-Diri'ctnr  i'ti  Drt'sdcn.  fand  ich  auch  au  dfiijciiigen 
Taijfii  Zutritt,  wo  die  »Saniinhiu^fn  dcui  Volk  Beschlüssen  IjlcilH'n.  und 
wurde  auch  von  dem  V(»rsteher  «ler  völkergeschichtlichen  Ablheilung 
durch  einen  neuen,  noch  nicht  eröffneten  FlfliJftM  iiclTihrt,  in  dem  lebens- 
grusse.  bemalte  Bildsäulen  aller  indischeu  Völkerschaften  mit 
ihrer  Kb  idung,  ihrem  Sehnuick.  ihren  Waffen  und  (ieräthnn  aiif{»pste]lt 
sind,  von  dem  arischen  Brahman  bis  zu  dem  Xegritu  der  Andamanen- 
Inseln.  Da  erkennt  man  erst^  dass  Ost-Indien  eigentlich  nicht  ein  ein- 
heitliches Land,  soudern  einen  ganzen  Erdtheil  mit  den  mannigfaltig- 
sten Menschenrassen  darstellt. 

Die  natu  rwissenschat  tliche  Abtheiiuni:  <;iebl  eine  vollstän- 
dige Uebersicht  von  Indiens  Krzcngnissen  aus  den  drei  Reichen. 

Eisenerz  wird  überall  in  Indien  gefunden  und  seit  den  fd testen 
2^eiten  in  einfacher  Weise  zu  dem  allerfeinsten  Metall  geschmolzen. 

Uebrigens,  obwohl  iintes  Eisenerz  in  bedeutender,  massig  gut« 
Kohle')  in  genügender  Menge  vorhanden  ist,  Arbeitslohn  sehr  billig, 
sind  die  Versuche  der  Engländer,  Eisen  im  Grossen  herzustellen,  doch 
fehlgeschlagen,  weil  es  zu  schwierig  ist,  die  <lrei  Bestandtheile  der 
Kisendarstellung,  Erz,  Flussmittel  (Kalkstein  )  und  Kohle  nahe  )>ei  ein- 
ander zu  treffen.  Der  ungeheure  Eisenhrdarf  Indiens,  z.  B.  für  die 
Eisenbahnen,  wird  aus  England  eingeführt;  aus  England  kommt  Kohle 
fast  za  Ballastfrachtsatz. 

Steinsalz  im  Puiyab  mid  Seesalz,  durch  natflrlidie  Terdampftmg 
an  der  EQste  vm  Bengal  und  Madras  gevonnen,  liefert  das  dem  pflanzen- 
essenden Indier  so  nöthigc  Speisesalz  und  der  Regierung  ein  be- 
trächtliches Einkommen.') 

Indien  liefert  aus  seinen  natürlichen  Lagen  im  oberen  Ganges-Thal 
(Nord-Behar)  einen  grossen  Theil  des  Salpeters  für  das  Schies»- 
pnlver  Europa's. 

Silber,  seit  uralter  Zeit  das  Geld  in  Indien,  wird  nirgends  im 
Lande  gefimden.  Gold  wird  aus  dem  Flnsssand  gewasohen;  aber  die 
Arbeiter  können  kaum  ihr  Leben  dabei  fristen.  Die  Hoffirangen  auf 
die  neubearbeiteten  Goldminen  im  Süden  haben  sich  nicht  erflUlt 

1)  All«  Ii  Stoinöl  ist  rorhanden,  in  Ponjab,  in  Aasam,  aber  weder  lohnend, 
noch  ausreirhend,  ro  da88  Indien  angewiesen  ist  auf  Einfubim  aas  Amerika  imd  aas 
Kusaland,  dir  hier  mittwegs  sich  h^irpsrnf'n. 

2)  lix  S  Milliuueu,  ul^»  fast  ',  4  der  ganzen  Steuern-  ^:{5'  ,  MUUooen.)  Folglich 
zahlt  die  ftnnste  Familie  von  vier  PecMmen  der  Regierung  na  Sal^Btener  jihiiidk 
2'/,  Sbiliin]?  oder  den  Lohn  einer  Wodie  and  mehr. 


J 
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Kupfer  wird  in  dfn  niederen  BfrLTürkt-u  des  Himalaya  reichlich  ge- 
fnnHen.   Ausserdem  Blei;  Zinn  in  Burma;  Autimou  zur  Augenschminke 

(surinä  ]. 

Kalkstein  (kankai)  zum  Bauen  ist  reichlich  vorhanden,  Kalk 
^huiiain)  wird  daraus  und  aus  Muscheln  gewonnen.  Die  benlhniten 
Gebäude  zu  Agra  bestehen  aus  dem  rosafarbenen  Marmor  der  Kaj- 
putana. 

Trotz  dus  sprichwürtlichen  Reichthums  an  Edelsteinen,  der 
Indien  zugeschrieben  wird,  ist  das  Land  nicht  sehr  reich  an  kostbaren 
Steinen ;  jener  Reichthum  kam  von  der  Jahrhunderte  lang  fort- 
gesetzten Sammlung  und  Anhäufung.  Einige  werthlose  Diamanten 
werden  noch  jetit  in  der  Gegend  von  Goloonda  gefunden,  einige 
Perlen  im  Golf  von  Gambay  und  in  der  Gegend  Ton  Madora. 

Uebrigens  sind  tliatsaohlich  alle  Diamanten')  bis  1728  n.  Chr. 
ans  Indien  gekommen,  dann  wurden  solohe  anch  in  Brasilien  und  1867 
in  Südafrika  gefünden. 

Die  berühmtesten  Diamanten  der  Erde  sind  die  folgenden:  1)  Eo- 
hinnr  „Berg  des  Lichtes",  im  14.  Jahrhundert  von  Alaaddin  in  Süd- 
indien  erbeutet  nnd  nach  Delhi  gebracht,  wo  er  das  Grabmal  des 
grossen  Akbar  sdunflckte,  von  Nadir  Schah  1739  erbeutet»  diesem  Ton 
den  Sikhs  abgenommen,  nach  der  Besiegung  der  Sikhs  1850  dem 
englischen  Eronsohatz  einverleibt  Er  wiegt  jetzt,  nach  dem  BriUantr 
schliff;  106  Karat  (zu  20  Centigramm),  soll  aber  ursprünglich  das  sechs- 
fache gewogen  haben.  2)  Der  Cr  low  an  der  Spitze  des  russischen 
Scepteis  stammt  aus  dem  Thronsessel  von  Nadir  Schah  und  wurde 
1772  für  450  000  Süberrubel  angekauft;  Durchmesser  3,4  Centimeter, 
Höhe  2,18  Oentiipeter;  Gewicht  197  7«  Karat.  3)  Der  Regent,  von 
136  Karat,  stammt  gleichfidls  aus  Ostindien,  wurde  im  vorigen  Jahr- 
hundert von  dem  Henog  von  Orleans  gekauft  und  befindet  sich  jetzt 
in  dem  preussischen  Kronschatz. 

Vergeblich  suchte  ich  die  Glas modelle  der  grossen  indischen 
Diamanten,  dir  narh  dom  Reisebuch  hier  anzutreffen  seien.  Lächelnd 
sagte  mir  II*ii-  Dr.  Holland,  der  Vorsteher  dieser  Abtheilung,  dass 
ein  dummer  Teufel  sie  —  gestohlen  habe.  „Aber",  fugte  er  hinzu,  „was 
wollen  Sie  denn  hier?  Alle  indischen  Mineralien  finden  Sie  in  der 
mineralogischen  Sammlung  zu  Berlin".  Ich  dankte  ihm  und  erwiderte, 
dass  ich  erstlich  in  Berlin  weniger  Zeit  hätte,  zweitens  hier  in 
dem  Museum  von  Calcutta  zwei  Dinge  gesehen,  die  mir  besondere 
Freude  bereitet   Das  erste  ist  der  indische  Magneteisenstein, 


I)  Adamas,  gric<hisch,  der  nnzerbvecUiclM. 
Hiracbbarg,  KaiM  aB  dl«  Knie.  23 
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der  vielleicht  schon  seit  2000  Jahren  in  der  Wundarzneiknnst  der 
Inder  angewendet  worden:  in  Susruta's  Aynr-Veda  wird  der  nvom 
Bisen  geUebte"  Stein  als  das  vierzehnte  der  fOnftehn  Mittel  gepriesen, 
die  geeignet  sind,  eine  Pfeils]>itze  aus  dem  menschlichen  Körper 
herau82U2iehen.  ^)  Das  zweite  ist  der  indische  Beryll,  ein  meer- 
grüner, darchsichtiger  Halbedelstein.  Sein  indischer  Name  ist 
in  die  deutsche  Sprache  übergegangen:  Im  Sanskrit  Taiduiya, 
im  FMdmt  T^lnrija,  aram&isch  bellur,  griechich  ß^QvUae,  kteiaisch 
beiyUus  oder  berullns;  im  Mittehilter  beriUns,  auch  zur  Bezeichnong 
v<m  Crystall  und  Glas.  Davon  stammt  unser  Wort  Biille. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Sammlung  fossiler  Wirbelthiere,  eine 
der  vollständigsten  der  Welt  Aber  das  Wichtigste  sind  die  Alter- 
thümer. 

Am  besten  gefallen  uns  die  alten  Bildhauerarbeitenf  die  aus  dem 
änssersten  Nordwesten  (Qandharaf  Im  Pundjab,)  stammen  und  offimbar 
unter  grieehiseh-baktrisehem  fimfluss  entstanden  sind:  kleine 
Eigoien,  aber  Meisterstacke.  Eine  Reihe  geflügelter  Giganten  kdnnte 
aus  Pergamum,  eine  anmuthige  Frau  mit  ihrem  Sohn  aus  dem  kaiser- 
lichen Born  herstammen.  Baddha  gewinnt  hier  ein  besonders  mildes 
Antlitz  und  eine  ebenmftssige  Gestalt;  in  einem  Relief  stehen  zu  beiden 
Seiten  des  Buddha  betende  Knaben,  dann  folgt  jederseits  ein  knieender 
JQngling,  alles  in  schönster  Baumvertheilung,  wie  in  einem  griechischen 
Tempelfries.  Herr  Baron  von  Heyking  hat  das  grosse  Verdienst,  einige 
Originale  dieser  Kunstrichtung  för  das  Berliner  Museum  der  Völker- 
kunde erworben  zu  haben. 

Am  wichtigsten  in  der  ganzen  Sammlung  sind  die  Reste 
buddhistischer  Bauwerke.  Es  ist  klar,  dass, "nachdem  seit  fiist 
1000  Jahren  die  Buddha-Lehre  aus  dem  eigentlichen  Indien  vertrieben 
worden,  hier  weit  mehr  Ton  ihren  Alterthflmem,  trotzdem  Vieles 
muthwil%  zerstört  ward,  gesammelt  werden  kann,  als  in  einer  Gegend, 
wo  heute  noch  die  Bnddha-Lehre  blüht,  und  ihre  Alterthflmer  hohe 
Verehrung  gemessen.  Man  könnte  nach  ähnlichen  üeberlegungen  auch 
denken,  dass  es  in  Indien  schwer  halten  müsste,  alte  BQdsäulen 
Ton  Hindu-Gottheiten  für  die  Museen  zu  bekommen;  doch  scheinen 
die  Mohammedaner  so  viele  Hindu-Tempel  zertrümmert  und  entweiht 
zu  haben,  dass  der  Bedarf  an  elephantenköpfigen  und  viehinnigen 
Gottheiten  im  Museum  zu  Calcutta  ganz  reichlich  gedeckt  ist 

1)  Vcrglek'be  tuoine  Arbeit  :  V<^Wr  die  Krirclnit^s.  -Ii  r  Maguetopentioii  in  der 
Augc-abeilkuuUe,  in  A.  v.  Gracfes  Archiv,  Band  XXXV,  Ib'JU. 
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Aber  das  Hauptstück  ist  das  buddhistiisQhe  Stdngitter  TiniBliar- 
hut,')  das  schon  200  t.  Chr.  erbaut  und  vor  nicbt  langer  Zeit  vom 
Oenenl  Cmmiiigliam  anfgefonden  und  ausgegiaben  ist.  Es  siiid  dies 
mächtige  viereekige,  ans  Biegehi  susammengesetzte  Steingitter,  mit  hohen 
Thoren  nnd  reichem  Büderschmuck,  womit  die  Buddhisten  ihre  heiligen 
Bänme,  Tempel,  Gedenkthfirme  (Tope)  nnd  Reliquienbauten  (Dagoba)  zu 
0  umgeben  pflegten.  Das  South  Eensington-Kusenm  nnd  unser  Völker- 
Museum  zu  Berlin  besitzen  treffliche  Nachbildungen  dieser  merk« 
wflrdigen  Art  von  Bauwerken.  Der  Thurm  zu  Bharhut,  der  an- 
scheinend einen  Durchmesser  von  68  Fuss  gehabt,  ist  ginzlich  ver- 
schwunden in  den  —  Dörfern  der  Eingeborenen.  Das  Gitter  aber, 
das  vollständig  eingestürzt  und  im  Schutt  begraben  big,  ist  zur  Hälfte 
erhalten. 

Ursprünglich  hatte  es  einen  Durchmesser  von  88  Fuss,  also  eine 
Länge  von  etwa  275  Fuss.  Die  Thore  waren  22  Fuss  hoch  bis  zur 
Krönung,  dem  Rad  des  Gesetzes,  und  ihre  Querbalken  mit  Reihen 
von  baum^mbetenden  Elephanten,  Löwen  u.  dgL  geschmfickt  Das  Gitter 
selbst  war  9  Fuss  hoch  und  der  oberste  Querbalken  dorch  eine  fortlaufende 
Reihe  v<m  Relieft  geschmfickt,  welche  Legenden  (jataka)  darstellen 
und  Inschriften  enthalten  mit  dem  Namen  der  dargestellten  Personen 
und  dem  Titel  der  heiligen  Bfidier,  worauf  sie  sich  beziehen.  Obwohl 
der  Bau  deutlich  den  Uebergang  vom  Holz-  zum  Steinwerk  darstellt, 
ist  das  Bildwerk  doch  so  scharf  mit  dem  Meissel  in  den  harten  Sand- 
stein eingegraben,  dass  eine  lange  Kunstübung  vorausgegangen  sein 
musste. 

Die  Bildhauerkunst  ist  ganz  eigenartifr  und  nicht  ohne  Anmuth; 
die  Gegenstände  betreß'en  den  BuddharDienst  ohne  Buddha.  Da  ist 
der  Traum  seiner  „Mutter**  Maya,  vom  Niedersteigen  des  weissen 
Elephanten,  ein  Naga-^)  Fürst,  der  den  heiligen  Feigenbaum  anbetiit; 
ein  König,  der  vor  einem  Alt  ?r  mit  Buddha's  Fussspuren  kniet;  am 
Thorweg  eine  Heerde  ElephaiiUo,  die  sammt  ihren  Kälbern  vor  dem 
heiligen  Feigenbaum  niederknieen. 

Der  zoologische  Garten,  im  Süden  der  Stadt,  am  ToUy-Nalhi- 
Flösschen  gelegen  und  durch  ciniirc  kleine  Seen  belebt,  verdankt  seine 
Ent5^tchung  dem  unermüdlichen  Kiter  eines  Deutschen,  dem  auch  eine 
Erinnerungstafel  gestiftet  worden  ist.   Der  Grarteu  ist  geräumig,  gut 

1)  In  Nordüu  der  Ccutralprovinz. 

2)  FergusBon  verfidit  mit  Elfi»  die  Anflicht,  daiM  „aU^tballmi  nnterbalb  des 

Baddba-Glaiibens  eine  Lago  \i>n  lilaii^'t  u-  und  BArnndieoHt  gofundt-n  winl"'.  dass 
baupteächlicli  nur  die  alten  T  reinwohncr,  die  Scblaiqjen  und  Bäame  verehrten,  den 
Buddlia*Glauben  angenommen  haben. 
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gepflejrt  und  mit  Tliii  rcn  besetzt;  das  Eintiiltsyeld  sehr  perinsr;  dahrr 
triffl  man  drinnen  Eingeborene  in  grosser  Zahl.  Hier  kann  inan  ilire 
Gestallt  und  Gcsichtszflgo,  Kleidung  und  Sehmuck  bequem  m  Aueen- 
sehem  neliun  n.  Kiuzelne  Hiiidu-Fraueii  vuu  ganz  hübschem  und  gar 
nicht  dunklem  Gesicht  sind  fiir  unseren  GeschnuK  k  abscheulich  ent^- 
stellt  durch  riesige  Nasenringe.  Der  dünne  liing  geht  durch  den 
linken  Nasenflügel  und  hängt  vor  dem  Mund  herab  bis  zur  Spitze  des 
Kinns  und  trägt  noch  allerlei  Fhtter  und  Zierath. 

Von  Löwen  und  IHgem  sind  einige  Prachtstücke  vorhanden,  wir 
haben  aber  mehr  davon.  Das  Aü'enhaus  fesselt  auch  die  indischen 
Kinder.  Unter  den  Yogeln  smd  neben  der  ungeheoren  Anzahl  der 
Papageien  besonders  die  herrlichen  Paradiesvögel  bemerkenswerth. 
Alligatoren  leben  unter  bedeckter  Halle  in  einem  tiefgelegcnen,  ans- 
gemauerten  WasserbehSlter.  Die  Schlangen  sind  zahlreich  nnd  zum 
Xheii  recht  lebhaft.  Sehr  belustigend  ist  das  Chamäleon,  das,  wie 
anf  Befehl,  sein  rechtes  Ange  nach  oben,  sein  linkes  nach  unten 
wendet. 

An  dem  mnnteren  Verhalten  der  Thiere  merken  wir,  dass  sie  in 
oder  nahe  ihrer  Heimath  sich  befinden.  Wenn  auch  in  unserem 
zoologischen  Garten  an  einzelnen  Stellen  der  Charakter  Asiens  im 
Baustil  gewahrt  ist,  so  fehlen  uns,  nm  die  Täuschung  voll  zu  machen, 
erstlich  die  braunen  Menschen  und  zweitens  Inschriften  wie  die 
folgende:  „Speisewirthsehaft  ansschliesslich  f&r  Hindu •  Damen  und 
Herren.**  Durch  die  strengen  Speisegesetze  der  Hindu-Lehre  ist  diese 
Trennung  geboten. 

Aber  weit  berühmter  ist  der  botanische  Garten.  Der  Besuch 
desselben  nimmt  einen  halben  Tag  in  Anspruch.  Man  fahrt  im 
Miethswagen  nördlich  bis  zur  Schiffsbrücke,  über  dieselbe  nach  Howrah 
und  dann  südlich  am  Fluss-Ufer  entlang.  Kürzer  ist  die  Eahrt  im 
Boot  nach  der  Treppe  des  botanischen  Gartens  (Botanical  Garden  Ghat); 
aber  der  Garten  ist  so  ausgedehnt  (272  Acres  =  109  ha),  dass  man 
doch  einen  Wagen  braucht  Der  Garten  wurde  1786  vom  General 
Kydl  begründet.  Seine  NwMolger  Roxburgh,  Wallich,  Grifiith,  !E^lconer, 
Thomson,  Anderson  und  Eing  waren  alle  sehr  berühmte  Botaniker. 

An  dem  Howrah-Eingang  ist  eine  wunderbare  Gruppe:  in  der 
Mitte  ein  indischer  Feigenbaum  (Ficus  indica),  zur  Seite  zwei  heilige 
Bo-Bäume  (Ficus  religiosa). 

Nach  rechts  sieht  man  eine  lange  Keihe  rnustergiltiger  Palnnra- 
Palmen,  nach  link.v  rine  eben  solche  von  Mahagoni-Bäumen.  Ich  sehe 
auch  sehr  s(  hnntj  Teak-  und  Strvchnos-Bäume.  In  der  Slitt^  der  An- 
lage steht  ein  Marmordenkmal  (für  Koxborgb),  mit  einer  lateinischen 
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Inschrift:  Frauen,  dio  Blumen  über  eint  n  klemen  Erdball  Ibrtreichen, 
in  der  That  ein  weni^  giücklichpr  Gedanke. 

Aber  unvfr^rleichlich  schön  ist  die  lange  Strasse  von  hohen  Königs- 
pahuen  (Un  oduxa  regia),  die  von  hier  aus|]reht  Der  Stimm  verdünnt 
sieh  von  der  Wurzel  bis  zur  Mitte  seiner  Höhe,  srhwillt  dann  wieder 
an.  um  sich  noch  einmal  in  einen  grasgrünen  Schaft  xu  verjüngen,  das 
sehüuäte  Vorbild  für  die  Anschwellung  (Entasis)  des  griechischen  Säulen- 
schaftes; doch  stanuhi  Oreodoxu  aus  Westindien  und  Südamerika. 

Unvergleichlich  ist  die  Pracht  der  Blumen  und  der  nur  mit  einem 
Schattendaeh  versehenen  Gewächshäuser.  Die  grösste  Berühmtheit  des 
Gartens  i.st  ein  Banyanbaum  (Ficus  indica),  der  laut  Inschrift 
gi^nau  hundert  Jahr  alt  ist,  aber  durch  die  zahlreichen  Luftwurzeln  SEU 
einem  gewaltigen  Dom  mit  flacher,  grüner  Kuppel  and  mit  ungeheuren 
S&ulenhallen  sich  entwiekelli  hat.  Der  Umfimg  des  Stammes  beträgt 
42,  der  Tenweigungen  850  Fuss«  die  Zahl  der  Luftwurzeln  280. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  bereits  Hilten  (f  1674)  den  wunder- 
baren Banyan-Banm  besungen  hat: 

Brandung  .-^o  \>\tmi  al^ng,  tbat  in  tbe  grouuU 
The  benduig  twigit  take  root  and  daughtets  gn»w 
About  th«  moihor  trce,  a  pUlarod  «hade. 
High  overardied  with  ecboing  walka  between. 

Der  botanische  Garten  zn  Calcotta  hat  zur  Kenntniss  und  zur 
Pflege  der  tropischen  Pflanzen  sehr  viel  beigetragen.  Das  grosse  in- 
dische Herbarium  ist  unter  Wallich  hauptsächlich  von  den  Schätzen 
dieses  Gartens  gesammelt  und  hat  1829  an  die  vornehmsten  Museen 
Guropa*s  reidie  Gaben  ausgetheilt  Die  Theepflanzungen  auf  dem  Hima- 
laja und  in  Assam  sind  hauptsächlich  ein  Werk  des  Gartendirectors. 
Die  Sammlung  getrockneter  I^anzen  enthält  40000  Arten.  Die  Flora 
of  British  India  in  34  Theilen  oder  0  Bänden  wird  im  Jahre  1893 
zu  Kew  bei  London  beendigt  werdw  und  legt  Zeugniss  ab  von  dem 
wissenschaftlichen  Eifer  der  Engländer. 

Bei  der  Rückfahrt  finde  ich  die  Brücke  Über  den  Hugli  aufgezogen, 
damit  Schiffe  stromaufwärts  fahren  kdnnen.  Die  Stunde  unfreiwilliger 
Müsse  (von  3—4  Uhr  Nachmittags)  giebt  reichlich  Stoff  zur  Beob- 
achtung. 

IT  linderte  von  Wagen  und  Ochsenkarren  stauen  sich  beiderseits 
und  Hunderte  V(tn  Fussgängern:  denn  eine  zwi  ite  Brücke  giebt  es 
nicht  ülK'r  den  breiten  Strom,  wohl  eine  Dampf-Fähre  und  kleine  Boote. 

Unterbalb  der  Brücke  am  Fluss-Ufer  steht  eine  Inschrift :  Dies 
Bad  ist  ausschliesslich  für  Hindu.  Ks  wird  reichlich  benutzt.  Hindu- 
Damen  in  ärmlicher  Gewandung,  aber  stolzer  Haltung,  schreiten  hinab 
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in's  Wasser  und  baden  sich  sowie  Hns  IniiLjc  n  (  litcckige  BauuiwuUen- 
tuch,  das,  künstlich  umgeschhingen ,  ihr  Klt  i  l  i  i  tollt.  Im  blossen 
Schurz  ringen  sie  das  Tuch  aus  und  trucknen  i'S  auf  dpm  steinigen 
Ufer,  in  der  Sonne,  was  nicht  lange  dauert.  Kein  Mann  guckt  nach 
ilirer  Blosse,  wie  in  unseren  hoch  gesitteten  Seebädern. 

Unbeschreiblich  ist  das  (Jeuühl  von  b(<i(f»'n  Seiten,  als  endlich 
die  Zufzltrüike  fallt  und  der  Verkehr  truigeprclx  n  wird. 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  nehme  ich  ein  l^ad,  kleide  mich  um. 
und  fiihre  zum  Empfang  des  Vicekönigs  an  Prinseps  Ghat,  der 
Landuni^strrppe  im  Süden  des  Hafens. 

Alle  Schiffe  haben  geflaggt.  Ganz  Calcutta  ist  zur  Stelle.  Märchen- 
hafter Prunk,  wir  aus  100t  Nacht,  wird  entfaltet.  T)a  fahrt  der  liajah 
im  grossen,  vierspäniiigcu ,  oflenen  Wagen,  llimin«  Ihlau  gekleidete 
Diener  sitzen  vom,  sitzen  hinten,  mit  einem  Wedel  auf  dem  Rücken, 
zum  Zeichen  des  Dienstes.  Jilau  gekleidete  Leibwächter  mit  blankem 
Schwert  und  Schild  galoppircn  lunterdrein.  Der  Kajah  selbst  im  langen 
Sammtgewand  mit  Gcddstickerei  sitzt  stolz  und  würdevoll  in  seinem 
Wagen  und  dankt  sehr  freundüch,  wenn  ihn  P^iner  grfissi 

So  kommen  Dutzende  von  Wagen  mit  vornehmen  Einheimischen 
und  fahren  auf  den  belebten  Spazierwegen  hin  nndber;  einige  Wagen 
enthalten  auch  Damen,  die  nicht  so,  wie  die  des  Volkes,  mit  Nasen- 
und  Annenringen  überladen ,  aber  doch  abenteuerlidi  genug  geputzt 
und  gekleidet  sind.  Selbst  die  gewAhnlicheien  Ton  den  Binheimiselien, 
die  ihren  Einspänner  selber  lenken,  ahmen  das  bunte  Gefieder  ihrer 
Vdgel  nach;  idi  sah  einen  jungen  Mann  in  grüner,  gestickter  Säden- 
jacke  und  in  Furpurhose.  In  dem  Oewflhl  der  einheimischen  Fussginger 
fehlen  Frauen  fest  ganz,  und  trotzdem  sieht  es  bunter  ans,  als  bei 
unseren  Volksfesten. 

Auch  die  Europäer  in  ihren  Kutschen  zahlen  dem  Morgenland 
ihren  Zoll;  wenngleich  sie  selber  dunkle  oder  wenigstens  gleich- 
farbige Kleidung  tragen,  so  sind  doch  ihre  Kutscher  und  Läufer  mit 
banter  Hnsarengewandung  geschmückt.  Selbst  unter  den  Soldaten 
sind  einzelne,  z.  B.  die  bengalischen  Lanzenreiter,  bdohst  fiirbenpräohtig 
und  eigenartig. 

Nachdem  die  Ansammlung  eine  halbe  Stande  gewartet»  wurde  es 
kund,  dass  der  Dampfer  des  Vicekönigs  am  Aasfluss  des  Hugli  auf- 
gehalten worden  sei,  und  die  Ankunft  erst  am  nächsten  Tage  statt- 
finden werde. 

Die  Sonne  geht  wolkenlos  unter,  aber  sofort  leuchtet  der  Mond 
in  hellem  Glanz. 

Zwischen  Prinseps  Ghat  und  dem  Maidan  liegt  das  stattliche 


Diqitizcd  bv  Cicnigle 


9 


—   359  — 


Fort-William,  das  von  1757—1773  für  2  Millionen  £*  »rbaut 
worden.  Es  ist  ein  inircgelmässisres  Achteck,  von  3  Ivilonicter  Umfang, 
von  einem  .")()  Fuss  l)r(»itpn  und  ;ui  Fuss  tiefen  Graben  uni<rt'ben.  der 
vom  Fluss  aus  mit  Wasser  gefüllt  werden  kann,  und  mit  sechs  festen 
Thon  n  uüd  einer  Ausfallsj»f(irtc. ')  Es  enthält  ein  englisches  und 
ein  einheimisches  Infantcric-Kegimeut  und  eine  Batterie,  hat  619  Ge- 
schütze, ein  Arserictl  und  Raum  für  25  000  Mann.  Oetzt  iiüber  ilem 
Wasser-Thor  der  Festung  steht  hurt  am  Flussufer  das  Gwaüor- 
Denkmal,  zur  Erinnenmg  an  die  1843  im  Feldzug  gegen  GwaUor 
gefallenen  Soldaten  und  Ofificiere,  im  Jahre  1844  errichtet. 

Zidschen  der  Festung  und  dem  Palast  hegt  der  E  d  e  n  -  G  a  r  t  e  n , 
wo  Abends  die  MQitfirkapelle  spielt  und  die  Kinder  nebst  ihren  Fräu- 
lein, Frauen  und  Dienern,  ferner  Jünglinge  und  Jungfrauen,  sowie  auch 
einen  Theil  der  Tomehmen  heranzieht,  obwohl  die  letzteren  lieber  in 
ihren  Kutschen  am  Eingange  halten.  Ich  stieg  natflrlich  aus  und  mischte 
mich  in  das  GewAhL  Der  Garten  hat  seinen  Namen  nicht  Ton  dem 
Paradiese,  sondern  Ton  den  Fr&ulein  Eden,  den  Schwestern  des  Lord 
Aucskland,  die  diesen  freundlichen  Aufenthaltsort  geschaffen  "haben.  An 
einem  kleinen  See  ist  eine  echt  birmesische  Pagode  aufgestellt  mit 
riesigen,  holzgeschnitzten  Fabelthieren. 

Dass  sich  ein  Grieket-Grond  Torfindet,  neben  dem  Eden-Garten,  und 
ein  Platz  zum  Pferde-Wettrennen,  sQdlich  vom  Fort,  ist  selbstrerstandlioh. 

Der  ganze,  von  der  Bebanung  freigebliebene  Sfidwesten  der  Stadt 
ist  Ton  vorzfiglichen  Fkhrwegen  durchzogen  und  an  den  Kreuzungen 
mit  zahlreichen,  gutgemeinten  Bildsäulen  verdienter  Manner  besetzt 
Der  Fahrweg  am  Flu8»>T7fer  setzt  sich  Jenseits  des  Flüsschens  ToUy- 
Nalla  und  der  grossen  Docks  von  Kidderpur  sfldwestlich  fort  in  die 
Garten-Strecke  (Garden  reach).  Der  Weg  zieht  hier  neben  dem  FIuss- 
üfer,  aber  von  ihm  getrennt,  durch  die  Besitzungen  der  P.  ft  0., 
der  M.  11,  des  abgesetzten  Königs  von  Oudh  und  vieler  Anderen; 
einzelne  der  Landhäuser  sind  schon  von  1768 — 1780  erbaut. 

Das  Abendessen  war  zicmlieh  behaglich,  da  das  iränzhche  Fehlen 
engüseln  r  Damen  den  steifen  Zwang  in  Fortfall  brachte,  und  die  An- 
wesenheit verschie<leaer  Landsleute  eine  Unterhaltung  in  der  Mutter- 
sprache ermöglichte. 

Ausser  mehreren  jungen  Kaufleuten,  die  den  kostspieligen  ^'er- 
such  eigener  Wirthschaft  (mit  etwa  neun  Dienern  für  jeden  Unver- 

1)  Der  auch  verständige  Prins  Waldemar  van  PiretuseD  b(>M:bFeibt 
fdgcndermfifiMMi:  »G»  bfldet  «n  achtaeitige«  Vanbaa'aebea  Polygon,  d«fliien  Anf 
Landaeiten  boAtionirt.  da^e<;»>n  die  dfi  dem  Hngli  /.iigekehrten  tonatllirt  aind.'' 
d.  h.  abweefaaelnd  ein-  and  auaapringende  Winkel  bilden. 
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heiratbeteii)  an^^ben  und  wieder  zum  Wirthsbaas-Essen  zurückgekehrt 
fand  iob  einen  Jatefabrikanten  ans  Dentechland,  der  mit  seinem  er- 
wachsenen Sohn  hauptsächlich  zur  Beruhigung  seiner  Nerven,  theü- 
weise  anch  zum  Einkauf  von  Jute,  nach  Calcutta  gereist  war. 

Mein  Leibdiener  wartete  mir  bei  Tische  auf,  brachte  die  Gerichte 
und  eine  Flasche  trinkbaren  deutschen  Bieres,^)  musste  aber  ernstlich 
▼erwamt  weiden,  dass  er  nicht  jedes  Mal  ein  grosses  Stadt  Eis  in 
das  Tulpenglas  werfe.  Bis  zum  Jahre  1878/79  wurde  Eis  aus  den 
Vereinigten  Staaten  eingeführt,  seitdem  wird  es  in  Calcutta  und  Bombay 
kfinstlich  hergestellt,  ist  aber  ebenso  wenig  Vertrauen  erweckend,  wie 
das  indisdie  Soda -Wasser.*)  Jsh  habe  ausser  Thee  und  Eaife  in 
Indien  nichts  getrunken,  was  nicht  vor  meinen  Augen  einer  in  Europa 
verkorkten  Flasche  entnommen  wurde. 

Nach  Tisch  Hest  man  hei  einer  rauchhan  ti  Cigarre*)  die  engUsche 
Zeitung  von  CiUcutta,  die  schon  genilgeiKl  Telegramme  aus  Europa 
hat,  um  den  fem  von  der  Heimath  weilenden  Reisenden  zu  heruhigen. 
Aber  nun  scheint  auch  der  Tag  erschöpft.  Denn  in  die  nahe  bei 
unserem  Hotel  gelegene  Concerthalle  zu  gelien,  um  eine  europäische 
„Diva"  singen  oder  gar  pfeifen  zu  hören  dürfte  doch  mehi  einmal 
ein  zweifelhaftes  Vergnügen,  sondern  ein  zweifelloses  Missvergni^en 
darstellen. 

Aber  es  mwss  hier  doch  ein  Hindu-Theater  geben,  fin^e  ich  den 
Wirth.  —  (Jewiss,  mehr  als  eines:  sie  liegen  dicht  bei  einander.  Tch 
werde  Ihnen  einen  Wagen  besorgen  und  Ihren  Diener  benachrichtigen. 
—  Mein  Tiimdsmann,  der  .-^chon  mehrere  Monate  theils  in  Calcuttii, 
theils  in  Darjeeling  verweilt,  aber  noch  nir  einn  ?;ok  he  Vorstellung  ge- 
sehen, war  gem  benit.  mich  zu  begleiten.  Wir  fuhren  eine  ziemliche 
Strecke  durch  die  dürft  Ii!  mit  Gas  erleuchtete  Stndt.  (nur  <lie  Haupt- 
strH«>:o  zwisch'Mi  dt'n  Habnlinfi'n  hnt  elektrischi'  Lampen.)  immer  weiter 
ntirdhch,  zu  imnnr  iiniilirlirpii  VuTteln  (iieadonstreet).  Aber  das 
Th«*ater  war  s-  lii'  uirrkwüniiL'.  SHiad*^  nur.  dass  ich  so  weniL'  ilavou 
verstand,  trotzdem  ein  Hiniiii.  «irr  rlwas  (.uulix  h  >}iraclj.  Erirnitt-ningen 
gab.  Das  Stuck  hi^'ss  ..Mundschein''  und  war  ein  Tranrrspiel,  aber 
nach  ShakespLarr -1  her.  oder  sagen  wir  lieber  altindischer  Art.  mit 
lustit'on  und  selbst  j)OSseidiaften  Auftritten  vermischt.  Ein  Kehs- 
weib  erzuinl  den  Ciatteu  gegen  seinen  erwachseneu  Sohu  und  veranlasst 

1)  FOr  1  R. 

2)  Die  Waflmileitung  Caleatta's  sdiOpfb  am  dem  Gaoges. 

:n  I)i^>  «lor  Wirth  für  '2  Annas  d.  h.  etwa  16  Pfennig»  liefert,  mein  IjandwiMUiQ 
aber  auf        Worth  voa  1  Annas  abficbätzt. 
4J  Für  2—4  B. 
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die  Tudtiin<r  des  letzleren.  Sjurl  im<l  (It  sani:  war  für  un>  diin  haus 
nicht  unangenehm,  weder  in  den  traurigen,  noch  in  den  lustigen 
Abschnitten. 

Da  gt  LM'ii  Mittemacht  djis  Stück  noch  nicht  zu  Ende  war,  fuhren 
wir  nach  Hause,  Nach  einem  so  inhaltsreichen  Tajj^e  sehlief  ich  gut, 
trotzdem  da»  Zimmer  heiss  und  das  Bett  niittelmässig  war. 

Ungefähr  m  der  Mitte  der  Stadt  liegt  die  Universit at  und  dabei 
diis  Kranken  hau«  der  Schule  für  Heilkunde  (der  nudioini- 
schen  Facultät).  \hf  Kiin ii  htuiiL'  ist  natürlich  nach  europäischem  Muster 
hergestellt,  die  Lehrer  sind  ehenialiL'e  Militärarzte,  die  Schüler  Asiaten 
wie  auch  EurnjiaMr,  Herren  ^vi.•  Daiiu^n.  Beoh;i(lituuL''<'n .  die  mein 
Sonderfach  li'  treil'en,  will  j(  h  ühcp^n  hrn.  hijiizr^^'rn  dn-i  Krankheiten 
von  allgemeiner  Redeutunsr  kurz  Itrrühien.  L u  u  l'«- nen tzfln d  un g, 
die  bei  uns  von  ihn  Nirlit;iizt'Mi  tTir  eine  auserl^-sene  Erkältunirs- 
k  rankheit  gehalti  n  wird,  fehlt  keineswegs  in  dem  htis.sen  Indien 
un<l  kommt  besonihrs  in  der  —  w :1  r m*' r e n  Jahreszeit  vor.  L u  n ir e n - 
Schwindsucht  ist  in  Indien  sugar  liiiuHg;  auch  Europäer,  die  s(  hon 
lange  dort  weilen,  werden  d;ivon  befallen.  Cholera  knmint  unnier 
vor,  aber  man  niaclit  wenig  Aufhebens  davon.  Als  ich  mit  dem  leitenden 
Arzt,  Prof  Sanders,  das  im  Ni irden  von  f'alcutta,  nahe  d«'m  Fluss- 
Ufer  belegene  Mayo-Kr  an  ken  ha  US  lür  Eingeborene,  welches  schon 
17!)2  begründet,  1S74  neu  gebaut  worden,  besuchte,  und  von  dem 
Haus-Wundarzt  Babu  Suresh  Prasad  Sarbadhikari  auf  diis  freundlichste 
begrü.sst  wurde,  waren  gerade  zwei  l-alle  aufgeneninien:  «»in  leichterer  in 
den  allgemeinen  Saal,  ein  schwererer  in  ein  al>ge«i>iidertes  Gebäude.*) 
Die  Engländer  glauben  gegen  die  Krankheit  gefeit  zu  sein,  da  de 
niemals  Was&er  trinken;  das  ist  auch  gewiss  ganz  nutzlich,  aber  voll- 
ständig  ist  der  Schutz  doch  nicht  Als  ich  später  nach  den  Felsen- 
grotten Ton  Ellora  im  Dekkan  fuhr,  bat  mich  ein  britischer  Officier, 
ihn  in  unserem  Postwagen  mitzunehmen,  da  er  die  Gräber  der  bei  der 
Torjährigen  TJebung  im  Lager  an  der  Cholera  verstorbenen  Kameraden 
besuchen  wollte.  Auch  die  Einheimischen  sind  freier  von  Cholera- 
furcht, als  im  vorigen  Jahre  die  Bewohner  hochberöhmter  Weltstädte 
im  Herzen  von  Europa.  In  dem  Schutzstaat  Jaipur  (in  der  Mitte  von 
Nordindien)  befand  ich  mich  in  der  Vorhalle  eines  Hindu-Tempels,  als 
eine  eingeboroe  Frau  den  Priester  wegen  Ihrer  Krankheit  befragte. 
Er  liess  sich  die  Zunge  zeigen,  befühlte  den  Puls  und  sagte  kaltblutig, 

1)  1691  wurileti  im  Mayo-Krankctihaiu  116  Falle  vun  Cholera  att^nonunea, 
▼an  denen  lOb  tödlich  endii^ii. 
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dass  sie  an  Cholera  leide,  nach  Hause  gehen  und  gar  nichts  tbun 
solle.  Thöriehter  Weise  erwachte  in  mir  der  iferztliche  Feoeieifer.  Hatte 
ich  doch  im  Jahre  1866  als  blutjunger  Doctor,  noch  vor  dem  Staats- 
examen, in  dem  Cboleralazaret  meine  Sporen  verdieiit  imd  Über  tausend 
Choleia-Kranke  behandelt  lob  föhlte  gleich&lls  den  Pols,  besah  und 
befühlte  die  Zunge  und  erfahr  duioh  Befragen,  dass  die  Kranke  nur 
DurcbüiU,  kein  Erbrechen  gehabt  Da  erklarte  ich  ihr,  dass  sie  gar 
nicht  an  der  Cholera  leide,  nach  Hause  gehen  und  doch  etwas  tbun 
solle,  nämlich  sich  zu  Bette  legen,  beissen  Thee,  aber  nichts  festes 
gemessen.  Leider  hatte  ich  hierbei  den  wichtigen  Onmdsats  ausser 
Acht  gelassen,  dass  der  Beisende  in  der  Fremde  rergessen  müsse, 
was  er  zu  Hanse  ist  Die  Kranke  schüttelte  den  Kopf  und  folgte 
dem  Priester. 

Da  nun  eben  Indien  die  Heimath  der  verheerenden  Seuche  dar- 
stellt, 80  verlebt  es  wobl,  mit  wenigen  Worten  auf  die  wichtigsten 
Tbatsachen  einzugehen.  Die  alten  Griechen  (auch  schon  Hlppo- 
crates,  der  Vater  der  Heilkunde«  im  5.  Jahrhundert  t.  Chr.,  sowie 

der  aus  den  Griechen  schöpfende  Römer  Celsus,  zur  Zeit  Nero's,) 
haben  den  Hrechdurchfoll  mit  dem  Namen  Cholera  {yoi.rQa^^)  be- 
zeichnet. Diesen  Namen  wählten  die  englischen  Acrzte,  welche  in  Indien 
zuerst  die  Brechrulir  als  Volksscuche  beobachteten;-)  dieser  Name 
wurde  natürlich  beihehaltm.  als  die  Seuche  1830  von  Ostindien  über 
Persien  und  Russland  nach  Huropa  sich  verbreitete.  In  den  klassischen 
Werken  der  Hindu-Heilkunde  wird  der  Brechdurchfair')  genau  und 
zutn'ffend  beschrieben,  aber  die  epidemische  Verbreitung  nicht  erwähnt. 
Obwohl  bereits  im  17.  und  IS.  Jahrhundert  einzi  lnr  Ej»idcmien  von 
grosser  Ausbreitung  und  Heftigkeit  in  Indien  gewütliet,  so  beginnt  der 
eigentliche  Scnchenzug  erst  im  Jahre  1817  zu  Jessore  nahe  dem 
Meerbusen  von  Bentralf'n.  Unser  Robert  Koch  hat  ans  eigner 
Anschnuun^'  die  im<,niiistiL^eii  Verhältnisse  dieses  Ueberschwemiuunjrs- 
gebietes  genau  geschildert  und  den  von  ihm  als  Ursache  der  ri>i- 
demisrhen  oder  asiatischen  Cholera  entdecktt'u  Klein  julz  (Komnia- 
Bacillus)  in  den  auch  von  mir  variier  erwfihnten  Wassert nmpeln  der 
Hindu-Stadt  von  Calcuit^i  nachj^n  wiesin.  Die  Zahl  der  Opfer,  welche 
die  Cholera  in  Indien  alljährlich  huiwegra^,  ist  beträchtlich,  sie 

1)  Schon  (Ue  Hlt«>u  (jriocbt'ii  waren  im  Znios]»alt,  Uif  Knien  ieit^^n  da«  Wort 
▼on  x«!^  (cbde)  „die  Galle",  die  Andwea  von  (cbula»)  „Uanndaim'*  ab.  Bei 
den  apftteaten  Griecbmi  bedeutet  daeeeibe  Wort  eine  Daehrinnek 

2)  V^'l.  KoportK  on  tL»-  opidomic  cbd.eiii,  Bombay  1>I0. 

3}  Vnh-r  tlon  Xaiivu  ni^richikn .  wnlirend  in  einer  Öanakrit'Uandectinft  avi 
iiem  17.  Jahrhundert  dt^r  Name  Haid.«a  auftritt. 
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schwankte  vuii  1882  bis  1890  zwischen  200  ÜOO  und  175  000  jährlich 
bei  einer  Bevölkerung  von  etwa  198  Millionen,  betrug  also  1,3  bis  2,4 
vom  Tausend  der  Bevolkmin^^  ^) 

An  den  Pocken  «ind  Ibi^S  in  Indien  (»00  Menschen  gestorben. 
Indien  ist  ein  ungesundes  Land,  seine  Sti-rblichkeitsziffer  beträgt  jäiir- 
luh  40  vom  Tausend.    {In  Deutschland  28.) 


Baxjeeling  im  Himalaja. 

Am  Dczcmbor  Nachmittags  4  Ulir,  «Hier  luii  16  Uhr.  wie  es 
in  Indien  (und  <  anada)  licisst,  beginne  ich  einen  viertägigen  Ansfhif?-) 
nach  Darjeeling  im  Hiniahiya,  erst  auf  der  östlichen,  dann  weiter  auf 
der  nördlichen  Eisenbahn  von  Bengalen. 

Das  Land  ist  dicht  bevölkert  und  angebaut  wie  ein  Garten.  Mau 
sieht  untTinessliche  Reisfelder,  Pflanzungen  von  Jute.  Taliak,  Gemüse, 
Zuckerrohr,  Kokospalmen ,  Bananen  u.  s.  w.;  zahheiche  Dörft^'i,  die 
Hütten  mit  schwach  gewölbten  Dächern,  und  Teiche. 

Abends  gegen  9  Uhr  erreichen  wir  Damukdia,  am  rechten  Ufer 
des  Ganges.  Wegen  der  grossen  Aenderungen  im  Flussbett**)  konnte 
ein  blmb^er  Bahnhof  nicht  in  Angriff  genonunen  werden.  Jetzt  ist  der 
Flnfls  eine  englische  Meile  breit;  tm  Zeit  des  Hochwassers,  wenn  der 
HimalayarSdmee  leidilicher  sehniikt,  angeblich  bis  &  HeOen.  In  der 
trookenen  Jahreszeit  werden  alljährlich  zeitweilige  Schienen  auf  den 


1)  In  Botin  dnd  in  den  IS  Epidemien  von  1831  b»  1879  im  Gänsen  18916 
Menschen  an  Clii  lt  ra  verstorben. 

2)  Dt  n  Koffer  liess  icb  im  Ctstli/ms.  Caleutta-  Darjtx^linc;.  "MH  englißcln'  Meilon 
in  24  Stunden,  also  durchschnittJicl»  nur  25  Kilometer  in  der  Stunde,  l-alirpr-is 
erster  Classe  50  Rupien,  wutod  20  auf  die  letzten  50  Meilen  (privater  Gebirgsbahn) 
ent&Ueo.  Die  «nt»  Clasae  kootet  in  Indien  hSdulei»  1  anna  6  piea  fUr  die  Heile 
(oder  etwa  8  Pfennige  fiir  den  dornet»),  angefihT  wie  bei  uns,  die  xweite  die 
Hälfte,  die  dritte  den  sechsten  Theil.  Hin-  nml  Iftk-kfabrt*il(arte  kostet  1*/..,  der 
Hinfahrt,  ungefähr  wie  bei  uns.  Madraa-Zeit  gilt  aut  allen  Bahnen.  Auf  frn3ss«'ren 
Haltaplützen  zeigt  eine  Ubr  die  Madras*  oder  Eiäenbahnzeit ,  eine  zweite  die  Orts- 
zeit, and  twar  redit  dentiieh. 

S)  Der  Ganges  iet  2500  Kilometer  lang  und  bat  ein  Gebiet  von  I  Million 
Quadiatkilonieter.  Zu  Rajniahal  in  Bengalen,  noch  •i40  Kilometer  von  der  MOndung, 
ist  er  l?iOO  Meter  breit,  und  entseniiot  \v;ihn  lul  iler  Hocbfluth  l^nofiiKi  f'iibikfuäs 
m  der  Secunde,  sonst  207  000  Die  Dawr  der  llochlluth  betragt  40  Tn^u.  (Die 
grusat«  Entladung  des  Mississippi  beträgt  1  200000  Cubikfuss.)  Der  Innenhandel 
von  nnd  nach  Calcntta  aof  dem  Ganges  und  «einen  Nebenflflaaen  und  Gan&leD  be* 
trägt  jlbilidk  400  Ifillionen  Rupien,  davon  153  auf  einheimiaehen  Böten.  1S76 
wurden  deren  au  Hugti  134000  regiitrirt 
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Sand  gelegt,  um  den  erheblichen  Abstand  (von  13  englischen  Meilen) 
»wischen  Damukdia  und  dem  jenseitigen  Eisenbahnbalteplatz  Sara 
Ghat  einigermassen  zu  verringern. 

Die  wirkliebe  Kreuzung  des  Flusses  mittelst  des  DamplkhÜfes 
dauert  jetzt  20  Minuten.  (Erheblich  länger  in  der  nassen  Jahreszeit) 
Auf  Deck  wird 'uns  ein  Abendessen  aufgetragen.  Zum  ersten  Mal 
in  Indien  ist  es  empfindlich  köhl. 

Am  nördlichen  Ufer  beginnt  die  Nordbahn  von  Bengalen  (Northeni 
Bengal  railway).    Diese  hat  eine  M  e  t  e  r  -  S  p  u  r  w  e  i  t  e. 

Das  zweimalige  Umsteigen  ist  dtireh  die  Anwe?«eniu'it  williger 
Kuli  wesentlich  erleichtert.  Aut  }c(k'u  Ijiropäer  stürzen  sich  zwei  bis 
drei,  entreissen  ihm  jedes  Gepäckstück  uiul  .schlvppcii  e»  nach  dem 
neuen  Bestimmungsort.  Zwei  bis  drei  .\nnas  jedes  Mal  ist  ein  ge- 
nügendes Trinkgeld;  ich  wenigstens  habe  fast  nie  Unzufriedenheit 
gesehen. 

So  beirinne  ich  meine  erste  Nachtfahrt  aut  iinlis(  Ilm-  Eiseu- 
bahn.  I)i  r  Alithnl  ist  geräumicr  niiii  nur  für  vier  RtM-fiulc  k'-stimmt. 
von  deuten  vAwi  auf  den  bciih  ii  mpol.Nlerten  SeilcnbruiktTi  bequem 
srhlafin  können:  die  bei<itn  andern  leidlich,  auf  iUu  uhvn\  Khipp- 
bänken.  Betten  wruh  n  mdit  e«'liefert.  Fast  Jeder  reist  mit  M  im  in 
eignen  Bett.  Dir  im  Land*-  lrhrn<trn  Europäer  bringen  uncT' lit  uie 
Mengen  von  Gepäck  in  den  Waizen .  jeder  zwei  bis  drei  ■KuUcr,  \er- 
s<hiedene  Mantelsäcke,  Körbe,  Nahrung.smiUel,  Tlaschen  mit  Trink- 
wasser u.  dtd. 

Krstlirli  liat  jeder  Üi  i^-  ndr  erster  ("lasse  1' Mauiid  (etwa  120 
Pfund»  Gr|t;i<  k  fp'i :  und  sollte  es  zufällig  mehr  sein,  so  wird  der 
s<-hüchteiiir  l>aUu  mclit  w;iL""n.  dem  schnauzbärtigen  riiLrlisrhen  Ottirit-r 
oder  B-  aniti-n  Vorhaltungen  zu  uiarhen.  Zweitens  wollen  die  Bahu- 
bediensteleH  sogar  abgewogene  (Jepäek*t(ieke.  die  frei  befördert  werden 
uiüssen,  nieht  in  den  (i<  ii.it  k wagen  nelimen :  mir  wenigstens  sagten 
si''  Ulf  der  Fallit  narh  IJenares,  ich  iinnhie  mir  meinen  KolTer  mit  in 
dt  II  W  agen  nehmen.  Drittens  ist  die  Zahl  der  Diener  für  die  im 
TiHude  Lebenden  und  die  der  herumluni;ernden  Kuli  für  die  Reisenden 
Fo  gross  und  ihre  AVilltährigkeit.  unter  die  Bänke  zu  kriechen  und  das 
letzte  Zeitungsblatt  oder  Körbchen  wieder  hervorzuholen,  so  unbegrenzt, 
das.«:  fast  Jeder  so  viel  Sachen  mitschle|>pt,  wie  er  nur  eben  bewältigen 
kann.  Ist  dann  aber  ein  Wagenabtlieil  erster  Classe  wirklich  Ton  vier 
Reisenden  fiber  Nacht  best  tzt.  so  sieht  er  aus  wie  eine  belagerte 
Fe$;tung.  Man  kann  darin  nicht  gehen,  sondern  muss  klettern  und 
einige  Kraftanstrengung  anwenden,  um  Morgens  in  den  zu  dem  Wagen 
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gehörigen  Waschraum  zu  gelangen.  Handtücher  muss  der  Reisende 
mitbringen. 

Ich  hatte  »lies  Mal  das  Glück,  alK'iii  zn  tahn  ii.  Darjeeling  ist  wohl 
im  heissen  Sommer  Zufluchtsort  für  diejenigen  Europäer,  welche  in 
Bengalen  leben ;  aber  jetzt  un  W  inter  strömt  alles  nach  ( 'alcutta :  die 
Strecke  ist  jetzt  wenig  befahren,  ausser  von  Einheimischen  in  der 
dritten  Classe. 

Da  ich  kein  Bett  nutgeiiniimirn.  lilieh  ich  angeklfiiiet,  blies 
iii''iu  Luftkissen  auf,  bedeckte  mich  mit  meinen  riaid  und  schlief,  wenn 
auch  nicht  vorzüglich,  so  doch  genügend.  Morgens  7  Uhr  üU  Minuten 
erreichen  wir  Siliguri  (328  englisciie  Meilen  von  Calcutta),  den  End- 
punkt der  Staatsbahn. 

Hier  beginnt  die  private  Darjeel  ing-JI  ima  1  aya-Kisenbahn. 
die  eingeleisig  ist  und  eine  Spurweite  von  nur  zwvi  Fuss  besitzt. '  j 
Bahn  und  Locomotiven  sind  besonders  kräftig  gebaut.  I)i<'  St<'igimg 
betragt  bis  1  :  23  und  wird  ohne  Zahnrad  bewältigt.  In  einer  Stunde 
steigt  man  um  1000  Fuss. 

Der  Director.  dessen  Bekanntschaft  ich  machte»,  sprach  mit  be- 
sonderem Stolz  von  den  Curven.  Aber  die  Wagen  sind  auch  recht 
kurz,  z.  B.  der  .\ussichtswagen  erster  Classe  enthält  nur  sechs  schmale 
Sessel  für  je  eine  Person.  Mehr  als  7  englische  Meilen,  d.  h.  13  Kilo- 
meter, in  der  Stunde,  sind  hier  nicht  erlaubt.  Wir  legen  die  ganze 
Strecke  von  48  englischen  Meilen  in  acht  Stunden  zurflcV. 

Die  Bahn  hat  guten  Ueberschuis,  wenn  leh  nicht  irre,  jährhch 
10  I*rocent  des  Anlagecapitals.  Aber  sie  ist  auch  recht  theuer. 
(20  Rupien  für  48  englische  Meilen,  während  die  32S  Meilen  von 
Calcutta  bis  Siliguri  nur  30  Rupien  kost<>n.) 

Die  Fahrt  ist  ausserordentlich  schön  und  anregend.  W'egen  der 
zahlreichen  Biegungen  des  Schieuenzuges  treten  immer  neue  Land- 
schaftsbilder auf,  welche  unsern  Blick  fesseln. 

Zu  seinen  l'üssen  schaut  der  Reisende  in  immer  zunehmender 
Entfernung  die  fruchtimre  Ebene  von  Ober-Bengah  n,  in  welcher  zahl- 
reiche, vom  Himalaja  herabströmende  Flüsstf  aufblitzen.  Die  Berge, 
an  denen  wir  emporklimmen,  sind  bis  oben  hin  dicht  bewaldet  und 
alle  Lichtungen,  welche  die  Axt  geschafl'en,  von  ausgedehnten  Thee- 
pflaozungen  eingenommen. 


1)  Nifibt  weniger  als  fünf  vendiiedeDe  Spurweiten  «ind  onf  mdisdien  Eiaen* 
babiwD  sn  finden,  wu  vom  Standpunfat  der  LandMT«rth«idi|p]iig  sdtaain  endieint. 

Die  gißsste  int  auf  der  Strecke  Culciitta-Ddbi.  uätulich  66  Zoll .  .,  Zoll  mehr,  ab 
bei  0118.  (Die  kleinen  Spurweiten  sind  billiger,  aber  weniger  haltbar.) 
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Der  IMIimzenvvuchs  ist  sehr  üppig,  abur  nicht  mehr  tropisch,  wie 
auf  der  Falirl  nach  Candy.  Denn  wir  sind  zwischen  dem  26.  und 
27.  Grad  nönll.  Br. 

Allmählich  wird  es  kühl,  jfdoch  mir  nicht  unangenehDi.  In  meinen 
wollenen,  langen  Reiseuherzichtr  gehüllt,  harre  ich  ruhig  iia  ullin n 
Wagen  au.s,  während  manche  Reisende  die  geschlossenen  aufsuchen. 
Moosbärte  treten  auf  an  den  Bäumen ,  auch  vereinzelte  Nadelhölzer, 
prachtvolle  Baumfam;  doch  bleiben  Laubhölzer  fast  bij?  zur  Passhöhe, 
welche  7400  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Der  eigentliche 
Pass  ist  etwas  kahl  und  steinig,  aber  der  l'llanzenwuchs  hört  nicht 
völlig  auf. 

Gleichzeitig  mit  den  l'ilanzen  haben  bei  der  Höhenfahrt  die 
Menschen  sich  geändert.  Zunächst  sieht  man  noch  viele  Bengalen, 
namentlich  dunkh?  der  niederen  ('a.'<t(»n,  Ureinwohner,  die  einst  von 
den  Hindu  unterjocht  worden  und  die  Hindu-Religion  angenommen 
haben.  Dann  kommen  in  wachsender  Zahl  Mongolen  mit  Schlitzaugen 
und  breiten  Backenknochen.  Es  sind  Nepanler  mit  eigner  Sprache. 
Buddhisten.  Die  Tracht,  welche  in  der  Kbene  nur  aus  Lendenschurz 
bestand,  ist  mehr  und  mehr  vervollständigt  worden  und  schliesslich 
ähnlich  der  tatarischen.  Die  Leute  decken  den  Mund  mit  einem 
wollenen  Tuch  oder  Gewandzipfel.  Jeder  Mann  hat  ein  breites  Dolch- 
meseer  im  Gürtel.  Die  BYauen  tragen  Halsbänder  aus  Landesmünzen, 
auch  mit  Amuletten,  ungeheure  Ohrgehänge,  dazu  Hinge  und  Nasen- 
schranben.  Das  Halsband  ist  Schaustück  und  Sparkasse  zugleich.  Bin 
Bettelmädcben,  welches  wenigstens  30  Uark  in  SUbennfinzen  um  den 
Hals  trug,  war  entrüstet,  als  ich  mit  ROeksicht  auf  diesen  SehAtz 
meinen  Zoll  Torweig^e,  und  hielt  mnr  eine  lange  Rede,  die  ieh  leider 
nicht  verstand. 

Daijeeling  ist  nach  der  Angabe  des  Eisenbahndirectois  6800  Fuss 
über  dem  Meer.  Damit  stimmt  meine  Messung.  Der  Ort  liegt  schon 
terrassenförmig  auf  einem  steil  abMeiiden  Bergrücken. 

In  dem  Garten  des  dicht  neben  dem  Haltepunkt  der  Eisenbahn 
gelegenen,  Tortrefflichenf  aber  zur  Zeit  ziemlich  leeren  Wo  Ödlandes 
Hotel  sehe  ich  im  Freien,  am  4.  December,  blühende  Chrysanthemum, 
ausserdem  herrliche  (Jv pressen  und  Laubbäume. 

Sehr  interessant  war  der  Bazar  der  Eingeborenen  wegen  des 
Gedränges  verschiedener  Tölkerstämme,  wie  Lepcha,  Bhutia»  Nepanler, 
Tibetaner. 

Bei  Tisch  fand  ich  mittelmassiges  Essen,  aber  gute  Gesellschaft; 
zunächst  einen  alten  Bekannten  vom  Shannon,  und  femer  einen  eng- 
lischen Beamten,  der  schon  lange  Zeit  in  Daijeeling  weflt,  um  einen 
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Handelsvertrag  mit  dem  gegen  Fremde  so  fest  abgeachlossenea  Tibet 
in  Gang  sn  bringen.  Sehr  eingebend  erkundigte  er  sieb  nacb  den 
ErfUimngen,  die  icb  in  den  engUsoheD  Gdonien  gemacht,  und  als  ieh 
ihm  fireimüthig  meine  angenehmen  wie  unangenehmen  BindTÜeke 
schilderte,  sagte  er:  „0  jes,  mj  countiymen  are  a  dreadfol  people/* 

Der  Ort  Daijeeling  hat  eine  angenehme  Temperatur,  nicht  Uber 
4. 26<*  G.  im  Sommer,  nidit  unter  —  1*^  C.  im  Winter,  eine  herrliche 
Lage  und  den  wanderbaren  Hintergrund  der  Uimalayakette. 

Der  Bezirk  Darjeeling,  der  zwischen  die  unabhängigen  Staaten 
Nepanl')  und  Bhutan  sieh  einschiebt  und  nach  Korden  an  den  Ober 
die  Hiroalajakette  fortreichenden  Schutzstaat  Sikkim  grenzt,  war  im 
Jahre  18S9  fast  menschenleer,  als  der  Riqah  von  Sikkim  das  kleine 
Gebiet  den  Engländern  zu  einer  Gesnndheitsstätte  für  ihre  Soldaten 
abtrat  Nur  22  iVunilien  wohnten  darin,  als  Dr.  Campbell  die  Ver- 
waltuDg  übernahm.  Er  baute  Strassen,  einen  Bazar,  em  Regierung»- 
gebäude,  eine  Heilstätte  fOr  die  Soldaten  und  waltete  22  Jahre  seines 
Amtes.  Jetzt  wohnen  150000  Menschen  in  dem  Bezirk  von  Daijeeliog. 

Die  Theepflanzungen  wurden  1850  begonnen.  Jetzt  giebt 
es  200  Theegäöiwn,  die  50000  Acres  (—  20000  ha)  decken.  Im 
Jahre  1882/83  wurden  äber  8  Millionen  Pfand  Tbee  geemtet. 

Da  haben  wir  wieder  ein  Beispiel  geschickter  und  erfolgreicher 
Colonisation. 

Pflichtschuldig  liess  ich  mich  am  nächsten  Murtren  1  den  5.  Dcccmbor) 
um  5  Uhr  früh  weckon  und  bopmn  um  6  Uhr,  unttr  t'ühruni:  v'uws 
Einheimischen,  der  kein  Wort  Englisc^h  verstand,  den  Ritt  -)  nach  dem 
Tiger-Hügel  (Tiger  hill),  der  in  östlicher  Richtung  11  Kilometer  von 
Darjeelin;?  entfernt  und  imi  1500  Fuss  höher  gelegen  ist. 

Der  Mond  stand  noch  ziemlich  hoch  am  Himmel,  etwa  30  Grad 
über  dem  Horizont,  und  t  ri^lfinzte  in  h(*llem  Licht;  zeitweise  wurde  er 
allerdings  von  vorüberziehenden  Wolken  verdeckt.  Einige  Wolken  am 
westhchen  Himriiel  schimmerten  rosig,  b(»strahlt  von  der  Mor<::enröthe. 
die  selhnr  mir  noch  verdeckt  büeb.  Auch  die  Oipff  l  der  steinij?en 
Riesen  im  Westen  zeigten  einen  zartrosigen  Schimmer.  Sowie  wir 
etwas  höher  sticfren,  sah  ich  den  Sonnenaufgang.  Purpurroth  htdt 
sich  ein  kleiner  Kreisal)8(  hnitt  über  meinen  Horizont  darüber  lag  eme 
Schicht  bläulichen  Glanzes,  und  darüber  wirdcr  eine  purpurne.  Sowie 
die  Sonne  ganz  über  den  Horizont  emporgesti<  L;«'n  war.  strahlte  sie 
kräftig  ihr  gelbes  Licht  aus.  Aber  es  war  doch  noch  empändliuh  kalt. 


1)  Auch  Nt'i'al  iiili-r  Xi|i;il  gescbrieben. 

2)  Fonnjr  und  Führer  ti  Bupien. 
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Der  Baiimwuchs  ist  bis  oben  erhalten,  Laubbäume  und  StraucbeTf 
wenngleich  nicht  sehr  mächtige,  viele  mit  Moosbart,  einzelne  winterlich 
entlaubt^  andere  im  rollen  Schmnck  der  grfinen,  voUsaflagen  Blätter. 

Dicht  unterhalb  des  Gipfels  sieht  man  Ruinen,  wie  von  einer 
alten  Befestigung;  eigenthömliohe,  dünne  Thflime,  schon  mit  Strauch- 
werk  bewachsen,  und  dazwischen  Mauerreste.  Aber  jene  Thfirme  sind 
die  aus  Stein  aufgemauerten  Schornsteine  von  Baracken  englischer 
Soldaten.  Vor  zwölf  Jahren  wurde  der  traurige  Platz  aufgegeben, 
da  zu  viele  Selbstmorde  vorkamen. 

Oben  war  die  Aossichl/  auf  die  Himalaya-Eetten  prachtrolL  Ich  sah 
wohl  zehn  auf  einander  folgende  Reihen  von  Felsriesen,  immer  durch 
ganz  tiefe  Schluchten  von  einander  geschieden.  Aber  den  schnee- 
bedeckten Everest-Berg,  den  höchsten  auf  der  Erde,  dessen  Erhebung 
29002  Fuss  beträgt,  vermochte  ich  nicht  zu  entdecken;  eben  so 
wenig  hatten  wir  bisher  den  nur  wenig  kleineren  Kinchinjanga  (von 
28  156  Fuss  Erhebung)  vom  Hotel  aus  erspähen  können. 

Je  länger  ich  warte,  desto  mehr  Ni'bol  stoigon  auf.  Deshalb  reite 
ich  zurück  und  sehe  unterwegs  eine  Bergbatteiie  auf  Mauleseln,  sowie 
die  stattlichen  Baracken  der  englischen  Besatzung,  die  hier  zur  Be- 
obachtung do'^  minihigen  Sikkim  gehalten  wird. 

Nach  massigen!  Ausnilien  und  mittelmässigem  Frühstück  wandre 
ich  durch  die  Stadt.  Nur  eine  kleine  Strasse  hat  eurupäisehe  Geschäfte, 
eine  Apotheke,  Wisky-HandJung  u.  dgl.  Die  Landhäuser  der  Wohl- 
habendeu  und  Vurnehmen  sind  ilber  di<'  Al'li finge  der  Hügel  zerstreut, 
so  dass  man  Besuche  zu  Pferde  oder  im  Palankin  macht.  Auch  der 
Lieutenant-GoTemor  von  Bengal  hat  hier  sein  l^andhaus,  Shruhberv 
genannt,  wo  er  vi^-r  ]\Tonate  des  Jahres  zubringt.  Ein  kleiner  Platz 
mit  hübscher  Aussicht.  Mall  genannt,  ist  mit  einem  Bninnon  üe^chmückt; 
hier  pflegt  auch  zur  belebten  Zeit  des  Jahres,  d.  h.  im  Sommer,  eine 
Musikkapelle  zu  spi»>len.  Wohl  das  st-tft liehst«'  Oeb;lnd(>  ijsf  düs  V(»n  der 
Regierung  von  Bengalen  errichtete  K  d  e  n  -  S  a  n  i  t ;» r  i  ii  iii,  eine  PHege- 
stiitte  ffir  Genesende.  Dr.  Bussel,  der  Arzt  (civil  pby^icinn'  von 
Darje<'ling,  sairte  mir.  dsiss  die  Anstalt  <^ehr  nützlich  sei  für  Leute, 
die  an  Sumj»t'liel)er  imil  Hnbr  üflittfu;  l'frner  als  Soininerfrische.  um 
aus  der  indischen  ' ilul li-I'.beiie  ll•■rau^/,llkommen:  aber  Lrar  nicht  für 
Lungenleidende.  Aus  den  Kules  ui  the  Kden-Sanitarium  iCalcutta  1S84  I 
ergehe  ich,  dass  die  Verptiejinnsrskosten  in  der  »Tsten  Klasse  täerlich 
8.  in  der  zweiten  4,  in  d»^r  ilntten  'i  Rupien  betraLr''n.  Ent^sprechend 
der  fiTossen  —  DiiliUaiiiki  it  <i«  r  LugliiiKb  r  wi  nle?i  nur  Luroptier  auf- 
genommen. Für  riie  laulieiiiiischou  ist  ein  Nebengebäude  in  einer 
kleinen  Thalemsenkung  errichtet. 
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Die  Ordnung  in  der  Stadt  ist  musterhaft.  Die  Polizisten  sind 
kleine,  aber  tfiehtige  Gorldia  ans  Nepaul,  ein  Mischvolk  ans  Ariern 
und  Taraniem. 

In  der  Mitte  der  Stadt  liegt  der  Hauptmarkt.  Die  Leutehen 
kennen  mioh  schon  von  gestern  und  nicken  mir  fremidlich  zu.  Die 
etwas  scblitsäugige  und  sehr  breitwangiget  rothbSckige  Gemflseh&ndlerin, 
die  einen  Kop^nta  von  der  Gestalt  eines  Heiligenscheins  mit  dicken 
Glasperlen  tiigt,  zieht  lächelnd  den  sUbemen  Bing  vom  Unger,  — 
aber  nicht  etwa,  um  ihn  dem  fremden  Bleichgesicht  zu  verehren, 
sondern  um  ihn  fOr  das  Zehn&che  des  Werthes  som  Verkauf  an- 
zubieten. Dir  Schmuck  ist  Waare,  der  sie  das  Ausseien  der  Echtheit 
und  Alterthnmli(dikeit  durch  Tragen  verleihen,  und  die  sie  sofort  neu 
beschaffen,  wenn  ihnen  der  Verkauf  geglfickt  ist  Kennen  wir  doch 
diese  Kfinste  auch  in  Kuropa! 

Ich  wandere  weiter  nach  Norden  zu,  vorbei  an  dem  wunderbaren 
Eiziehungshause  der  Jesuiten,  dem  grössten  Gebäude  in  der  ganzen 
Cregend,  die  neue,  breite  Strasse  entlang;  oben  ist  schöner,  dichter 
Wald,  unten  malerische  Schluchten,  auch  Theepftanzungen.  An  der 
Strasse  wird  noch  gebaut  Frauen  und  Kinder  schleppen  grosse  Steine 
herbeL  Auf  dem  sdiräg  nach  vom  gehaltenen  Bücken  liegt  ein  ge> 
bltetes  Tuch,  darauf  der  Stein  in  einer  Stdckschlinge,  die  vom  Aber 
die  Stirn  geleitet  wird.  So  tragen  die  Leute  hier  audi  grosse  Kiepen 
und  schwere  Butten,  hauptsächlich  mit  dem  Kopf. 

Nachmittags  besuchte  ich  das  Dorf  Bhutia  Busti,  das  1  eng- 
lische Meile  von  Daijeeling  entfernt  und  von  Tibetanern  bewohnt  ist  Der 
Weg  Ahrt  an  da  Hinterseite  des  Bergrückens  entlang  mit  schönem 
Ausblick  in  die  Schluchten.  Auch  hier  liegen  noch  vereinzelte  Land- 
häuser der  Engländer.  Zuerst  konmie  ich  zu  dem  Tempel;  derselbe 
soll  echt  tibetanisch  sein.  Eine  niedrige  weisse  Mauer  umgrenzt  ein 
Quadrat  und  enthält  in  jeder  Seite  eine  Thfir.  In  der  Mitte  des  ein- 
gefriedigten Platzes  steht  &m  niedrige,  weissgetünchte  Dagoba  mit 
vier  Nischen,  in  denen  frische  Blumen  liegen.  In  der  Hfitte  neben 
dem  Tempel  lag  eine  halbirte  Ziege.  Die  anwesenden  Manner  fordert» 
eine  Bupie  Bakschisch,  erhielten  aber  nichts. 

Die  Frauen  haben  breite,  schlitzäugige  Gesichter  und  sind  fett, 
dabei  starkknochig  und  gross.  Sie  tragen  eine  Art  von  Diadem  mit 
Glasperlen  ringsum,  die  beiden  Zöpfe  hängen  hinten  frei  herab  und 
sind  durch  ein  Band  vereinigt  an  dem  öfters  eine  Münze  hängt.  Ohr- 
und  Halsgehänge  sind  umfrmgreich,  aber  geschmackvolL 

Die  Männer  tragen  Filz-Mützen,  wie  sie  früher  auch  in  Deutschland 

Hlriehbcrg,  B«Im  um  dl«  Xrt«.  24 
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üblich  gewesen,  und  Stiefel  mit  langen,  buntfarbigen  Schäften  aus 
dickem  Wollenzeug. 

Da  es  am  Nachmittag  sogar,  wenn  auch  gelinde,  geriet,  und 
schwere  Regenwolken  schon  auf  der  nächsten  Bergkette  hängen,  somit 
keine  Hoflhnng  auf  Aussicht  besteht;  so  bescbliesse  ich  am  näidisten 
Vormittag  abzureisen.  Aber  in  der  Kacht  regnet  es  ordentlich.  Und 
Morgens  7>/,  Uhr  (am  6.  Dezember)  tritt  plötzlich  das  klare  Bild 
der  Himalajakette  hervor.  Erst  ragen  die  Kuppen  über  den 
Nebel  empor,  dsnn  wird  die  ganze  Kette  sichU>ar,  mit  dem  wunder- 
baren Kmchiiganga,  der  übrigens  in  der  Luftlinie  noch  45  englische 
Meilen  entfernt  ist  Ueber  die  näheren  Hügel  und  Berge  und  über 
eine  ungeheure  Kluft  schweift  der  Blick  zu  der  GrenzUme  des  ewigen 
Schneens,  die  in  17  00U  Fuss  Erb  (.'bong  über  den  KinchinjaDga  fort- 
zieht. Eine  gewaltige  Fläche  nackten  Granits  theilt  den  Gipfel  in 
zwei  Theile  und  lässt  die  Schneefelder  noch  grösser  erscheinen. 

Es  ist  gewiss  eine  grosse  Freude,  die  höchsten  Berge  der 
Erde  zu  betrachten.  Aber  sie  sind  auch  viel  weiter  ab,  als  sonst 
die  Schiipt  biTge,  die  wir  z.  B.  in  den  Alpen  bewundern.  Ich  kuin 
nicht  der  öfters  gednickten  Aeusserung  beistimmen,  dass  Jungfirau  und 
Monte  Rosa  gänzlich  gegen  dieses  Bild  des  Himalaya  verschwinden. 

Hochbefriedigt  fahre  ich  bergab  mit  der  Eisenbahn,  in  dicht<»m 
Nebel  Li  der  Höhe  von  4000  Fuss  sehe  ich  die  Ebene  von  Beogal, 
Ton  einem  ganz  heiteren  Himmel  ülK?rspannt. 

Die  Nacht  ist  mittelmässig,  da  mein  vortrofflicher  Abtheil-Genosse 
regelmässig^  schnarcht.  Morgens  nm  7  Uhr  (den  7.  Dewnibor)  stützt 
uns  der  IJaiiipIV'r  übfr  den  Gant:*'?.  Vormittags  bin  ich  wieder  in 
Calcutta  und  fahre,  nach  Erledigung  einiger  Geschäfte,  Abeudä  nach 
Beuares. 


Der  Schnellzug  von  Calcutta  \mrh  Huinbav  (1400  engüsehe 
Meilen  =  2240  Kilonieter  i  tlauurt  nahezu  vier  laL'e.  Den  Plan  für 
die  eistindiseheu  Eiseiibahulinien  hat  Lord  Dalhousie  is  >3  entworfen: 
alle  grus.^en  Stiidt^^  und  Besatzunfjen  suUlcn  durch  liauptlinien  mit 
einand<'r  in  Verbindung  -jest-tzt  werden.  IVivatt^esellscliaflen  führten 
drn  15au  aus,  die  Rc'jieruuL;  l(■i^t''te  Gewähr  für  ein  Einkommen 
von  luni  Hundertstel  de»  t,a|iit;il.s  und  verlangte  dafür  gewisse  Be- 
fugnisse. Bereits  1871  war  liundiay  mit  Calcutta  eine  rseits  und  mit 
Madras  an<lererseits  durch  Eisenbahnlinien  verbunden.  Lurd  Mayo 
hat  dann  von  1S70  ab  das  Netz  vervollständigt  durrh  Neben- 
linien für  Handel  und  Verkehr,  die  billiger  mit  schmaler  Spurweite 
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erbaut  wurden.  Hin  (^russer  Theil  der  Linien  ist  von  der  Reeierunp: 
später  übemomiiu'ii  wurden,  diese  hat  auch  eigent'  Liuit-n  Itci^n'ündet, 
endlich  sind  auch  in  den  Schutzstaattn  Kisenbahnlmieu  «jrhiiut  werden. 
Am  Schluss  des  Jahres  1891  waren  iu  Indien  17  209  englische  Mcik  n 
—  27500  Kilometer  in  Betrieb,')  davon  12  805  der  Regierung,  1435 
den  Schutzstaaten  gehörig.  Da.s  darin  angelegte  (Kapital  betrug 
Rx.  219615655;  das  Beineinkommen  5,78  Procent;  Zahl  der  be- 
förderten Reisenden  117  MUlionen,  Tonnenzahl  der  beförderten  Güter 
25  Millionen,  im  Jalire  1891. 

Die  grosse  Heerstnueenlinie  too  Calcntta  über  AUahabad,  Agra, 
Delhi,  Lahore  nach  Pesbawar,  die  Linie  von  Mababad  nacb  Bombay, 
von  Bombay  nacb  Madras^  sichern  die  Begiemng  und  Yertheidigung 
des  Landes.  Es  fehlt  noch  die  Verbindnng  von  Madras  mit  Gatcutta, 
die  wegen  des  schlechten  Hafens  von  Madras  und  des  schlechten  Fahr- 
wassers im  Hugli  besonders  wOnschenswerth  scheint  imd  in  den  Zei- 
tungen, als  ich  in  Indien  war,  dringend  verlangt  wurde.  Aber  die 
nngänstigen  Verhaltnisse  der  Staatseinkflnfte  und  der  Silbersturs  boten 
zur  Zeit  undberat^liche  Hindemisse  dar.  —  1845  reiste  Prinz  Walde-  • 
mar  von  Calcutta  nordwestw&rts  (nach  Patna)  im  Pahmkin,  1862  fahr 
Meister  fiildebrand  in  36  Stunden  von  Calcutta  mittelst  der  Eisenbahn 
nach  Benares;  aber  die  Eisenbahnbrücke  fand  unser  Reulanx  1881 
und  Hans  Meyer  1882  noch  nicht  fertig. 


Benares. 

East  Indian  Railway  führt  von  Howrah  (dem  westlichen  Eisenbahn- 
halteplatz von  Calcutta)  nach  Mogbal  Serai,  469  englische  Meilen; 
und  von  hier  Oudh  and  Bohilkand  R.  nach  Benares,  10  Meilen:  zu- 
sammen 479  englische  MeUen  =  766  Kilometer  in  16  Stunden,  für 
46  Rupien  2  Annas,  in  der  ersten  Glasse.  Es  ist  der  Hauptzug  quer 
durch  Nordindien  und  sehr  stark  besetzt  Als  ich  eine  knappe  Stunde 
vor  Abgang  des  Zages  eintreffe,  sind  die  meisten  Wagen  schon  belegt 
Doch  fand  ich  noch  einen  guten  Platz,  mich  handich  einzuricbten. 
Die  Nacht  war  ziemlioli  kühl 

Am  nächsten  Vormittag  fuhren  wir  südlich  von  Oanges  und  nicht 
weit  von  demselb^  durdi  die  Landschaft  Behar.  Das  Land  ist  an- 
gebaut wie  ein  Charten.  AUenthalben  sind  Brunnen  auf  den  Feldern 


1)  In  Deutschland  43  156  Kilometer  (dazu  24S7  Kilometer  ladustne^Bahnen) ; 
in  England  32304  Küometer. 
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sichtbar.  sranze  Präsidentschaft  Bengalt  n  uiisst  400  000  Quadrat- 

kilonn'ter  und  zählt  70  Millionen  Einwohner.) 

Dor  Zug  fährt  über  die  1500  Yards  ==  1450  Kilometer  lange 
Stahlbrflcke ')  der  Oiidh-  und  Hohilkaiid-Kiijf  iibuhn,  eine  der  schönsten 
in  Indien,  und  hält  um  1  Uhr  in  ßenares.  In  Clark's  Hotel  linde 
ich  ein  leidlich t  s  Zimmer  und  Frühstück. 

Die  Gasthäuser  im  Innern  von  Indien  sind  rnittolmässi^.')  Die 
kleineren  bestehen  aus  einem  schmalen  Sp«  isesaal ,  in  den  man  von 
der  mit  einfacher  Veranda  geschmückten  Hauiit front  eintritt,  und  der 
rings  umgeben  ist  von  sechs  l)is  acht  Schlaf/im niem.  —  fast  so  wie 
auf  mittelmässigen  Daniiifsdüften.  Jedes  Schlafzimmer  hat  seinen 
Eingang  vom  Spoisesatil,  seinen  Ausgang  durch  das  Waschzimmer  ins 
Freie.  Die  l^ninehtung  ist  einfach,  die  Betten  genügen  dem  ermüdeten 
Reisenden.  In  den  grösseren  Gasthäusern  legt  sich  noch  eine  Vorhalle 
vor  den  Speisesaal,  ein  Lesezimmer  dahinter;  die  grössten  haben 
ausserdem  einen  langen  schmalen  Flütrel  mit  einem  Schattendach  davor 
und  mit  einer  Reihe  von  Schlafzinmiem  nebst  Zubehör. 

Die  Verpllegung  ist  mittelmässig,  die  Hedienung  gleichfalls.  Aber, 
wt'rin  der  Reisende  abfiihrt,  st<»ht  eine  ganze  Schaar  von  Dienern  da, 
vun  Trinkgeld  in  Emi)fang  zu  nehmen:  der  Tischdiener,  der  Zimmer- 
diener, der  Ausfeger,  der  zum  Zeichen  seiner  Würde  einige  zu- 
sammengebundene Ruthen  in  der  Hand  hält,  gelegentlieh  noch  ein 
Nachtwä<.hter.  ein  Pförtner,  der  Kutscher,  der  uns  gefahren,  und  dessen 
jugendUcher  Gehilfe.  Zum  Glück  ist  jeder  mit  2  bis  3  Anna  für  den 
Tag  zufrieden,  so  dass  man  mit  1  oder  1".,  Rupien  täglich  diesen 
Ausigabepostt  ii  l)est reiten  kann.  Wenn  aber  zwei  Männer  mit  Besen 
dast-ehen,  so  ))rauelit  nur  einer  Itezahlt  zu  werden. 

Benares  ist  eine  der  rrstcn  Ansirdlunt^i-n  der  Arier,  als  sie  bis 
in  die  Ganges-Ebene  voigedrunL'en .  die  älteste  .Stadt  der  Hindu  und 
von  ihren  sieben  heiligen  Städten  die  heiligste,  ihr  Mekka,  die  Pfort« 
zum  Paradiese.  Kein  Flnss  der  Erde  wird  so  verehrt  wie  der  Ganges 
(oder  viidinehr  „Mutter  GanL^>'s")  von  den  Hindu;  er  gilt  ihnen  für 
einen  unmittelbaren  Austluss  der  Gollheit.  Von  dem  (juell  im  Hinialaya 
bis  zu  der  Mündun^^  ist  das  i^anze  Ufer  heiliger  Boden,  am  heiligsten 
die  Vereinigung  von  Junma  mit  Ganeres.  der  wirkliche  Wallfahrt^surt 
(Prajräg),  wohin  Hunderttuuseude  alljährlich  wandern,  um  ihre  Sünden 

I)  JhhJ  iiihshU'  Profeft.s<)r  Roiilaux  im  Fiihrboot  ülxr  den  Ganges  setzen. 

'2>  N;ttürlii  li  besser,  a!«  Rasthäuser  (Dak  Buii;^Mln\v'i :  auf  letztere  war  ieh 
nur  zwei  Mai  angcu'iesea,  in  ALinedabad  und  bei  Elluni,  in  einheiniiachen  Öchute- 
staateD,  wo  überhaupt  nodi  keine  (Saatiiiiifler  fttr  Eunfiilsr  «uriditrt  aind. 
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mit  dorn  geweihten  Wasser  abzuwaschen.  Das  heilige  Wasser  des 
Ganges  wird  in  Krügen  auf  den  Schultern  frommer  Pilger  bis  zur 
Südspitze  Indiens  getragen,  neuerdinfrs  nm-h  —  in  europäischen  (tlas- 
flaschen  massenhaft  versendet.  Aber  der  (Janges  mit  seinen  Hauj)t- 
nebenfiüssen  ist  auch  der  {grosse  Wohlthäter  der  nrächtio^en .  dicbt- 
bevölkerteTi  Ebene  von  Indien,  er  befruchtet  die  Felder  der  Landbauer 
und  verüieilt  ihre  Ernten. 

Es  ist  s<'hr  ni»'rk\vürdi<?",  wie  seltsam  der  Ganges  m  die  deutsche 
Literatur  euigefuhrt  wurden  ist 

.,km  Ganges  daftets  und  leaditet*s 

Flui  Kii'sonbiiume  blüh», 
l'nd  HcliMiii-  sfillf  M.'iisf-lH'ti 
Vor  Latos ')*Blumcn  kaien.'^ 

„FdH  ii,t(  Ii  den  Fluren  des  Ganges  — 
Dort  li  '^'t  ein  n)thbliihen<lor  Garten 
Im  stillen  Moodenacbcin, 
Die  LotoBbliyaen  erwarten 
Ihr  traatea  Sdiwesteriein.** 

„Der  Ganges  rauscht,  der  grosso  Ganges  sohwillt, 
Def  Himalaja  steht  im  Abendsdieine 
Und  aus  der  Naobt  der  Banianenhaine 
IKe  Etepbantenheerde  stürzt  und  brOllt  — '* 

Wann  Benares  (Waranasi)  i:  e  t:  r  ü  n  <i  i' t  worden,  wie  die 
Schicksale  der  Stadt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sieh  ^Gestalteten, 
ist  uns  völlig  unbekannt,  da  die  Hindu,  das  u  n  geschichtlichste 
Volk  der  Erde,  keine  Nachricht  ülMTliefrrt  hahen.  Wir  wissen  nur, 
dass  im  t).  Jahrhundert  v.  Chr.  Beiiares  eiiu'  Lrnisse  Stadt  gewesen, 
wohin  Buddha  zog,  um  seine  Lehre  zu  verkündigen;  und  dass  noch 
im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  chinesischer  Pilger  zu  Benares  blühende 
Klöster  der  Buddhisten  und  mäehtige  Thurmbauten  vorfand.  Wie  und 
wann  diese  Buddha -Verehrung  svo  ganz  und  gar  von  der  Brahmanen- 
Beligion  verdninfrt  wurden,  ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt. 

Erst  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  dämmert  uns  Lielit  auf 
in  den  g e  s  c  h  i  e  h  1 1  i  c  h  ♦»  n  Jahrbüchern  d  e  r  M  n  h  a  m  ni  e  d  a  n  e  r. 
Im  Jalire  1191  n.Chr.  wurde  Jai  Cliand,  liajah  \on  Benares,  „dessen 
Heer  zahllos  war  wie  der  Sand  am  Aleer",  besiegt  und  getödti't  durch 
Kutbu-iiiu.  den  Heerführer  des  Mohammed  Ghori  aus  Afghanistan. 
Kutbu  zerstörte  lOüü  Tempel  der  Hindu  und  baute  Moscheen  an  ihre 

1)  Nelombinm  spcdosnm,  indische  Teiofarose^  NU^ilie,  die  heiUge  Pidena- 
Pflanse  der  Inder. 
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Steile.  Von  dieser  Zeit  Ii  errsc- Ii  t  en  Moliani  medaner  über 
Benares,  bis  1776  die  P^ngländer  an  ihre  Stell*'  traten.  Durch  die 
bilderstümiendc  Wutii  der  mohammedattischen  Erohercr  ist  es  g«»- 
koiiiiiK'ti,  dass  heiitzutairi-  kt'in  Gebäude  zu  Benares  steht,  das  über 
die  Zeit  des  niilderi  Akl>ar  (l')t^C)  bis  1605  n.  Chr.)  hinaufreicht. 

Aber  trntzdeui  herrscht  jetzt  der  Dienst  des  Schiwa, 
dessen  sch<jplVn8che  Kraft  im  Liiiga  verehrt  wird.  1400  liiiidu-Tempel 
schmücken  die  Stadt,  bOüO  Häuser  sind  Eigenthnm  der  Priester,  die 
(25  000  an  der  Zahl  —  nebst  zahllosen  Bettlern)  von  den  Opleriraben  der 
Pilger  leben.  Vor  wenigen  .Jahrzehnten  selienktr  der  Fürst  von  Tanjure 
sein  Körpergewicht  an  Gehi  den  Tempeln.  IS 76  der  Fürst  von  Kaschmir 
50  000  Mark  den  Tempeln,  und  jedem  der  i^OCO  Brahmancn  3n  Mark. 
Viele  Tausende  wallfahren  hierher  zu  den  Fef^ttagen.  i*2()0  0()0  in 
jedem  Jahr.)  Diu  heiligen  Treppen  sind  selbst  zur  heissesten  Zeit  des 
Tages  belagert,  obwohl  die  Stadt  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von 
26,6"  C.  besitzt.  Fürsten  und  Edle  haben  am  Ufer  des  Ganges 
Paläste  erbaut,  wo  sie  die  Festtage  verleben  und  im  Alter  ihre  letzten 
Tage  hinbringen.  Die  Bevölkerung  betrug  1881  gegen  200  000  Ein- 
wohner, davon  waren  151334  Hüidn,  47  234  Mohammedaner,  1130 
Christen.  Die  Zählung  von  1891  ergab  fBr  Benares  mit  Cantomnent 
219467  Einwohner.  Benares  ist  die  sechste  Stadt  Indiens  nach  der 
BeTÖlkernngszahl ,  ein  grosser  Platz  f3r  den  inneren  Handel  und  für 
die  Erzeugung  von  Metallwaaren  und  Geweben. 

Nicht  bloss  die  alten  Veda-Arier  und  die  Buddhisten,  auch  die 
Seoten  des  neueren  Hinduismus  finden  in  Benares  ihren  Mittelpnnlct 
und  ganz  kOralieh  hat  hier  Talsi  das  Heldengedicht  Bamayana  in  die 
Volkssprache  des  Hindi  übersetzt  und  zum  Gemeingut  der  lebenden 
Geschlechter  gemacht  In  der  Sanskrit- Hochschule  zu  Benares  ist 
Sanskrit  die  Vortragsspraohe. 

Benares  ist  auch  die  malerischste  Stadt  Indiens;  es  liegt  an  einer 
Biegung  des  Ganges,  der  hier  Ejlometer,  zur  Fluthzeit  aber  Qber 
1  EUometer  breit  ist,  auf  dem  Rfloken  eines  niedrigen  Hügels,  etwa 
100  Fuss  dber  dem  Wasserspiegel.  Vom  FIuss  aus  erblickt  man  eine 
5  Kilometer  hmge  Flucht  von  Palästen  und  Tempehi  und  die  zahl- 
reichen heiligen  Treppen  (ghats),  welche  Ton  den  Palasten  zum 
Flnss-TTfer  hinabführen. 

Natürlich  litt  es  micli  nicht  lange  im  Gasthaus,  wo  nach  dem 
Frühstück  vor  der  Veranda  der  Gaukler  mit  Schlange  und  Mango  er- 
schienen war.  Ich  miethete  mir  einen  FQhrer,    einen  Wagen  *)  und 

1)  2  Rupien  för  den  Tag. 
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fulir  nach  der  Stadt  ilcr  KiniTPhnrcnen .  die  3  en^'lischc  Mt  iltm  von 
dem  Cantonment,  der  Wühnuiii^  der  Truppen  und  der  Eiighindt  r.  ent> 
fernt  ist.  Mit  dem  Führer  hatte  ich  kein  Glück,  er  war  von  allen 
seinen  Faciigenossen  am  wenigsten  in  der  englischen  Sprache  und 
Kenntniss  der  Alterthümer  bewandert;  ich  hatte,  aus  Mitleid,  den 
ältesten  aus  der  Schaar  gewählt 

Wir  besieht i<:tcn  einige  Tempel,  niliinen  aber  dann  sofort  ein 
Boot,')  lim  die  Fluss-Ufer  entlang  zu  fahren.  Das  Buut  hiit  at'ht 
Ruderer  und  zwei  Stühle  auf  dem  Verdeck,  für  den  Reisenden  und 
für  seinen  Führer. 

Ganz  langsam  fuhren  wir  nahe  an  dem  Flussufer  entlang. 

Die  mächtigen  Treppen  sind  dicht  gedrängt  von  Andächtigen; 
darfiber  ragen  die  Spitzdome  der  Tempel  und  die  thurmgeschmückten 
Paläste  empor,  vom  milden  Lieht  der  Abenddämmerung  übergössen 
und  nur  in  ihren  Hanptomiiaslinien  «ehtlNir.  An  den  bevonngten  Stellen 
grösster  Heiligkeit  lodern  Soheiterhaofenf  nmnngt  von  weies- 
geUeideten  Prieetein  nnd  von  den  Leidtragenden.  Das  Ganze  ist  so 
fremdartig  und  märchenhaft  flbr  den  enropäisohen  Reisenden,  dass  er 
sich  fragen  möchte »  ob  es  nicht  ein  wesenloses  Traumbild  sei,  bis  er 
an's  Land  steigt»  nnd,  von  dem  Zauber  der  Todtenfeier  ergrifien,  mhig 
anf  einer  Steinstnfe  Platz  nimmt  nnd  mit  seinen  braunen  Brfidem  in 
die  Flamme  des  ScheiterhauiiBns  blickt 

Der  nächste  Tag  (8.  December)  war  einer  planmässigen  Be- 
trachtung der  heiligen  Stadt  gewidmet  Die  andächtigen  Hindu  baden 
taglich*)  schon  frfih  am  Morgen  im  Ganges  und  mehr  als  ein  Mal,  an 
verschiedenen  Stellen;  Vormittags  sind  die  lÄden  leer.  Deshalb  brachte 
mich  mein  schneller  Zweispänner  schon  frfih  am  Moigen  aus  der  eog^ 
Hachen  Ansiedlnng  vorbei  an  zahlreichen  T^peln  mit  dem  Spitsdom^ 
nach  dem  Haupthalteplatz  der  Boote.  Wir  rudern  zum  änsser* 
sten  Westende  der  Stadt  und  lassen  uns  dann  langsam  vom  Strom  am 
Ufer  entlang  ostwärts  treiben.  Die  Ghats  sind  breite  Ufertreppen,  von 
frommen  und  reichen  Hindu  unterhalb  ihrer  Paläste  abwärte  bis  znm 
Wasserspiegel  fOr  ihre  gläubigen  Landsleate  and  f&r  die  Pilger  erbaut 
Ein  solcher  Bau  gilt  für  das  verdienstvoUste  Werk;  einen  Palast  oder 
ein  Haus  mit  dem  Blick  auf  den  Ganges  zu  besitzen,  für  die  häehste 
Qlfickseligkeit 


1)  Für  2  bis  .'t  Kiipieu. 

2)  Dio  Toncfarift  der  BeligUm  ist  gewim  sehr  fbdeiücb  fDr  die  Gesundheit 

3)  Sikn  oder  VUnsoah,  mit  xahlreiebeD  NebenthflniicbeD.  (Es  soll  die  «of- 
ateignide  Fhmiiie  bedeuten.) 
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Zum  Ganges  pilgert  jeder  Hindu,  der  es  durchsetzen  kann.  Aber 
für  die  heiligste  Hamlluiifr  gilt  die  sechsjährige  PUgerschaft  von  der 
Quelle  bis  zur  Mündung  und  zurück.  Nach  Benares  zieht  jeder  (ireis 
und  jede  Greisin,  wenn  sie  es  ennOglichen  können,  um  nach  Abschluss 
des  irdischen  Lebens  hier  einen  seligen  Tod  zu  erwarten  und  ihn« 
Asche  in  den  heiligen  FIuss  streuen  m  lassen.  Oft  geiiufr  ^nel)t  der 
Ganges  seinen  frommen  Kindern  dm  Tod.  Das  kühle  Bad  am  frühen 
Wint«rmorgen  schüttelt  die  dürrm  (ilieder  der  kraftlosen  Greisin;  das 
so  heiss  ersehnte  Ziel  wird  früh,  r  erreicht.  Noch  schädUcher  ist  die 
Mittagsgluth  im  Hochsommer  auf  den  Treppen.  Am  s(  hlinunsU'n  aber 
scheint  die  Zu>;iniinendr;ingung  der  Menschen  zur  Zeit  von  heftigen 
Seuchen.  Das  Heiniathland  der  Ciiolera  is;t  Indien.  150  000  Pilger 
sollen  an  hohen  l'e>ttagen  in  Benares  vereinigt  i-ein. 

Die  Hindu  am  Ganges  sind  die  irömmstcn  Menst  lien,  welche  ich 
bi.slier  gesehen.  Dass  sie  besser  seien  als  wk,  wulleu  ihre  Beherrscher, 
die  Engländer,  nicht  zugeben.  Dass  sie  sich  glücklich  fühlen,  will 
ich  hoffen.  Dass  sie  aber  so  heiter  und  zufrieden  aussehen,  wie  die 
Japaner,  kann  der  aufmerksame  Reisende  nicht  bestatiireu. 

47  Treppen  folsren  aufeinander  in  der  lüclitun^^  der  Strömung, 
d.  h.  von  West  nach  Ost;  uder,  da  der  i'luss  hier  eine  Biegung  nach 
Norden  macbl,  von  Süd- West  nach  Nord -Ost. 

Die  erste  ist  Ashi  Ghat,  so  genannt  nach  dem  Hächlein  Ashi, 
das  hier  in  den  Ganges  fliesst;  sie  ist  40  Fuss  breit  und  ziemlich 
verfallen,  obwohl  sie  zu  den  heiligsten  Wallfahrtsplätzen  von  Benaie.> 
gehört.  Von  dem  dritten  Ghat  sind  sogar  gewaltige  Steinmassen  al>- 
gestfirzt  und  liegen  am  Rand  des  Ufers;  ich  weiss  nicht,  ub  die  Bau- 
meister die  Gnmdmauerung  zu  schwach  angelegt,  oder  ob  hier  die 
Strömung  des  Flusses  zu  stArk  ist. 

Auf  dem  nächsten  liegt  eine  grosse  Bildsäule  des  Kriegsgottes: 
er  heisst  Bhun  und  sieht  aus  wie  General  Bum;  die  Sage  erzählt, 
dass  er  alljährlich  von  der  Fluth  des  Stromes  fortgewaschen  wiid  und 
Yon  selber  sieh  neu  schafft.  Das  sechste  ist  Shivala  Ghat,  diese 
Treppe  ist  sehr  schön  gebaut  und  dicht  gedrängt  von  Andächtigen. 
(Es  sollen  Morgens  um  7  Uhr  an  70000  Menschen  gleichzeitig  im 
Ganges  baden.)  Priester  sitzen  unter  riesigen  Sonnenschirmen  auf  den 
zierlich  gemauerten  Herrorragungeu,  die  allenthalben  die  breite  Treppen- 
flncht  unterbrechen,  Beter  auf  den  Stufen  verneigen  sich  und  heben 
die  Anne  empor,  Mämier  nnd  Frauen  in  weissen  oder  rothen  Gewändern 
steigen  in  das  Wasser,  das  ihnen  bis  über  die  Brust  reicht,  streuen 
Blumen  hinein,  netzen  Augen,  Mund,  Stirn,  alle  voll  Emst  und  Inbrunst 
nnd  heiliger  Begeisterung,  nnd  schreiten  dann  wieder,  die  Mämier 
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würdevoll,  die  Frautn  anllluthi'^^  ilie  Treppt»  ümpor  zu  klüinen  Gemächern, 
am  auszurulH  ?!  und  sich  zu  trocknen. 

01)t'rlialt)  (lit  scr  Tri'pjx'  steht  der  festt^  Palast,  in  dpm  Thait  Sing, 
der  liajaii  von  Hcnarrs.  ITsl  wohnte.  Da  er  kt'inr  Hilfs^^cldrr  zahlen 
wollte,  behauptete  Warreu  Hastings.  das>;  <r  in  Briefwechsel  nnt 
dem  Feinde  stünde,  und  «JRndtc  Truppen  zu  seiner  Verliat'tnnfr:  al>er 
der  Rajah  entkam  dureh  ein  Fenster,  das  uns  <,'^ezeigt  wird.  Katürlii  Ii 
wurde  sein  Besitz  eingezogen  und  nur  unter  der  Bedingung  einer 
verstärkten  Tributzalilung  an  seinen  Xelfen  ausgehändigt. 

Am  neunten  oderSmashan  Ghat  sieht  man  stets  S<  h  e  i  t  e  i - 
häufen;  die  Leiche,  ganz  in  weisses  Zeu^:;  gehüllt,  ist  auf  einer  ein- 
fachen Bahre  (aus  zwei  Kamluisstäbeu  mit  einigen  Querleisten)  mittelst 
dünner  Stricke  nufgehunden  und  liegt  hart  am  Rande  des  sandii^en 
Ufers,  so  tias^  die  Küsse  nucli  von  dem  heiligen  \Vas>er  benetzt  werden. 
(Auf  dieser  Bahre  war  sie  von  zwei  weissgekleiUelen  Männern,  die  fort- 
während Rani.  Ram'^  rufen,  xum  Ganges -Ufer  getragen  worden, 
während  die  LeidtniLrenden  folgten.  Das  sieht  mau  in  Benares  an 
jedem  Tage  zu  wiederhol ten  Malen.) 

Die  Verbrennung  ist  un<;laublich  einfach  und  billig.  Ein  hick» n  r 
Scheiterhaufen  von  H  Iiis  7  i'uss  Länge  und  2  bis  3  l«\iss  Holn  mit 
einigen  zu  beiden  Seiten  seliräg  aufgestellten,  gewissermassen  uliei- 
wölbenden,  armdicken  Hölzern  "genügt  vollständig,  imi  in  zwei  Stimden 
die  Leiche  bis  auf  geringe  Reste  zu  verbrennen.  -') 

„UnsterUicbe  hebea  vurloraie  Kinder 
Hit  feuiigni  Armen  cum  Himmel  empoi'*, 

singt  (loethe  in  seiner  Indischen  Legende;  und  in  der  Braat  von 
Kurin  th : 

..Wenn  H^r  Funke  Bprfiht, 

Wenn  die  Asche  ghih*. 

Eüeu  wir  den  alten  Güttem  zu." 

Aber  will  ich  nicht  verhehlen ,  daas  der  scharfe  Blick  des  Beob- 
achters dabei  auch  Einselheiten  entdeckt »  welche  empfindsamen  6e- 
mütheni  die  dichterische  Verklänmg  zu  rauben  geeignet  sind. 


1)  Baoia  ist  «in«  der  ,4^iedentiegt>"  (Avatante,  Inoaitiationeii)  de»  Wi«dinu. 

2)  Soll  in  Europa  die  Leicbenverbrnmuig,  wddie  ja  altgermaiuacbe  Sitte  ge- 
ireaen,  wieder  Fortaduritt«  machen,  so  trerden  wir  von  den  Asiaten  Einfachheit  lernen 

niüsaeii.  In  Japan  kostet  die  Verbrennung  erster  Classe  7  Yen.  zweit<'r  Classe  2'  .\,  Yen, 
dritter  Classe  1'  ,  Yr  ii  i  t  Y»n  ^  3  llark.)  In  Indien  sind  die  ihKim  noch  nie- 
driger, —  wenigstens  tür  die  Armen. 
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Da  vei brennt  der  untiTo  Theil  des  RumpRs.  während  der  Ober- 
schenkelknochen wie  ein  BiUken  aus  der  Gluth  heniusrajit,  bis  der 
Mann  mit  der  Schürstanere  ihn  abschlä<;t  iimi  in  die  Flamiiitn  driingL; 
da  will  ilvT  Kriistkast*"ii.  dt-r  Sdiüdel  nicht  zerfallen,  bis  wiederum  die 
Schürstange  mit  kniftiijjt'n  Stössen  nachhilft. 

Di»'  elfte  Tre}»iH'  ist  Kedar  Ghat.  Nach  den  heilig:en  BuehiTn 
der  Hindu  wird  die  Stadt  in  drei  Theile  getlicilt,  Beiiares,  Kashi  und 
Kedar.  Kedar  ist  auch  ein  Name  für  Schiwa  oder  für  seinen  li<'ili<:rii 
Berg  im  Himalaya.  Dicht  bei  dem  Schiwa-Tempel  ist  ein  heiliger 
Teich.  ump:('b(Mi  von  00  Schn'incn .  und  ferner  ein  heiliger  Stein, 
4'/2  Fu.s.s  hoch,  15  Fuss  im  I'mfang.       ein  l'Vtisch. 

Am  nfichstt'n  Gliat  werden  sfujar  f^chlantren  ver^-hit,  ein  Ueber- 
bleibsel  aus  der  ludigiun  «1er  Ureinwohner  von  Iniüen. 

Das  vierzehnte  ist  Someshwar  Ghat  (von  Sorna.  Mond,  und 
Tshwar,  Herr).  Dies  ist  die  Poliklinik  der  Hindu,  denn  hier 
werden  alle  Krankheiten  creheilt  Nur  nicht  die  Pocken,  für  die  giebt 
es  eine  besondere  Treppe,  Qämlioh  No.  24,  Sitla  Ghat  Sitla  ist  die 
Göttin  der  Pocken. 

Sie  mu«3s  aber  ihres  Amtes  nicht  gehörig  walten,  vielleicht  ärgert 
sie  sich  über  die  Zähigkeit,  mit  welcher  die  Engländer  in  Indien  die 
Schutzpocken-Impfung  darchsetzen :  jedenfalls  habe  ich  nirgends  so  viele 
Pockennarbige  gesehen,  wie  in  manchen  Theilen  von  Indien. 

Das  zweiundzwanzigste  ist  Munshi-Ghat,  das  schönste  von 
allen,  oben  u^ekrönt  mit  einem  prachtvollen  Palast  im  reinen  Hindu« 
StU  mit  wandstäudigen,  schön  gegliederten  Säulen.  Der  Erbauer  war 
Muiishi  Sbn  Dahar,  Minister  des  Kiyah  von  Nagpur. 

Aber  das  merkwürdigste  von  allen  ist  das fftniundzwaiizigste, 
Dasashwamedh  Ghat  Es  hat  seinen  Namen  von  den  zdm^) 
Rossen,  die  Brahma  hier  geopfert  haben  soll;  gehört  zu  den  fllnf 

heiligsten  Wallfahrtsorten;  ist  oben  ganz  besetzt  nnd  rings  umgeben 
von  zahlreichen  Spitzdomen  der  Tempel  und  von  riesigen  Sonnen- 
schirineUf  unter  denen  der  Priester  zu  einer  kleinen  Schaar  von  Frommen 
und  Getreuen  redet;  und  immer  gedrängt  voll  von  Filgem  und  An- 
dachtigen, so  dass  die  Treppenstufen  nicht  ausreichen,  sondern  kleine 
Holzbänke  auf  Pfählen  von  dem  benachbarten  Tlieil  do  Ufers  aus  in 
den  Fluss  vorgeschoben  werden.  Auf  diesen  Holzhänken  liegen  auch 
jEranke,  denen  von  ihren  Angehörigen  das  heilkräftige  Wasser  des 


1)  Dsxs  —  zehn;  ashva  (equug)  =  Korb.  BoBsOpfer  kommen  in  d«n  alten 
Geflingen  der  Veden  vor,  wie  bei  den  alten  GermfUHeD. 
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grossen  Ganges  Terabreieht  wird.  Biese  Treppe  wird  gewöhnlich  ab- 
gehildet^  um  die  heilige  Stadt  Benares  zu  kennzeichnen. 

Hier  steigt  der  Reisende  ans,  um  die  religiöse  Begeisterung  des 
Hindu-Volkes  aus  der  Nabe  zu  betrachten.   Sein  Blick  fallt  auch  auf 

einige  niedrige  Steinsänlcn  neben  den  Treppen;  das  sind  Zeugnisse 
der  Glaubenswuth:  Sali,*)  Denksteine  fOr  lebendig  mit  dem  todten 
Gatten  verbrannte  Witt  wen. 

Tn  den  alten  Rig-Veda  der  Arier  war  diesrr  rünlitt  rliche 
Gebrauch  ganz  unbekannt  Die  Verse,  welche  von  den  Brabmanen 
später  zu  Gunst<?n  der  Wittwen-Verbrennung  angeführt  wurden,  haben 
offenbar  die  entgegengesetzte  Bedeutung:  „Steh  auf.  o  Weib,  komm 
zu  der  Weit  des  Lebens.  Komm  zu  uns.  Du  hast  deine  Pflichten 
als  Weib  gegen  deinen  Gatten  erfüllt."  Aber  seit  jener  dunklen  Zeit, 
wo  die  Lichtgötter  der  Veda  der  Dreieinigkeit  der  Biahmanen  und 
dem  Pantheon  der  Hindu-Religion  weichen  mussten,  hatte  der  Gebrauch 
feste  Wurzeln  geschlagen  und  erlangte  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
die  Heiligkeit  eines  relif^ösen  Gesetzes.  Der  weise  und  gros.se  Akbar 
(155f5  -  1005  n.  Chr.)  erliof^s  ein  Vorbot  da|2:o{jpn.  konnte  aber  die 
Sitte  nicht  ausrotten.  Im  Anfauür  ihrer  Herrschaft  wagten  <lie  l.n^rläuJer 
nicht,  die  frommen  Ueberliefe runden  des  Volkes  zu  verletzen.  Im 
Jahre  IS  17  sollen  aliein  in  der  l'n-viuz  Bengalen  700  Wittwen  lebendig 
verbrannt  worden  sein.  Alle  heih<^en  Wallfahrtsorte  der  Hindu  sind 
noch  heute  mit  den  kleinen,  weis.sen  Pfeilern  ])esetzt,  den  Denkst^'inen 
einer  Satf.  Trotz  des  Widersfaitdev;  >owühi  vun  Europäern  wie  auch 
vitn  Kiiigeborenen  iiat  der  \  eiilicnstvoUe  General  - 1  iouverneur  Lord 
William  Bentinck  am  24.  December  1829  es  ilun  hi,'esetzt.  dass  alle, 
die  der  Wittwen-Verbrennung  Vorschub  leisten,  des  M o r d es  > c h u  1  d i g 
erklärt  werden.  Seitdem  hat  in  dem  euL^Iischen  Gebiet  die  Wittwen- 
Verbrennung  aufgehört.  In  den  Schutz-Staaten  aber  soll  sie  noch 
gelegentUch,  wiewuhl  selten,  vorkommen. 

Einige  Schritte  weiter  zu  der  nächsten  Treppe  (Man  Mandir  Ghat) 
bringen  uns  einen  erfreulicheren  Anblick,  den  der  Sternwarte. 
Diese  gelnirt  zu  den  stattlichsten  Gel>äudeu  am  Fluss-Ufer  von  Benares 
und  besitzt  einen  nnt  zierhchen  Säulen  und  Trairsteinen  geschmückten 
Krker.  So  schön  wie  das  Gebäude  vom  l'luss  aus  erscheint,  so  pracht- 
voll ist  die  Aussicht  von  oben  auf  die  Ufer  und  die  Stadt.  Der  Erbauer 
war  Rajah  Jai  Singh  (17(»5),  Herrscher  von  Amber  und  Jaipur.  Von 
Mohammed,  dem  Kaiser  von  Delhi,  aufgefordert,  den  Kalender  zu 
verbessern,  stellt«  er  astronomische  Beobachtungen  an  mid  veröffent- 


1)  Aurb  Sutti,  Snttee  geschrieben. 


Digitizcü  by 


380  — 


liditc  sie  in  Stenitafeln,  dir  noch  heute  vorhanden  sind')  und  die 
ciniL^e  Angaben  von  de  la  lliif  ( '  702)  berichtigen;  doch  soll  Enrop*ä>^m 
(^liatholLsclien  Miesiouärtiu)  das  ilauptverdienst  um  smea  Xiuhm  zu- 
Jtommen. 

Jai  iSingh  hat  von  1705  bis  1735  fünf  Sternwarten  erbaut,  zu 
Benares.  Delhi,  .Iai]>ui.  .Muttra.  Fjiain.  Die  drei  ersten  hatte  ich  Ge- 
legenheit zu  sehen;  die  zu  JBcnans  ist  am  besten  erhalten. 

Die  Instrumente  sind  sehr  lhoss  angelegt:  der  mfiehtige  Dunli- 
nu  sst  r  der  Kreistheilungen  soll  (Icnauigkeit  der  Beobachtung  sicliern. ') 
Da  ist  der  (jiiadrant  in  einer  Mauer  von  1 1  Fuss  H<dip  und  9  Fuss 
Breite,  um  Zenith-Abstand  und  grösste  Deelinntion  der  Sonne  und 
somit  den  Breitengrad  festzustellen;  eine  Mauer  von  IXiss  Lange 
und  4'/o  Fuss  Dicke,  im  Meridian  aufgestellt,  an  dem  einen  Ende 
(.  Fuss  4V',  Zoll,  an  dem  andern  22  Fuss  H'/,  Zoll  hoch  und  ganz 
allmählich  abiTcschrägt.  um  auf  den  Nordpol  zu  zeigen,  so  dass  Rt  cta- 
seension  und  Declination  der  Sterne  bestimmt  werden  kann;  sehr 
grosse  getheilte  Kreise,  um  den  Sehatt^'n  der  Sonnenuhr  genau  fest- 
zustellen —  und  noch  zahlreiche  ähnüche  Ijnikhtungen. 

Dw  St(  rnkundf  d(  r  Brahmanen  ist  in  üliertnr])ener  W»  ise  bald 
bewundert,  bald  niissachtet  worden.  Die  vedischen  Gesäugt'  kennen 
eine  leidlich  richtige  Berechnung  des  Sonnenjahrs,  das  sie  in  360  Tage 
eintheiien,  mit  »'inem  Schalluiunat  nach  je  fünf  Jahren ;  sie  kennen  die 
27  bis  28  „Wühjumgen"  des  Mondes  und  einige  Fixsterne.  Bald  nach 
der  Zeit  der  Veda  werden  die  Planeten  (graha,  Greifer),  erst  sieben, 
dann  nenn,  mit  echten  Sanskrit-Namen  erwähnt:  weit  später  die  Zeichen 
des  'i  iiierkreises  und  der  sogenannte  vedisclie  Kalender. 

Aber  er.st  der  Einfluss  der  Griechen  belViliigte  die  Brahmanen  zu 
wissenschaftlichen  Sternbenliachtungen ;  in  ihrem  Haujttwerk  aus  dem 
6.  .Tahrlinndert  n.  Chr.  stehen  die  griechischen  Namen  der  Planeten 
nel)eii  (h-u  indiselieii.  Doch  übertrafen  sie  ihn*  Lehrer  und  verbreiteten 
ihren  Kulnn  Iiis  nach  Europa,  wuvun  da:>  Chronikon  Paseliah'  i^von  33(1 
bis  041  n.  Chr.)  Zeugniss  ablegt,  und  wurden  ihrerseits  wieder  von 
ihren  Seiiüleni  und  Nachfolgern,  den  Arabern,  übertrofTen.  Seit  der 
mohannneihinisehen  Eroberung  Indiens  sank  die  Astronomie  der  Brah- 
manon.  nur  wenige  Hindu  stellten  noch  Beobachtungen  an;  der 
bedeuleud.ste  war  der  genannte  Jai  Singh. 

Das  dreiunddreiäüigste  ist  Manikaranika  Ghat,  nicht  bloss  einer 


1)  Tij  MuLamed  Sbahi,  Taftla  des  Kaiser  Midiamcd. 

2)  (iradc  mmr  Inn  fl<"n<^n  tin!^erps  T)r.  Hoveliii^  in  IXuizig,  um  die  Mitte  des 
17.  .iHbrbunderta,  weldUür  die  neu  crfimdeuen  Femiühro  vorabacbeaie. 
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der  fünf  htiligen  WalltalirUortc,  sondt-rn  der  allerheiligsti?,  gleichzeitig 
der  Mittelj)unkt  der  Stadt. 

Oberhalb  der  TrepfH»  He^  der  .Maiiikaiaiiika ')-Bninnen.  zu  dem 
Stufen  hinab  fuhieii  und  dessen  Oberfläche  ganz  und  ^i\r  mit  Blumen- 
Opfern  bedeckt  ist  und  wegen  der  Zersetzung  der  Pllanzeutheile  höchst 
widrige  Gerüche  aushaucht.  Trotzdem  baden  die  Frommen  darin  und 
trinken  davon.  Die  Engländer  haben,  um  die  Forderungen  europmscber 
Qesundbeitslehre  mit  dem  asiatischeD  Glanbenseifer  zu  ?ersdliiien,  eine 
Inschrift  angelffadii,  dass,  naehd«iD  zur  JnbelüBier  der  E^^gin  Tietoria 
dieser  ehrwürdige  Platz  gereinigt  worden  eei,  alle  braven  Leute  auf- 
gefordert wflrden,  den  reinen  Zustand  >u  erhalten.  Es  muss  also 
früher  noch  weit  schlimmer  gewesen  sein. 

Zwischen  dem  Brunnen  und  den  Treppenstufen  liegt  der  T^pel 
von  Tarkeshwara,*)  dem  Erlöser,  und  dabei  die  hochverehrten 
Fusstapfen  von  Wisdmu. 

Unter  diesem  Tempel  ist  der  Hauptverbrennungsplatz.  Das  Feuer 
zum  Anzünden  der  Scheiterhaufen  muss  aus  dem  benachbarten  Hause 
eines  Domra,  eines  Mannes  von  sehr  niedriger  Kaste,  geholt  werden; 
von  sehr  reichen  Leuten  lisst  er  sich  dafür  tOOO  Bnpieik  bezahlen. 

Nahe  dem  Ende  der  Stadt^  über  dem  heiligen  Ftoeh-Oanga-Ghat^*) 
sieht  man  die  Moschee^  welche  der  Kaiser  Aurangzeb  (1658  bis  1707), 
ein  glaubenewüthiger  Muselmann,  den  Hindu  zum  Hohn,  an  SteQe 
eines  zerstörten  Eriachna-Tempels  erbaut  hat;  die  beiden  schlanken,*) 
ja  kühnen,  130  Fuss  hohen  Minarets  erheben  sich  stolz  in  die  Lüfte,  alle 
Hindu-Tempel  weit  überragend:  ein  prachtvoller  Anblick  vom  Flnes 
aus.  Jetzt,  wo  die  Macht  der  mohammedanischen  Herrscher  gebrochen 
ist,  haben  die  Hindu,  denen  unstareitig  der  Platz  gehört,  den  Musel- 
männern den  Haupteingang  zur  Moschee  zugemauert^  so  dass  die  Ol&u- 
iMgen  durch  ein  Seitenpfortchen  hinein  schlüpfen  müssen. 

Die  letzte  Treppe  ist  Raj  Ohat  an  der  Eisenbahnbrücke. 

So  schön  Benares  vom  Fluss  her  aussieht,  so  wenig  reizvoll  ist 
es  im  Innern.  Allerdings  führt  ein  bequemer  Fahnveg  durch  leidhch 
breite  Strassen  vom  Cantonment  bis  zu  dem  belebten  Markte  in  der 
Nähe  der  Sternwarte,  wo  man  die  Boote  zu  besteigen  pfl^ 

Auf  diesem  Markt  genoss  ich  das  Schauspiel  einer  Gauklerin, 


1)  Mani  =  Juwel.  Kama  Ohr.  Devi  (Mabadeo)  aoU  seiaen  Ohiriiig  hinein 
ifeworten  haben.    Daher  die  Hi'iligkoit 

2)  Tank  «  der  binfiber  trägt. 

3)  FOnMIuas/Treppe. 

4)  Unten  2fi  Meter,  oben  2.2  Meter  dick.  Wegen  Am  mächtigen  ünterbanea 
ist  das  Ganie  Tom  Husb  bis  snr  Spitae  der  Minarete  300  Fuss  hoch. 
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welche  unter  TrcMmnelbegleitong  ihre  01ieder?eneiilnmgeii  und  Eunst- 
stdcfce  mit  scharfen  Schwertern  ansführte.  Gegen  Ahend  ist  hier  ein 
grosses  Gedränge,  wenn  die  Fracht-  und  Elemhündier  ihre  Schätze 
auf  der  Erde  auslegen. 

Aber  die  meisten  der  in  der  Nähe  des  Fluss-Ufers  gelegenen 
Strassen  sind  eng  und  un&hrbar.  Die  Hanpttempel  muss  der  Reisende 
zo  Fuss  aufsuchen;  und  wenn  er  dabei  dem  dichten  Gedränge  der 
Pilger  aus  allen  Gegenden  Indiens  begegnet,  so  begreift  er  die  ver- 
borgne Kraft,  die  noch  heute  in  der  Hindu-Religion  lebt  und  trots 
aller  Milde  des  Hindu-Charakters  gelegentlidi  in  eine  blutige  Fehde 
mit  den  Mohammedanern,  wie  im  Sommer  1893,  ausbricht  In  Benares 
macht  der  Pilger  die  Runde  über  alle  Treppen,  durch  alle  Tempel 
und  bekommt  sehliesslich  in  einem  (Sakhi  BuiQ'anka,  d.  h.  Zeugniss- 
Tempel)  ein  sohrüUiohes  Ablass-Zeugniss,  dass  er  die  Filgerschaft  regel- 
recht vollendet  hat 

Das  Allerheiligste  in  Benares  ist  der  goldene  Tempel,  dem 
Schiwa  geweiht  Das  Innere  können  wir  wegen  des  Andrangs 
der  Pilger  nicht  genau  sehen,  mflssen  vielmehr  in  der  engen  Gasse 
den  Laden,  wo  die  Opferblumen  verkauft  werden,  betreten  und  eine 
Treppe  hoch  steigen;  dann  sehen  wir  auf  das  Dach  des  quadratischen 
Tempels  mit  drei  kleinen  Thurmchen,  von  denen  zwei  mit  Kupfer-  und 
Goldplatten  gedeckt  sind;  der  eine  gehört  zum  Tempel  von  Mahadeo, 
der  andere  zu  dem  von  Schiwa  oder  Bisheshwar. 

In  der  Nahe  ist  der  von  einer  berflhmten  Säulenhalle  umgebene 
Brunnen  der  Weisheit  (Gyankup),  in  welchen  der  Hohepriester 
die  Bildsäule  des  Schiwa  warf,  als  Aurangzeb  den  alten  Tempel  zer- 
störte. Seine  Unannehmlichkeit  ist  nicht  geringer,  als  die  des 
nahe  beschriebenen,  —  trotzdem  trinkt  jeder  FQger  daraus.  Sehr  lästig 
ist  auch  die  grosse  Zahl  der  frommen  Menschen  und  der  dem  Schiwa 
heiligen  Kühe,  die  beide  mit  grosser  Achtung  behandelt  werden  müssen. 

Die  KOhe  wissen  ganz  gut,  welche  Stellung  sie  hier  einnehmen, 
und  wandern  zwanglos  zum  nächsten  Gemüsehändler,  wenn  es  ihnen 
beliebt,  etwas  zu  naschen. 

Der  Tempel  der  Durga,  der  Gattin  von  Schiwa  in  ihrer  schreck- 
lichen Form,  welcher  täglich  blutige  Ziegenopfer  dargebracht  werden, 
heisst  bei  den  Europäern  gewöhnlich  der  Affen-Tempel,  weil 
Hunderte  von  AITen  in  den  benachbarten  Bäumen  wohnen  und  sich  am 
Eingang  drängen,  so  dass  man  am  besten  thut,  für  einige  KupferstOcke 


1)  Vinva,  da«  M;  bsvam,  der  Hbit:  also  Herr  der  Welt  Mahadera 
(ifagnui  divoa)  iat  «igentUch  dasselbe. 
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fürQchte  zu  kaufen  und  sie  an  die  kedcen  Tbiere  sa  veitbeilen.  Der 
Hanpttempel  erhebt  sieh  auf  einer  Platform  und  wird  Ton  swölf  Säulen 
getragen. 

Ini  Ganzen  machen  die  Heiligthümer  von  Benares  auf  uns  keinen 
erhebenden  Eindruck,  weder  der  Tempel  der  Planeten  (Satnm  und 
Venus),  noch  der  des  Elephantengottes,  noch  endlieh  der  der  Nabr- 
göttin  Annapuma,^)  wo  die  Bettler  das  Vorredit  besitsen,  den  An- 
kömmling SU  brandschatKen. 

Nächst  den  T»'iiipeln  pfehören  zu  den  Merkwürdigkeiten  die 
Baz  are.  Ganze  Strassen  sind  mit  Läden  und  Buden  gefüllt,  wo  die 
berühmten  Metallarbeiten  von  ßenares  verfertigt  und  feilgehalten 
werden. 

Aus  freier  Hand  hämmert  der  Künstli^r  auf  den  kleinen  Meissel, 
der  die  geometrischen  Verzierungen  in  dem  Messingteller  aus- 
gräbt. Teller,  Vasen,  Wassergefasse ,  Lnflel,  Leuchter,  Büchsen  inul 
hundert  andre  Dinare  für  di'U  hruLsliehen  (iel)r;ineli  und  den  Gottes- 
dienst der  Eiugebureneu  und  auch  für  den  lledart  des  neui^derigen 
Reisenden  werden  vor  unseren  Augen  fertig  gemacht  ,  ausgelegt  und 
angeboten.  Natürlich  wird  für  die  Ausfuhr  und  für  die  unkundigen 
Fnniden  reichlich  Schundwaare  hergestellt.  Kostbare  Stücke  sieht 
man  in  einzelnen  Läden  und  in  der  Verkaufsausstellung  unsres 
Gasthofbesitzers. 

Benares  ist  auch  die  eigentliche  Güttertabrik  für  die  Hindu. 
Für  die  kleinen  Bildsäulchen  der  Götter  (Schiwa.  I)up_m.  (ianesa  i  lielM  U 
sie  eine  Mischung  von  acht  Metallen,  iiamlich  ausser  Kupfer  und  Zink 
noch  Gold.  8ill»er,  Eisen,  Zinn.  Hlei  und  Quecksilber.  Aber  die  Priester 
haben  nicht  verfehlt,  seit  alter  Zeit  die  Verehrung  von  silbernen  und 
guldnen  (iütterbildern  als  ein  besonders  verdienstvolles  Werk  zu 
preisen  und  ein  bestimmtes  Mindestgewicht  festzusetzen !  Die  kleinen 
Thonbilder  der  Gottheiten  müssen  nach  dem  täglichen  Hausgottesdienst 
in  den  Fluss  geworfen  und  also  jeden  Tag  erneuert  werden.  Die 
grösseren  Götterbflder  für  die  Tempel  werden  erst  gegossen  und  dann 
mit  Meissel  und  Fefle  fertig  gestellt;  oder  auch  aus  Holz  geschnifast. 

Der  zweite  HauptgegensLand  des  Kunsthajuhverks  von  Benares 
sind  Gewebe,  besonders  Brokate  (Kincob)  mit  Thierdarstellung 
(namentlich  Jagden)  in  Gold  und  «len  verschiedensten  Farben.  Die 
kostbarsten  werden  mit  Gold  aufgewogen.  Aber  das  meiste,  was  die 
endlose  Reihe  von  Buden  und  Läden  füllt,  ist  wieder  einfachere  Waare 


\)  Von  Anna  =  Nahrung,  punia  —  anfüllend. 


Digitized  by  Go 


—    384  — 


für  den  Hausgebrauch  und  Eleiiiigkeiteii  für  den  sammelwöthigen 
Beisenden. 

Das  MenscbengewOhl  gegen  Abend  in  den  engen  Gassen  und  auf 
den  Marktplitsen  ist  gradezu  erstaunlich.  Hier  erlebte  ich  ein  kleines 
Abenteuer.  Mein  Reisebuch  (Morrt^'s  Handbook  to  India)  in  dem 
bekannten  rothen  Einband  war  Ton  dem  Sits  meines  ofben  Wagens 
verschwunden:  ob  heruntergelkllen ,  oder  gestohlen,  konnte  ich 
nicht  ermitteln.  Da  ich  mir  einige  Bemerkungen  eingeKeichnet^  wollte 
idi  das  Budi  gern  wieder  bekommen  und  meldete  den  Verlust  auf 
der  Polisei  an. 

Das  Gebäude  war  stdieunenähnlich  und  dunkel,  alle  Polizisten 
eingeborene,  auch  der  Oberste  des  Englischen  nicht  mächtig.  Es  war 
ziemlich  zeitraubend,  mit  Hilfe  des  Fährers  die  Verbandlung  auf- 
zunehmen, am  schwierigsten  aber  meinen  Namen  aus  der  engUsdi  ge- 
druckten Visitenkarte  mit  persischen  Buchstaben  in  den  Verhandlungs- 
bericht zu  übertragen.  Uebrigens  habe  ich  mein  Buch  nicht  wieder 
bekommen,  hatte  aber  auch  keine  Gebühren  zu  zahlen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  es  sich  verlohnen,  einige  Worte 
Ober  die  einheimischen  Sprachen  Indiens  m  sa^en.  Um  den 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  sassen  in  Nord-Indien  Völker,  in  denen 
das  arische  Element  zur  Ilerrschaft  gelangt  war:  sie  hatten  eine  hodi- 
entwickelte  Schrift-S])ra(  he,  das  Sanskrit,  und  redeten  damit  ver- 
wandte, aber  einfachere  Mundarten,  Prakrit  Sic  bezeichneten  die 
nichtarisclien  Urvölker  im  Süden  von  Indien  als  Mlechchhas,  d.  h. 
Völkor  mit  gebrochener  Sprache.  Als  die  Europäer  im  17.  Jahrhiindprt 
n.  Chr.  in  Indien  l?\iss  fass^tcn.  hnttc  sich  Alles  «rrändort.  Sanskrit  war 
eine  todtc  Sprache.  Prakrit  uar  umgewandelt  in  neuere  Formen,  die 
schon  eine  Vdlksthünilichc  Literatur  t  nttaltf't'^n ;  die  nichtarischen  Völker 
des  Südens  hatten  ilire  eigenthümlichen  Sprachen  entwickelt  und  eine 
reiche  Literatur  g'osehafipn. 

Die  jetzt  in  Indien  i^t  sprocbenen  arischen  Sprachrn  euthalten  drei 
Elemente:  1)  Tatsanm.  d.  h.  dasselbe,  oder  aus  dem  Sanskrit  entb^hnt. 
2)  Thadbhava,  d.  h.  ähnlich  von  Natur.  3)  Defjajn.  d.  h.  im  Lande  geboreu, 
nicht^ariseh.  Der  Hanptbestandtheil  gehört  zur  zweiten  Klasse.  Folgende 
Spraclieii  f^ind  m  uutenseheiden:  1)  Sindhi,  an  der  Nordwistü^renze, 
entliiilt  viele  mcht-arisclie,  wenig  Sanskrit- Worte.  2)  Punjabi.  :V)  llinvli 
und  4)Gujarati  enthalten  meistens  Prakrit-Worte.  5)  Mahrati.  G)Ben<,'^ali. 
7)  Uriyn,  die  Küstensprachc  von  der  Gangesmundung  abwärts.  Jede 
dieser  Sprachen,  mit  .\u>nahme  der  ersten,  besitzt  eine  eigene  reiche 
Literatur.  Hindi ,  die  Verkehrssprache  der  Gebildeten .  reicht  am 
weitesten,  wie  ich  auch  von  britischen  OflBcieren  erfuhr  und  selber 
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merkte,  da  sie  in  dieser  Spradie  mit  den  Sepoy  in  Calcntta  wie  in 
BomlMiy  und  auf  Aden  Terkehiten.  Hindostani  oder  Urdn  (wörtlich 
Lager-I^lffaelie),  «in  Dialect  des  Hindi,  ist  die  Sprache  der  Mohammedaner 
in  Indien,  in  Ägra  und  Delhi;  die  Bücher  Aber  Heilkunde  der  Medioin- 
achnle  an  Agra  sind  in  dieser  Sprache  mit  peraisch-aiahischen  Bnch- 
Stäben  gedrockt  —  Drandische  Sprachen  m  Sfld-Indien  giebt  es  hanpt> 
sächlich  vier;  die  wichtigste  ist  T^miil.  Buddhisten,  welche  stets  die 
Volkssprachen  hegflnstigten,  haben  seit  dem  9.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ihre  Literatur  hegifindet 

In  der  europäischen  Ansiedlung,  die,  wie  in  allen  Städten  des 
Innern  von  Indien,  sehr  geräumig,  mit  grossen  Gärten  und  breiten 
Wegen,  angelegt  ist,  giebt  es  nur  wenig  Merkwüidigkeiteo.  Da  ist 
zuerst  die  Mün%e,  ein  einüu^es,  aber  festes  Gebäude,  in  welchem 
die  Engländer  zur  Zeit  des  grossen  Aufstandes  (1857)  Zuflucht  fanden. 
Da  ist  das  gelbt'  Gartenhaus  (yellow  bungalow),  wo  Warren 
Hastings  lebte,  und  die  S<Hmenuhr,  die  er  orricbten  liess.  Da  ist  ein 
Gyranasimii  (Queens  College),  im  hässlichsten  englischen  Stil 
erbaut.  Als  ich  das  Gebäude  betrat,  um  pflichtschuldigst  das  im 
Reisebuch  verzeichnete  Museum  der  Alterthümer  zu  betrachten,  fertigte 
mich  der  eingeborene  Direct^ir  ziemlich  hochmüthig  und  kurz  ab  und 
bedeutete  mir,  dass  die  Alterthümer  jetzt  in  Calcutta  wären.  „Der 
Director  ist  grob",  bemerkte  einer  der  vorlauten,  grossgewachsenen 
Jünglinge,  die  mit  ihren  Büchern  unter  dem  Arm  aus  dem  Gebäude 
traten.  Meiner  G('])flof»enheit  folgend,  frn^to  ich  sie  sofort,  was  sie 
werden  wollten,  und  was  sie  eben  gelernt  hätten.  Sie  antworteten, 
dass  sie  Rechtswissenschaft  studiren  vvoHtcn  und  eben  Euklid  <:t'li'riit 
hätten.  Nun  fragte  ich  weiter,  nh  sie  nur  den  p}thagoreischt  n  Lehr- 
satz nennen  könnten.  Keiner  wusstc  i's.  Als  ich  ihnen  aber  die 
Fiq-nr  mit  dem  Sonnenschirm-Stiel  in  den  Sand  kritzelte,  lachte  der 
vorlaute  JüngUng  und  sajjfte:  „O  Herr,  das  wis«jpn  wir  ganz  gut.  Aber 
weshalb  brauchest  da  so  pompöse  Worte  für  einfache  Dinge?*'  Er 
hatte  Recht. 

Da.s  einzige  von  Altcrthünicrn .  \va^  noch  in  dem  »iartcn  des 
Gyiimasiums  gcfiuKicn  wird,  ist  ein  alter  Übclisk  aus  (lazipur  mit 
tnner  Gupta-Inschrift,  die  ich  natürhch  nicht  entziöern  konnte  und 
auch  im  Reisehuch  nicht  vorfand.  Ferner  wird  hier  in  eincni  kleinen 
Teich  ein  kuinnit  rvoUes  Krokodil  gehalten;  zu  welchem  Zweck,  koimte 
ich  nielii  erfahren. 

Zwei  Ausflüge  kann  niciii  von  Benares  machen.  Er.stUch  nach 
Sarnath  oder  Alt-Bcnares.  Dieselbe  Stadt  ist  heiliu'  den  Brah- 
manen  und  Buddhisten.   Nach  der  grossen  Stadt  Benares  zog  Buddha 

Hlt»ebb«rg,  IMm  um  4i«  Kfd*.  25 
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vor  2'/«  Jabitausenden,  um  dem  Tersammelten  Volke  seine  Lehre  zu 
predigen.  Ton  hier  zogen  die  Sendboten  seiner  Lehre  ans,  dnich 
Indien  bis  nach  Ceylon  und  nach  Nepal,  Tibet  und  China.  Bbuüa 
(EapilaTnsta)t  wo  Siddharta  geboren  ward;  Gaja,  wo  er  Buddha  wurde; 
Samath,  wo  er  zuerst  predigte;  Easia,  wo  er  gestorben  ist:  das  sind 
die  vier  heiligen  Orte  der  Buddha -Glaubigen.  Die  frommen  bud- 
dhistischen Pilger  aus  China,  deren  Beisebeschreibnngen  zum  GlQck 
bis  auf  unsere  Tkge  gekommen,  haben  Samath  in  den  Tagen  seines 
Glanzes  gesehen. 

Fu-Hkn  (399  n.  Chr.)  sagt,  dass  (0  Ii  (  3,6  Kilometer)  nord- 
westlich von  Benares  in  dem  Hirschpark  des  Unsterblichen  der  Tempel 
gelegen  sei,  Hiouen  Tsang  (629 — 645  n.  Chr.)  berichtet,  dass  in 
dem  Hirsobpark  bei  Benares  ein  grossartiges  Kloster  mit  einem  Temi»»  ! 
(Vihara)  von  200  Fuss  Hübe  sich  befand  und  vfrschiedene  (ledeuk- 
Thäime  (Stupa)  zur  Erinnerung  an  das  Erdenwallen  von  Buddha, 
darunter  zwei  vom  König  Asoka  (244  v.  C  hr.)  errichtete. 

Da  diese  Stupa  aus  Ziegeln  oder  kleinen  Steinen  mit  schlechtem 
Cement  erbaut  waren,  so  konnten  sie  nach  der  Entheiligung  den 
Hindu,  welche  Steine  zum  Hausbau  entnahmen,  und  den  bildzerstörenden 
5Iohanmiedanern  knini'n  Widerstand  leisten  und  befinden  sich  heute 
in  trostltist'in  Zustand. 

Der  Thurm  zu  Sarnath  (Dhamek  Stiipa),  den  der  Kciscude 
heutzutaire  noch  sifht.  ist  1S:{5  1836  vom  General  CuniiiM>:ham 
getiHu  iIiiK  hfitrscht  und  ah  Stupa,  d.  h.  Gedeuk-Thurm  ohne  Reliquien, 
erkannt  wurden. 

Der  untere  Thfil  von  93  Fuss  Diirchincsscr  und  43  Fu6»  Höh«' 
best<»ht  aus  soliden,  nntteUt  EisenkliUiiincni  v.  rttundenen  Haustcinrn 
1111(1  reicht  9  Fuss  unter  den  Boden;  dm  über  ciiiföi  sicli  Iiis  zur  Höhe 
vun  Hhi  Fuss  ein  Ziegelbau,  «li  r  \ irllcicbt  nie  vcllcndet  ward,  jeden- 
falls »Unk  vcifalh'u  und  mit  Husniwt  rk  hcwachsni  ist. 

Der  untere  Tliril  zei^t  acht  vur.^prinaetulc  Flachen  mit  je  einer 
Nische,  walirsclu'inlich  um  eine  Bildsäule  von  Buddha  aut/tinehnien; 
und  darunter  ein  breites  Band  von  geometrischen  und  blunieuartiLren 
Verzierungen,  das  rings  um  den  Thurm  läuft.  Die  Ueberlielerung 
meldet,  tUiss  der  Bau  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  errichtet  und  durch 
den  Liiitall  der  Mohammedaner  mit  erbrochen  worden  ist:  eme  Ansicht, 
der  sich  Capitän  Wilford  und  Fergusson  anschliess<'n ,  da  die  Ver- 
zierungen ganz  übereinstimmen  mit  denen,  welche  Jiuidu-Kuustler  an 
den  ältesten  Moscheen  zu  Ajmir  und  Delhi  angebracht  haben. 

Jetzt  wird  an  der  Erhaltung  und  Wiederherstellung  des  alten 
Denkmals  gearbeitet.    Der  Maurer,  der  oben  auf  der  Leiter  stand 
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und  dem  seine  Kinder,  Knabe  wie  Mädchen,  Steine  nnd  Mörtel  zn- 
trugen,  kam  eiligst  berabgeklettert,  um  Ton  dem  Fremden  das  ihm 
zukommende  Trinkgeld  zu  fordeni. 

In  der  Nähe  sind  noch  manche  Ruinen,  auch  Torso  von  Buddha, 
Brunnen  und  auf  einem  steilen  Hügel  von  100  Fuss  Höhe  ein  acbtr 
eckiger  (Wachte?)  Thurm  aus  dem  15.  Jahrhundert,  mit  arabischer 
Inschrift;  endlieh  ein  von  einer  Mauer  umgebener  Jain-Tempel, 
der  durch  gute  Erhaltung  und  grosse  Sauberkeit  vortheühaft  absticht 
und  aus  einer  Säulenhalle  um  die  drei  Seiten  des  rechteckigen  Hofes 
mit  etwa  25  Kapellen  besteht  In  jeder  Kapelle  sitzt  ein  Heiliger. 
Sie  sehen  für  uns  alle  gleich  aus,  und  jeder  gleicht  Buddha.  In  der 
That  sollen  es  aber  24  verschiedene  Menschwerdungen  der  Weisheit 
sein.  Jeder  hat  seinen  besonderen  Büdschmuck  von  Thieren  und 
Pflanzen.  (Ochs,  Elephant^  Pferd,  Lotus  u.  &  w.) 

Der  zweite  Ausflug  ist  eine  Wasseipartie,  sAdwestlich  nach 
Ramnagar,  dem  Schloss  des  Maharajah  von  Benares,  am  rechten 
Ufer  des  Ganges.  Der  Palast  ist  festungsartig  angelegt  und  ungeheuer 
weitläufig,  wie  eine  kleine  Stadt  Am  Thor  der  UmwaUung  stehen 
einige  sonderbar  aufgeputzte  Soldaten;  dies  Spielzeug  gönnen  die  Eng- 
lander dem  abgesetzten  Fürsten.  Sie  nehmen  den  Erlanbnissschein  in 
Empfang,  den  ich  Tags  zuvor  von  Herrn  Dr.  med.  Lazanis,  dem  Bevoll- 
mächtigten des  Maharigah  in  der  Stadt,  erhalten.  Ich  warte  eine  ge- 
raiinii  Zt  it.  Dann  kommt  ein  Diener  und  fQhrt  mich  flba  weite  Hofe 
in  den  eigriitüt  lien  Herrschersitz. 

Wir  durchwandern  riesige  Säle,  die  in  schlechtem  fiirnjiaischen 
Geschmack  ausgestattet  und  lt*  schmückt  sind.  Das  Entzücken  der 
Asiaten  sind  grosse  Crystallkronleucht^'r,  Uhren  mit  bcwe|,dichen  Figuren, 
Oelgeraälde  ihrer  Famili»nnii(L,'li('(]t'r .  auf  denen  allt  rdings  mehr  die 
reiche  Gewandung  als  der  Gesidit sausdruck  zur  Geltung  kommt  Der 
Utlicier,  der  die  Pflichten  des  Wirthes  erfüllte,  geleitete?  mich  zum 
Schluss  auf  einen  reizvollen  Pavillon  mit  zierlich  «lurchhrochener 
Wandung,  der,  auf  einem  hohen  Bollwerk  hart  am  Flussufer  angelegt, 
eine  entzückende  Aussicht  auf  das  f(  rnn  Bonarr-s  lichrrrsrht.  Mit 
diesem  letzten  Blick  schied  ich  von  der  h»  iliLreu  Stadt  und  fuhr  Mittags 
12  Uhr,  am  10.  Dezember,  nach  Lucknow. 


Lneknow. 

Die  Oudh  and  Rohilkand  R.  hrincrt  iiucli  lu  f-ieben  Stunden  /Am 
Minuten  nach  Lucknuw.   (200  engl.  Meilen  =  320  Kilometer,  für 
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12  Rupien  7  Annas,  in  der  ersten  Classe;  Geschwindigkeit  dieses  Post- 
zugs  etwa  46  Kilometer  in  der  Stunde.) 

Oudh,  auch  Audh  geschrieben  und  so  gesprochen,  zwischen  Nepal 
and  dem  oberen  Ganges,  ungefähr  in  derselben  Breite  wie  Mittelägypten, 
war  eine  der  ältesten  Siedlungen  der  rem  Indns  in  das  Gangesthal 
vordringenden  Arier.  86  englische  Meilen  westlich  von  Lucknow  (auf 
der  Bahnlinie),  dicht  neben  Fyzabad,  das  bis  1775  Hauptstadt  von 
Oadh  gewesen»  liegt  Ajodhya,  noch  heute  mit  einem  Pracht-Teiii]u'i 
des  Kam  geschmückt,  einst  die  gewaltige  Hauptstadt  von  Koshala,  „dem 
Glanz-Reich**,  and  Hemdiersitz  der  Sonnen-Rasse  von  Königen,  deren 
erster  Manu  gewesen  son  soll  Es  ist  anbekannt,  weshalb  die  Sonnen- 
kinder ihren  Stammsiti  Terliessen;  aber  jedenfalls  wanderten  sie  fort 
und  blieben  in  Rajpntana.  In  Ajodhjra  war  später  die  Wiege  der 
Buddhar  und  der  Jain-Lehre.  Hiouen-Tsang  fand  daselbst  (629  bis 
645  n.  Chr.)  zwanzig  Baddhisten-EIdster.  Dann  folgten  Hindu-Fürsten ; 
eine  in  Kupfer  gegrabene  Urkunde  des  letzten  (Jai  Chand)  aus  dem 
Jahre  1187  n.  Chr.  ist  in  der  Nähe  von  Fyzabad  gefbnden  worden. 
Im  Jahre  1193  n.  Chr.  erhielt  das  Land  mobammedanisohe  Forsten 
und  blieb  ein  Tbdl  des  Kaaseneiches  von  Delhi.  Nadi  don  Zerfi^ 
des  letzteren  schwang  sich  der  Statthalter  (Nawab,  Wesir)  1760  zum 
selbständigen  Herrscher  auf  und  vererbte  die  Würde  auf  seine  Naeh* 
kommen.  Aber  schon  zwei  Jahrzehnte  später  wurden  Trup])en  der 
ostmdiscäai  Qesellsehaft  in  Oudh  aofgestdlt,  von  dem  Herrsdier  un- 
erhört hohe  Abgaben  npresst  und  diese  ISOl  auf  jährlich  1350  000  j£ 
gesteigert  Die  Könige  Ton  Oudh  suchten  an  Pracht  die  Glanzzeit  der 
Grossmogul  zu  übertreffen,  sie  erschienen  auf  goldnem  Thron,  von 
scharlaehgekieideten  Dienern  getragen,  oder  im  Staatswagen,  der  von 
acht  schwanen  Rossen  gezogen  wurde.  Kämpfe  von  Elephanten  unter 
einander  oder  mit  Nashomthieren  und  von  Büffialn  mit  Tigern  waren 
an  der  Tagesordnung.  Eunqpäer,  welche  in  den  Glanztagen  dort  ge- 
wesen, sprechen  von  Palästen  und  Gärten  aus  den  Märchen  von 
„Tausend  und  eine  Nacht"  Mit  feinem  Spott  behandelt  Ftinz  Waldemar 
(1845j,  gegenüber  der  ein&chen  Würde  verschiedener  Hindu -Riyah, 
den  barbarischen  Prunk  des  Hofes  von  Oudh.  Die  letzten  Fürsten 
lebten  in  Scfawelgerei  und  sogen  angeblich  das  Land  ans.  Unter  diesem 
Vorwand  wurde  am  7.  Februar  1856  die  Absetzung  des  Fürsten  und 
die  Einverleibung  des  fruchtbaren  Landes  in  die  britische  Herrschaft 
verkündigt  Die  Bevölkerung  nahm  diesen  Emgriff  in  die  Rechte  ihres 
Herrschers  mit  Gleichgiltigkeit  auf;  aber  die  Willkür,  mit  der  die 
englischen  Beamten  den  Grundbesitzern  die  Hälfte  ihrer  Einkünfte 
entzogen,  hat  wesentlich  mit  zu  der  Heftigkeit  des  Militäraufstandes 
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von  1857  beiget  raiji'ii.  Nach  Wipderlu  rsti  Iking  der  Kuhe  wurde  denn 
auch  den  Orossfrruii(lbpsit7J'rn  ihr  H»'sitz,  d.  h.  dif  Hälfte  der  ^ranzen 
von  den  Landhauern  zu  entrichtenden  Grundsteuer,  wieder  zuriick- 
erstattot.  ()l>  die  Bauern  sich  heute  hesser  stehen  als  früher,  ist 
fraiilieh.  Oudh  hat  62t>00  Quadratkilometer  und  nach  der  Zählung 
von  1881  über  llüOÖOOO  Einwohner.')  wovon  sieben  Zehntel  Hindu: 
imd  bildet  jetzt  einen  Theil  der  britischen  Nordwestprovuuen  von 
Indien. 

Das  Larid  ist  zum  Theil  schon  abgeerntet  und  dürr,  aber  meist 
schön  grün  und  dun  Invejj  gut  bepflanzt  55  Procent  des  Landes  von 
Oudh  sind  bebaut  mit  Reis,  Weizen  und  anderem  Getreid«».  mit  Ge- 
müse, Qelptlauzen.  Zucker,  Baumwolle,  Opium,  Indigo.  Epheuälmliches 
Grün  schmückt  die  Dächer  der  jammervollen  Hütten,  die  aber  vielfach 
von  prächtigen  Laubbäumen,  besunders  von  breiten,  tieräistigen  Tama- 
rinden, beschattet  werden.  Künstliche  Bewässerung  ist  allenthalben 
sichtbar.  Aus  tiefen  Cistemen  wird  ein  grosser  Leder-Sack  voll  Wasser 
(1  bis  2  Centner  schwer)  geschöpft  mit  Hilfe  von  Stricken,  die  von 
Och.-;en  Lrezogcn  werden;  der  Sack  entleert  auf  ehieni  kleinen  auf- 
geschütteten Hügel  seinen  Inhalt  in  kleine  Gräben,  die  das  kostbare 
Nass  über  die  Felder  veitheilen.  Kinder  arbeiten  auch  mit  zwei 
Körben,  die  über  einander  in  Stricken  aufgehängt  sind,  und  schwingen 
das  Wasser  aas  dem  Graben  auf  die  Felder. 

Bald  erschemt  die  erste  Firaehi-Hoschee,  die  ich  auf  dem  platten 
Lande  in  Indien  gesehen;  diese  Gegend  ist  eben  viele  Jahrhunderte 
lang  von  Mohammedanern  beherrscht  worden. 

Ln  Eisenbahn^Wagen  machte  ieh  die  Bekanntschaft  eines  eng- 
lischen Capitias,  der  einheimische  Soldaten  angeworben;  wir  werden 
bald  so  beftenndet,  dass  wir  auf  das  Wohl  der  beiden  Heere  trinken, 
die  zusammen  bei  Waterloo  gefochten  haben.  Wie  viele  englische 
OfiBciere,  ist  auch  dieser  der  festen  Ueberzeugimg,  dass,  wenn  IVankreich 
und  Russfamd  Deutschland  angreifen  sollten,  England  ans  Gründen  der 
Selhsterhaltong  auf  unsere  Seite  treten  müsse.  Auf  einem  Halteplatz 
kommen  in  unseren  Wagen  zwei  Waidm&nner,  der  Befehlshaber  der 
Besatzung  von  Lucknow  und  sein  Sohn,  in  Pelzjacken  gekleidet 
In  Nordindien  ist  es  Nachte  im  Winter  schon  ziemlich  kfihl. 

HilTs  Grand  Imperial  Hotel,  in  dem  ich  Abends  spät  eintreffe, 
ist  natörlich  nicht  gut,  denn  ein  gutes  Gasthaus  giebt  es  nicht  im 
Innern  von  Indien,  aber  doch  leidlich. 


1)  Ad  GiöMe  gleich  HolUöd  und  Belgieii,  fllurtrUR  «■  di«ie  diobt  beTölkectra 
LKnder  nodi  um  nm  Mülionen.   Ett  hat  180  EiDwohmr  auf  den  Qaadntkiloioeter. 
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liUcknow  (nu(h  T-;iklm?in.  oder  Lacknn  jjoschriebcn),  soll  zwar 
schon  in  dem  alten  Helticns^csan^'  der  T?;ini,ivaria  gefeiert  sein,  als 
Lakschmanawati ,  die  der  sctjcnspiiKicndtn  Lakschmi.  der  Gattin 
Wischnirs,  irt  wcilite :  hat  ahi-r  erst  seit  dem  Ende  dt's  vorigen  Jahr- 
hundert zu  der  jetzigen  (irössc  unti  Pracht  sich  empurgeschwungcn, 
da  der  Köiiis^  von  Oudh  1775  seinen  Herrsch^rsitz  von  Fvzaliad  liicrhtT 
verlegte;  jetzt  ist  es  die  Hauptstadt  von  Oudh.  zweiti'  Residenz 
des  Generalgouverneurs  der  Ndnlwestproviiizen  und  der  EinwohinT- 
zahl  nach  die  fünfte  Stadt  in  ganz  Indien.')  Im  Jahre  1881  betrug 
die  Zahl  der  Einwohner  261303,  1891  aber  27;u>28.  einschlie.ss- 
lich  der  Besatzung  i  ( 'ant(tnnient);  drei  Fünftd  sind  Hindu,  die  andern 
hauptsächlich  .Molianinirdaner. 

Obwohl  die  .Stadt,  welche  in  einer  Liinge  vun  S  Kilumet<«r  an  dem 
Gumti,  einem  nördlichen  Nebenfluss  des  Ganges,  sich  hinzieht,  von 
weitem  ganz  stattlieh  aussieht;  so  liiidet  der  authurksanie  Reisende 
doch  bei  näherer  Betrachtung  sehr  leicht,  dass  fast  alle  Bauwerke 
mitteljnässige  Stümpereien  sind,  die  hauptsächlich  durch  Stuck,  Flitter- 
werk  und  Tünche  wirken  sollen. 

Wenn  Heber,  1823  bis  1826  Bischof  zu  Calcutto,  die  ftlteren 
Gebande  der  Stadt  fOr  die  schönsten  in  ganz  Indien  erUirt  hat,  so 
beweist  dies,  dass  er  von  der  Baaktinst  gar  nichts  verstand  und  keinen 
Geschmack  besass;  und  dass  man  gut  tbot»  aacb  seinen  andern  Ans* 
sprfkdien  Aber  Bauknnst  zu  misstraaen. 

Fergusson,  der  mehr  davon  versteht,  erklart,  dass  das  beste 
Gebäude  der  Dynastie  von  Lucknow,  das  Grabmal  ihres  Gränders 
Saftar  Jung  bei  Delhi  aus  dem  Jahre  1756,  nur  aus  der  Feme  mächtig 
erscheint;  wenn  Verzierungen  Baukunst  darstellten,  wäre  Lucknow  gross: 
aber  die  Unzahl  von  gewaltigen  Gebäuden,  mit  denen  die  Herrscher- 
familie  in  dem  einen  Jahrhundert  ihres  Bestehens  die  Hauptstadt 
geschmflokt,  seien  durchgängig  von  schlechtem  Geschmack. 

Am  nächsten  Morgen  fiihr  idi  im  Wagen  mit  Fährer  zur  Be- 
sichtigung der  Stadt,  natürlich  zuerst  zu  den  denkwürdigen  Ruinen 
der  Residenz. 

Dies  Gebäude  war  um  das  Jahr  1800  vom  Nawab  Saadut  Ali  Khan 
inmitten  der  Stadt  auf  emer  niedrigen  Erhebung  zum  Wohnsitz  fär 
den  englischen  Gesandten  (Residenten)  an  seinem  Hofe  erbaut  worden. 
Als  am  10.  Mai  1857  die  Sepoy*)  zu  Meerut  und  am  nächsten  Korgen 

1)  Nach  Calciittii.  Bombay,  MadraR,  Hai<l«'rabad. 

2)  EigcnÜiuh  S  i  ji  a  h  i ,  ein  dngcburener  Soldat,  von  h  i  p  u  Ii ,  Armee.  (Per&isuh.) 
B«  dm  TodDBD  hicaaen  Spahl  die  Reiter;  bo  hdaaeii  encfa  nodi  jetzt  die  vier  Beiler- 
ngimMiiter,  welohe  die  Fnmzoeeii  m  Algier  und  Tani»  am  den  Eingebrnwuen  gebildet 
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zu  Delhi  dio  Fahne  des  Aufruhrs  erhoben:  begann  Sir  Henry  Law- 
r »' lu  t' ,  d('r  Oherbevollmächtigte  (rhii'f  (  'nminissioner)  von  Oudh,  sofort 
die  Ht'sidciiz  zu  Lucknuw  in  Vertlii'i(li«,ain?sznstand  zu  setzen  und  mit 
Lebriismittehi,  Schiessbedarf  und  Kanonen  zu  versehen.  Die  üm- 
walliin^'  war  2150  Fuss  lan?.  1200  Fnä?s  breit,  mit  sechs  Batterien 
ausgestattet.  Am  30.  Mai  brarb  dif  Meuterei  auch  in  Luckiiow  aus. 
Der  Versuch,  eine  anruckende  Hft  resabtüeihmg  von  Meuterern  in  offener 
Feldschlacht  zu  zerstreuen,  am  30.  Mai,  schlug  vollständig  fehl;  Sir 
Henry  Lawrence  wurde  geschlaszen.  verlor  119  engli>  Ii  •  SoIdat<?n  und 
mehrere  Kanonen.  Jetzt  zog  er  .sich  mit  einem  briti>t  In  n  Re<,nnH  nt 
und  allen  Europäern  aus  der  Gegend,  nebst  Frauen  und  Kindern,  sowie 
mit  den  wenigen  Sepoy,  die  treu  geblieben,  iu  die  Residenz  zurück. 
Die  Belagerung  begann  am  1.  Juli. 

Schon  am  2.  Juli  wurde  Lawrence  durch  einen  Bombensplitter 
tödtlich  veru(iij»lt't.  und  nachdem  er  mit  Ruhe  alle  Anordnungen  ge- 
troflen,  starb  er  zwei  Tage  später. 

Fast  zwei  M(tn:it<^  hielten  die  Britenhelden  muthi«:  Stand  gegen 
die  Uebciv.uljl  der  Bela^rer,  ertrugen  das  morderiseiie  Kanonen-  und 
Musketenfeuer,  trieben  jeden  Sturm  zurück,  machten  Ausfälle  und  ver- 
nagelten Kanonen  der  Feinde,  beseitigten  ihre  Minen  durch  Gegenminen. 

Die  unterirdischen  Wohnräume  des  Residenzschlosscs  (tykhana, 
eigentlich  eine  kühle  Sommerwohnung,)  wurden  als  Zuflucht  den  Frauen 
und  Kindern  Tom  32.  Regiment  zugewiesen,  die  Räume  zor  ebenen 
Erde  als  Erankenhaas  für  die  Verwaiideten  benutzt;  die  oberen  Stock- 
werke waren  unbaltbarf  da  fortwährend  Kugeln  ein-  nnd  dnrchaciilugen, 
aber  anf  dem  Gipfel  stand  immer  ein  Offieier  mit  Femrohr,  um  die 
Bewegungen  der  Feinde  zu  fiberwachen. 

Die  Augen  aller  Briten  in  Indien  waren  anf  diesen  Platz  gerichtet, 
den  einzigen  im  Königreich  Oudh,  der  noch  in  ihrem  Besitz  war.  Am 
25.  September  kfindigte  scharfes  Musketen-  und  Kanonen-Feuer  das 
Nahen  der  Ersatztruppen  an,  aber  nur  mit  grossen  Verlusten  gelang 
es  diesen  unter  den  GenerSlen  Outram  und  Havelock,  zu  den  Belaga1»ii 
?onndringen.  Die  letzteren,  im  Beginn  der  Behlgerung  927  Europäer 
und  765  Eingeborene,  waren  durch  die  täglichen  Verluste  bis  auf 
577  Etuopier  und  402  Eingeborene  Termindert 

Aber  das  Ersatzheer  wurde  von  frischen  Schwännen  der  Auf- 
ständischen umzingelt  Erst  am  16.  November  drang  Sir  Colin 
Campbell  nach  Lucknow  vor,  befreite  die  Besatzung  und  erzwang 
den  ungehinderten  Rfickzug.  Outram's  Abtheilung  von  30IM)  Mann 
wurde  in  dem  befestigten  Qarten  Alum  Bagh,  3  englische  Meilen  von 
Lucknow  auf  der  Strasse  nach  Gawnpur,  zuräckgelassen  und  schlug 
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alle  Ansritlt'  dt'i  Ht  la^'  it'r  zurück,  bis  Ciimpltell  am  1.  März  1858 
mit  tVisc!i»'ii  Truppen  und  genügender  Artillerie  sie  betreite,  die  von 
drn  MeutePTTi  1 30  (100  Sepov  und  50  000  Freiwilliiren)  stark  bpfejstiq'te 
und  mit  100  KanorHMi  versehene  Stadt  Lncknow  »'insrblos^  und  binnen 
19  Ta^H'u  einen  iietestit^ten  Funkt  nach  dem  andern  t'roljerte.  Mit 
der  Z  n  rfi  *  kcrniHM  ung  von  Lacknow  war  der  getaiirUclie  Auf- 
stand nit'dc'r^^'\VMrrr  n. 

T)w  Residenz  zeigt  noch  heute  unverändert  die  Zerstörung,  welche 
durch  die  lieiagerung  angerichtet  worden;  nur  so  viel  ist  ausgebessert, 
dass  der  Zusammensturz  verhütet  wird,  und  dass  der  Besucher  den 
Thurm  besteigen  kann,  von  dessen  Spitze  die  em^lisehe  Falin»-  im 
Winde  flattert.  Alle  Fenster  sind  vernielitei ,  selbst  Zwischenwände 
zerstört,  die  Mauern  gefunlit  und  durchbohrt  von  i^umhen,  Granat^n- 
und  Fliiil  nkugeln;  die  angrenzenden  Flügel  überhaupt  luir  noch  an- 
deutungsweise zu  erkennen,  iirinu  r  Busch  und  Laub  decken  einen 
Theil  der  Wunden,  dir  das  (icniäuer  erlitten. 

VüE  der  Spitze  des  55  Fuss  hohrn  Thurnies  ist  eine  prarhtvoll»' 
Aussicht.  Unter  uns  liefet  der  mit  lilumen  und  Cypresseii  geschnua  ku- 
Kirchhof,  in  dessen  Erde  die  sierl)lie)ien  Keste  von  2000  heldenmüthigen 
Männern  und  Frauen  ruhen,  darunter  auch  Sir  Henry  Lawrence. 
In  der  Nähe  steht  auf  einem  künstlicheu  Hügel  ein  Ki'  u/  \<m  weissem 
Marmor  zum  Andenken  au  die  Tapferen,  welche  in  Vertheidigung  der 
Residenz  gefallen  sind. 

Dicht  beim  lantritt  in  den  Gart^»n  ist  auch  ein  Obelisk  errichtet 
zum  Andenken  au  die  eingeborenen  Uflieiere  und  Soldaten,  wcdehe  an 
dieser  Stelle  in  edler  Pflichterfüllung  ihr  Tieben  einm  büsst  haben. 

J( der  Punkt  in  dem  ganzen  Gebiet  ist  genau  bezeichnet  auch  des 
braven  Wundarztes  Dr.  Fayrer's  Wohnhaus,  in  wt  lrliem  Sir  Lawrence 
seinen  letzten  Athemzug  aushauchte.  Li  dem  Keliergeschoss  der 
Ke&ideiiz  ist  ein  genaues  Mo<lell  des  ehemali«i:<'n  Zustandes  mit  allen 
Batterien  der  Fingländer  und  der  Feinde  zu  sehen,  gewiss  sehr  be- 
merkenswertb  tür  die  vielen  Fachmänner,  die  nach  Lucknow  kommen. 


Wandrer,  komniBt  du  nach  Sparta,  verkünde  dortcu,  du  habest 
Uns  hier  liegen  gesdm,  wie  daa  Geeetx  es  gebeut 

Heiodot^  Vn,  226. 

Mit  dieser  Lischrift  ehrten  die  Amphiktyonen  das  (Jrabdenkmal 
der  300  Spartaner,  welche  zu  Thermupy  lae  im  heldenmüthigen  Kample 
gegen  die  l  eberuiacht  der  Perser  gefallen  waren. 
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Eine  üehfrschrift  von  gleich  oinfacher  Erhabenheit,  die  uur  die 
Pflicht  des  Kriegers  betont,  schmückt  den  schmucklosen  Grabstein 
von  Lawrence: 

Here  lies 
H^ry-  Lawrence 
Who  tried  to  do  his  duty. 

Was  Alexander  der  Grosse  ersehnt,  aber  nicht  errimgen,  das 
uiärcheuhaft  reiche  Land  Indien  zu  erol)ern  und  mit  einer  kleinen 
europäischen  Macht  dauernd  zu  beherrschen;  was  Portugiesen,  Holläiiiler, 
Franzosen  vergeblich  versucht,  —  das  ist  den  Engländern  vollständig 
gelungen:  mit  wrniger  als  100 000  Briten  bellen. sehen  sie  das  ungeheure 
Reich  von  280  Milliont  n  r.inwuhneru.  Zum  Theil  hatten  sie  wohl 
(ilück  bei  der  Eroberung,  aber  vier  Grundbestandtheile  ihrer  Volks- 
Eigenart  haben,  nach  Hunter,  wesentlich  zu  dem  Erfolg  mit  beigetragen: 
1)  Eine  erstannlicbe  Zuräckhaltung,  bis  sie  wirklieh  hisieielieiide  Krfifte 
ZOT  Eroberung  gesammelt  2)  ESne  imbezwingliche  Beharrlichkeit  in 
DurehfÜhrong  der  einmal  imtemoniineBen  Pläne.  3)  Unbegrenztes 
Vertrauen  m  einander  anter  den  Beamten  der  oatindisehen  Gesell- 
schaft  4)  triftigste  ünterstfltzung  der  letzteren  seitens  des  englischen 
Volkes.  Eines  scheint  mir  dabei  noch  vergessen  zu  sein,  die  rfld[- 
sichtsloseste  Ansbeutong  des  eigenen  Vortheils.  Die  Holländer  ver- 
nichteten  sie  bei  Biderra,  nicht  weit  von  Chandemagor,  ohne  Kriegs- 
erklämng.  Der  englis<^e  Befehlshaber  wusste,  dass  Biiten  nnd  Holländer 
Frieden  hatten,  und  sandte  an  CHto  um  Befehle.  Cliire  spielte  gerade 
Karten  nnd  schrieb  ihm  mit  Bleistift:  J)ear  Forbe,  fight  them  to  daj 
and  I  will  send  you  an  order  to  morrow."  Als  Friedridi  der  Grosse 
1744  Ost-Friesland  gewonnen,  Emden  zu  einem  Handelshafen  erhoben 
und  der  bengalischen  Handelsgesellschaft  1753  seinen 
königlichen  F^brief  gegeben;  da  schrieb  der  Präsident  der  englisch- 
ostindischen  Gesellschaft:  ,J  am  in  hopes,  that  their  ship«  will  be  either 
sunk,  broke  or  destroyed." ') 

Wenn  irgend  ein  indischer  Ffirst  den  Plänen  den  Briten  wider- 
strebte, so  wurde  schnell  eine  Verschwörung  gegen  ihn  angesettelt  und 
ein  neuer  Thronbewerber  aufgestellt,  von  dem  grössere  Fügsamkeit  zu 
erwarten  stand;  oder  ein  Vorwand  gesucht  und  gefunden,  um  dem 
Fürsten  den  Prooess  zu  machen,  ihn  ab-,  und  ein  Kind  unter  englischer 

i)  Der  AntLoü  am  iiidisclifti  Handel,  weli'licn  der  Konig  von  PmisÄcn  im 
vorigen  Jahrhundert  fiir  sein  Volk  vergeblich  eräürebt,  i&t  in  uudereiii  Jahrhundert 
von  der  Tbatkraft  der  deataehen  Kuflente  emngeD  worden.  In  den  letzten  fttnf 
Jahna  ist  der  deutiche  Handel  mit  Onkatia  auf  daa  Draifoehe  gmradifleD,  der  eng- 
lidM  Ondel  dag^ta  ton  65  Ttooeat  das  Gaonn  auf  57  geannkeD. 
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Vurniiindschaft  an  seine  Stelle  ZU  setzen,  bis  sein  Staat  zur  völligen 
Einverleibung  reif  ptnvorden. 

Die  Engländer  rühmen  sieh  ihrer  Verwaltung.  Im  Jahre  185S, 
iia(h  der  hlutigeii  Lehre  des  Aufstandes,  ist  die  Verwaltung  Indiens 
v<iii  der  ostindisrlit'ii  (res^cllschaft,  deren  Goldener  nur  diin-li  das  Auf- 
sichtisrecht  des  Staates  beschränkt  war,  an  die  Ivrone  von  England  üher- 
gegan£ren;  und  Pflichttreue,  Gerechtigkeit,  Unbestechlichkeit  wird  <len 
t  nLdisclit'n  Beamten  in  Indien  nachgerühmt.  Der  Vict  könig  wird  durch 
die  Krone  auf  5  Jahre  ernannt,  er  hat  seinen  Herrsehersit?  in  Cal- 
cfittn  für  vier  Munatr  des  Jalires;  für  die  ülirige  Zeit  zu  Sniila  im 
Puujal»,  auf  einem  Ausläufer  des  Himalaya,  21 60  Meter  über  dem 
Meere.')  Verantwortlich  ist  er  dem  Staatssrcretär  zu  London,  einem 
Minist«T  des  Cahinets.  Der  Vicekönig  selber  wird  unterstützt  durch 
einen  aufführenden  Hatii  1  Kxecutive  Council!  von  fünf  Mitgliedern  nebst 
dem  ( ninmandirendt  n  General  in  Indien,  und  vereinigt  gewissermassen 
in  seiner  Persoji  die  Pflichten  eines  Herrscher«;  und  eines  ersten 
Ministers;  wenn  aber  die  Engländer  sagen,  eines  cunst  itut  Inn  eilen 
Herrschers,  so  ist  das  nicht  zutreffend.  Es  giebt  wohl  audi  noch 
einen  gesetzgebenden  Rath,  worin  ausser  dem  ausführenden  Rath  noch 
einige  holiere  Beamte  und  einige  ernannte  Privatpersonen.  KuroiKier 
und  Eiugebürene,  Sitz  haben.  Aber  ihre  Befngniss  ist  gering.  Die 
eingeborenen  tJnterthanen  der  Kaiserin  ^■i(■turia  haben  kernen  Einfluss 
auf  die  Regierung  de«  gro<;sen  Kaiserreiches.-) 

Vier  Obergerichte  giebt  es  (sowohl  für  bürgerliche  Streitsachen 
als  auch  für  Verbrechen)  in  den  vier  Hauptprovinzen  oder  Präsi- 
dcntensehal'ten.  (IJengal.  Madras.  Bombay.  Nordwe.stpruvin/en.)  Die 
Oberrichter  werden  aus  Kuglaiul  ^n'seudet,  nur  unter  den  jüngeren 
Richtern  (j>uisne  juiiLjesi  sind  einzeltie  weni^^e  Stellen  mit  Einhei- 
mischen besetzt,  ul'wuhl  deren  Betahigung  für  dfis  Recht.^lach  lange 
anerkannt  ist.  Das  herrschende  (resetz  in  Indien  hat  vier  verschie- 
dene  Quellen:  1)  Verfügungen  des  gesetzgebenden  Rathes.  2)  Be- 
scliiusse  des  entilisclien  Parlaments,  di»'  auf  Indien  sich  beziehen. 
3)  Erb-  und  Eigeuthumsgesetze  der  Hindu  und  Mohammedaner,  in 

s)irirh(  U^redt  lur  die  Knitt  uii>l  Sicherheit  der  R<«ri*'nins'.  Sollte 
aber  einniitl  etu  tt^indiicbes  Heer  rasch  durch  l'iuijab  vorrücken,  su  kann  ganz  Simla 
leicht  von  dem  fihrigea  ladien  abgi^schnittea  werden. 

2)  Die  vaterlaBdeliebendein  Inder  haben  bisher  gans  reiifeblidi  in  ihrem 

Natiunal-Conjijross  freie  Wahlen  zu  einer  indischen  Volksvertretung  ^fordert. 
In  di*st>in  Jalirc.  /,u  Ijihore,  wollen  m'c  rrklän'n,  da«8  dnn'h  die  erdriickt-iKie  Be- 
steueniiiL,'  uii.l  den  GcldabfltiBA  i>ii<  li  F'.n^^'liunl  Indien  verbluten  müsse.  —  pFfääfroiheit 
besteht  in  Indien  seit  l*i35,  durch  Maciulay,  aber  vollständiger  erst  seit  Ibß". 
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Angplegpnheitt'n,  <lio  nur  dieso  hotrpfffni.  4)  Gewohnheitsrechte  der 
Kasten  und  Rassen.  Ein  cinheitlielies  (»esetz  ist  noch  nicht  geschaffen. 
Marquis  von  Ri]H)n  i Viceköni»:  von  ISSl— 1S841  versuchte  den  Macht- 
bereich der  Land'jerichte  auf  die  Kurupäer  auszudehnen  und  errcLHe 
damit  oinen  wahren  Stunii  von  Entrüstung;  britischen  Unt*;rthauen 
mnsste  das  Recht  zu^'estanden  werden,  ein  rieschworen(>n-Oericht  zii 
verhinjxt'n.  Ol)  andere  Euroj)äer  das  Reeht  Ix-sitzen,  ist  zweifelhaft.  In 
den  '/«'itimgen  war  viel  die  Rede  von  it  Fratjen.  Mir  sclieint  es 
geboirn.  dass  die  euruj»aischen  Regienin<:en  tür  ihre  in  Indien  lebenden 
Unterthaneu  dasselbe  Hecht  verlangen,  welches  die  Briten  gemessen. 

üeber  die  Provinzverwaltung  möchte  ich  nicht  auRfilhrlicher 
sprechen.  Doch  muss  ich  hen'orheben,  zumal  der  geneigten  Lese  rin 
vielleicht  aus  Thackeray's  "\'anitv  fair  noch  eine  dunkle  Erinnerung  au 
den  fetten  Collecbjr  aus  Duni-Dum  geblieben,  dass,  wie  zu  den  Zeiten 
der  edlen  Ostindia-Oesellschaft  so  auch  heute  das  ilaupt  des  Districtes 
der  —  Collector  ist.  Vor  allem  hat  er  die  Einkünfte  für  die 
Regierung  zu  sammeln,  nebenbei  ist  er  väterlicher  Herrscher  seines 
Bezirkes.  Es  giebt  250  Bezirke:  durchschnittlich  beträgt  die  Grösse 
derselben  859  englische  Quadratmeilen,  die  Bevölkerung  876  000. 

Die  Hauptquelle  des  Regierungs-Einkommens  liefert  die  Land- 
Taxe.  Im  ursprünglichen  Hindu-Dorf  war  das  Land  Eigenthum  der 
Gemeinde;  nach  der  Ernte  wurde  ein  Theil  für  den  Herrscher  des 
Landes  bei  Seite  gestellt.  Die  Mogul  nahmen  ein  Drittel  und  be- 
stellten Steuer-F&<^ter  (zamindar).  Die  Engländer  haben  dies 
Verfahren  beibehalten  nnd  die  Bürde  der  Bauern  nicht 
erleichtert  Im  Gegentheil  geriethen  die  letzteren  unter  englischer 
Gerichtsbarkeit  mehr  nnd  mehr  in  Schulden,  verlorn  ihr  Eigenthum 
nnd  selbst  ihre  iVeiheit)  so  dass  in  den  Jahren  1879  and  1881  beson* 
dere  Gesetze  zum  Schutz  der  Bauern  gegen  die  Qeldverleiher  (Hindu) 
erlassen  werden  mussten.  1890/91  brachte  die  Grundsteuer  gegen 
Rx  27'/«  IfiUionen  oder  Vj^  Rupien  fQr  den  Acre.*)  Die  Salzsteuer 
brachte  Rx  8'/«  Millionen,  die  Acdse  fQr  berauschende  GetxSnke, 
Opium  u.  dgL  Bx  3*/«  Millionen.*)  Im  Ganzen  bringt  das  Land  an 
Stenern  Bx  4  P/4  Millionen  jährlich.  Die  Mogul  sollen  60  Millionen 
▼erlangt  haben;  doch  ist  immer  noch  fraglich,  ob  sie  eswirldich  eiliielten. 

1)  Rx  »  10  Rnpicn,  «i«o  215  UiUimien  Sapien;  beim  jotnffm  Cun  an  400  Ifil- 
lioneo  Mark. 

'2')  Lncri  l)i>nu8  odor.  Die  KegH*ruug  verkauft  unter  Monopol  <\cn  ftrhlimrasten 
ücliaaps,  ferner  Majooa  («  HasclÜBcb,  vom  indischen  Hanf,  zum  Essen,)  und  C'hurra 
(«m  denelben  PAame,  lom  Bancheo,)  ferner  Opiain  an  die  EinbeiniifldMn.  IMe  gananecQ 
adiilderung  hat  das  Manwnt»>Hit{K]ied  Caine  (Flctmeaqne  India,  8.  292)  geliafert. 
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Mit  den  Einnahmen  der  Staats-Kisenbahneii,  Canäk,  l'osl,  Tdi  Lnapht  n. 
I?Yachten,  Tributen  der  Sehutzstaaten,  Einfranrrszöllen  CRx  1  /tHHKK)). 
Gewinn  am  Opium  (Rx  5"^  Millionen *>)  betrugen  die  iStaat-^-Emnalimen 
1890/01  an  RxS5  Ul()H().  die  Ausgaln  ii  Rx  82  05H000.  Unter  den 
Ausgaben  bteht  obenan  die  für  da.'?  Heer  niir  Hx  20  üOOÜOü;  eiju  Viertel 
davon  ist  in  England  zu  zahlen.  Die  Schulden  betragen  Rx 
207  Millionen.  Der  Oursverlust  an  £  lüuuouoO,  die  in  Eng- 
land zn  zahlen  waren,  betrug  1890/91  gegen  Rx  5087000 
oder  75  Millionen  Mark.  Die  Armee  zählt  73  000  Euiupaer  und 
144  000  Einheimische.    Dazu  kommen  150000  Tülizisten. 

Der  gesammte  Handel  Indiens  (Aus-  und  Einfuhr,  zur  See,)  betrug 
1890/91  an  Rx  196  Millionen.  Die  Ausfuiir  ui) erwiegt,  und  zwar 
um  jährlich  Rx  30  ^lillioaen.  in«  rvtin  rrhält  Indien  ein  Drittel  (Rx  10 
Millionen)  baar.  d.i.^  zweite  Drittel  zahlt  die  Zinsen  in  England,  das  letzt« 
Drittel  deckt  die  llume-Charges.  (Gehälter,  Pensionen,  Heeres-  und 
Eisenbahiibedüi-fnisse.)  Ob  aber  das  erste  Drittel  v  o  n  den  Hindu 
gespart  wird,  wie  H  u  n  t  er  meint,  oder  von  den  Euroländern  in  Indien, 
dürfte  doch  noch  ^  naunvr  Untersuchung  hidürfen.  Denn  von  unpartei- 
ischen Engländern  wird  /.uiregeben,  dass  die  uupelieuere  Mehrzahl  der 
Inder  in  trostloser  Annuth  lebe,  untl  dass  die  Verarmung  mi  Zunehmen  sei. 

So  viel  ist  klar,  dass  England  alljährlich  riesige  Summen  aus 
Indien  zieht. 

l&  that  not  a  wonderful  Job,  our  India?  Das  fragte 
mich  der  gebildetste  Kuglämler,  den  ich  in  Indien  kennen  gelernt. 
Ein  Viertel  des  indischen  SUiatseitd^ounnens.  klagtr  der  Parsi  Naoruji  im 
englischen  Unterhaus,  nehmen  die  Engländer;  und  liir  die  eingeborenen 
Inder  bleibt  keine  einträ^rliche  und  verantwortliche  Stelle. 

Werden  die  Engländer  Indien  behaupten?  Wer  weiss  es?  England 
ist  eine  grosse  Macht,  aber  keine  Grossmacht.  Die  ganze  kaiserliche 
Weltstrasse,  (.'anada,  Hongkong,  Singapore,  Ostindien,  Aden,  Aegypten, 
ist  ungenügend  besetzt 

Wir  Deutsehen  aber  haben  gar  kein  Interesse,  des  selbstsüchtigen 
und  unersättlichen  England's  asiatische  Besitzungen  zu  sclnltzen  und 
etwa  seinen  Beitritt  zum  Dreibund  zu  wünschen.  Uns  kOnnte  es  eher 
angenehm  sein,  wenn  unser  östlicher  Nachbar  seinen  Thatendrang  nach 
Asien  wendet  und  Europa  in  Frieden  lässt. 

1)  Ausfahr  nach  China  1818/79  91000  Eisten,  füi  Rx  13  MOIionsn;  1890/91 
85000  Kisteo  (119000  Ontner)  flir  Bx  OVi  MUlioneo.   140  Pfond  Opiaiii  tnringen 

in  Canton  300  biö  6U0  Dollar. 

•1)  Der  Viwkönig  erhält  500  000  +  240  000  Mark  jährlich,  die  Beamten  des 
coveoanted  civil  senrioe  von  120ÜU  bis  72000  Mark.  (ISbÜ.) 
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Zadmi  sonstigen  Sehenswflrdigkditdn  von  Lüchow  gehdroi 
hauptsächlich  die  Fäliste  der  frOheien  Henrscher: 

1)  Kaiser  Bagh,  das  hauptsäehliofae  Bauweik  ans  Wi^id  Ali 
Schah's  Regierung,  1848  hegonnen,  1850  ToQendet;  es  hat  mit  der 
inneren  Einriehtang  80  lakh ')  Rupien,  also  ungefähr  16  Hitlionen  Hark 
Teischlongen.  Um  einen  ungeheuren  Hof  ist  ein  Viereck  zweistöckiger 
Gebäude  errichtet,  die  lassaden  nach  innen,  mit  allen  möglichen  Arten 
von  Fenstern  und  Pfeilern,  die  FISchen  gelb,  die  Tenderungen  weiss 
getOncht,  —  so  gesehmacUos  wie  möglidL  Im  Innern  dieser  Gehftude 
sind  einige  grosse  Hallen  nnd  unzählige  Gemächer,  die  letzteren  dienten 
den  Damen  des  Harem  (angeblieh  200)  zur  Wohnung. 

Der  gewölbte  Thorweg  zeigt  das  Wappen  mit  zwei  Fischen,  wel<die8 
Saadut  Khan,  der  Gründer  der  königlichen  F^imilie,  angenommen  hatte. 

2}  Ghatr  Manzil,  das  SonnenschiimrHaus,  in  seltsam  halb- 
ItaUenüschem  Styl,  1827  bis  1837  von  Nasir-udHÜn  für  seinen  Harem 
am  Ufer  des  Gumti-FIusses  erbaut^  ist  jetzt  ein  angenehmer  Wohnsitz 
mit  Lese-  und  BiUaid-Ränmen  fOr  den  Qfiider-Glab  (United  serrioe 
Gub),  dessen  Mitglieder  dort  auch  für  60  Bupien  im  Monat  ein  wohl 
eingerichtetes  Zimmer  erhalten  können. 

Gegenüber  ist  ein  Museum,  welches  die  Eunstfaandwerke  Indiens 
zeigt,  nach  den  verschiedenen  Provinzen  geordnet,  Bronze-  und  Messing- 
arbeiten von  Benüros,  eingelegte  Marmorwaaren  von  Agra,  Teppiche 
und  bnnalte  kleine  Thonfiguren  in  höchster  Lebon streue  aus  Lucknow, 
ausserdem  wieder  Darstellungen  der  indischen  Völkerstämme,  natui^ 
wissenschaftliche  Sammlungen  ans  den  drei  Reichen. 

3)  Muchi  Bhawan,  eine  ältere  Festung,  die  ihren  Namen 
„Fischhaus"  von  Saadut  Khan  erhielt  Am  30.  Juni  1857  ward  sie 
von  den  Engländern,  die  sie  nicht  halten  konnten,  in  die  Luft  ge- 
sprengt. Bei  Gelegenheit  der  Zugestandnisse,  welche  man  später  den 
Eingeborenen  machte,  bevor  in  der  grossen  Tersammlung  zu  Delhi  die 
Königin  Victoria  als  Kaiserin  von  Indien  ausgerufen  wurde:  ward  das 
Gebäude  den  Mohammedanern  zurückerstattet,  wird  jetzt  (zusammen 
mit  dem  folcrondcn  Palast)  aus  einem  Capital  verwaltet,  das  «ler  letzte, 
abgosctztf  KöniL^  noch  \m  st'inrn  T.ebzeitea  gestiftet  hatte»  und  ist 
auch  fini^^crniassen  wii-der  lu'r(]::e.st('llt  worden. 

Dil'  Tb'ir^auU'ii  sind  niachti«,'.  der  lMn<;^ant;  mit  den  beiden  Wappen- 
Iischen  geschmückt  und  mit  zwei  Meerweibern,  die  eine  Krone  tragen, 
die  Umfassungsmauern  nüt  Hunderten  von  kleinen  Kuppeln  (aus  Stuck) 
statt  der  Zinnen  gekrönt 

1}  J^kh  ^  löouuo. 
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Wenn  man  unter  dem  Tborweg  eingetreten  ist,  sieht  man  zur 
Rechten  eine  Moschee «  Jomma  Musjid  des  Asaf-u  daniah,  die  aueb 
heute  noch,  entsprechend  ihrem  Namen,  des  Freitags  von  den  Gläubigen 
besuf^t  wird. 

Gradeans,  nach  Norden,  steht  das  Hauptgebftude,  Imambara 
oder  Hans  des  Propheten  genannt,')  „das  Juwel  von  Lucknow",  das 
hauptsächlichste  Bauwerk  ?on  Asaf-u  daulah^s  Regierung. 

Zur  Zeit  einer  Hungersnoth  wnrde  es  begonnen,  um  der  Be- 
völkerung Arbeitsgelegenheit  zu  geben,  und  1783  vollendet,  fOr  i  Mil- 
lion Das  Gebäude  ist  303  Fuss  lang,  163  Fuss  breit,  63  Füss 
hoch.  lieber  eine  mächtige  Freitreppe  steigt  man  empor  zu  den  nenn 
offenen,  von  saracenischen  Bögen  fiberwölbten  Eingangen.  Der  Haupt- 
eingang fährt  in  die  HaupthaUe,  die  163  Fuss  lang  und  53  Fuss  breit 
und  mit  einem  Gewölbe  gedeckt  ist  Hier  liegt  Asaf-u  daulah  begraben. 
Der  Saig  ist  einfach,  aber  von  einem  silbernen  Gitter  umgeben;  die 
an  sich  feierliche  Halle  mit  GUslcronleuditem  und  andern  glitBemden 
Schmuckgegenstftnden  (z.  B.  einer  Nachbildung  des  Grabes  vom  Pro- 
pheten) geschmacklos  ausgeputzt  Das  Westthor,  Rnmi  Darwaza  oder 
Thor  von  Constantinopel,  soll  eine  Nachahmung  der  hohen  Pforte  sein, 
doch  konnte  ich  die  Aehnlichkeit  nicht  herausfinden. 

4)  Hoseinabad  Imambara  oder  Licht-Palast  des  Propheten, 
den  Muhammed  AU  Schah  1837  für  sich  als  Begräbnissplatz  erbaut  hat 
Das  Hauptgebäude  ist  erheblich  kleiner  als  das  vorige,  steht  am  £ade 
eines  grossen  mit  Teich  und  Blumen  gesdmiückten  Gartens  und  zeigt 
gar  keine  Wandflächen,  sondern  nur  Verzierongen;  es  ist  recht  heiter, 
aber  geschmacklos. 

Der  vorspringende  Mittelbau  hat  fünf  von  saracenischen  Bögen 
überwölbte  Eingänge  und  oben  eine  vergoldete  und  gerippte  EnppeL 
Die  beiden  Seitenflflgd  zeigen  vier  kleinere  saracenische  Bögen  und 
Freitreppen.  Im  Innern  ist  ein  Doppelgrab,  daneben  die  üblichen  Gla»- 
kronleuc^ter,  bunte  Glaskugeln,  Spiegel  n.  dgL,  aber  auch  ein  Mimbar 
ans  massivem  Silber. 


1)  So  nennt  man  «iit»  Pracht)*obauUe  atur  Ffier  de«  Mobümim  AllerbeiligsU'n), 
des  Neumonds  vom  ersten  mohaminedBiuscfaeu  Monat  ,  iit  r  gleichfaUs  Mobarram 
gmuamt  wird.  Das  Fest  ist  su  Ehno  der  lAüigner  Hoaeiii  and  Hnssein,  der  Sohne 
TOO  Ali,  dem  VetttT,  und  von  FaUnudi,  der  Tochter  voo  Mohammed;  und  wird  nur 
von  den  Sbiahs  gefeiert,  nicht  von  den  Sun  nies.  Zu  den  Shiab  gehören  die 
Prrser.  ein  Tbeil  der  Einwohner  von  Oudh  und  rmdre  Mulmmraedaner  Nordindien's ; 
zu  den  SunnieH,  welche  neben  dem  Qoran  aucii  die  Ueberliefcrung  Mohammeds  (Sunua) 
gelten  lasseD,  die  Araber,  Tarken,  Afghanen  u.  A.  90  Ptoeent  der  Uoslem  in  In- 
dien seilen  Sunniten  sein;  in  ihnen  geborten  auch  die  Grossmogol. 
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5)  Die  beiden  sehr  belehl^  Basare  der  Stadt  zeigen  uns  Silber-» 
Gold-  und  Juwelier- Arbeiten,  Stickereien,  Waaren,  Xbonfiguren  und 
Ffeifeni  ^)  sehr  bdbscli  bedruckte  Baumwollenzeuge  in  grosser  Auswahl. 
Obwohl  die  ünteistQtzung  des  Hofes  der  Könige  von  Ondh  fortgefallen, 
lebMi  doch  noch  viele  rdche  und  Tomehme  Emgeborene  in  Lucknow, 
so  dass  die  Arbeiter  keinen  Mangel  an  Bestellungen  Teispüren.  Nach- 
mittags ist  das  Oewnhl  in  den  Basaren  so  gross,  dass  dann  in  den 
Bazar-Stiassen  jeder  Verkehr  mit  Wagen,  Pferden,  Eameelen,  Elephanten' 
durch  die  Behörden  verboten  ist. 

'  6)  Das  Cantonment  ist  wieder  sehr  ger&umig  angelegt,  enthält 
eine  Befestigung,  die  Bungalow  der  OfBdere  in  hübschen  Garten,  die 
Barrac&en  der  Besatzung  und  am^  einzelne  europäische  Läden  und 
Geschäfte,  sowie  unser  Gasthaus. 

'Eine  bdbsche  Parkanlage  (Wingfield  Park)  giebt  Gelegenheit 
zu  Spaziergängen  und  -Fahrten. 

7)  Dilkusha,  JUerz  erweiternd",  ist  ein  zerstörtes  Jagd- 
schloss;  hier  starb  am  24.  November  1851  General  Havelock  an  seinen 
Wunden. 

8)  Sikandara  Bagh,  ein  grosser  Garten  ausserhalb  der  Stadt 
mit  einer  festen  Mauer  umgeben,  von  Wajid  Ali  für  eine  seiner  Damen 
zu  ihrem  Vergnügen  t  rrichtet,  war  am  16.  November  1857  Schauplatz 
eines  schreckhchen  Trauerspiels.  2000  der  aufrührerischen  Sepoy 
hatten  hier  Zuflucht  gesucht  und  wurden  bis  zum  letzten  Mann  von 
dem  43.  Regiment  (Hochländer),  dem  52.  und  dem  4.  Regiment  der 
Sikhs  mit  dem  Bajonet  niedergemacht 

9)  Die  Martiniere  ist  ein  steinernes  Zeugniss  von  jenen  euro- 
päischen  Abenteurern,  die  an  den  Höfen  der  Grossmogul  und  der  Könige 
von  Oudh  ihr  Ghlck  machten. 

Claude  Martin  wurde  t735  in  Lyon  geboren  und  ist  l^*>n  /u 
Lu(  know  gestorben.  Er  kam  17.')S  auf  der  französisch Pii  Flotte  iiadi 
ln<iien,  gerieth  in  Gefangenschaft  Ix  i  den  Kngländem,  diente  unter 
diesen  nls  Capitän  mit  Anszeichmmg  und  gelangte  1773,  ohne  seinen 
Kail«;  in  der  englischr-n  Anner  aufziifreben.  an  den  Hof  deR  Nawal)  von 
Uudh.   üier  erOfibete  er  Banken  und  andere  Geschälte,  baute  Häuser 

1)  Die  TabakspTeife .  Hukliii.  Volk«  s  ist  t»ine  Art  von  Thontriditer  mit 
Hacbetn  Toller.  Nicht  selten  wird  hio  tu  <len  von  d<'n  beiilcn  Händen  Kpbildet»»u 
Hohlraum  gestockt,  uod  aus  dem  Spalt  zwütcbea  dt^u  beidtni  Händen  der  Raucb  ge- 
flOK«ii.  8o  kdonen  roehiwre  an  denelbeii  Pfeife  nwehen,  ohne  IfoBtenTorurtheile  (oder 
die  Ge6«tze  der  Gertiindheit^pflege)  Zu  boleidi*,'eii.  Der  Heissi^e  Handwerker  »teokt 
diese  (Yeife  in  ein  Watsäon^'f&flg,  ans  dorn  ein  langes  Kühr  hentuiagt:  so  bat  er 
eine  Wa«wr-Pfeife  (Nai|^eh). 
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und  Paläste,  pflanzte  Indigo,  goss  Kanonen,  machte  PulTer  und  acfalng 
Münzen  für  den  Fflisten  nnd  lieh  ihm  gelegentUdi  auch  Geld,  flUute 
enropftiflcheWaaien  ein,  wurde  Geneial  (Lientnant-Ck>lonel)  nnd  sammelte 
ein  nngehenies  Yermdgen.  Dieses  vennachte  er  schliesslich  zur  Grün- 
dung Ton  Eraehungaanstalten  in  Luoknow,  Galcutta  und  Lyon.  Aber, 
da  sein  letzter  Wille  sehr*  ausführlich  von  ihm  selbst  in  sehleditem 
Englisch  aufgesetzt  war,  so  wurde  viel  Zeit  und  Geld  verloren,  ehe 
es  gelang,  das  englische  Gesetz  mit  der  Grammatik  zu  Teisöhnen. 

Das  Gebinde,  welches  er  2V«  Kilometer  sfldöstlich  von  Sikandara 
Bagh  zu  seinem  Wohnsitz  errichtete,  heisst  nach  ihm  la  Martini^ie 
oder  Constantia-Haus,  da  C8  die  luschrift  fuhrt:  „Labore  et  Constantiai** 
Asaf-u  daulah  soll  ihm  1  Million  dafür  gel>oten  haben;  aber  er  starb, 
ehe  der  Handel  vollendet  war;  und  Martin  starb,  ehe  das  Gebtade 
fertig  wurde. 

Der  Bau  ist  r'-lit  unregelmässig,  in  einem  verdorbenen  ita- 
lienischen Styl,  wohl  nach  den  eigenen  Plänen  des  würdigen  Generals, 
angelegt.  Auf  einer  ziemlichen  Erhebung,  zu  der  eine  Freitreppe 
emporfährt,  steht  der  grillenhafti»,  mehrstöckige  Thurm  mit  dem  Dom 
aus  zwei  sich  schneidenden  Halbkreisbögen  und  die  beiden,  an  das 
Mittt'lgübäude  sich  anschliessenden,  pfeilergeschmückten,  gebogenen 
Seitenflügel.  Löwen,  Mandarinen,  Damen  und  allerlei  Gottheiten 
schmücken  die  Däqher. 

Jet/t  ist  hier  fino  Anstalt,  in  der  150  Kiialien  kostenfrei  <'rzo^»'n 
und  imtfiTuhtct  wt'nli'ii.  Ich  sah  ('ini<,'i'  von  ihnen  im  Garten;  sie 
waren  munter  mit  dem  Ballspiel  beschälliirt.  Abei  ich  will  nicht 
unerwähnt  lassen,  dass  ihre  Vorg'änsrpr  1S57  in  der  l»elaL;-erten  „Resi^lniiz" 
als  Kr;!nkeri])tle^'er,  ßoten  und  so^'ar  als  Känij)fer  sieli  ausgezeii  iiii'  t 
haben.  Vor  dem  Schluss«  lietrt  ein  kleiner  Set',  aus  (icin  eine  son<ier- 
bare  jonischo  Säule  130  Fuss  hoch  emporsteigt  und  oben  mit  einer 
Laterne  gekrönt  ist. 


Cawnpur. 

Nachmittags  6  Ulir  lalire  ich  von  Lucknow  nach  Cawupur,  am 
rechten  Tier  des  Ganges,  der  auf  einer  S62  Meter  langen  eisernen 
Gitterhriicke  überschritten  wird.  (25  englische  Meilen  in  zwei  Stunden 
für  3  Rupien,  < 'a\vn])ur- Zweig  der  Oudh-  und  Rohilkand-Eisenbahn.) 

Lec's  Eisen  bahn -Hotel  ist  nicht  mit  seinen  Namens-Vettera 
in  Berlin  oder  London  zu  vergleichen.  Es  stellt  die  Urform  des 
indischen  Gasthauses  dar,  die  aus  dem  Kasthaus  (in  Ostindien  Dak 
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Bungalow  genannt,)  hervorL't'«j;i?igen:  ein  längliches  Spt  isczimnier,  in  das 
etwa  sechs  Schlafzimmer  rininilndt'n.  Dem  entsprechviid  ist  anch  die 
Verpflep^unp:  niehi  als  einfach,  luiiniich  sfhh^cht:  aher  der  Preis  ist  nur 
wenig  perineer.  als  in  den  besseren  (rasthäusern  zu  Benares  und  Lncknow. 

Cawiipur  bedeutet  die  Stadt  des  Kanh,  d.  h.  des  Landwirthes; 
damit  ist  Gott  Krishna  gemeint.  Alt-Cawnpur  lag  2  englische  Meilen 
nordwestlich  von  der  neuen  Stadt;  die  letztere  hat  nach  der  Be- 
siegung des  Nawab-Wezir  von  Üudh  (1764/65)  um  das  den  Eng- 
ländern zugestandene  befestigte  Lager  am  rechten  Ufer  des  Ganges 
seil  1777  sich  erhoben.  Sie  hat  keine  bemerkenswerthen  Bauwerke 
aufzuweisen,  zählt  aber  (mit  dem  Cantonment)  188  712  iMiiwohner,  ist 
also  nach  der  Bevölkerungszahl  die  neunte  Stadt  von  Ostindien.  Ihre 
wirthschaftliche  Bedeutung  beruht  erstlich  in  den  t  aluiken  von  Leder- 
werk, Schuhen  (für  die  Soldaten)  und  Pferdegeschirr,  in  grossen  Baum- 
wollen-Webereien und  Druckereierr,  in  dem  Getreidehandel,  der  durch  die 
schiffbaren  Wasserwege  und  die  vier  hier  sich  kreuzenden  Eisenbahnen 
(von  LooknoWf  Allahabad,  Jhansi,  Agra)  geßrdert  wird,  endlich  noch  in 
dem  mächtigen  Ganges-Canal,  dar  hier  seinen  Ausgang  nimmt 

Ton  alton  Zeitoi  her  hatten  die  Hindu  in  dem  Do  ab  (Zwa- 
Btromland  swischen  Ganges  ond  seinem  HanptDebenflnss  Jmnna)  sich 
bestrebt,  den  Segen  dieser  Ströme  durch  CanUe  weiter  so  verbreiten. 

Aber  erst  die  Bn^finder  haben  es  1848  untemonunen,  diirüh  das 
Riesenwerk  des  Ganges-Canals  die  in  dOrren  Zeiten  an  Hongersnofh*) 
leidende  Gegend  la  bewftssem.  Der  Canal  reicht  von  Hardwar  (30**  nörd- 
licher Breite,  78**  östlicher  Llnge)  bis  Gawnpur  (26V«^  nördlicher  Breite, 
80**  Östlicher  Länge).  Die  Entfeninng  in  der  Luftlinie  beträgt  etwa 
300  englische  Meilen  »  480  Kilometer.  Von  den  beiden  Hauptzweigen 
des  Ganges-Canals  führt  der  eine  in  die  Jomna.  1878  ist  noch  der 
untere  Oangea^Oanal  hinsagekommen  und  bis  Allahabad,  dem  Zasanunen- 
flusB  von  Jumna  und  Ganges,  fortgesetzt  worden.  Die  schiffbaren 
Canile  haben  eine  Länge  von  1050  Kilometer,  hierzu  kommen  noch 
5000  Kilometer  Vertheilungs-Canäle.  Die  Anlage  hostete  bis  1891 
Rx  7  440501.*)  Der  Reingewinn  betrug  1890/91,  nach  Zahlung  der 
Zinsen,  Rx  104 110  oder  1,4  Procent  des  CapitaJs. 


1)  Imd^  torigwetito  Dftm,  da  1876  beide  Mensan-'BegeB  ansbiieben 

uud  IS77  nur  wenig  Regen  erfolgte,  bewirkte  1877/78  eine  »o  gewaltige  Hungere- 
notli  im  Df'kkitn  nni\  auch  zum  Th.il  in  Nord-Indien,  das«  trotz  aller  Anntrengung 
der  Kogienuig  und  trotz  einer  Autwendung  toq  11  Millionen  £  gegen  öV'«  Millionen 
MemdMO  dareh  Nahnuigniiaiigel  und  die  diToa  henrObreiideD  Knnkh«iten  tu  Grunde 
gingen.  Dae  war  die  giCiite  HungenDoUi  in  Indien  aeit  1710. 

2)  Rx  »  10  Rupien,  also  betrigt  obige  Sonme  iveit  aber  100  IfiUionen  Hark. 

Hir»«hb«rg,  fteU«  an  dl»  Bide.  26 
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Diese  Canäle  sind  das  beste,  was  die  Kn «blander  für 
Indien  gethnn  haben.  Mit  grosser  Befriedigung  sah  ich  den 
Canal  bei  Cawnpur  mit  Getreidebarken  dicht  besetzt,  aad  die  Btattlicben 
Schleusenwerke. 

Aber  die  Reisrndrn  konunen  nach  f'awupur  nicht  wegen  der 
Lederfabriken  und  nicht  wecren  des  (ianges-Canals,  sondern  wegen  der 
geschichtlichen  Krinm  runir  aus  der  Zeit  der  Meuterei.  Als 
diese  be?]^ann,  war  ui  dein  aiisp  dehnten  Cjintonment  eine  starke  bürger- 
liehe BcvdlktTun^',  jt'dorh  nur  (jO  entjlischc  Soldaten  und  3000  Sepoy. 
Cieueral  Sir  Hugh  Wheeler  beging  zwei  Fehler.  Erstlich  betraute  er 
Nana  Dundu  Panth  (Nana  Sahib),  eines  abgesetzten  Marathen-Fürsten 
(Pes(hwa)  Pfleo'esuhü,  der  in  dem  Process  um  die  Fortbezahlung  des 
Fuhegehaites  einen  grossen  Theil  seines  Verinög-ens  einprebüsst,  mit 
der  Hewnchunir  des  Schatzes.  Zweitens  befestigte  er  leider  nicht  das 
Mai^azin  am  Fluss.  weil  er  fürchti'te,  durch  iiisstraut'n  den  Aufstand, 
der  öepov -Wache  zu  beschleunigen;  s(mdern  umzog  ganz  unz  weck- 
m  ä  s  s  i  g  e  r  W  <»  i  s  e  in  der  Ebene  den  Standort  von  zwei  Baracken 
mit  einem  4  Fuss  hohen  Erdwall,  forderte  und  erhielt  einige  Ver- 
stärkungen von  Sir  H.  Lawrence  aus  Lu*  know  und  nahm  die  Nicht- 
Käm]»fer  am  22.  Mai  INÖT  in  die  Umwallung.  Am  4.  Juni  meuterten 
die  Sejiov.  phniderten  den  Schatz  und  das  Magazin,  das  Mmntion  und 
Kanonen  enthielt;  am  6.  Juni  wurde  Wheeler  vrm  drni  verräthenschen 
Nana,  der  den  Oberbefehl  über  die  Meulerer  übernoimnen  hatte, 
gewarnt^  dast  th-r  .\ngriff  beginnen  werde. 

1000  Menschen  waren  in  der  schwachen  Umwallung,  darunter 
300  englische  Soldaten,  und  tr(»tzten  kühn  dem  mnrdenschen  Fener 
der  300(1  Ljut  bewaffneten  Belagerer.  Nahnmgsim'i  wurden  sparsam. 
Der  einzige  Hrunnen  gehörte  zu  den  am  wenigsten  gedeckten  Plätzen. 
Hier  starb  der  Wundarzt  den  Heldentod,  da  er  Wasser  ffir  seine  Ver- 
wundeten holte.  Tm  l>unkei  jeder  Nacht  wurden  die  Todten  heraus- 
getragen zu  einem  tiefen  Schacht  iiusserhalb  der  Umwallung.  lieber 
250  wurden  so  in  drei  Wochen  begraben.  Ein  allgemeiner  Sturm 
am  23.  Juni  wurde  kräftig  zurückgeschlagen.  Am  26.  wurde  ein 
Waffenstillstand  von  Nana  angeboten  und  von  den  Enghindern  an- 
genommen. Sie  sollten  ihre  Befestigung,  die  Kanonen  und  den  Schatz 
übergeben  und  mit  ihren  Waffen  und  jeder  Mann  mit  00  Patrüiien 
frei  abziehen  zum  Fluss,  um  in  Böten  flnssabwärts  nach  Allahabad 
befördert  zu  werden.  Am  27.  früh  marschirten  die  üeberlebenden 
nach  der  Flusstrejipe  (Sati  Chaura  (iliat),  aber  sie  waren  noch  nicht 
alle  eingeschült,  als  plötzlieh  ein  Horn  ertönt**,  die  einheimischen 
Bootsleute  rasch  aus  den  Boten  kletterten,  und  nun  ein  mörderischea 
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Feuer  aus  Musketen  und  Kanonen  auf  die  zur  S(;hlachtbank  ge- 
lieferten Opfer  erfolfrte.    Alle  wurden  tretödtot  bis  auf  125  Frauen, 

zum  Theil  verwundet  und  halb  ertrunken  nach  Cawnpur  gebracht 
Würden.  VAn  Boot  trieb  fln^sahwärts.  nhev  nur  vier  Männer,  vorzüg- 
liche Schwiiimitr.  konnton  sich  retten,  die  übrigen  80  wurden  ein- 
gefangen,  die  Männer  glt  ich  nipderq^eschossen,  die  Frauen  und  Kinder 
zu  den  125  gebnuht.  in  ein  kleines  Haus,  Bibi  garh,.wo  zwischen 
dem  1.  und  11.  Juh  2b  starben. 

Aber  .schon  am  7.  Juli  nickte  (leneral  Havelock  mit  lodO  l)ritis(  hen 
Soldaten,  130  bikh  und  (j  Kanonen  von  Allahabad  aus.  schlu«,'  den 
Angriff  von  Nana  s  Heer  am  12.  bei  Belindah,  in  der  Nähe  von 
Fatepur  zurück  und  wiederum  am  15.  Juli.  Als  Nana,  der  schwelgerisch 
in  einem  l'alast  lebte,  nun  merkte,  dass  Havelock  siegreich  vorrücke, 
gab  er  Befehl,  die  >rauen  und  Kinder  zu  tödten.  Seine  Sepoy 
schössen  absichtlich  vorbei;  eine  Rott*;  vou  Schlachtern  nnt  langen 
Messern  nmsste  das  Werk  verülten ;  am  nächsten  Morgen  wurden  die 
Leichen,  die  Sterbenden  und  einige  fast  unverletzte  Kinder  in  einen 
tiefen  Brunnen  geworfen. 

Darauf  rückte  Nana  mu  5000  Mann  und  gewaltiger  Artillerie 
dem  General  Havelock  entgegen,  aber  die  Schlacht  am  16.  Juli  eudigtc 
mit  wilder  Flucht  der  Meuterer.  Nana  Sahib  tioh  nach  Nepaul  und 
ist  dort  wahrscheinlich  gestorben. 

Bevor  Hayelock  das  Cantomncnt  erreichte,  erfuhr  er  die  Trauer« 
kimde  der  schmahlicheii  Metzelei 

Tier  Monate  später  war  Cawnpur  wiederum  die  Soene  blutigen 
Kampfes.  Sir  Colin  Campbell  marschirte  am  9.  November  von  dort 
zum  Entsatz  von  Ituclcnow  und  liess»  zum  Söhutz  seines  StQtzpunktes, 
500  Briten  mit  4  Kanonen  zurück.  Als  er  am  27.  November  oaoh 
Cawnpur  zurfickmarscliirte  mit  2000  Frauen,  Kindern,  Kranken  und 
Verwundeten,  die  er  aus  Lucknow  gerettet,  sab  er  die  Stadt  in  Flammen; 
die  Briten  waren  von  Tantia  Topi,  dem  Haupt  der  Gwalior  Meuterer, 
etwa  15000  Mann,  besiegt  worden.  Aber  am  6.  Deoember  störmte 
Sir  Colin  das  Lager  der  Meuterer  und  trieb  sie  in  wildeste  Fluoht 


Am  nächsten  Morgen,  dem  12.  December,  um  8  TJbr,  besteige  ich 
den  Einspänner,^)  um  die  denkwflrdigen  Plätze  von  Cawnpur  zu  be- 
sichtigen. Mein  Führer  ist  Morton,  ein  ehemaliger  Soldat,  der  zwar 
nicht  dabei  gewesen,  aber  doch  so  lebhaft  erzählt,  als  ob  er  einer 


1}  Wagen  und  FOhnr  ftr  4«n  Vormittag  S  Rupien. 
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der  vier  ITeberlebendeii  sei  und  mit  Campbell  sowohl  Luclmow  «ntsetst, 
als  auch  Cawnpur  von  den  Owalior  ges&ubert 

Es  ist  angenehm  kohl.  Wir  fithren  xnerst  nach  der  UmwaOung 
(Entrenchement).  Von  dem  Wall  ist  nichts  mehr  zu  sehen,  aber  der 
Umfang  des  Platzes  ist  durch  eine  Hecke  besseichnet,  and  innen  auch 
noch  die  Stelle,  wo  die  Baracken  gestanden,  sowie  der  Brunnen. 

In  der  Nähe  ist  ein  Gedichtnissstein  fQr  die,  welche  zuerst  (am 
27.  Jnni)  ihren  Tbd  fanden,  und  ein  andrer  für  die  70  Soldaten  and 
Offidere^  die  dem  Gemetzel  entronnen  waren,  aber  von  den  Üteuterem 
eingefkngen  und  am  t.  Juli  ermordet  worden. 

Eine  stattliche  Doppefareihe  der  schönsten  Baradken  Initischer 
Trappen  erweckt  in  uns  die  Hoffiiung,  dass  ein  neuer  Aufstand  auf 
ernstere  Hindemisse  stossen  würde.  Die  Brinnerunpskirche  neben  dem 
Platz  der  eliemaligen  Umwaliung  ist  im  romanischen  Stil  erbaut,  för 
20  000  jßj,  und  1875  eingeweiht  worden.  Glasmalereien  in  den 
f enstem  geben  ein  Dämmerlicht,  die  Wände  sind  mit  Gedenktafeln 
geschmückt. 

Der  Küster,  ein  Unterofiicier,  legt  dem  Reisenden  das  Kirchenbuch 
Tor,  damit  er  seinen  Kamen  einzeichne  und  eine  Gnho  zur  Erhaltung 
der  Anlagen  spende.  Mit  meiner  Wenigkeit  zusammen,  hatten  da  hinter 
einander,  binnen  24  Stunden,  sieben  von  den  etwa  fünfzehn  Globe- 
trottern, die  am  1.  Septt  niber  1892  von  VanconTer  auf  der  Empress 
of  Japan  abgesegelt,  ihre  Namen  verzeichnet  ! 

Die  Mord-Treppe.  1.,.  Kilometer  nördlich  von  der  Kirche,  führt 
von  einem  zerfallenen  Scliiwa-Tempel.  dessen  Wiederher.stelluni]f  von  den 
Einheimischt'ii  nicht  L'e\va<,'t  umi  von  den  I'^nglandern  wohl  auch  nicht 
erlaiilit  wird,  hmab  zu  dem  Gantres-Fluss.  Kein  Eini^eborener  ist  hier 
m  sehen.    Herr  Morton  sprach  mit  grosser  Erl>ittennig. 

T'cber  d' in  Schreckensbrumien ,  in  welchen  die  Körper  der 
200  Opler  geworfen  wurden .  ist  ein  kleiner  Hügel  errichtet  und 
oben  innerhalb  eines  achteckigen  gothischen  Marmor  -  Gitters '  )  der 
P^ngei  der  Auferstehung,  eine  Mannorbildsäule  von  Marochetti,  auf- 
gestellt. 

Ein  friedhcher  Garten  von  12  Hektaren  mit  liehliehen  Blumen- 
beeten und  schönen  erpressen  ist  um  diets  Denkmal  augelegt  und 
herrlich  in  Stand  gehalten.    Aber  kein  Kinheimischer  darf 

1)  Dio  ringsum  laufende  Iniobrift  lautet:  Saered  io  the  peqwtoal  üimoty  of 
a  great  ooropiiny  of  Chrintian  peopK>.  cbiefly  Women  and  Children ,  who  near  this 
fipot  were  cruellj  inurden»d  by  the  followers  ol  tho  rebcl  Nana  Plintidu  Pant,  of 
Bilbur,  und  cast.  the  djing  witb  the  dead,  into  the  well  beiow«  on  the  XV^  da;  of 
July,  MDa'CLVil. 
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bis  heute  diesen  <;  arten  betreten,  trotzdem  auf  dem  grossen 
Darbar')  zu  Allahaluul  am  1.  November  1858  im  Namen  der  Königin 
Victoria,  die  damals  die  Regierimg  \un  Indien  in  ihre  eigne  Hand 
nahm,  volle  Verzeihung  allen  zugesichert  worden,  mit  Ausnahme 
der  überwiesenen  Mörder.  Die  Wunde  ist  nicht  völlig  geschlossen. 
Noch  heute  ist  die  Zahl  der  britischen  Kaufleute  uiid  Handwerker 
sehr  gering  in  Cawnpur;  clie  nuth wendigen  Läden  werden  von  Ein- 
geborenen gehalten.  Der  Uhrmacher  ist  ein  Deutscher,  der  übrigens 
recht  vielseitig  zu  sein  scheint 


Agra. 

Mittags,  2  ühr  4U  ALinuten.  verlasse  ich  Cawnpur  und  fahre  auf 
der  East  Indian  R,  (240  eugiisciie  Meilen  =  381  iulumeter,  für 
15  Rupien,)  nach  Agra,  wo  ich  Abends  10  Uhr  ankomme,  nachdem 
um  7  Uhr  Abends  auf  dem  Bahnbut  zu  Etawah  uns  2ü  Mmuten  zum 
Abendessen*)  gegönnt  worden. 

Die  Landschaft,  welche  wir  durchfahren,  der  südliche  Theil  der 
Nordwestprovinzen,  der  an  die  Schnt/.stuiiten  der  Raj})utana  angrenzt, 
ist  ziemlich  einfönnig,  nicht  einmal  su  abwechselungsreieb,  wie  manche 
Gegenden  von  Norddeutschland,  die  wir  auf  der  Eisenbahn  diirrlilliegen. 
Bei  obrrlliU'hUcher  Betrachtung  könnte  man  glauben  in  Europa  zu 
sein,  bis  gelegentüch  ein  Kameel  und  sein  Treiber  uns  an  Asien  er- 
innern. Auf  den  Halteplätzen  allerdings  belehrt  uns  das  Menschen- 
gewühl, dass  wir  weit  von  der  Heimath  entfernt  sind. 

Da  sieht  mun  braune  Kinder  Ton  drei  bis  fünf  Jahren,  die  ganz 
nackt  sind  und  nur  einen  metallenen  Lendengortel,  allenfalls  Arm-  und 
Fuss-Rmge  tragen,  und  dnreh  die  achwarzgeschmintoi  Augenlidiflnder 
uns  sofort  uralte  Gelirftucbe  des  Morgenlandes  vorfahren.  Die  Naseu- 
ringe  der  Frauen  werden  immer  riesiger  und  gesdimfickter,  die  Zahl 
der  Armringe  immer  grosser.  Aber  man  sieht  aaeh  sehr  viele  Frauen, 
die  ihr  Gesicht  einigermassen  Terhfillt  tragen,  also  zur  Fahne  des 
Propheten  schwören. 

Laarie*s  Great  Northern  Hotel,  ongefShr  i  englische  Meile  von 
Agra-Fort-Station,  ist  grösser  und  etwas  besser  als  das  Gasthaus  von 
Cawnpur. 


1)  Darbi'ir  (Durbar),  persisch,  eine  königliche  Hof-  oder  Empfingt^tiniig. 

2)  1  Bapie  8  Aniua;  dasu  8  Anna»  für  '/t  n> 
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Vor  der  Besicfatigiuig  des  marobenbafteii  Herrscheisitzee  der  Oroes* 
mof^l  scheint  es  iwecbnissig,  die  Geschichte  der  mohammeda- 
nischen Eroberungen  in  Indien  an  nnserem  geistigen  Ange  rasch 
vorflberzieben  m  lassen. 

Die  weit  verbreitete  Schulmeinung,  dass  das  reiche  Indien  den 
Mohammedanern  als  leichte  Beate  zufiel,  entbehrt  der  BegrOndnng. 
Im  (jegentheil,  der  Halbmond  war  in  seinem  Siegeslanf  schon  durch 
West-Asien,  Nord-Afrika,  Süd-Europa  bis  nach  Spanien  vorgedrangen, 
ehe  es  ihm  gelang,  im  Puqjab  festen  Fuss  zu  fassen.  Zu  keiner  Zeit 
hat  der  Islam  Aber  ganz  Indien  geherrscht ;  selbst  während  der  Blüthe 
der  GrossDiogul  (1560  1707)  geboti'n  Hindn-Fürstpn  über  weite  Land- 
streckeii;  allenfalls  zaliltpn  sie  Tribut  nach  Delhi.  Dinn  f  ilijtc  die 
Wiederbelebung  «irr  Himlu-Macht  duroli  di»'  T\;iji)ut,  Sikh,  Marathen; 
und  nur  das  Vordringen  der  Kntrländer  im  B«»ginn  unseres  Jahr- 
hunderts hat  verhütet,  dass  das  Kaiserreich  ¥on  Delhi  in  die  Hände 
der  Hindu  üel. 

Der  erste  Zosamni^mst^iss  zwischen  Hindu  und  Mohammedanern, 

an  der  Westfn'enze  des  Punjab,  ging:  von  den  ersteren  aus. 

Jaipal.  der  Hindu -Fürst  von  Labore ,  dran^'  977  n.  Chr.  nach 
Afghanistan  ')  vor,  um  die  räuberischen  Bewohner  zu  züchtigen,  wurde 
aber  mit  seinem  ganzen  Heere  von  Subuktigin,  dem  Fürsten  zu  Obazni, 
abgefangen ;  und  als  er  das  versprochene  Lösonfcld  von  1  Million  Dirham 
(=  500  00(1  Mark)  gegen  den  Willen  seiner  Officiorc  auf  Rath  der 
Brahmarn'n  nicht  zahlte,  ^türnitf  Subuktigin  durch  die  l'ässe  und 
rr(*b»'rti'  und  hpsotzt*' P*'«-rli;i\\ar.  St  in  S^nhn  M  a  Ii  nn'i  d  xon  <ili;izni 
(lUOI — lOiiO)  untcrnahni  Nirhzclin  KinfVille  nadi  Indi^'U  und  schleppt« 
nni  rnn  «sliche  Hcuti'  fort.  Jaipal,  zum  zweiten  Mal  besiegt,  verbrannte 
sich  demzutolgc,  Uiich  Ilindu-Braueh.  feierlich  auf  d»'m  Scheiterhaufen. 
Mahmud  hinterliess  i*unj;i't  ;ds  \V»'st  -  Provinz  seines  Reiches.  Im 
Jahre  1152  siegte  die  Dvnasüc  von  Ohor  (West-Afghanistan)  über 
lüejumge  von  Ghazni;  Mahmud  von  Ghor  begann  neue  Einfälle 
nach  Indien. 

Roi  seinem  ersten  Zug  auf  Delhi  1191  wurde  er  von  den  taidcnn 
Hindu  i:an/lich  geschlacen.  Wn^v  als  er  li;i3  mit  neuen  Sdiaarm 
wiederkehrte,  fand  er  die  Iliijput  uneinig,  den  König  von  Kauauj  uiu 

1)  Der  Iflhm  bat  dort  die  vefsdiiedeiKa  Tulkendnfteo,  Inmier  (Arier),  Tunoier, 
Somitea  su  einer  Nation  ▼efeinigt.  Di«  dgentlidien  Albanen  behaupten  aus  Srrien 

einji»:'wan(lert  zu  sein.  Diejenigon  Leute,  die  in  Indien  als  Afghanen  l)«>z<»ichnet  werden, 
Kcben  echt  8<  initi-'li  mm.  Von  fi<>4  bis  tJsa  n.  Chr.  hatten  die  Arabft  AfL'lianistan 
(Tcburt.  SI2  t;rtülgt<>  «lio  Anf1»«b!naig  der  cinlKituiwhen  Statthalter  gegen  den  Cba- 
lilt'n.    Die  Dynastie  der  Gha*inawiden  bestand  von  9«il  bis  1140. 
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üang«&  im  Kampf  gegen  den  Fürsten  Yon  Delhi;  so  besiegte  er  erst 
Delhi,  dann  Ajmir,  endlich  Eanai^.^) 

Die  braven  Riypat  wanderten  ans  naeh  Süden  nnd  gründeten  die 
Kriegerstaaten^  die  heute  noch  ihren  Namen  (Rajputana)  tragen. 

Hohammed*8  General  eroberte  1199  Behar,  die  Qegend  von  Patna, 
und  1303  sogar  TJnter-Bengal  bis  znm  Delta.  Aber  Indien  war  noch 
nicht  völlig  überwunden.  Der  kriegerische  Stamm  der  Gakkar  drang 
ans  den  Bergen  herror  and  eroberte  Labore ;  sie  schwammen  über  den 
Indns  nnd  erstachen  den  schlafenden  Snltanin  seinem  Lagenelt,  1306. 

Sein  Vioekdnig  Entab-ud-din  erklärte  sich  smn  Selbstherrscher 
▼on  Nord-Indien  m  Delhi  und  gründete  eine  Dynastie,  die  von  1206 
bis  1290  regierte  nnd  die  der  Sklaven-Könige  heisst,  da  Kntab 
ursprünglich  ein  türkischer  Sklave  gewesen. 

Sein  Andenken  ist  bis  anf  unsere  Tage  gekommen  durch  seine 
Moschee  und  seinen  Thurm  (Minär)  zu  Alt-Delhi. 

Drei  Gefiihren  bedrohten  seine  Nachfolger:  Meuterei  der  eignen 
Generale,  Aufstände  der  Hindu,  neue  fiinfiUle  aus  Mittel'Asien,  haupt^ 
sächlich  der  Mongolen. 

Der  dritte  und  grosste  Sultan  der  Dynastie,  Altamsh,  dessen 
Namen  gleiches  in  den  Bauten  von  Alt-Delhi,  besonders  in  seinem 
Grabmal,  erhalten  ist,  wurde  vom  Kalifen  von  Bagdad,  1229  n.  Chr., 
feierlich  anerkannt  Der  vorletzte,  Balban  (1265 — 1287),  hatte  die 
heftigsten  Kämpfe  mit  aufständischen  Hindu  zu  bestehen,  in  Bengal, 
femer  in  R^putana,  wo  er  100000  dem  Schwerte  überlieferte.  Aber  an 
seinem  Hofe  lebten  von  seiner  Gnade  fünfzehn  einst  unabhängige l'ürsten, 
die  von  den  Horden  der  Mongolen  aus  Centrai-Asien  vertrieben  waren. 

1290  folgte  die  Dynastie  der  Kilji  auf  den  Thron  von  Delhi. 

Ai4-ud-din,  der  zweite  Herrscher  (1295  — 1315)  dieser  Linie, 
drang  sogar  in  den  Dekkan  vor,  erst  plündernd,  dann  erobernd.  Nach- 
dem fT  fünf  Einiälle  der  Mongolen  zuräckgescblatren .  die  Gefangenen 
nadi  Dt'llii  gesendet,  wo  die  Anführer  von  Elephanten  todt  ectn  ten, 
die  Soldaten  niedergemetzelt  wunlen:  nachdem  er  seine  aufständischen 
Neffen  erst  hatte  blenden,  dann  enthaupten  lassen :  entsandte  er  seinen 
(General,  den  Ktiniu  hen  Matik  Kafiir.  der  bis  zur  Südspitze  von  Indien 
siegreich  vordrang  und  hierselbst  eine  Moschee  errichtete.  Eine  grosse 
niohammpdanisfhn  Bevölkerung  in  Nord -Indien  (Türken,  Afghanen, 
Mongolen)  nahm  Dienst  in  seinen  Heeren.    Sein  2CaDie  lebt  noch 

1)  Die  A%baneD-  und  TürkeD-KOnig»  von  Delhi  (1103^1526)  vor  dea  Mogul 
werden  gelei^tlicb  Pathan  gmaatit,  und  mit  diMem  Namen  audi  ihre  Btuirark» 

bezeicbnot.  Putban  ist  iler  einbeiinitRho  Name  fOr  die  Bevdlkernng  der  nach  Indien 
«ch  abdachenden  Xbiler  von  A^haniatan. 
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heute  in  dem  wundemUea  Tlior  mm  Hof  der  UoBchee  Kutb-ul-Islain 
zu  AlfrDelhL 

1320  bemftchtigte  sich  desThrom  Qhiyismd-din  TaghUk,  der 
vom  MrkischeD  SUaren  bis  zum  Statthalter  des  Pmijab  emporgestiegen. 
Sein  gzauaamer  Sohn  Mohamed  Tnghlak  (1325 — 1351)  sendete  rer^ 
geblich  Heere  gegen  Persien  mid  China,  «ihleppte  iwei  Mal  die  Ein- 
wohner von  Delhi  800  englische  Heilen  sfidwaits  nach  Deogiri,  dem 
er  den  Namen  Danhitahad  gab,  Tersehlecfaterte  die  MOnaen  mid  hatte 
Ton  1338—1351  onaUäsaig  mit  An&tänden  seiner  eigenen  Beamten 
nnd  der  Hindn-FQrsten  xn  kämpfen. 

Firuz  Tughlak  (1351—1388)  regierte  menseUioher  nnd  lebt 
noch  fi>rt  in  dem  dankbaren  (}edachtniss  der  Nachweit  durch  den 
Bau  des  alten  Jumna^anals.  Aber  1398  drang  Timor  mit  seinen 
Tataien-Hoiden  durch  die  afghanischen  Pfisae,  besiegte  Mahmnd,  den 
letzten  König  der  Tughlak-Dynastie,  vor  den  Hauern  von  Delhi,  pländerte 
dieses  und  andere  Städte  in  der  fürchterlichsten  Weise  und  verschwand 
wieder  durch  die  Nordwest-Fftsse  des  Himalaja  nach  Centrai-Asien. 

Hahmud  kehrte  suiQck;  von  1414  — 1450  folgte  die  Dynastie 
der  Sayyid,  von  1450—1526  die  afghanische  der  Lodi;  aber  diese 
Forsten  waren  ohnmächtig. 

1526  drang  der  Mongole  Babar')  ein  und  gründete  das  mon^ 
goliscbe  Kaiserreich  von  Delhi,  dessen  letzter  Vertreter  — 
1S62  als  britische  Staatsgefangener  zu  Ban^oon  gestorben  ist  Erst 
die  Grossniogul  verstanden  die  Gefahren  zu  beschwören,  unter  welchen 
die  sieben  vorhergehenden  mohammedanischen  Herrscherhäuser  stets  zu 
leiden  hatten,  indem  sie,  weniger  glaubenswütfaig  als  ihre  Vorgänger, 
Hindu  in  die  Regierung  des  Landes  aufnahmen. 

Bäbar,  TJrurenkel  des  Tataren  Timur,  war  erst  Herrscher  in 
Fergana  am  Oxus  (Amu  Darja),  dann  in  Kabul;  drang  1526  in  Indien 
ein,  das  unter  eine  ganze  Anzahl  von  mohanimedanischra  Königen 
und  Hindu-Fürsten  getheilt  war,  und  besiegte  Ibrahim  Lodi  zu  Panipat, 
nördlich  von  Delhi.  Die  MohiUTiniedaner  traten  anf  seine  Seite,  die. 
Rajput  besietxte  er  15'27  bei  Fahtepur  Sikri  in  der  Nähe  von  Agra. 
Als  er  1530  starb,  hinterliess  er  ein  Reich,  das  vom  Aniu  Daija  in 
Centrai-Asien  bis  zuiu  Ganges-Delta  reichte. 

Hein  Sohn  Humayun  (1530—1556)  hatte  Kabul  und  den  west- 
lichen Tb  eil  des  Punjab  an  seinen  Bruder  abzutreten ;  so  war  er  seines 
Stützpunktes  bemüht  und  wurde  1542  von  Sher  Sliah,  dem  afghanischen 
Statthalter  von  Bengalen«  vertrieben.   Der  letztere  machte  sich  zum 

1)  Babar  lieiMt  Löwe,  ebeoBo  wie  Singb,  Haidar,  iahei. 
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Kaiser  von  Delhi,  hef?rQndete  eine  weise  Verwaltung,  >(iiui  /..  B.  die 
Rupie,  wurde  aber  schuu  1545  beim  Sturm  auf  diu  Felsenfeste  Kalinjar 
getödtet.  Sein  Sohn  folgte  ihm  in  der  Herrschaft.  Aber  unter  seinem 
Enkel  trat  ein  Au&tand  ein.  Humayun  kehrte  zurück,  sein  Sohn 
Akbar  besiegte  mit  General  Bairam  die  indiscb-afghanische  Macht  1566 
in  der  entschmdenden  Siecht  yokl  Panipat 

Akbar  der  Grosse,  der  wirididie  BegrOnder  des Kaiseneicbes 
der  Grossmogul,*)  das  200  Jahre  lang  bestanden*  regierte  von  1556 
bis  1605  und  hatte  1504  die  Eroborong  Yon  Indien  bis  zu  dem 
Vindhya-Gebirge  im  Norden  des  Dekkan  vollendet  Seine  Herrschaft 
reichte  bis  Kabnl  nud  Kandahar;  und  s^Aer,  nach  einem  erfolgreichen 
HeereszQg  in  den  Dekkan,  bis  Eandesh  bei  Bombay.  Akbar  begann 
die  Staatskunst  der  Versöhnung.  Er  selber  heizathete  eine  Rajput- 
Prinzessin  und  gab  'eine  andere  seinem  Sohn  Jehangir  sur  Frau; 
machte  seinen  Schwager,  den  Sohn  des  Jaipnr  B^lah,  aum  Verwalter 
des  Pnqjab,  einen  andern  Bigah  xum  Verwalter  von  BengaL  Sein 
linananinister  war  gleichfiüla  ein  Hindu,  der  die  erste  Landvermeesung 
in  Indien  durchfährte.  Von  415  Hdtergeneralen  waren  51  Hindu. 
Die  jaztah  oder  Kopfsteuer  der  Nieht-Huselminner  wurde  aufgehoben, 
und  staatliche  Gleichberechtigung  aller  ünterthanen  fesligestellt  Er 
achtete  die  Hindu-Beligion,  bekftmpite  aber  grausame  Gebrinohe.  Die 
Verbrennung  der  Wittwen  konnte  er  awar  nicht  beseitigen;  aber  er 
verlangte,  dass  sie  nicht  erzwungen  werden  dflrfe.  Den  Sita  der 
Regierung  verlegte  er  nach  Agra  und  baute  1566  die  Festung, 
deren  zinnengekrfinte  Mauern  aus  rothem  Sandstein  noch  heute  maje- 
stätisch emporragen,  ein  bleibendes  Denkmal  dieses  wahrhaft  grossen 
Fürsten.  1605  starb  rr  und  wurde  in  dem  Mausoleum  zu  Sikandra 
begraben,  dessen  aus  Hindu-Umriss  mid  arabisch-persischer  Verzierung 
zusammengesetzter  Stil  die  Duldsamkeit  des  Gründers  der  Grossmogul- 
Herrschaft  bezeugt. 

Freitags  pflegte  er  Muselmänner,  Brahmanen,  Parsi,  Juden  und 
Christen  (Jesuiten)  uw  sieh  zu  versammeln  und  ihren  Erörterungen 
zu  lauschen.  Er  ihcilte  das  Land  in  Provinzen,  ordnete  das  Militär- 
wesen, Gericht  und  Verwaltung:,  sowie  die  Steuern.  Das  Land  wurde 
vermessen,  die  Ertragsfahigkeit  ermittelt,  ein  Drittel  des  Ertrags  für 
die  Regierung  bestimmt  und  der  Geldwerth  desselben  festj»estellt. 
Von  seinen  elf  Provinzen  (ausser  Kabul,  Kandesh  und  Sindü)  bezog 


1)  So  genuint  iiadi  ihnni  mongoliKbea  ^  WirUidÜE«it  tetaiiicbeD)  ün|iraiig. 

Bm  Mlber  nannten  sich  Schah,  die  Hofcprarhe  war  persiadi.  Wir  niüsaen  ans  die 
Groaemogul  ab  Verwandt»  der  OanMwn,  nicht  etwa  der  ChnMeen  vontdlen. 
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er  jährlich  £  12*/«  Hilfionen,  wißirend  die  Engländer  1883  nahezu 
Rx  11*/^  Mülionen  nahmen.*)  Akhar*s  Oesammt-Binnahnie  vrird  auf 
jährlich  £  42  IfiUionen  geBchfttst  (Sdn  ITreiikel  Annmgxeh  hatte 
1695  £  43  Millionen  an  Gnmdsteuem  und  £  90  MUlionen  Gesammt- 
Einnahmen.  Ans  diesen  Zahlen,  mit  denen  bis  dahin  in  Europa  nichts 
verglichen  werden  konnte,^  begreifen  wir  den  spriohwjirtlichen 
Reichthum  der  Grossmogul.) 

Akbar's  Sohn  regierte  von  1005  bis  1027  unter  dem  Kamen 
Jehangir/)  d.  h.  der  Eroberer  der  Welt  Doch  gelang  es  ihm  nidit^ 
die  Herrecbaft  im  Dekkao  weiter  auszubreiten.  Die  Nichte  soll  er  oft 
in  Tronkenheit  zugebracht  haben;  aber  bei  Tage  soohte  er  weise  zu 
regieren.  Eine  Kette  hing  aussen  nieder  von  der  Festung  zu  Agra 
und  leitete  hin  zu  goldenen  Glocken  in  seinem  Zinmier;  jeder  Bittn 
steller  konnte  ohne  Dazwisi^enkonft  der  Hdflinge  unmittelbar  an  den 
Kaiser  sich  wenden.  Europäische  Abenteurer  kamen  an  seinen  Hot, 
er  schützte  ihre  Kunst  und  Religion.  Die  Hauptperson  in  seiner 
Regierung  war  die  Kaiserin  NürJahän,  d.  h.  dü  Lidit  der  Welt*) 
Creboren  in  grosser  Dörttigkeit,  aber  aus  edler  persischer  Familie, 
gewann  sie  durch  ihre  SchOnheit  die  Liebe  des  noch  jungen  Ftinzen; 
aber  Kaiser  Akbar  gab  sie  schleunig  einem  tapferen  Soldaten  zur  Fnui. 
Als  Jehangir  zum  Throne  gelangte«  be&hl  er  die  Sdieidung.  Der 
Gatte  weigerte  sich  und  wurde  getödtet,  die  Fraa  in  den  Palast 
gebracht  Hier  lebte  sie  eine  Zeit  lang  in  strenger  Wittwentrauer, 
aber  danach  tauchte  sie  als  Kaiserin  Nnr-Jahan  auf.  Anfangs  be- 
einflusste  sie  ihren  Gatten  zum  Guten,  aber  später  begünstigte  sie  za 
sehr  ihre  eigenen  Verwandten.  Schliesslich  veranlasste  sie  Aufruhr. 
General  Hahibat  Khan  nahm  1626  den  Kaiser  und  die  Kaiserin  ge- 
fimgen;  1627  starb  Jehangir  in  der  Gefangenschaft 

Sein  anfröhrerischer  Sohn  Schah  Jahan,  der  nach  demDekkan 
geflohen  war,  bestieg  1628  den  Thron;  zwang  die  Kaiserin,  der  er  ein 
reiches  Jahrgeld  gewährte,  in's  Privatleben  sich  zurflckzuziehen;  be- 
seitigte nach  morgenländischer  Art  alle  Thronbewerber,  regierte  dann 
aber  weise  und  gerecht  tadellos  in  seinem  Privatleben  und  so  sparsam. 


1)  Die  Kaufkraft  doH  Silbers,  in  Getreide  ausgedrückt,  war  zu  Akbar's  Zeiten 
2wei  bis  drei  Mal  ao  grosB,  wie  heute. 

2)  1709  betrug  der  StaatBaafmind  in  England  T  IGllionen  £,  eine  damala  Ar 

nagebeuer  pehjdtono  Surame,  18S4.'S5  waren  die  Sbuttseiimahm^  88  Millionen  £. 

Ii)  Auch  Jabangir  ge8chricbon.  Jehangir  fand  ich,  ak  Vomamein,  auf  der  Be> 
äudiHkartc  eine»  l'arsi,  der  in  London  Uuilkuude  etudirt. 

4)  Auch  Nur-Mahal,  Licht  des  Plastes,  genannt;  uns  weuigbk-i)»  \om  — 
Ballet  bekannt 
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als  sein  glänssnder  Hof,  die  Ftachtlwiteii  und  die  Heereszüge  in 
entfernte  Landschaften  es  zuliessen. 

A^banistan  ging  verloren,  aber  im  Dekkan  wurden  Ton  den  fttnf 
mobammedaniscben  Reichen  drei  (Abmadnagar  mit  Ellicbpnr  ond 
Bidar)  erobert^  die  beiden  anderen  (B^apur  und  €rolkonda)  zum  Tribut 
gezwungen.  Die  Kriege  wurden  meist  ?on  seinen  Söhnen  durcbgefoohten, 
er  selbst  lebte  glänzend  im  Norden  von  Indien.  In  Ägra  erbaute  er 
Taj-Mahal/)  das  Mausoleum  fQr  sein  geliebtes  Weib,  die  bei  der 
achten  Entbindung  gestorben  war,  und  für  sich  selber,  —  das  sohönste 
Gebäude  Asiens.  Feiner  die  Perl-Moschee  (Moti  Ma^ld^  nach  Bunteres 
Ansieht  das  lieblichste  Gebet-Haus  auf  der  Erdoberfläche.  Er  plante,  den 
Sitz  der  Regierung  nach  Delhi  zurOdczuTerlegen  und  erbaute  dort  die 
unTeigleichliche  Grosse  Moschee  (Jumma  Masjid)  und  den  festen  Palast 

Aber  1658  wurde  der  unglückliche,  alte  Schah  Jahan  von  seinem 
Sohn  Aurangzeb*)  abgesetzt  und  danach  sieben  Jahre  lang,  bis  zu 
seinem  Tode,  in  dem  Fahist  der  Festung  Agra  gefangen  gehalten.  XJntet 
Schah  Jahan  eriangte  das  Mogulreich  seine  grösste  Kraft  und  Bläthe, 
während  sein  Sohn  weitere  Eroberungen  machte,  aber  gleichzeitig  den 
Verfall  einleitete.  Shah  Jahan*8  Grundsteuer  brachte  20  Millionen  £. 
Die  Pracht  seines  Hofes  erregte  die  staunende  Bewunderung  der 
Reisenden  aus  Europa,  sein  Pfiuienthron  wurde  von  dem  Juwelier 
Tavemier  auf  6^.^  Millionen  £  hewerthet. 

Aurangzeb  erklärte  sich  1658  zum  Kaiser  mit  dem  Titel  Alamgir, 
Eroberer  des  Universum,  und  regierte  als  strenggläubigster  Muselmann 
bis  1707.  Er  begann  damit,  von  seinen  drei  Brüdern  zwei  zu  todten.  (\m 
dhttiMi  zu  vf>rtreiben;  darauf  setzte  er  den  Krieg  im  Dekkan  fort.  Ein 
riertelJahrhundert(1658 — 1673)  fochten  seine  Generale  vergebens;  1676 
macht^i  sich  ein  Maratha-Fürst,  Sivaji,  in  den  süd-indischen  Provinzen 
selbständig.  1680  floh  dos  Kaisers  aufriihrerischer  Sohn  Akbar  zu 
den  Marathen.  Da  zo^'  tr»83  AurangzeV»  persönlich  nach  dem  Di^kkan 
und  blieb  24  Jahre  im  Felde.  10S!5  eroberte  er  Bijaimr  und 
(tolkondn:  doch  'die  Marathen  ki»nntp  er  wohl  schbiiren.  aber  nicht 
unterwerfen.  1707  <:tarh  er  in  Alimadnairar  im  Dekkan:  sein  Ornbmal 
ist  nicht  weit  V(»n  Kllora.  zu  Roza,  dem  Kerbela  der  Dekkan-Muham- 
medaner.  Seine  (in  persischer  Sprache  f^eschriebenen)  Briefe  an 
seinen  Sohn  sind  mich  heute  rin  hehebtes  Erbauungsbuch  in  Indien. 
Aber  die  Hindu  hatte  er  durch  seinen  strenggläubigen  Eifer  und  die 
Kopfsteuer  entfremdet 

1)  Kron-PalaKt.  |H  rsigch. 

2)  Aujraagzib,  Aaraagzeyb,  d.  h.  Zierde  des  Throns. 
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Die  nächsten  sechs  Kaiser  waren  nur  Puppen  in  der  Hand  der 
Gi-uurak'.  Die  eigenen  Beamttu,  die  HiuUu,  die  irt-miieu  KindringUii^u 
arbeiteten  gemeinsam  zur  Zerstörung  des  Reiches. 

Der  !Nizam-ul-Mulk,  d.  h.  Statthalter  des  Dckkan  machte'  sich 
selbständig  (1720—1748),  ebenso  der  von  Oudh  (1732  bis  1743). 

Die  aufständischen  Sikh  im  Puujab  wurden  zwar  mitleidlos  zer- 
treten (171Ü — 1710),  aber  die  Ilajput  erlangten  1715  Selhständii?keit, 
und  dit'  .Marathen  aus  Süd-Indien  gewannen  sogjir  die  Provinzen  Malwa 
(1743)  und  Orissa  (1751). 

1731)  plünderte  Nadir  Schah  aus  Persien  Deliu  und  nahm  eine 
Beute  von  32  Millionen  mit  Sechs  Mal  brachen  di.  At-limeii  ein 
(1747 — 1761)  und  brachten  unsägliches  Elend  über  das  Laad,  I7ül 
schlugen  sie  aul  dem  blutgedüngten  Felde  von  Pauipat  die  Marathen. 
Inzwischen  bauten  die  Engländer  langsam  ihre  Herrschaft  auf;  1788 
nahmen  sie  Delhi  ein  und  üessen  dem  Schatteukaisem  Serail,  Hof- 
ehren und  einen  Jahresgehalt  (von  150  000  £),  während  sie  die  ent- 
scheidenden Kämpfe  mit  den  Marathen  und  Sikh  durehfochten.  Der 
letzte  Kaiser  tauchte  1857  für  einen  Augenl)lick  im  Aleuterkriege  auf 
und  starb  als  Staatsgefangener  zu  Rangoon  im  Jahre  1862. 


Agra,')  die  schönste  Stadt  Xurd-lndiens,  liegt  am  rechten  Ufer 
des  Jumna,  des  ilauptuebeullusses  vom  (langes,  und  ist  durch  eine 
schöne  Kisenbahnbrücke  von  sechzehn  BTigen  zu  je  142  Fuss  sowie 
durch  eine  plumpe  Schiffsbrücke  mit  tlem  link  ii  Ufer  veri)und(n;  bei 
27"  nördlicher  Breite  und  204  Meter  Erbe Ining  über  den  Meeresspiejärel 
hat  es  eine  mittlere  Temperatur  von  25,5*'  C.  Die  Emwohnerzahl  bi^ 
trug  1881  über  Dioooo,  davon  waren  lUü 000  Hindu,  45  000  M(thain- 
medaner.  4000  Christen.  Im  Jahre  1891  betnig  die  Einwohnerzahl 
Vi  in  Agra  nebst  Cant^nment  168  000.  Die  alten  Wälle  der  Stadt  um- 
schliessen  ein  (lebiet  von  27',.^  t^uadiatkilometer,  das  jetzt  etwa  zur 
Hälfte  mit  Häusern  bebaut  ist. 

In  geschichtlicher  Hinsicht  ist  nichts  über  Agra  bekannt  vor  der 
Zeit  der  Mohammedaner.  Sikander  Lodi  (1488 —  1517)  machte  es 
zu  seinem  llerrschersitz,  doch  lag  seine  Stadt  am  Unken  Ufer  des 
Jumna.  Die  Glanzzeit  der  Stadt  fallt  zusammen  mit  der  der  Gross- 
m(»gul.  Akbar  baute  die  Festungr  1566  und  herrschte  zu  Agra  von 
I5ü8  bis  zu  seinem  Tode  1605.  Jehangir  baute  seinen  Palast  in  der 
Festung  (J.  Mahal)  und  das  Grabmai  seines  Schwiegervaters  (des 

1)  641  eoglisohe  Ifeileii  Auf  d<r  Eisenbahii  von  CtdcQtt&  6iitfiBfnt. 
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Itimadii  danlnh):  ah^r  1(518  vfrlinss  Ajxra  iiiitl  kpbrt*»  iiic  wii-der 
zurück.  8chah  .lahan  residirte  zu  Airra  imd  baute  du-  1'*t)-  und  die 
grosse  Mosrho«'  sowie  die  Taj  und  dif  Kas  Mahal.  Auraugzeb  aber 
verlegte  den  Hcrrsehersitz  dauernd  nach  Delhi. 

1764  wurde  Aj,Ta  von  den  Jats,*)  1770  und  1774  von  den  Ma- 
ratlien  erobert,  am  17.  October  1803  von  den  Engländern  eingenommen, 
welche  dabei  lö4  (Joscliützt'  und  i'incn  Schatz  von  Million  £  er- 
beuteten.   1835  wurde  der  iSjU  der  Kegierung  der  Nordwestproviuzen 

hierher  ^■er!»"Jt. 

Wahrend  des  Meuterkrieirps  zojt  sich  die  Regiening  am  3.  .Juh 
ISöT  in  die  Festung  zurück.  Zwei  Tatre  später  wurde  eine  britische 
Abtheilung  (bei  8ucheta  iu  der  Nähi'  von  A^^ra)  von  den  Mentorpm 
zum  Rückzüge  genöthigt;  \md.  ehe  sie  noch  den  Schutz  der  Ft  stung 
erreichte,  begann  der  PöbcI  zu  pliuidern.  zn  brennen,  Christen  zu  er- 
morden. Alxr  die  leindhche  Macht  zog  nach  Delhi  ab.  Die  Festung 
gewährte  sichere  Zuflucht  für  4500  Europäer;  unter  diesen  waren, 
ausser  Soldaten,  suwuhl  Xonnen  von  der  Loire  und  Garonne  wie  Priester 
aus  Rom  und  Sicilien.  Missionäre  vorn  Ohio  und  aus  Basel,  aber  auch 
Gaukler  aus  Paris  und  Hau.'iirer  aus  den  Vereinigten  Staaten.  Nach 
der  Wiedererohcrung  von  Dellii  zogen  die  flüchtii^en  Meuterer  von  dort 
zusammen  mit  denen  von  Central-Indien  gegen  Agra,  wurden  aber  von 
der  Abtlieihmg  des  Obersten  (ircuthed  aus  Delhi,  der  vor  ihnen 
und  unl)emerkt.  die  Stadt  Agra  besetzt  hatte,  am  ö.  October  1857 
geschlagen  und  gänzlich  zerstreut. 

1858  ward  der  Regierungssitz  nach  AUahabad  zunlck  verlegt, 
ab»'r  Agra  wurde  durch  die  ^Entwicklung  des  Eisenbahnnetzes  der 
Handelsmittelpunkt  des  Nord-Westens.  , 


Am  13.  I).  (  .  iiiIh  I  fuhr  ich  in  di  r  übHchen  Weise,  im  Einspänner 
mit  Führer,  zur  Hi  sichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  von  Agra;  am 
folgenden  Tage  besuchte  ich  liieselben  Orte  noch  einmal  ohne  Führer, 
was  ja  natürlich  viel  behaghclier  ist. 

Seihst ver»täadlich  begann  ich  des  Morgens  früh  mit  der  Taj.^) 
I>«  rm  nach  allem,  was  ich  über  diese  gelesen  und  hört,  war  meine 
Neugier  auf  das  höchste  gespannt 

1 )  Im  Punjnb,  jetzt  noch  4  MUlioneo,  Msythiacbeo,  d.  h.  tniaiiisdiea  Urapruiigs, 
ausblieb  die  riptn»»  (!*»r  Alten. 

2)  Sprich  Tarls<  )i.  Man  liost  wohl  audi,  daag  Taj  Mahal  eine  Abkünaiig 
aei  von  Mumtaz  Mahal. 
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Taj  (persisch)  heisst  Krone;  Taj  Maiial  Krön -Palast;  Taj 
b  i  b  i  k  e  K  o  z  a ,  (wie  der  eigentliche  Name  lautet,)  der  Krön  -  Dome 
Grabdenkmal. 

Im  Jahre  1630  begann  iSliali  Jahnn  den  Wunderbau  als  Grab- 
denkmal für  seine  Lieblingsgattin  Aijiuaii  i  Hauu,  njit  dem  Bci- 
nanun  Muuitaz  Mahal,  d.  h.  die  Knvählte  des  Palastes.  Sie  war 
die  Tochter  von  Asaf  Khan,  EnkeUn  des  Persers  Alirzha  Ghiyas,  der 
von  Teheran  nach  Indien  gewandert,  um  sein  Glück  zu  machen,  und 
wirklich,  nachdem  seine  Tochter  Nur  Jahan  zur  Gattin  des  Kaisers 
Jebaogir  erhoben  worden,  bis  zum  hohen  Range  des  Schatzmeisters 
(Ilimadu*  d-daiilah*>)  emporstieg. 

Mmntaz  Hahal  worde  1615  Gattin  des  Kaisen  Sbab  Jahan,  gebar 
ihm  sieben  Kinder  und  starb  bei  der  Gebart  des  achten  1629  zu 
Barhanpur  im  Dekhan.  Hur  Edrper  worde  nach  Agra  gebracht  nnd 
zunächst  In  dem  Garten  beigesetzt,  wo  jetzt  die  Tai  sieht  Siebzehn 
Jahre  dauerte  der  Bau,  der  20000  Banhandweil^er  beschäftigte  und 
18,  nach  andern  31  Millionen  Rupien  gekostet,  obwohl  ein  grosser 
Theil  des  Materials  ond  der  Arbeit  unbezahlt  blieb.  Denn  nach  Schah 
Jahan's  eignen  Aufzeichnungen  erhielten  die  Maurer  nur  30  Lakh.*) 
Ganze  Eameel-Ladungen  werthToUer  Steine  wurden  für  die  eingelegte 
Arbeit  herbeige8chleiq[»i  Die  kostbaren  Steine  für  die  Blumenranken 
wurden  vielfach  als  THbut  von  verschiedenen  Rajah  und  Nabob  „frei- 
willig und  auf  andere  Art^  bezogen.  Zwei  Silber-Thflren  schmfickten 
den  Eingang  des  Gebäudes,  smd  aber  später  v<hi  den  MaraÜien  fort- 
genommen nnd  eingeschmolzen  worden. 

Der  eigentliche  Baumeister  der  Taj  ist  unbekannt  Nach  einer 
Sage  soll  Kaiser  Jahan  selbst  den  Plan  entworfen,  Anstm  von  Bordeaux, 
der  damals  m  seinen  Diensten  stand,  die  Ausschmückung  geleitel 
haben.  Aber  dne  persische  Handschrift,  welche  als  Quelle  Aber  die 
Baugeschichte  dient,  nennt  Isa  Muhammed  als  Obermeister  mit 
einem  Monatsgehalt  von  1000  Rupien,  einen  Fni  lf  nkünstler  Amaraund 
Khan  aus  Schiras,  einen  M»'i>it  r  der  Maurer  Mohammed  Hanif  aas 
Ba^niad.  mit  demselben  Gehalt,  Werkleute  von  Delhi,  Puncljah,  Persien, 
der  l'ürkei,  keinen  Europäer. 

Die  Taj  steht  hart  am  rechten  Ufer  des  Jumna-Flusses,  2  Kilo- 
meter östlich  vom  Fort.  Ein  guter  Weg,  der  während  der  Hungers^ 
noth  von  1838  angelegt  worden,  fuhrt  dorthin;  der  Waagen  hält  vor 
dem  grossen  Thor  des  Gartens.    Dasselbe  ist  110  Fuss  breit» 


1)  Se  in  prachtroUee  Gcabnuil  ist  erhalten  und  wird  alsbald  bMdiiwben  wetdea. 
2}  1  Lakb  —  100000  Rupien. 
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HO  Fuss  hoch,  aus  rollicm  Sandstein  erbaut  uriil  für  sich  schon  ein 
bedt'uttjiides  Kunstwerk.  Km  inächtiL'er,  80  Fuss  huhcr  Spitzbogen, 
iu  das  grosse  Rechteck  der  N'ordcrlhu  hf  eingchcliiiitkii :  darüber  blumige 
Verziemngeu,  in  weissen  Marninr  «  inqrelegt;  an  den  beiden  seitliclien 
und  der  oljcrt  n  Kajite  der  Vurdi  rtiacbe  breite,  eingelegte  Marniur- 
streifen  mit  den  prachtvollen  arabischen  Budistaben.  welche  dem 
Gläubigen  die  Lehren  des  Koran  predigen;  eine  Krönung  von  zwölf 
klciritn  Kuppeln  aus  blendend  weissem  Marmor,  ilit-  auf  Säulchen 
ruhen ;  zu  jeder  Seite  schlanke  Thörmcht  n  mit  tmnt  abwechselnden 
geometrischen  Verzierungen:  das  ist  der  Zugang  zu  dem  grossen, 
durchaus  regehnässig  und  gefiillig  gebauten,  viereckigen  Thorgebäude, 
das  im  Innern  zweistückig  gtstaltet  und  mit  drei  Spitzbogen-Dorch« 
gängen  veraehen  ist  Langsam  taitt  der  Besucher  hindurch  in  den 
Garten.  Drinnen  aber  macht  er  Halt  nnd  setzt  sich  auf  eine  der 
Bänke,  welche  zu  ruhiger  Betracbtnog  «inladen. 

Vor  sieh  sieht  er,  inmitten  eines  prachtTollen  Fracht-  und  Blnme n- 
gartens  (mit  Palmen,  Bon^  an,  SchlinggewScfasen,  Bambus,)  einen  langen 
Gang  von  Cypressen  sn  beiden  Seiten  eines  schmalen,  wohl  1000  Fuss 
langen,  mit  MannoF-Grond  und  -Fnssung  sowie  mit  sahireichen  Spring- 
brunnen geschmfickten  Teiches,  der  die  ganze  Umgebung,  Garten  und 
Gebäude,  getreulich  wiedeispiegelt;  und  am  Ende  desselben,  auf  missiger 
Erhöhung,  den  weissen  Marmorbau,  so  zart  und  fiisoh,  als  ob  jetst  eben 
Schah  Jahan  herbeikäme,  eine  Rose')  auf  das  Grab  seines  geliebten 
Weibes  niederzulegen. 

Das  achteckige,  blendend  weisse  Marmorgebäude  mit  der  grossen 
Kuppel  und  zwei  kleineren,  die  vier  schlanken  Mtnarets  an  den  Ecken 
der  Erhöhung,  die  ganze  wunderbare  Umrisslinie,  alles  tritt  khur  hervor, 
nur  von  den  Seiten  ein  wenig  durch  das  gesattigte  Grfin  der  Baume 
verdeckt,  während  ans  dem  tieferen  Dickicht  rechts  wie  links  die  vor- 
geschobene Moschee  aus  rothem  Sandstein  ihre  drei  Kuppeln  erhebt 
Es  ist  das  edelste  und  wirksamste  Grabdenkmal,  das  je  geschaffen 
worden.  Und  dies  war  beabsichtigt  Schah  Jahan  wollte  ausdräcklich 
mit  diesem  Bauwerke  aUe  anderen  auf  der  Erde  soweit  äbcrtreffen, 
wie  seine  Mumtaz  alle  Töchter  der  Erde  übertroffen  habe. 

Kein  Mensch  stört  mein  Schauen.  Die  wenigen  Eingeborenen, 
weiche  zur  Pflege  des  Gartens  oder  auch  zur  andachtsvollen  Be- 

1)  Mit  'Irr  Kop»»  in  der  Hand  iflt  »t  abw}»iM«>t;  dir  FiiutogrHphieu  von  ihm 
und  seiner  (jutliu ,  die  von  den  zu  ihren  Lubzeiton  angefortigten  Bildern  genommen 
nnd,  iretden  in  Agn  verkknft.  Bflide  nnd  schön,  er  «UrdevoU,  sie  UeUick.  (Graf 
Lanckoronski  sah  in  der  FriTatsaninlang  des  CoNid  Euma  m  Ddbi  BQder  von 
HogaUKaisetn,  ao  lein  gexeiduiet,  «w  ron  Albredit  DQrer.) 
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trachtung  kommen,  gehen  nüt  aijiatischer  Geräuschlusigkeit  vorüber. 
Langsam  nähere  ich  mich  dem  Gebäude.  In  der  Mitte  des  Gartens 
ist  um  den  Teich  eine  viereckige  Erhöhung  aus  Marmor  erbaut  und 
gleichfalLs  mit  Bänken  besetzt:  hier  macht  der  Beschauer  wiederuni 
Halt.  Jetzt  steht  der  kränze  ^Vunderbau  vor  seinem  Auge.  Nicht 
bloss  die  Griechen  verstanden  zu  bauen !  Dazu  kommt ,  dass  bei 
der  Betrachtung  des  Parthenon')  durch  die  Trauer  über  das  zerstörte 
die  Bewusderung  des  gebliebenen  getrübt  wird;  hier  aber  ist  Alles 
firiseh  und  neu,-)  der  Marmor  so  ble^idend  weiss  in  dem  strahlenden 
Moigenlieht,  als  wftren  die  Arbeiter  gestern  erst  fortgegangen.  Eine 
quadnriudie  Erbebnng  von  18  Foss  Höbe  und  313  Fuss  SeitenUnge 
steht  TOT  ans,  die  weissen  Marmorfläehen  mit  fensterihnlieben,  spits- 
bogigen  Vertiefungen  gescbmüekt,  von  denen  die  meisten  blind,  drei 
mittlere  mit  Mannoigitterwerk  ausgefüllt  sind  und  zwei  (je  eine  snr 
Seite  der  letztgenannten)  die  AufgangsthGren  darstellen.  An  jeder  der 
Tier  Ecken  der  grossen  Bäche  erhebt  sich  in  drei  Stockwerken  ein 
schlanker  Harmor-Minarei  Er  wirkt  nur  durch  seine  gefalligen  Ab- 
messungen, den  r^lmflssig  abwecfasebiden  Fugensohnitt,  seine  drei 
Brflstu^gen  und  die  durchbrochene  Kuppel,  die  ihn  krdnt;  sonst  ent- 
behrt er  aller  Verzierungen.  *) 

Diese  sind  für  das  Hauptgebäude  aufgespart  Das  letztere  steht 
in  der  Mitte  jener  Erhebung,  bildet  ein  Quadrat  von  186  fViss  Seiten- 
länge,  dessen  vier  Ecken  (in  der  Ausdehnung  von  33  Fuss)  abgeschnitten 
sind,  so  dass  die  vier  ganz  gleidien  Hauptflächen  von  je  120  Fuss 


1)  Der  Vergleich  i8t  oft  genug  gemacht  worden,  aber  gegenntandglos.  Jedes 
kt  in  seiner  Art  vollendet,  da&  griechische  insofern  höherer  Art,  al»  es  durch  sein« 
Bildwerke  dem  geistrakshsten  G«biet  mensciilielier  Knnit  angehttrt  Fergoison, 
in  winer  grillenhaften  Lehre  Tom  Schönen .  giebt  d-  iii  P.irtlienon  24  Xiiramem ,  der 
Taj  20.  „Ihre  Schönheit  mag  nicht  von  der  hödwten  Art  sein,  aber  in  ihrer  Art 
ist  sie  unüh<*rtroffen." 

2)  iWr  Besuch  dei»  I'rinzrii  vim  Wal-^^  in  Tnclion  war  >^^hr  nützlich.  Vieles 
wurde  auBgebesaert  und  vor  weiterem  Z«  rlall  goschdtzt;  so  aiach  die  Manuorplatt«n, 
welche  die  aua  Zi^ln  gebaute  Knppel  der  Taj  decken  und  aum  TbeQ  durah  Ver> 
dtckung  der  rostenden  EiaeoUarnfflern  ana  ihm  Lage  gekonunen  wann. 

3)  Wie  weise  das  ist,  lieht  inaii  an  d«i  Naebbilduogcn  der  Ti^,  die  an 
Agra  verfertigt  und  feilgehalten  werden.  Dieselben  entbehren  jeder  Wirkung.  Wer  diesen 
Unterscliipd  «tauncnd  erwägt .  fiivlf  f  alsbaW.  das«?  d^^r  hpiitif^p  Kfinstlpr  erstlich  die 
YerbältolBfie  nicht  richtig  wiedergegeben,  zweitens  sein  Kl<<iii-Wcric  mit  Verzierungen, 
anch  der  Thürme,  öberladen  hat  W^t  beaaer  iat  es,  naturgetreue  liditbilder  mit- 
zttbiingen,  ala  aoldie  Bildhauerei  im  Zuck«rbidte^8tQ,  Auf  den  FhoCof^pbien  iat 
der  Fugenschnitt  auch  weit  zarter  als  in  den  tiblidiett  Holzschnittbildeni  der  Tl^, 
die  alle  von  einem  mittelmiasigen  Urbild  abxnatanmien  scheinen. 
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(liiich  s(  hniulere  Ei  k(l;u-hen  von  00  l'usji»  m  eiiumder  übergehen.  Die 
sehr  gelalligu  Hauptkuppel  stellt  zwei  Drittel  einer  KmrellliU'he  dar, 
misRt  58  Fuss  im  Durchmesser  umi  so  Fu.<s  in  dt  r  HmIic  und  geht  durch 
eine  zit'fUch  gerippte.  uuU-u  tje/älmtc  S|iit/('  in  emt  ii  nietfillenen  Auf- 
satz ührr.  der  (24  I  Fuss  ültcr  th'iu  Hu(i<'u)  den  Hallmiuiid  trägt.  Die 
Höhe  des  (idtäudei;  bis  zum  Scheitel  des  Domes  misst  220  Fuss,  die 
der  Thürme  \'A  l  Fuss. 

Jede  der  vier  HauptÜächen  besteht  aus  einem  mittleren  und  zwei 
seitlichen  Abschnitten.  Der  erstere  ist  höher,  rechteckig,  vim  zwei 
ganz  schlanken,  durch  fiinf  Knoti^n  gegliederten,  mit  Wellenstreiten 
geschmückten  Minarets  eingesäumt,  und  umrahmt  den  hohen  Spitzbogen, 
über  dem  der  Rest  der  Fläche  bis  zur  rechteekigen  Pfoste  mit  ein- 
gelegtfin,  blumigem  iSchmuek  \un  höchst  anmuthiuen  Farben  und  Ver- 
hältnis.>en  «reziert  ist.  Jaspis,  Kurallen.  Aeal,  liiulstcin,  Lapis  Lnzuli, 
Onyx.  Türkis  (und  sogar  edle  Steine)  snui  zu  dieser  ein^ele^en  Arbeit 
verwendet,  welche  Rank«»n.  Sträus.se,  Gewinde  von  Blumen  darstellt. 
Obwohl  diese  Kuustturin  ans  Italien  durch  Europäer  nach  Inilien  ein- 
geführt sein  soll,')  so  liewcisen  <l<Kh  di^se  Verzierungen  an  der  Taj 
einen  hohen  Grad  vi»n  fltM-hmack  und  Kunst  bei  den  indischen  Bau- 
meistern dieser  Zeit;  nun.  wenn  sie  auch  mit  den  Metopen  und  Friesen 
der  griechischen  Tempel  nicht  verglichen  werden  können,  so  nehmen  sie 
io  der  rein  verzierenden  Baukunst  mit  die  erste  Stelle  ein. 

Um  die  dreiseitige  Pfoste  ist  noch  ein  breiter  Streif  v^n  weissem 
Marmor  nut  eingt  legten  schwarzen,  äusserst  zierlichen,  arabischen  Buch- 
staben (Kulan -Spnu'hen)  herum  gelegt.  Die  beiden  seitlichen  Al»- 
schnitte  der  Hauptlläche  enthalten,  zweistöckig  über  einander,  zwei 
kleinere  offene  Spitzbogen,  über  jedem  ein  Feld  mit  eingelegter  Blumen- 
verzierung. 

Die  Sehra^illaelirn  sind  wie  die  seitlulien  erestaltet  und  von  kleineren 
Schlankthünnen  eiriuctiisst.  Ueber  jeder  der  vier  alMjfes(  hrägleii  Koken 
steht  ein  kleiner  Dum.  Die  Grösscnverliältnissc  der  einzelnen  Glieder 
und  die  Vertheilimg  des  Schmucke»  machen  einen  äusseret  gefalligen 
Eindnick. 

Wenn  man  in  einen  der  vier  Haupteingänge  eintritt,  so  wird  das 
Auge  gefesselt  durch  höchst  geschmackvolle  Blumen  (Tulpen,  Lilien, 

1)  Benleftux  befttreitet  dies,  dft  «csUieh  die  (persuchon)  Quellen  öber  den  Bau 
davoB  «diirMgen,  tmd  xweitena  die  floventinuMshe  Konstfibung  ganz  und  gwr  von  der 

311  Agca  verschieden  m-I.  was  ofTenbar  richtig  \aL  Denn  der  Pietra-durn-Mosaik 
von  Lorenz  wird  d«'r  fi;irte  Su<in  von  hinten  in  di<^  <;run>li>l;ifte  cingefüpt,  bei  dem 
Ä>fra-Werk  als  dfinne  t>ch«'iHt>  \m  v«>rn.  Aber  in  ScbaU  Jubane  Falaat  zu  Delhi 
hind  zwüifdb»s  europäische  Arbeiter  tbutig  gewesen. 

Hlr«ehb«rg,  RiSm  um  dl«  Etde.  27 
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OlciUHler),  die  in  eihalx  iirr  Arbeit  an  «It  iii  untert*n  Theile  der  marmoiiien 
SoUt'Uwände  des  Spit'/liitLrtiis  an<j:t'l>r;ul)t  sind,  wie  auch  im  Innern. 
Aber  wunderbar  ist  die  g]u.s*t'  achlerkiL^t'  Kuppel-Halle,  70  Fuss  \v»  it. 
120  Fuss  hoch.  Das  Licht  wird  kdi^^lich  durch  doppelte  Gitter  von 
durchbrochener  Mamiorarbeit,  eines  an  der  Aussen-,  eim  s  au  der  Innen- 
fläche der  3Iaurrii.  hineiuselassen :  bei  uns  würde  dies,  suj,'t  Ftigusson , 
voUstiindijje  Dunkrlljeit  bedingen;  aber  m  Indien  und  in  diesem  weissen 
Mamiortempel  war  es  das  richtige  Mittel,  um  den  blendeudin  Glanz 
des  liimnielslichtes  so  weit  zu  diimplln,  dass  man  die  AVundenverke 
drinnen  bequem  betrachten  kann.  Die  Wände  der  Halle  sind  wieder  mit 
den  zartest^-n  Blumenranken  eingelegt,  um  gewissermassen  die  blumigen 
Lauben  des  Koran- Paradieses  darzustellen.  Ein  acht4?ckiger 
Schrein  aus  durchbrochener  Marmorarbeit,  die  Pfosten  mit  eingelegtem 
Blumenschmuck,  umgiebt  die  beiden  Leersärge  aus  Marmor.  Nach 
dem  Willen  des  kaiserlichen  Erbauers  steht  in  der  Mitte  der  Grabstein 
der  so  tief  betrauerten  Gattin,  seitlich  daneben  der  des  Kaisers  selber, 
um  einige  Zoll  höher  als  der  erste,  damit  neben  der  romantischen  Liebe, 
die,  wie  man  sieht,  an  keine  Zeit  und  keinen  Ort  gebunden  ist,  auch  die 
'  Weltanschauung  des  Mohammedaners  ihren  gesetzmässigen  AnMlmek  finde. 

Genau  unter  den  Grabsteinen  der  Halle  liegen  in  einem  Gewölbe 
die  einfacheren  Steine,  unter  denen  die  Leichen  rohen,  noch  heute 
bewacht  Ton  Priestern  bdm  Ijampenschimmer  und  T^hrt  Ton  den 
Einheimischen,  seien  es  Mohammedaner,  Hhidu  oder  Parsi.  In  ganzen 
Zügen  k(HDunen  sie,  zum  Theil  aus  entfernten  Gegenden,  und  sind  in 
ihrer  feierlichen  Andacht  weit  wOrdevoUer,  als  eine  plauderhafte,  eng- 
lische Gesellschalt,  deren  Damen  schliesslich,  um  das  vom  Beisebuch 
gerühmte  Echo  zu  erproben,  in  der  Halle  ihren  nicht  begehrten  Gesang 
erschallen  lassen. 

üeber  dem  Bogen  des  Eingangs  steht  der  Vers  des  Koran:  »Die 
da  reinen  Herzens  sind,  werden  eintreten  in  den  Garten  Gottes.**  Die 
zierlichen  arabischen  Bnchstaben  auf  dem  Grabstein  der  Kaiserin  be- 
sagen: «Hier  liegt  Mumtaz*i-Maha].   Gott  allein  ist  mächtig.'' 

Die  Inschrift,  welche  die  Wände  der  Halle  schmückt,  z&hlt  erst  alli» 
Titel  des  Kaisers  auf  und  bringt  dann  einen  Vers  aus  den  „Ueber- 
lieferungen**:  „Es  sagt  Jesus, ')  Friede  sei  mit  ihm:  Diese  Welt  ist 


1)  Uro  dieaea  merkwürdigen  Satz  iwUsuklärsn,  habo  ich  midi  an  vendJedetie 
Gelehrte  gewendet.    H«Tr  Prof.  theol.  Ilemuann  h.  Strack  (Berlin)  sdireibt  mir: 

Iiu  neiu  ii  Tefitameiit  haW  ich  «l  'n  (ÜMlaiiken  nicht  finclen  können.  vHerr  Dr.  Ij^n. 
(.inUlj'iht  r  I BiuIajK'.st)  scbmht  mir:  Man  darf  nio  8a)2fen.  dietior  oder  Jhkt  Satz  kommf  im 
„Hadith  ■  nicht  vor.  Ihn  Ijtt-ratur  desselben  i*t  so  riesig,  dass  das  Material  kaum 
Qberaehbar  iftt  WftR  ith  sagen  kann,  ist,  dasa  mir  der  Solz  aua  den  aedia  katMinadieii 
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eine  BriH-k»'.  (hh'  liinfibfr.  (»her  hjuie  moht  darnuf.  Diese  Welt  ist 
eine  Stiimle.  ^  i  i  \\t  nd»'  ihre  Minuten  zu  deinen  Gebeten.  Was  kommt, 
kannst  du  iiidit  schauen." 

Man  muss  v'm^^  um  dRs  Gebäude  lierumwandeni,  von  der  Süd- 
tlachr.  dir  auf  den  (Tarten  schaut,  nach  der  Xordfläche,  die  fihcr  dem 
Fhiss  ciii|Mirsteipt  und  den  müchticren  Unterbau  des  (Janzcn  zn^'t,  zu 
den  beiden  seitHehen  abgetrennten  Hügelgebäuden  in  rothen»  Sand- 
•stein,  von  denen  das  eine  eine  wiikhche  Moschee  ist.  das  andere  die 
Form  einer  solchen  zeigt;  erst  zum  Kuppeldach,  dann  auf  einen  der 
vier  Minarets  emporklimmen,  um  von  oben  eine  Uebersicht  zu  gewinnen. 
Wenn  man  dann  nach  stundenlangem  Verweilen  endhch  sich  losreisst, 
ist  der  letzte  Gedanken:  „Auf  baldiges  Wiedersellen  am  morgigen  Tage.*" 

Die  Tag  erfreut  uns  dureh  die  Vollendung  sowohl  ihrer  eben- 
massigen  Gliederong  als  aach  ihrer  kleinsten  Theile.  ,J)er  Entwurf 
ist  von  einem  Titanen,  die  Ausführung  von  einem  Goldschmied."  Leider 
stammt  dieser  Sprueh  Ton  demselben  Bischof  Heber,  dessen  Ansichten 
Ober  die  Bauwerke  von  Lucknow  wir  nicht  beizupflichten  Termoohten. 
Die  Wirkung,  welche  die  Taj  auf  den  Besehauer  hervorbringt,  ist 
sehr  verschieden  nach  der  Besonderheit  des  letsteren.  Gefilhlsschwäimer 
werden  zu  Tbranen  gerührt,  —  oder,  wie  Sir  Edwin  Arnolds,  zu 
wSssrigen  Gedichten.  Vemllnftige,  urtheüsfähige  llSnner,  die  schon 
viel  Schönes  gesehen,  wie  z.  B.  Miz  Waldemar,  Meister  Hildebrandt, 
Prof.  Reuleaux,  sind  entzfickt  und  gehoben.  Aber  der  VoUstindigkeit 
halber  will  ich  doch  erwähnen,  dass  auch  andere  Urtheile  geföllt 
worden  sind.  Graf  Lanckoroiaski,  ein  Künstler,  findet,  dass  die  Taj 
anmuthig  und  regelmassig  sei,  jedoch  wegen  ihrer  äusserlichen  Voll- 
kommenheit unser  Innerstes  nicht  aufirege.  —  Drei  Dinge  sind  öfters 
an  der  Tfg  getadelt  worden:  die  Härte  der  Umrisslinien,  der  Mangel 
an  Schatten  und  der  farbige  Schmuck. 

Auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  sind  die  Tataren  ausgezeichnet 
durch  ihre  grosse  Neigung  zu  Gr  ab  es- Bauten;  hierdurch  unter- 
scheiden sie  sich  von  Ariern  und  Semiten,  mit  denen  sie  die  Herrschaft 
eines  grossen  Abschnitts  der  Erde  theilen. 

Die  tatarischen  Fürsten  bauten  selber  ihr  eigenes  Grabmal  bei 
Lebzeiten;  aber  nicht,  wie  einst  die  alten  Aegjpter,  dunkle  Kammern 


Srtminhtitirpn  ni(  Iit  tTiim»  rlidi  ist.  Ich  boiiifrke  nocii .  dass  »^b  in  dor  nuiiianiliioda- 
niiMilieii  Literatur  gäny  und  f^&he  i«t,  irj^end  »'inon  weiM'n  Satz  an  dfn  Namen  ir^rend 
einer  beliebigen  geheiligten  Person  anzuhängen,  i^ios  machte  ihnen  niemals  Scrupel, 
wt«  ich  auch  in  meinen  .^uhanuiMMlankdiein  ßtudieo",  Bd.  II,  S.  156  ff.,  ausgeßibTt 
habe.  Unter  meinen  Notizen  über  Auasprttdi«,  die  man  in  Itlam  Jccmci  sugMcbricben, 
finde  ich  die  hutcfarifb  der  TädacsfamcMcbee  nicht. 

2<* 
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oder  massige  Pyramiden!  Nein,  inmitten  eines  liebliohen,  draussen  vor 
der  Stadt  belegenen  Gartens,  den  sie  mit  hoben  Zinnenmaoem  umgaben 
und  mit  prachtvollen  Thorgeb&uden  schmfieliten,  errichteten  sie  auf 
einer  Erhöhung  ein  vier-  oder  achteckiges  kuppelgekröntes  Cl«bäadet 
das  der  Stifter  bei  Lebzeiten  als  Bara-duri,  d.  h.  zwölAhoc^  Fest- 
halle, mit  semen  Freunden  sur  Erholung  und  zu  frohen  Festen 
benutzte.  Nach  seinem  Tode  aber  wurde  sein  Leib  unter  dem  Dom 
begraben,  zuweilen  auch  der  seiner  Lieblingsgattin  und  anderer  Ter* 
wandten.  Die  Sorge  fttr  das  Gebäude  wird  nunmehr  den  Priestern 
übertragen,  welche  vom  Verkauf  der  Früchte  des  Gartens  und  ron 
milden  Gaben  leben.  Taj  Mahal  ist  von  all'  den  zahlreichen  Grab- 
stätten die  einzige,  wo  Garten  und  Gebäude  in  der  ursprflnglichen 
Schönheit  erhalten  sind.  Es  giebt  wenige  Stellen  der  Erde,  nach 
Fergnsson  keine  zweite,  wo  Natur  und  Kunst  so  erfolgreich  zusammen- 
wirken. 

Das  Grabmal  desitima  du  daulah  (am  linken  Ufer  des  Junina, 
wohin  man  von  der  Stadt  aus  ührr  die  belebte  Schiffbrücke  golaii^) 
(niruitert  das  eben  Gesagte  nuch  deuüicher;  denn  dieses  ist  in  der 

That  nur  ein  heiteres  Gartenhaus. 

Es  ist  t'in  einstöckiges,  viereckiges  Gebäude  mit  einem  achteckigen» 
kuppelgekrönten  Thunn  in  jeder  Ecke  und  einem  Pavillon  auf  dem 
platten,  konsolengeschmfickten  Dach.  I>ie  Aussenfläche  ist  ganz  mit 
Marmor  lielegt  und  dieser  bis  in  die  Leibungen  der  Siiitzbogen  hinein 
mit  den  schönsten  und  mannigfaltigsten  geometrischen  Clustern  und 
heitersten  Farben  eingelegt,  alle  Fenster  mit  dem  zierlichsten,  durch- 
brochenen Gitterwerk  ausgefüllt.  Am  ganzen  Bauwerk  ist  nirgends 
eine  ungeschmückte  Fläche  zu  srhrn.  Im  Inneni  wie  in  den  Nischen 
der  Bögen  sind  noch  LTt-multe  Blumen,  Cvpressen  und  langhalsige 
Vasen.  Tni  .Tfibre  Id'iS  lies^s  der  Schatzmeister  und  Schwiegervater 
von  Jehaiiuir  ili  ii  liau  rrricliteTi,  oder  »«'ine  Tnehlt  r,  die  Kai<;erin.  Tn 
dem  Haii]iti:t'inii(li  lit'i^rn  iWv  Grabsteine  des  Mrliauers  und  simiiit 
Gattin;  in  dem  iMariiiMi-ravillon,  der  gerade  darüber  steht,  sind  noch 
einmal  die  Leer-Gräber  angel)raclit. 

I>:is  dritte  Grab«lenkmal  von  Bedeutung  ist  das  drs  grossen  Akbar 
mi  Duil  SiLiiidarab, Kilomt'ter  iiMnhvi'stlirh  vuui  <  'aiit(mment 

l):is  niiiehtjge  Tliiir'jcliäudc  i>l  aus  rutheni  Sandstrin.  einffclesrt 
niit  wi  isst'm  Maruiur  und  <jrn-vbliiniigen  Verzicruii^i'H,  L'»'krönt  vmu 
vier  zwt  ifttuekigeu  MarmuilliüniK'U .  deren  Kupiu  lu  dit^  dal  Ix'i  der 
riünderuug  von  Agra  (I7t)4j   muthvvillig   mit  Kanuneukugeln  ab- 

Ij  Nadi  äikau'ler  U>tii  (14b9  Cbu.  r.)  benannt. 
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geschossen  lial>en.  Innen  führt  ein  breiler,  gepilasterter  Weg  zu  üem 
Mausoleum. 

T>;i^>»  lbe  ist  ein  filnfstöckiges,  sich  verjüneend<«s  Oehäude  aus 
riitlit'iii  Sandstein.  Das  unten',  massive  Stwkwcrk  luhiie  die  Eck- 
thüriiii  !  vuii  320  Fuss  Seitenliuige  und  'M)  Fuss  Hohe,  ist  an  jeder  der 
beiden  llaui»tfl;uhen  von  zehn  grossen  Spitzliuiitn-Einjrrincren  dureh- 
broehen  iiiid  einem  ijtösseren  in  der  Mitte,  der  von  Marmor-Mosaik 
und  zwei  schlanken  'l'liürmchen  ein^'efasst  ist.  Dann  folgen  drei  Stwk- 
werke  mit  oÜ'eneu  Hallen  und  Kupjieln;  der  oberste  Stock  von  II.")  Fuss, 
d.  h.  etwa  der  halben  Seiteul;ini,'^(  des  unt^'rsten,  ist  ganz  aus  weissem, 
durchbrochenem  Marmor  der  s(  ludisten  Muster  gebildet. 

Hier  oben  steht  Akbar  s  Ferr-Sarg  von  Marmor  mit  den  herr- 
lichsten Arabesken  und  dem  Wali Ispruch  seines  eigenen  (Jlauberis- 
bekenntnisses:  ..Alla  hu  akhar,  (lutt  ist  gross."  Em  vier  Fuss  hoher 
Manuitrjiteiler  steht  neben  dem  Sarg  in  dem  Gemach:  derselbe  war 
ein.st  mit  <Jnld  bedeckt  und  enthielt  den  Koh-i-nur;  von  hier  hat  ihn 
Nadir  Schah  lortgenommcu.  J^ine  prachtvolle  Aussicht  auf  Jumna,  Fort, 
Taj,  Stadt,  lohnt  die  Besteigung. 

Genau  unter  dem  Leergrab,  m  einem  dunklen,  mit  Fampeu  spär- 
lich erhellt^'u  Kellcr-Gewöll«:',  ruhen  unter  einem  lmhz  eiulachen  Stein 
die  st<>rblichen  Reste  des  grossen  Fürsten,  der  zur  Zeit,  als  Europa 
von  Keligionskriegen  zerfleischt  ward,  ein  Muster  von  Duldung  und 
Weisheit  gewesen.  Dicht  bei  Sikandra  liej^t  das  Grabmal  seiner  Frau 
Bi  ^am  Marjam,  der  christlichen  Portugiesin  .Maria.  Sein  eit,'nes  Gral>- 
denkmal.  das  Akbar  selber  gebaut,  ist  nach  Fergusson  durchaus  das 
Abbild  eines  Buddhisten-Klosters  (Vihara)  und  sollte  ursprünglich  wohl 
noch  einen  Dom  von  41)  Fuss  Höhe  erhalten,  so  dass  die  (Jesammt- 
hrdie  von  140  Fuss  in  schönem  l'inklan'_r  stand  nnt  den  Langunabme.s- 
simgen.   3000  Werkleute  haben  20  Jahre  lanj;  an  dem  Bau  gearbeitet. 

Die  Falirstrasse  nach  Sikandra  zeigt  noch  maiuhe  Sehenswürdig- 
keiten: erstlich  die  Meilensteine  (Kos  minar)  auf  Jehangir's  kaiserlicliem 
Wege  von  Agra  nach  Labore;  sodann  zahlreiche  Graber.  eines  mit 
einer  Halle  von  64  Pfeilern  zum  Andenken  an  einen  General  Akbar  s: 
ferner  ein  Kühl-Haos  (baoli),  das  aus  einer  Reibe  von  Zimmern  rings 
um  einen  tiefen  Brunnen  best4?ht  und  als  Sommerwohnnng  während 
der  heisscn  Jahreszeit  Ton  den  Reicheren  benutzt  wurde:  endlich  ein 
plumpes  Stein-Boss,  angeblich  von  Sikander  Lodi  aufgestellt. 

Das  i'ort  Akbar's,')  zu  seiner  Zeit  unüberwindlich,  steht  noch 

I  )  Akhar-Al»a«l,  d.  b.  Akbar«  Wtihnuuj^,  gtnaiiut;  audi  Lal  K i  1  a  (bindost.), 
d.  h.  ritthes  SfUloiw, 
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heute,  nach  mehr  als  drei  Jahrhunderten,  unTenehrt  in  seiner  kräftigeD 
Schtoheit  da.  70  Fuss  hoch  ragen  die  zinnengekrünten,  von  (30  Fuss) 
tiefem  und  hreitem  Graben  umgebenen  Mauern  aus  rothem  Sandstein. 
Der  Umfang  beträgt  fast  3  Kilometer.  Der  Grundriss  ist  ungel&hr 
ein  Halbkreis,  die  krumme  Linie  mit  ihren  Bastionen  nach  der  Land- 
Seite,  der  grade  Durchmesser  nach  dem  Flnss  zu  gewendet  Besonders 
schön  ist  der  Anblick  von  der  andern  Seite  des  flusses. 

Durch  das  von  mächtigen  ThOrmen  und  Bastionen  beschützte 
westliche  oder  Delhi -Thor  föhrt  der  Reisende  hinein  und  gelangt 
durch  das  mnere  oder  Elephanten-Thor,  woselbst  ehemals  zwei  Stein- 
Elephanten  mit  den  berühmten  Rigput-Helden  Patta  und  Jaimall  ge- 
standen haben,  zu  der  Wache. 

Die  Sepoy  grflssen  nach  Erieger-Art  den  Europäer,  auch  wenn 
der  letztere  ganz  friedlich  aussiebt  Eingeborene  aber  dürfen  die 
Festung  überhaupt  nicht  ohne  ganz  besondere  Erhmbniss  betreten. 

Deshalb  ist  auch  die  Perlmoschee  (Moti  Mu^id),  das  nädiste 
Pirachtgebäude  im  Innern  der  Festung,  ganz  leer  von  Gl&ubigen. 

WürdeToU  steht  der  vereinsamte  Priester  auf  der  Platform  der 
hohen,  vorspringenden  Doppel -Treppe  nnd  streckt  dem  Ungläubigen 
seine  Rechte  ratgegen,  um  das  Geschenk  .zu  emp&ngen,  von  dem  er 
mit  seiner  Familie  leben  muss.  Als  ich  aber  am  nächsten  Tage 
wiederkehrte,  nickte  er  mir  freundlich  zu,  wie  einem  alten  Bekannten, 
ohne  eine  Gabe  zu  heischen. 

Durch  das  bedeutende  Thorgebäude  aus  rothem  Sandstein  tritt 
man  m  den  (154x158')  grossen  Hof,  der  eine  mächtige  Wirkung  auf 
den  Beschauer  ausübt  Alles,  was  wir  sehen,  ist  Marmor.  In  der 
Mitte  liegt  der  Brunnen  zu  den  Abwaschungen.  An  drei  Seiten  (Osten, 
Süden,  Norden)  ist  die  mit  zierlichen  Zinnen  gekrönte  Umfassungs- 
mauer umgeben  von  einer  Säulenhalle  aus  58  sdilanken,  12  flächigen 
Pfeilern  auf  würfligen  Füssen.  Jede  der  drei  Seiten  hat  ein  Thor^ 
gobäude,  aber  nur  das  östliche  ist  offen. 

Die  vierte  Seite,  nach  Westen,  d.  h.  nach  der  Richtung  (Kibla), 
in  welcher  von  Indien  aus  das  Grab  des  Propheten  liegt,  wird  von 
der  Moschee  eingenommen.  Dieselbe  Öffnet  sich  nach  dem  Hof  in 
sieben  zusammengesetzten,  auf  Pfeilern  ruhenden  Spitzbogen  von  grosser 
Schönheit,  wird  überdacht  von  einer  Reibe  zierlicher  Kuppehi  und 
gekrönt  von  drei  mächtigen  Domen.  Fergnsson  erklart,  dass  er  kein 
andres  Gobäude  der  Art  von  so  reinem  und  anmuthigem  Stil  kennen 
gelernt  habe. 

Längs  der  ganzen  Vorderseite  über  den  Bögen  läuft  eine  Inschrift 
aus  schwarzem  Marmor,  der  in  den  weissen  eingelegt  ist  des  Inhalts, 
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dass  diese  Hosehee  einer  kostbaren  Perle  verglicheii  werden  kann,  da 
sie  allein  vollständig  mit  Marmor  bekleidet  ist 

Die  Hoaehee,  welche  nähern  drei  Mal  so  breit  wie  tief  (142  :  56') 
und  durch  einige  Stufen  gegen  den  Hof  erhobt  ist,  besteht  aus  drei 
Schiffen  tod  je  sieben  Abtheilungen.  Die  msammengesetzten  Pfeiler, 
mit  blumigem  Relief  an  Fuss  und  Enanf,  sind  mit  einander,  so- 
wohl der  Breite  als  auch  der  Tiefe  nach,  durch  die  schdnen,  sieben- 
fach eingeschnittenen  Spitzbögen  verbunden.  Wenn  man  von  der 
einen  der  beiden  Süsseren  Ecken  hineinblii^,  ist  das  Bild  der  rieh 
veijüngenden  ond  einander  schneidenden  Bögen  von  unbeschreiblicher 
Anmuth. 

Der  Fussboden,  wie  alles,  mit  Marmor  bekgt,  ist  gleichsam  in 
rechteckige  Gebet-Tt  jipielie  abgetheflt,  deren  Anzahl  sechshundert  be- 
trägt Die  Perlmoschee  ist  Ton  164S  bis  1655  von  Schah  Jahan  erbaut 
worden.  Während  des  Meuterkrieges  diente  der  heilige  Ort  zum 
Krankenhans.  Der  ganze  Bau  ist  so  neu  und  iiisch,  als  w&re  er  < 
gestern  fertig  geworden. 

Nicht  weit  (nach  Süden)  von  der  Moschee,  welche  ungeföhr  die 
Mitte  der  Veste  einnimmt,  befindet  sich  der  (570  x  300')  grosse 
Waffenplatz  (Aimouiy  square),  wo  einst  die  Bitter  des  Gross- 
mogul  im  Turnier  sich  tummelten,  jetzt  unbrauchbare,  aber  den  Ein- 
heimischen vielleicht  Ehrfurcht  einflössende  Kanonen  und  Mörser  in 
langen,  nüehtemen  Reihen  liegen;*)  und,  nahe  der  Südwestecke,  das 
Grabdenkmal  des  Herrn  Colin,  Lieutnant- General  der  Nordwest- 
Provinzen,  der  hier  am  9.  September  1857  wahrend  des  Meuterkrieges 
verstorben  ist  Leider  ist  das  Denkmal  in  —  gothischem  Styl! 

Der  Hintergrund  des  Platzes  nach  Osten,  d.  h.  gegen  die  Jumna  zu, 
wird  von  Schah  Jahan's  öffentlicher  Audienz-Halle  (Diwan- 
i-Am")  eingenommen.  Das  Geb&ude  läuft  von  Norden  nach  Süden 
in  der  Ausdehnung  von  201  Fuss,  Die  eigentliche  Halle  hat  eine 
Lange  von  192  und  eine  Breite  von  64  Fuss.  Sie  besteht  aus  drei 
Schiffen  von  je  neun  Abtheilungen  und  ist  offen  an  drei  Seiten.  Das 
platte,  mit  zwei  Kuppelthürmchen  geschmückte  Dach  wird  durch  an- 
muthige  Pfeiler  aus  rothem  Sandstein  getragen. 

An  der  Hinterwand  sind  Gitter,  aus  welchen  die  Schönen,  selber 
ungesehen,  die  Ritter  in  der  Halle  betrachten  konnten,  und  in  der 
Mitte  ein  erhöhter  Sitz  aus  weissem  Marmor  mit  eingelegter  Arbeit 


1)  Rculenux  sah  l^*;!  hier  eiueu  pruchtvolleii  Bliuucugarteu,  angcbhch  (?)  aiig 
«ler  Zeit  von  Auraugzcb. 

3)  Am,  ambisch,  heiMt  uffentlicfa:  Khfts,  abge«md«rt. 
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Hier  war  es,  wo,  nach  älteren  Reisebeschreibungen,  Aurangzeb  thronte 
and  die  Verwaltung  der  Gerechtigkeit  fiberwacbte.  Hier  hat  der  Prinx 
von  Wales  1S76  einen  difentlidien  Empfang  (Durbar)  der  eingeborenen 
Forsten  nnd  Edlen  abgehalten. 

Durch  eine  schmale  Thtlr  hmter  dem  ÄlkoTen  gelangt  man  in  den 
Rest  des  prächtigsten  Gebäudes  ans  der  Mogul-Zeit»  in  den  Palast 
Ton  Schah  Jahan. 

Hinter  der  Andienzhalle  liegt  Mach  eh  i  Bawan,  der  Fisch- 
Teich,  und  ndrdlich  davon  die  Edel  stein- Moschee  (Naginab 
Musjid),  die  Frivatkapelle  der  Damen  des  Hofes. 

Rings  um  den  Fisch-Teich  Üuft  eine  zweistöckige  Säulenhalle;  nur 
an  der  Flussseite  ist  sie  einstöckig,  aber  verbreitert,  und  oben  mit  einer 
geräumigen  Terrasse  versehen,  auf  welcher  der  schwarze  Thron  steht 
und  die  Fr  i  vat- A u d i en z h  al  1  e  (Diwan4-Ebas).  Das  ist  ein  Wunder 
von  Schönheit,  eine  bedeckte  spitzbogige  Marmorhalle,  64  Fuss  lang, 
34  Fuss  breit,  22  Fuss  hoch,  mit  feinstem  Schmuck  m  flachem  Marmor- 
relief und  eingelegten  Steinen.  In  ganz  hidien  ist  nichts  Schöneres 
der  Art  zu  sehen.  Lord  Northbroke  hat  auf  seine  Kosten  ausbessern 
lassen,  was  britische  Yandalen  hier  zerstört  hatten. 

In  dieser  Halle  und  auf  jenem  Thron  sass  der  Kaiser  Jahan  und 
liess  seinen  Blick  schweifen  über  den  Fluss  und  die  Gärten  und  Paläste 
der  beiden  Ufer.  Von  dieser  Terrasse  aus  konnte  man  auch  in  Sicher- 
heit auf  die  Kämpfe  zwischen  Elephant  und  Tiger  herabblicken,  die  in 
der  Tiefe  am  Fluss^Ufer  von  statten  gingen,  sowie  auf  die  Wettfohrten 
der  Ruderböte.  In  einem  nahe  belegenen  Pavillon  ist  Schah  Jahan 
gestorben,  sein  letzter  Blick  noch  suchte  die  Taj. 

Von  der  Piivat-Audienzhalle  fährte  eine  Treppe  zum  Wohnsitz  der 
Kaiserin.  Ein  wundervoller  zweistöddger  FaviUon  (Saman  Buij  oder 
Jasmin-Thurm)  mit  durchbrochenem  Maimorwerk  in  feinster  Arbeit, 
der  auf  einer  mächtigen  Bastion  unmittelbar  am  Fluss-Üfer  ruht,  ist  noch 
erhalten;  sowie  ein  feenhaftes  Badehaus  (Shish  Mahal  —  Spiegel- 
Palast)  mit  Springbrunnen  und  eine  offene  Halle  mit  reichstem 
Schmuck  (Khas  Mahal). 

Auf  dem  höchsten  Punkt  der  Veste  von  Agra  stand  einst  der  Palast 
von  Sher  Schah  oder  seinem  Sohne  Selim.  Fergusson  sah  noch  einen 
Rest  davon,  ein  bewundrongswurdiges  Stück  der  verzierenden  Kunst 
Aber  die  gegenwärtige  britische  Regierung  hat  es  fortgenommen  und  ein 
Vorrathshaus  dort  hingehaut^  das  in  seiner  weiss  gewaschenen  Hässlich- 
keit  Über  die  Marmorpaläste  der  Mogul  fortblickt,  —  nach  Fergusson 
ein  sprechendes  Beispiel,  um  den  Geschmack  der  beiden  Rassen  zu 
vergleichen. 
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In  t'incr  rrndtteninG'  wt-nicn  einige  pesclnch t  liehe  Andenken 
uiit'liewahrt :  ein  zerNchlissciK-r  Sesst'l.  auf  (leiu  irgeml  ein  <  leneral  «uler 
Guuvenieur,  ich  huhe  vergessen,  weh  her.  zu  sitzen  iiHegk*:  nml  die 
berüchtigten  Thore  von  S^oninatli.  Im  Jahre  1021  n.Chr.  stürmte 
und  pUuuierte  Mahmud  (Iha/ni  die  Jlmdu-8tadt  8üniiiath  in  Gujarat, 
zerstört*'  den  hcihgin  Scliiwa-Teiniiel  und  schleppte  mit  der  gewaltigen 
Bcntc  auch  das  S  a  n  d  e  1  h  u  1  z  - 1'  h  u  r  des  Heilicrthuins  fort. 

1S42,  nach  dem  erfolglosen  Krieg  mit  Atglianistan,  Hess  Lord 
KUenborough  das  Thor  von  Malimud  s  (irab  aus  (jaziii  prahlerisch  durch 
Indien  schleppen,  als  „(ienugthuung  für  Somnath's  l'lünderung."  Aber 
die  Hindn-I'riester  verweigerten  die  Amiahme. 

l)a.s  Thür  ist  übrigens  aus  ('eder-Holi,  saracenische  Arbeit,  und 
wohl  eine  plumpe  Fälschung,  wenngleich  in  der  kulischen  Inschrift  der 
Name  Subuktugin  vorkommen  soll. 

Am  besten  wäre  es,  dieses  Siegeszeichen  (?)  —  zii  verbrennen 
oder  wenigstens  dem  Blick  der  urtheilsfahigen  Betrachter  zu  ent- 
ziehen. 

Sudlich  von  Schah  Jahan's  Palast  liegt  der  von  Jahangir,  un- 
mittelbar nach  Akbar's  Tode  aas  roihem  Sandstein  in  reinem  Hindu-Stil 
ohne  Bogen  oder  Gewölbe  erbant»  Von  seinem  Dach,  dem  höchsten 
Pimkt  in  der  Festung,  hat  man  einen  prachtvollen  Ueberblick  über 
das  Ganze  und  kann  im  Geiste  die  Ruinen  wieder  aufbauen  und  mit 
der  glänzenden  Schaar  beleben,  die  von  europäischen  Reisaiden  des 
17.  Jahrhnndeits  so  farbenprächtig  geschildert  worden  ist 

Gegenüber  dem  Delhi-Thor  der  Festung  liegt  die  Hanptmosehee 
der  Stadt  (Jumma  AI usjdj,  1634  bis  1644  von  Schah  Jahan  xu  Ehren 
seiner  Tochter  Jahanara  im  Mogul-Stil  erbant 

Das  Hauptthor  wurde  von  den  Briten  zur  Zeit  der  Meuterei 
niedergerissen  f  da  es  die  Festung  bedrohte.  Jetzt  ist  an  der  Treppe 
ein  Gewurr  von  Buden  angesiedelt  Jede  der  drei  Abtheilungen  der 
Moschee  öffiiet  sich  in  den  Hof  mit  einem  schönen  Bogen  und  wird 
gekrönt  mit  einem  Dom,  der  aus  weissen  und  roüien  Steinen  in  ge- 
sackten Linien  erbaut  ist 

Sehr  bald  befreundete  ich  mich  mit  dem  Lehrer  der  Koran- 
Schule  in  den  offenen  Seitenhallen  des  Hofes  und  mit  den  Schälem. 
Ich  liess  sie  aus  dem  Koran  vorlesen  und  öbersetsen  sowie  abschreiben. 
Jede  Klasse  hatte  ihren  Prunkschüler»  der  voll  Stolz  seine  Leistungen 
zeigte.  Aber  zum  Schluss  verlangten  sie  auch  nach  morgenländischer 
Sitte  ein  Geschenk  von  dem  Sahib. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  wenig  die  Hindu,  trotz  ihrer  Mehrzahl, 
gegen  die  Mohammedaner  in  Agra  zur  Geltung  kommen. 
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Hindu-Tempel  sieht  man  kaum,  wobl  in  der  Nähe  der  SchifiTbrflcke 
innige  Treppen,  die  zu  dem  heiligen  Fluss  hinabführen. 

Die  Stadt  selbst  bietet  wemg  Sehenswürdigkeiten. 

Das  Haupterzeugniss  des  Kunsthandwerks  ist  eingelegte 
Marmorarbeit.  In  den  weissen  Marmmr  von  Jaipur  werden  blomen- 
artige  Yenierongen  aus  larbigen  Steinen  (Comel,  Agat,  Jaspis,  Chalzedon, 
Blntstein,  Lapis  Lazuli  u.  A.)  eingelegt.  TeUer,  Tischplatten,  GefSsse, 
Tafel-Anftötze  und  viele  andere  Gegenstände  der  Art  werden  so  her- 
gestellt und  dem  Reisenden  in  der  Vorhalle  des  Gasthauses,  am  Ein- 
gang der  Tai  und  in  den  Bazaren  angeboten.  Es  giebt  auch  eine 
grosse  Werkstätte,  wo  ein  reiches  Lager  ausliegt,  sowie  Nachbildungen 
der  Taj  aus  Alabaster  in  Terscbiedenen  Grossen  und  Prisen  (von 
40  bis  200  Rupien).  Aber  diese  verfehlen  des  Eindrucks,  selbst  die 
grosse,  die  für  Chicago  angefertigt  worden  und  fBr  die  1500  Rupien 
verlangt  werden. 

Ausser  den  Mannorarbeiten  werden  in  den  Bazaren  noch  haupt- 
sächlich Gold-  und  Silberstickereien  sowie  Sdmitzwerke  aus  Seifenstein 
dem  Fremden  angeboten.  Das  Europäer-Viertel  liegt  westlicb  Ton  der 
^  Stadt,  ist  sehr  weitläufig  gebaut,  mit  schonen  Gärten,  und  enthält  die 
Baracken,  den  Gerichtshof,  das  CoUeg,  einige  Kirchen,  einige  hflbeche 
Landhäuser  und  unser  Gastbaus. 


Delhi 

Jlic  llrisrhüclior  nitlien ,  dor  Zeit<»rspaniiss  halber  Nai  lits /u  tahren, 
am  fol^nMiden  Tai:  'lir  näch.ste  Stadt  zu  licsichtigen  und  dann  wieder 
Naehus  weiter  zu  lalirtn.  Mir  schien  das  nicht  zweckmjissii?  zu  sein. 
Si'hlafwatifen  giebt  es  nicht  in  Indien;  auf  ruhigen  Schlaf  und  Bequeiii- 
liiiikcit  ist  also  nicht  mit  Sicherheit  zu  rechnen.  Nach  schlafloser 
Nacht  fehlt  die  Frische  am  Tage,  um  all*  die  zablrt  ii  hrn  S(  lii  ii>- 
wfirdigkeiten  genau  uiul  aulai<rksani  zn  btobacliten.  Da/u  konniit, 
<lass  um  die  Mitte  des  December  die  Näc)it<'  in  Xord-iiidien  schon 
recht  kühl  sind.  (Ich  mass  am  15.  Deccniltcr  Vurmittags  7'/^  Uhr 
im  Zimm.'i,  ^-K»"  C.  in  d^r  Vurhalk.) 

Ich  fahre  also  am  15.  DtccnilH  i  .  Vinmittags  10  Uhr.  von  dem 
Haltt'idat/.  Airra-Fort  mit  dem  Personenzug  der  Kast  liidian  R.  ülx  r 
Tiiiiill.i  -  Jiiiirtiiiii  iioidostiich  nach  Delhi.  (13t»  englische  Meilen  für 
13'  liU|)icu,  m  sechs  Stunden,  also  ungelahr  Mi  Kilometer  in  der 
Stunde.) 
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Das  Land ')  sieht  tlieflweise  recht  dflrr  aus,  dann  wird  es  wiedet 
besser,  ist  aber  ganz  eben.  Bemerkenswerth  sind  die  machtigen  Be» 
wässerungs-Ganäle  mit  Schteoseii  mid  Absweigungen.  Lehmhütten 
mit  flachem  Dach,  wie  in  Ober-Aegypten,  sind  die  Behausungen  der 
Bauern;  doch  giebt  es  auch  bessere.  Erstaunlidi  ist  die  Menge  des 
gefiederten  Volkes;  grüne  Papageien  erscheinen  in  Paaren  und  in 
Schwärmen,  wilde  Pfauen,  ernste  Harabut. 

Ilm  4  Uhr  sind  wir  in  Delhi  Imperial  Hotel,  das  mir  am 
meisten  empfohlen  war.  hat  kein  ordentliches  Zimmer  frei;  Grand 
Hotel,  wo  ich  Unterkunft  finde,  ist  schlecht  Der  Nachmittag  wird 
einer  IVibrt  durch  die  Bazai^Strasse  (Ghandni  Chauk  =  Silber-Strasse) 
gewidmet. 

Delhi  wird  als  Rom  Asien's  bezeichnet  Seine  älteste  Ge- 
schichte ist  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  Aber  die  Trflmmer,  welche 
vom  Säden  der  jetzigen  Stadt  in  einer  Lange  von  16  Kilometer  und 
in  einer  Breite  von  5  bis  10  Kilometer  sich  erstrecken,  sind  die  üeber- 
blei1)8el  von  sieben  verschiedenen  Städten,  die  zu  ganz  verschiedenen 
Zeiten  errichtet  worden  sind.  Die  älteste  war  Indraprastha.  Diese 
wird  schon  in  dem  altindisofaen  Heldengedicht  Mahabharata  erwähnt 
In  den  Purana,  die  vom  8.  bis  13.  Jahrhundert  n.  Chr.  verfasst  sind, 
wird  Tndishtbira  als  erster  Konig  der  Stadt  genannt,  dann  folgen  an- 
geblich 30  Geschlechtor  seiner  Familie;  hierauf  eine  andere,  die  500 
Jahre  herrschte;  endlidi  24  Herrscher,  deren  letzter  von  Vikraraaditya 
57  V.  Chr.  besiegt  wurde.  Zu  dieser  Zeit  erscheint  zuerst  der  Name 
Delhi,'*)  nach  dem  Fürsten  Dilu,  der  \()  Kilometer  stromabwärts  von 
der  jetzigen  Stadt  eine  Burg  erbaut«.  792  Jahre  lag  die  Stadt  wüst, 
dann  wurde  sie  neu  bevölkert  (  lOö^  durch  Anang  Pal  II.)  Die 
Kämpfe  der  Hindu  mit  einander  machte  den  Mohammedanern  die  Er^ 
oberung  leicht  1011  n.Chr.  wurde  die  SUult  von  Molinimned  Ghazni 
«ingen(Hnmen,  1193  von  Mohammed  Ghori  dauernd  erobi  rt.  Dank  dem 
geschichtlichen  Sinn  der  Mohammedaner  sind  wir  im  Stande,  die  Reihe 
von  54  Fürsten  aufzuzählen,  welche  danach  zu  Delhi  geherrscht  haben, 
von  bis  lSi)3,  wo  die  Engländer  die  Stadt  einnahmen.  Für  die 

Baugeschichte  kommen  liauptsfichlich  in  Betracht: 

1)  Ktithu  din  u.  Chr.).  der  Erbauer  des  grossen  Thunnes 

(Kutb  Minar)  und  der  grossen  Moschee. 

^)  Fern-/  Tn<;hlak  >  1*151  — 1388).  der  Erbauer  tlcs  grtvssen  Tanals, 
welcher,  unter  iSchoh  Juhau  und  wiederiuu  neuerdings  durch  die  Kng- 


1)  D<»ab,  Zwi>iHiiK8liui(l  oder  ZwisdieDflusflIaad,  swischein  Ganges  and  Jumna. 

2)  lodisch  DilU  oder  Dibli. 
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l&ider  wieder  hergestellt,  als  westlicher  Jumna-Canal  durch  die  heutig«^ 
Stadt  fliesst. 

3)  Sher  Schah  machte  1540  Indnpat  zar  Festung  seiner  neuen 
Stadt  und  erbaute  einen  Palast  und  eine  Moschee. 

4)  1638  begann  Sebah  Jahan  die  Festung  und  den  Palast  von 
„Slugahanabad",  dem  heutigen  Delhi.  Dasselbe  soll  zur  Zeit  AurangzeVs 
2  Millionen  (?)  Einwohner  gezählt  haben. 

Das  schrecklichste  Unglück  befiel  die  Stadt  im  Jahre  1739.  Am 
10.  März  wurde  die  persische  Besatzung,  welche  Nadir  Schah  hinein- 
gelegt hatte,  vom  Volke  aufgerieben.  Am  11.  be&hl  der  Eroberer 
eine  allgemeine  Metzelei,  die  von  Sonnenaufgang  bis  Mittag  dauerte 
und  30000  (nach  Anderen  gar  200000)  Opfer  gefordert  haben  soll. 
Nadir  Schah  schleppte  eine  unermessliche  Beute  fort»  die  auf  30  und 
selbst  70  Millionen  ^  geschätzt  wirdt  darunter  den  Pfauen-Thron  und 
Koh4-nur.  1788  eroberten  die  Marathen  Delhi,  1803  gewannen  es 
die  Engländer  und  behaupteten  es  bis  1857,  obwohl  sie  dem  Nach- 
komme))  dos  Grossroogul  erlaubten,  König,  ja  sogar  Schah  schahi,  Kdnig 
der  Könige,  sich  zu  nennen. 

Am  10.  Mni  1S57  brach  zu  Meerut»  dem  Hiuijttwaffcnplntz  des 
Nordwestens,  72  Kilometer  nordwestlich  von  Dtllii.  die  Meuterei  aus. 
58  Sepu.v,  welche  im  Arrest  saspcn.  weil  sie  die  neuen  Patronen, 
wegen  der  Verwendung  von  Kuh-Tal<,',  zun k  Kl^c wiesen,  wurden  von 
ihren  Kameraden  befreit  Die  Sepoy  setzten  die  Häuser  ihrer  Officiert- 
in  Brand  und  marschirten  nach  Delhi.  Leider  versäumte  General 
Hewitt  in  !\[eerut>  der  europäische  Truppen  genu^  zur  Yerfüj^g  hatte, 
den  Autstand  durch  sofortiges  Eingreifen  zu  ersticken.  In  Delhi  ver- 
einigten sich  die  Meuterer  mit  den  dort  befindlichen  einheimisclien 
Truppen,  erschossen  die  britischen  Üfticiere,  ermordeten  die  Kuropäer. 
welche  sie  trafen,  und  setzten  sich  in  Besitz  der  mit  starken  Mauern 
befestigten  Stadt  und  des  darin  belindlichen  Forts. 

Krst  am  .luni  langte  Sir  H.  Bam;ird  mit  den  vt  ieiniirten 
liriti^eie-n  Truppen  an.  vertn<'l>  <li*'  Meuterer  Mm  ihren  vur'jesehulM'iicn 
Stellungen  und  lie,>et/J«'  ilen  Hergrücken  (Hiiliie  i  dicht  bei  der  Xcrd- 
west-Kcke  von  Delhi.  Ab-  r  die  Engländer  waren  zunäclist  nielir  iv- 
lagert.  als  I^  lair'Ter.  Denn  Di'lhi  hatte  ausser  der  begei^^terten  lie- 
vöikerung  iiouDO  vnn  den  Engländern  seihst  gedrillte Sijpoy,  IHKauoucD 
und  reichlichsten  S(  hir<>bed;irf. 

Am  7.  AuGn-t  kam  Cieueral  Ni«  linlson  mit  Verstärkungen  an, 
am  1.  Sepu-uibcr  die  Ib  ifiu^Tunus-K  iie-nrn  aus  I'erozpur,  gezogen  von 
Elephaiiten.  nachdem  die  iliiuii  aullaut  rn  leü  ^leuterer  auf's  Haui>l 
geschlagen  worden;  am  S.  ISeptember  idchard  Lawrence  mit  weiteren 
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Verstärkungen.  Aber  zu  einer  Einschliessung  der  Stadt  von  12"^  Kilo- 
meter Unifun'j  reichten  die  SOOO  Mann  nicht  aus.  Der  Stumi  wurde 
l)eschlossen.  Unter  starken  Verlusten  wurden  die  schweren  Gesfliützi' 
aufgestellt  und  das  Feuer  eröffnet  auf  die  Nordseite  der  Stadtmauer 
imd  ihre  drei  Bastionen.  Am  1 3.  September  waren  die  Breschen 
genügend.  Am  14.  wurde  dt'r  Sturm  unternommen,  Nicholson  war  der 
erste  auf  tlt  in  Wall  und  Üvl  an  der  Spitze  seiner  Ivrieger.  Die  Oflirirre, 
wi-lchf  l»i'aiiftra;,'t  waren,  das  m  der  Mitte  der  Xord-^Iaucr  hi-lindiiche 
Kaschmir-Thor  mit  Pulver  zu  sprengen,  tieien  alle,  bis  auf  t  iuen.  Aber 
'[»T  Sturm  gelancr  und  nach  sec'hstäqricrcm  rerzweifelteni  Strassonkampf, 
il'T  aui-li  (I»'M  KiiL!:ländern  schwere  \'('rlustt'  hrachtc,  war  ili»-  Stadt 
'jcnommeii.  ilas  Rückgrat  der  MtMitcrci  «^chrochru.  Am  21.  September 
nahm  iliMlsun.  ein  Hciterdlierst.  den  alten  Mugul-König  I^ahadur  Schah, 
der  wäiiiriiil  der  31euterei  den  Namen  Kai>t'r  von  Indien  anufnommi-n, 
ni  Humayun's  Orabdenkmal  gefangen  und  am  folgenden  Tatii'  tiessrn 
Sühne;  un<l  da  das  \olk  bei  Delhi  die  Wache  nm  die  Sohne  zu  be- 
d rängen  sch ho,  so  s c h o s s  er  die  Prinzen  mit  eigener  Hand 
nieder.  DtT  Alte  kam  vor  da.<?  Kriegsgericht,  wurde  schuldii:  l)rfundi  ii, 
Aufstand  und  Mord  begünstigt  zu  haben,  aber  nicht  getiMltct.  sondern 
nach  Kangoon  verbannt,  wo  er  am  7.  üctober  ISV>2  verstorl)en  ist. 

Das  jetzige  Delhi  liegt  unter  2S","  nönlliclier  I?reite  und 
2r»2  Meter  über  dem  .Meere,  an  niedrigen  Felsluigehi  auf  dem  rechten  Ufer 
de>  Jiuima,  inul  /fdilte  isbl  an  ]l'Mm)  Kinwnhner.  darunter  •♦r)<M)0 
Hindu  und  T  iuijo  .Mohammedaner,  die  .sich  nicht  gut  mit  einander  vei- 
tniiren,  sondern  gelegentlieh  ihre  Kräfle  mes.sen.  Die  Zählung  von  1891 
ergai»  tür  Di  llii  und  Cantnnnient  192  579  Einwohner.  D<dhi  ist  heut- 
zutage ein  gro.N.ser  H  n  n  il  e  1  s  p  1  a  tz.  dessen  Bazar  zu  den  belebtesten 
im  Innern  von  Indien  g(  l,rirt,  und  durch  Eisenbahnen  einerseits  mit 
Talcutta.  anderi  r-eits  mit  dem  Punjab  un<l  der  Nordwest-Grenze  des 
Keicho,  endlich  durch  die  Kajputana  hindurch  mit  Bombay  ver- 
Imuden. 

Am  IC.  Deeeinber  fahre  ich  wiederum  zur  Besichtigung,  im  Ein- 
spänner und  mit  Führer.  Der  letztere  ist  nirgends  und  niemals  über- 
tiüssicrer  gewesen,  als  hier  au  diesem  Vuimittag.  Denn  in  der  Festung 
übernmimt  em  britischer  Soldat  die  Führung;  in  die  erosse  Mo.schee 
wird  mein  Führer,  als  Hindu,  überhaupt  nicht  hineingelassen,  da  seit 
<lem  letzt^'ii  Vtdksauflauf  und  Strasseiikampf  zwischen  den  beiden  eifer- 
süchtigen Religions-( Genossenschaften,  der  erst  vor  wenigen  Jahren 
stattgefunden,  deu  limdu  der  Eintritt  in  das  Gotteshaus  der  Moham- 
medaner, laut  .\iisclilag  der  Hehurde.  verboten  ist.  Uebrigens  ist  das 
Englisch  dieser  Fülirer  ausserordentlich  mangelhaft:  es  reicht  elien 
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liiii,  um  den  Rt'iM'n«lt  n  t'iti/.ufani,'on;  ist  aber  ganz  uiigenügeud,  Er- 
läuteriuigeü  des      srlii  iH  ii  zu  ^'»'hen. 

Von  dem  wcstlicbt'!!  lljiupttlior  (Labore  Gate)  der  Stadt  Delhi 
fübrt  die  Hauptstrasse  (Chaiuiju  i.hauk)  zu  »  inem  freien  i'latz.  jenseits 
dessen  die  Burg  des  Kaiser  Julian  an  dem  Ufer  des  Junina 
Hegt,  ein  umwalltes  Recbteck  von  3200  Fuss  Länfje  von  Nord  nach 
.Süd  und  von  HJOO  Fuss  Breite  von  West  nach  Ost. 

Die  zinnenbedeckten  3Iaut'ni  aus  rothem  Samistein  sind  zwar  nicht 
so  hoch  (40  Fuss),  die  Thürme  nicht  so  gewaltig,  wie  in  Akbar's  Veste 
zu  Agra;  aber  dafür  sind  die  grösseren  und  kleineren  Kuppeln  und 
die  schlanken  Minarets  desto  gefalliger* 

Das  westlich  gelegene  Hauptthor  zur  Burg  (Labore  Gate,  jetzt 
Victoria  6.  genannt^)  ist  ein  stattliches  Gebäude  von  140  Fuss  Höhe, 
und  die  gewölbte  Halle  von  375  Fuss  Länge,  durch  welche  man 
eintritt^  rielleieht  die  vornehmste  Palast-Pforte  auf  der  Erdoberfläche. 

Aber  wer  eingetreten  ist»  erblickt  nicht  etwa  den  herrlichen  Palast 
Schah  Jaban's,  der  von  1628  bis  1658  erbaut»  noch  in  der  Uitte 
unseres  Jahrhunderts  vorbanden  war,  (zwar  schlecht  gehalten,  durch 
allerhand  Hütten  verbaut  und  durch  neue  Bauwerke  verunstaltet, 
wie  unser  Prinz  Waldemar  1845  gefhnden,  aber  doch  immerhin  er> 
halten  und  von  dem  Sohattenkaiser  *)  —  bis  1857  —  bewohnt,)  sondern 
zunfichst  nur  langweilige,  weiss  gestrichene  Baracken.  Was  Äthanen 
und  Perser  geschont,  haben  Briten  zerstört,  und  zwar  nicht  zu  einem 
höheren  Zwecke,  sondern  einfach  aus  Mangel  an  Kunstgeschmack. 

Fergusson  nennt  es  Vandalismus,  aber  die  Vandalen  haben  su 
etwas  nie  gethan;  und  auch  in  der  ganzen  neueren  Geschichte  ist 
nichts  Aehi^ches  vorgekommen.  Die  massgebenden  Bflcksichten  auf 
Sicherheit  und  Yertheidigung  kamen  gar  nicht  in  Betracht  Kein 
Gebäude  von  Schab  Jahan  brauchte  angerührt  zu  werden,  um  Raum 
fiir  die  Soldaten  zu  beschaffen,  welche  die  unbewaffnete  Bevölkerung 
der  Stadt  Delhi  zu  überwachen  haben ;  und  ein  auswärtiger  Feind  mit 
Kanonen,  der  die  Stadtmauern  nebst  ihren  Bollwerken  bezwungen, 
könnte  in  wenigen  Stiin<lt  ii  die  Palast-Maueni  niederlegen. 

L^MÜLdit  Ii .  lim  ohne  Mühe  und  Kosten  einen  Wall  rings  um  das 
Bnnukrnlager  der  Soldaten  zu  bekommen,  diiiuit  keiner  ohne  Urlaub 
durchschlüpfe,  wurde  der  kostbarste  Palast  der  Erde  förmlich 
ausgeweidet! 

1)  Er  wohnte  darin  mit  Hunderten  von  BHaom  und  swei  B^menteni,  und 
hatte  auch  einige  LiindbäuBer,  während  alkrtlingH  schon  vor  dem  Thor  sinnor  Veste 
die  engUecben  Schildwadhen  standen.  (Ganz  ähnlich,  wie  jetzt  der  Fbpst  im  Vatican.) 
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Mit  Her  grüsst<*n  Rücksichtslosierl^pit  hat  man  auch  {^eplündi'rt. 
Kin  (Vijiitäii  Jones  Hess  zwei  gjosse  Stücke  von  dem  ein{rf'U'*?t<^n  Marmor- 
throusitz  der  öfl'eiitlichen  Audienzhallo  abreissen,  hrac  hte  sie  nnt  li 
England  und  —  vurkautte  sie  an  die  Regierung  lür  500  1*.  >ü 
dass  man  sie  jetzt  wenigstens  im  ludiscbeu  Museum  zu  Luadou  be- 
wundern  kann. 

In  den  Tagen  des  Glanzrs  führte  der  P^ingang  in  einen  grossen, 
quadratischen  Hof  von  SöO  Vus^  Seitenlänge,  an  dessen  Ende  die 
M  u  s  i  k  -  H  a  11  stand.  Darauf  folgte  ein  zweiter  Hof  mit  der  ö  f  f  e  n  t  - 
liehen  Audienz -Halle.  Im  Norden  dieser  Ocbände -Reihe  yon 
ItiOO  Fnss  Länirc  lairen  die  Gast-Räume  mit  Gärten  und  der 
Pri\ at-Audienzhalle.  Der  i^anze  Süden,  ein  Quadrat  von  lOiM)  Fuss 
Lfuii^e.  war  Von  den  Woli n L^eniä ehern  und  dem  Harem  eni^enonnnen. 
Suunt  bedei  kte  der  Palast  die  doppelte  i'läche  des  Escuhal  oder  irgend 
eines  Schlosses  in  Europa. 

Nur  spärliche  Reste  der  Pracht  sind  noch  vorhanden : 

1)  Die  öflFentliche  Audienz-Halle  (Diwan-iAm).  Sie  ist  ähnlieh 
der  zu  Acra,  aber  prächtiger:  200  Fuss  lang  von  Nord  nach  Süd  und 
100  Fuss  breit;  an  drei  Seiten  offen.  Das  Dach  wird  getragen  von 
drei  Reihen  von  Sänlin  ans  rotiiem  Sandstein,  die  früher  mit  Stuck 
und  Vei^ldung  geschmückt  gewesen.  Die  Säulencapitäle  sind  nach 
allen  vier  Richtungen  mit  einander  durch  neunfoch  getheilte  Spitzbogen 
verbimden.  An  der  Hinterwand  steht  ein  10  Fuss  hoher  Marmortbron, 
der  von  einem  auf  vier  weissen,  leichten  Mamiorsänlm  nihenden,  ge- 
wölbten Baldachin  überragt  wird  und  der  aus  den  Privatgemächern 
durch  fine  Thür  zniiänglich  ist.  Die  ganze  Hinterwand  und  der  Thron- 
Sitz  ist  mit  Marmor-Mosaik  geschmückt.  Man  siebt  Fnichtkörbe,  Vögc  1. 
kleine  liöwen.  Es  gilt  für  das  Werk  von  Austin  de  Bordeaux  und 
hat  nur  nicht  sonderlich  gefallen,  namentlich  im  Vergleich  mit  den 
praelitvoll  eingeleirten  JJhinienranken  von  A;;ra.  ^Uebrigens  Höh  Austin 
ans  lüiropa  zum  Hof  des  Scluih.  weil  er  daheim  —  verschiedene  Fürst^'U 
mit  falschen  Edelsteinen  betrogen  hatte.) 

Prinz  Waldemar  berichtet:  „Dieselben  Mu.ster,  die  ich  in  Florenz 
sah,  fand  ich  hier  wieder:  auch  sind  europäische  Vögel,  Blumen  und 
Früchte,  die  man  hier  gar  nicht  kennt,  dargestellt,  und.  was  das 
schlagendste  ist.  ein  Orpheus  mit  der  Cither  in  der  Hand,  von 
Thieren  uniL'eben.- 

Ein  Theil  der  Platten  ist  fortgenommen.  (Mn  Theil  der  kostbaren 
Steine  herausgebrochen  und  gestohlen.  Jetzt  ist  ein  eisernes  Gitter 
nach  der  Halle  zu  angebracht  Der  friedfertige,  durchaus  nicht  beute- 
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lustige  IlrisciKl«'  wini  von  hinten  hur  durch  den  wachthabenden  Soldaten 
hin-  und  wieilt-r  zurückgeleitet. 

2)  Die  Pri vat-Audienzhalle  (Diwan-i-Khas).  Es  ist  eine  recht- 
eckige Halle  i  '.i()x70'  ),  nach  allen  Seiten  ullcn.  n;i(  h  den  breiteren  durch 
fünf  gleich  grusse,  neunfach  getheilte  Spitzbogen,  nach  den  schninh  ren 
durch  drei  grosse  und  zwei  kleinere.  Die  Bogen  nüien  auf  l'feilern, 
das  platte  Dach  ist  an  den  vier  Ecken  mit  säulengetragenen  Kuppeln 
geschmückt.  Der  ganze  Bau  ist  aus  rein  weissem  Marinur  und  auf's 
geschmackvollste  und  kostbarst«  mit  eingelegten  Steinen  und  Ver- 
goldung geschmückt.  In  der  Mitte  dtr  Halle  sieht  man  die  >fannor- 
Erhöhuntr,  auf  wt  lclicr  «  inst  der  berühmte  Pfaucu-Thrun  »Tukt-i-Taus) 
gestanden  hat. 'i  Die  Decke  war  mit  Silln-r  bringt.  Dies  hal><*n  «lie 
Marathen  1760  mitgenommen  und  ausgeniüuzt.  Leber  dem  Nord-  uud 
dem  Süd-Bogen  der  Halle  steht  der  berühmte  persische  Vers: 

Giebt  es  auf  Erden  ein  Pnradiee» 
So  ist  es  dies,  so  ist  es  dies. 

In  der  That  dfirfte  es  sehwer  sein,  in  Irgend  einem  Palast  der 
Erde  einen  Ban  von  gleicher  Formvollendung  aofenfinden. 

3)  Ganz  nahebei  in  der  gemalten  Halle  (Rung  Mahal),  die  jetzt 
Ton  den  Officieren  als  Speise-Raum  benutzt  wird,  ist  ein  wunderbares 
Fenster  aus  durchbrochener  Marmor -Arbeit  nnd  daräber,  eingelegt» 
die  Wage  der  Gerechtigkeit  (Mizan-i-Insaf).  Die  Blumen,  welche 
die  Wand  schmfickcn,  sind  theils  eingelegt,  theils  mit  Schmelzfarbea 
aufgelegt^  theils  ausgemeisselt 

4)  Von  den  Privatgemächem  kann  man  wegen  der  Zerstörung  keine 
rechte  Vorstellung  mehr  sich  bilden;  einlgermassen  erhalten  sind  die 
Bader,  drei  Marmorgemächer,  mit  Domen  gekrönt  und  von  oben 
durch  geiarbte  Glasfenster  erleuchtet 

5)  Dicht  dabei  ist  die  kleine  Perl -Moschee  aus  weissem  und 
grauem  Marmor;  sie  hat  drei  Bögen  und  drei  Dome  und  ist  innen  ganz 
mit  Haoherhabener  Arbeit  geschmückt  Sie  wurde  16H5  Ton  Aurangzeb 
erbaut  und  kostete  160000  Rupien. 

Man  könnte  sich  wundem,  in  dem  grossen  Palast  nur  eine  so 
kleme  Moschee  zu  finden.  Aber  ganz  in  der  Nähe  des  südlichen 
PaJastthores  liegt  die  Jumma  Musjid,  die  als  Hof-Kirche  benutzt 
wurde. 


1)  Derselbe  soll  unter  <1«t  Aufsicht  von  Aii>itin  'lo  BonU-aux  an|;eferti^'t  iji 
und  5  Millionen  t  vcrsclilungrn  habi'n;  scheint  iiU*r  niciir  kostli.ir.  il'-  ^''Ächmack- 
volt  gewmni  /ii  Kein.  .  Nadir  Scbuli  hnt  ihn  von  Delhi  1739  entluiirt;  uu  küuig- 
licben  Palast  m  Tehtrau  äull  er  noch  zu  »ehcn  SL-in. 
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Da.s  ist  das  bedtiuteadste  Bauwerk  in  der  Stadt  Delhi  ausser- 
halb der  W'ste,  eine  der  ^össten  und  .<(  hniisteu  Moscheen  auf  der 
ganzen  Erde.  5000  Arbeiter  waren  sechs  Jahre  lang  daran  thätig;  die 
arabische  Inschrift  nennt  als  Jahr  der  Vollendung  dasjenige,  in  welchem 
S(  hah  Jahan  —  von  seinem  Sohn  Aurangzeb  abgesetzt  worden.  (1658, 
nach  unsorer  Zcitrofhniing.i 

Auf  einem  mächtigen  Unterbau  erhebt  sich  die  offene,  mit 
15  Fuss  langen  Architraven  ans  Sandstein  ^^tMUtkte,  zinnengckrönte 
Siiult'iihalle,  welche  an  jeder  der  vier  Ecken  mit  einem  Thüniuhcn 
p»^s(h  II  nickt  ist  und  den  Hof  von  drei  Seiten  iiingiebt,  während  die 
vit-rtt'  S^it»'  \nn  dt-r  Moschee  selber  ciiit^enommeii  wird.  In  der  Mitte 
jeder  der  drei  Seitvn  der  Halle  führt  eine  stattlRlic.  unten  150  Fuss 
lantre  Freitreppe  von  3B  Stufen  empor  zu  eiiit  iii  Thor ^m' 1)  ä  u d  e. 
Das  hauptsächlichste,  östliche,  der  Moschee  gegenüber,  hat  das  Aus- 
sehen eines  dreistöcki^rt  n  (Jchäuties  durch  die  drei  Rt  ihcn  von  Spitz- 
bogenfenstern iinil  m  dt  r  Mitte  ein  gewaltiges  bis  üben  nichondes 
Spitzbogen-Thor.  darfilxT  eint'  (iallcrie  mit  fünfzehn  kleiiion  Marmur- 
Domen  und  m  tIis  Thürmchtn.  Dir  Thür  im  Hintergrund  des  Bügens 
ist  massiv  und  mit  dicken  Aralx'sken  belegt. 

Der  Huf,  weli-hfii  wir  nun  betreten,  ist  mit  (Iranit- und  Murnior- 
platten  schön  gepflai»tert,  und  quadratisch  mit  einer  Seitenlänge  von 
325  Fuss.  In  der  Mitte  liegt  das  übliche  Marniur- Becken  für  die 
Abwaschungen. 

Die  Moschee  selber  ist  200  Fuss  lang  und  120  Fuss  tief  Sie 
öffiiet  sieb .  nach  dem  Hof  mit  zwei  Mal  fQnf  kleineren  und  einem 
grösseren  mittleren  Spitzbogen,  ist  zierlicli  aus  rothem  Sandstein  und 
ireissm  Hsnnor  erbaut»  an  der  Vordersmte  mit  Zinnen  gdodnt»  oben 
von  drei  Marmordomen  Qberragt,  an  den  beiden  Ecken  mit  dreistöckigen, 
130  Fuss  hoben  Minarete  gescbmückti  deren  Besteigung  eine  lohnende 
Aussicht  auf  die  Stadt  gewährt  Im  Innern  sind  Fussboden,  Decke 
und  Wände  Tollständig  mit  Marmor  bekleidet 

Der  Fussboden  der  Moschee  ist  mit  weissen,  schwangesäumten 
Marmorplatten  ron  3  Fuss  Länge  und  1'/,  Fnss  Breite  gepOastert; 
jede  stellt  einen  Gebet-Teppich  dar,  deren  Zahl  nach  der  Rechnung') 
über  5000  beträgt  Aber  am  Freitag  Nachmittag  drängen  sich  hier 
10000  Gläubige  smsammen. 

In  der  Nordost-Ecke  der  Säulenhalle  ist  ein  Pavillon  mit  alten  Hand- 
schriften des  Koran,  einer  kofischen  aus  dem  7.  Jahrhundert  n.  Chr.,  und 
mit  Reliquien  Mohammed's,  z.  B.  einem  Haar  aus  dem  Bart  des  Pro« 


1)  200  X  120      24000,  getheUt  durrb  4,5  —  h4U, 

Ulricbberg,  Sola*  um  tlie  Krd«.  2t) 
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pheten.  Der  frumine  Mann,  welcher  di(»s*'  lifM*!i<r**n  Dinge  dem  l'nglaii- 
bigen  zeigt,  ist  unzufrieden,  wenn  letzterer  ihm  ni(  lit  «'ine  Rupie  spendet. 

Die  Hauptstrasse  von  Delhi  ist  riinndiii  (  liauk,  die  Silber- 
strasse. 8if'  führt  von  dem  we^^t!I'•ltMn  Hjnijitthor  des  Palastes  zu 
dem  der  Stadt  (Ijahore  Gate'.  i«t  1'  Kilnm»  tcr  lanir.  74  Fii"=:s  hnit. 
Durch  den  'jrös^frfn  Theil  ihrer  Aiisdrhnung  zieht  in  der  Mitt<  ein 
von  doppelter  Baumreihe  eingefa.sst^  r .  erhöhter  Fnssweg,  der  die  er- 
wähnte, den  Palast  versorgende  Wassrrli'itiin<^  bi-drrkt. 

In  diesp  Strasse  ist  dns  (ifnvülil  der  Känt'tr  und  \'('rk;iufer  zu- 
sammengedrängt. Laden  reiht  >i(  Ii  an  Laden.  Durch  Ziiriil".  <  H-lt  irdt  n, 
Geschfiftskarten  wird  der  Reisend»' .  mag  er  zu  i'uss  gehen  oder  im 
AVat^en  fahren,  zum  Eintreten  auft:ef  irdert.  Da  sin<l  Gold-  und  Silber- 
waaren.  allerdincrs'  ffir  meinein  Geschmack  viel  zu  {dnmp.  \'ergph!ieh 
suchte  ich  nach  einem  Halsband  für  meine  Frau.  Der  Verkäufer  langU' 
sein  Prachtstück  hervur.  2.^(M)  iiujiien  war  der  Preis.  Lächehid  »t- 
wiederte  ich.  <iass  ieh  mir  viei  (ieltl  nicht  eingesteckt.  Die  Hämller 
in  Kaschmii-Tüchern  nehmen  den  Fremden  aus  dem  Luden  in  das 
Hauptlager,  iidu  eine  Treppe  hoch  nach  dem  Hof  geicir'n  ist.  und 
breiten  unermüdlich  ihre  Schätze  aus.  (Inld-  und  Silber-Stickereien 
gehören  zu  den  einheimischen  Erzeugnissen.  Herr  Tellery.  ein  üngar. 
der  ursprüughch  vor  vielen  Jahren  als  Maschinenbaumeister  na(  h  Indien 
gekommen,  erst  Sammler  vun  Frzenenissen  der  einheimischen  Kunsthand- 
werke, 'iaiin  Händler  und  Hersteller,  hat  seine  Hau]>twerkstätten  in  Delhi. 

Fm  Handel  und  Wandel  zu  unterstützen,  hat  die  Stadtverwaltung 
in  der  Nähe  der  Haupt strass«»  neuerdings  ein  gruüsartii^cs  Gasthaus  für 
Kinheimische  (Mor-S(  rai)  erl*ant,  das  in  .seinem  liübsdien  morgen- 
ländischen Stil  <lic  Bauten  «ler  Engländer  in  Indien  beschämt. 

In  der  Mitte  der  Hauptstrasse  ist  ein  iiiisslungener  Brunnen 
(Northfolk  fountaini  dicht  dalx'i  eine  kleine-  Moschee  aus  dem  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts,  die  weiren  ihrer  drei  vergoldeten  Dome  den 
Namen  der  ^nldnen  empfangen.  Von  hier  hat  Nadir  Schab  die  Er- 
mordung »Icr  unglücklichen  Einwohner  von  Delhi  betrachtet 

Von  d«'r  Hauptstrassc  gelangt  man  auch  in  die  Königlichen  Gärten 
{ u  e  e  n  "  s  G  a  r  d  e  n  s  i  die  etwas  verwahrlost  «  ^scheinen.  .\m  Eingang 
steht  ein  grosser  Elephant  aus  Stein,  der  lü  L5  von  (iwalior  hierher  ge- 
bracht worden.  In  dem  (lartcn  steht  ein  fJloi  kcnthurm  von  I2S  Fuss 
Höhe,  und  daneben  da>  .Mu>eiim.  na^-ellie  enthält  eine  Saminluni;  von 
Erzeugnis.sen  der  Kun^tindu^tne  :  /.unachst  auv  Delhi  einirolcgte  Metall- 
waaren,  Stickereien.  Schnitzereien;  .•^udanii  aii^  den  andern  Hauptortea 
Indiens,  aber  auch  chinesische  Elfenbeinschnitzereien  (Kiesenschaehspiel) 
und  Lampen. 
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Sehr  lehrreich  sind  verkleinerte  Darstvlluiitren  der  Handwerke 
und  des  Ackerhau  s  (z.  B.  der  üewässerungj ,  wie  sie  hier  zu  Lande 
betriehen  vvenlcn. 

Im  Nordwest«  n  der  Stadt,  auf  dem  Bergrücken,  steht  ein  guthisclipr  ' 
Thurm  zum  Andenken  an  den  Meut^er-Kampf  (Mutiny  Memorial). 
Nördlich  davon  in  der  Ebene  liegt  der  Platz,  wo  am  1.  .I;inuar  1877 
die  Konigin  von  England  als  Kaiserin  von  Indien  verkündigt 
wurde.  Lord  Lvtton  hatte  alle  Fürsten  von  Indien,  die  hauptsäch- 
lichsten europäischen  Beamten  und  50 <•(»<)  Soldaten,  britische  wie  ein- 
heimische, versammelt  und  din  grössten  Prunk  entfaltet. 

Wer  Delhi  besitzt,  beherrscht  Indien,  nach  der  Meinung  der  Kin- 
heimischen. Als  die  Engländer  im  Anfang  des  Jahrhunderts  Delhi 
erobert  hatten,  begaben  sich  mehrere  Kleinstaaten  freiwillig  unter 
ihren  Schutz.  Als  der  Meuterkrieg  aufloderte,  versuchten  die  Sepoy, 
den  Schattenkönig  von  Odlii  zom  Kaiser  von  Ind^  zn  erbeben.  Nur 
in  Delbi  konnte  Königin  Victoria  als  KaisaiH-Hind  ausgerufen  werden* 

Wenn  Delbi,  wegen  seiner  Bu inen,  das  Bom  Adens  genannt  wird, 
so  verdient  der  Weg.  sfldwibrts  naeh  Kutb  Minar  als  seine  appische 
Strasse  besdcbn^t  zn  werden. 

Ton  der  Sftdwestecke  der  jetzigen  Stadt  (Ajmir  Gate)  flbrt  man 
sfidwSrts  auf  gut  geebneter  Strasse  und  erblickt  zu  beiden  Seiten 
zwischen  dem  ostwärts  gelegenen  Fluss  (Jomna)  und  dem  westwärts 
gelegenen  Höhenzug  unzählige  Grabmäler;  hier  und  da,  dichter  an- 
einander gedrangt,  die  Ruinen  der  auf  den  Gefilden  von  Alt-Delhi 
nach  einander  errichteten  sieben  Städte,  von  denen  jede  folgende 
die  üebeireste  ihrer  Vorgängerin  Jahrhunderte  lang  als  Stein* 
bruch  ausgebeutet  hat. 

Das  erste  Gebäude  von  Bedeutung  ist  Jai  Sing's  Sternwarte, 
ähnlich  der  zu  Benares,  nur  mehr  zerstört  Der  „Ffirst  der  Sonnen- 
Uhren"  (Samrat  Yantra)  ist  ein  Gemäuer  von  der  Form  eines  recht- 
winkligen Dreiecks,  dessen  Höhe  56,  dessen  Grundlinie  104  Fuss  misst. 
Demnächst  folgt  das  Grabmal  des  Safdar  Jang,  Abu  U  Mansur  Khan, 
der  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Vezir  des  KaiMrs  Ahmed 
Schah  gewesen  und,  1749/50  von  den  afghanischen  Rohilla  besiegt, 
so  thöricht  war,  die  Marathon  um  Hilfe  zu  bitten.  Das  Grabdenkmal, 
welches  3  lakh  Rupien  gekostet,  steht  auf  einer  gemauerten  Erhöhung, 
ist  ein  Quadrat  von  100  P'uss  Seit^'ulänge  mit  4  Eckthürmen  und 
einem  Dom  aus  rothem  Sandstein  und  —  Stuck.  Von  Weitem  sieht 
es  mächtig  aus,  ü\m  bei  näherer  Betrachtung  schwindet  die  Be- 
wunderung. Safdar  Jang  ist  der  Gründer  der  Herrscherfamilie  von 
Oudh,  deren  Stärke  im  Stuck  liegt. 

2^* 
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UüU'rwegs  trat' ich  eint'  stattlicbe  AbtlK  ilung  berittener  britischer 
Artillerie,  welche  ein  Fehllager  aufschlup:.  Pferde  und  Bespannung 
schienen  mir  in  vorzüglicher  Ordnung,  auch  die  Mannschaltcii  nicht 
gar  so  jung  wie  die  meisten  britischen  Fusssoldaten,  die  man  in  Indien 
antrifit.  Aber  der  Truiii  ist  durchaus  morgenländisch.  Kameele  tragen 
die  Zelte,  einheimische  Diener  schlagen  dieselben  auf,  kochen  ab  für 
die  Herren  Soldaten,  so  dass  auf  jeden  Kämpfer  vielleicht  zwei  Diener 
kommen.  In  Friedenszeiten  mag  das  sehr  behagüch  sein.  Für  den 
Brnstfall  birgt  es  grosse  Gefahren. 

Das  Endziel  der  Ansüihrt,  Kutb  Minar,  liegt  19  Kilometer 
südlich  vom  A|]iiii>llior,  auf  der  Stelle,  wo  die  QrqprQngliche  Hindu- 
Stadt  Dilli  einst  gestanden.  Das  mächtige  Bauwerk  zeigt  beim  ersten 
Bliekf  was  es  ist  und  sein  soll,  ein  Denkmal  des  Sieges  derMo- 
hanmiedaner  über  die  Hindu.  Zum  Gebet  konnte  der  Mued(ün  höchstens 
Tom  unteren  Sdller  aus  die  Gläubigen  rufen.  Wenn  Kutab-ud-din ') 
(1206  bis  1210)  das  Werk  begonnen,  so  scheint  nach  der  Buchstaben- 
form der  Inschriften  doch  Altamsh  (1211  bis  1236)  das  Wesentliche 
desselben  ToUendet  zu  haben.  Der  Führer  allerdings  erzählt  uns  ein 
Volksmärchen,  dass  der  Hmdu-König  Raj  Pithora  (1180  n.  Chr.) 
den  Thurm  gebaut,  um  von  der  Spitze  aus  seine  geliebte  Tochter  zu 
sehen,  wenn  sie  mit  ihrem  Gefolge  zum  Bad  im  Jumna-FIuss  auszog. 

Der  Thurm  ist  240  Fuss  hoch.  In  fünf  Stockwerken,  die 
durch  Tier  Söller  abgetheilt  sind,  (in  der  Höhe  von  97,  148,  188, 
215  Fuss  über  dem  Boden)  veijflngt  er  sich,  von  47  Fuss  Durch- 
messer au  der  Grundfläche  bis  auf  9  Fuss  an  der  Spitze,^  deren 
Kuppel  allerdings  abgefallen  ist.  In  Folge  der  starken  Verjüngung 
erscheint  dem  nahe  stehenden  Betrachter  die  Höhe  noch  weit  be- 
deutender, als  sie  wirklich  ist  Die  drei  unteren  Stockwerke  bestehen 
aus  rothem  Sandstein  und  zeigen  an  der  Oberfläche  schön  geschmfickte 
Halb-Säulen  und  FfeOer;  im  ersten  Stockwerk  beide  abwechselnd,  im 
zweiten  nur  Säulen,  im  dritten  nur  Pfeiler.  Höchst  gefallig  ist  die 
Abnahme  der  Höhe  und  der  Dicke  der  höheren  Stockwerke. 

Das  unterste  Stockwerk  hat  drei,  dip  Iti  idcn  folgenden  je  zwei 
Bänder  kniischer  Inschriften  mit  Koran -Versen.  Der  Honigwaben- 
schmuck unter  dem  ersten  Söller  soll  von  dem  der  Alhambra  nicht 
merklich  verschieden  sein.  Die  beiden  obersten  Stockwerke  sind  glatt 
und  mit  Marmor  belegt. 

Kutb  Minar  gilt  für  das  vollkommenste  Bauwerk  seiner  Art  auf 

1)  Pokkntera  des  Rechte. 

2)  Die  Brüstung  ob«n  ist  etwa«  breiter. 
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der  KrdoberHäL'bc.  (Der  von  Gittttti  crtiant*'  rilorkeiiiinirin  zu  Florenz, 
der  allerdino's  30  Fuss  höher  ist.  wird  gewissermasseu  erdrückt  von 
den  Massen  der  hpnfichbark'n  Kathedrale.) 

39«)  Stufen  lühren  im  Innern  auf  die  von  einem  Geländer  um- 
L'eltene  Fläche  der  Spitze.  (Jewisseiiiiatl  stietr  ich  empur  und  fand 
den  enp  n  Raum  dicht  fjedrüngt  von  Einheimischen,  die  mir  höflieh 
Platz  nuiehteu.  Der  Ausblick  ist  ungemein  lohnend;  man  sieht  den 
Jumna  und  die  lieiiti<:o  Statil  Delhi  sowie  die  zahllosen  Ruinen,  end- 
lieh das  zur  Zeit  recht  trockne  Land.  Ist  doch  die  indische  Wüste 
nicht  allzu  fern!  Der  Gegensatz  zwischen  der  dürren  Ebene  un<l  dem 
LMüuen  Streifen  am  Fluss  erinnert  an  die  Aussicht  von  der  grossen 
l'\raüii<le  zu  (iizeh. 

In  der  Nähe  erbhckt  man  die  Reste  der  mächtigen  Aliiuern  der 
Jimdu-Festung  Laikot,  weiter  nach  Osten  die  gewaltigen  Ruinen  der 
im  Anfang  des  1 4.  Jahrhunderts  erbauten  niohammedanischen  I'estung 
Tughlakabad. 

Eutb  Minar  steht  neben  der  Moschee,  die  Kutah-ud-<iin  unmittel- 
bar nadi  der  Broberung  von  Delhi  (1191  n.  Chr.)  begonnen  und  die 
Ihn  Batata,  der  mohammedanische  Reisende,  150  Jahre  später  mit  den 
Worten  gepriesen,  dass  sie  weder  an  Grdsse  noch  an  Schönheit  ihres 
Gl^dien  habe.  Ein  wunderbarer  Spitzbogen  des  Eingangs  steht  noch, 
d3  Fnss  hoch,  22  Fuss  breite  omiahmt  von  schöner  Inschrift,  die  ganze 
Fläche  mit  blumiger  Zierrath  bedeckt  Der  Hof  ist  umgeben  von  ganz  und 
gar  geschmfickten  Säulen,  die  nach  den  Inschriften  aus  27  heidnischen 
Tempek  entnommen  worden;  es  dflrften  1200  gewesen  sein;  die  bilder- 
zerstörenden  Mohammedaner  haben  die  Figuren  an  den  Säulen  zerstört, 
nur  in  einzehien  Ecken  sieht  man  noch  Jain-Heilige  mit  gekreuzten 
Schenkehi.  Altamsh  (1210—1236)  und  Alaud-din  (1300)  haben  neue 
Höfe  an  und  um  die  früheren  gelegt,  ähnlich,  wie  wir  das  aus  alt- 
ägjptiscben  Tempeln  kennen,  und  so  Kutb  Minar  mit  eingeschlossen. 

In  dem  ursprfinglichen  Hof  steht  der  Eisenpfeiler,  23  Fuss 
S  Zoll  hoch,  16  Zoll  dick,  6  Tonnen  schwer,  aus  solidem  Schmiede- 
eisen, mit  eiuer  Sanskrit-Inschrift  aus  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr., 
welche  einen  Sieg  des  Rajah  Dhava  über  das  Volk  der  Yahlikas  am 
Indus  feiert  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Hindu  schon  damals  einen 
so  mächtigen  Pfeiler  aus  Eisen  schmieden  konnten,  wie  er  selbst  heut- 
zutage in  Europa  nicht  häufig  hergestellt  wird.  (Nach  Professor 
Reuleaux's  Untersuchung  ist  der  Pfeiler  aus  kleinen  Eisenstfickchen 
zusammengeschweisst) 

Tn  den  äussersten  Hof  führt  Aland-dia's  Thor,  ein  viereckiges 
Gebäude  aus  rothem  Sandstein  mit  Spitzbogen,  der  von  arabischer 
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Inschntt  uni*r»''v'ii  wird,  mit  (lun-lihrnclimrr  Marinor-ArlxMt  in  den 
FonsttTH  und  gekrOiil  von  o'uwr  llarlim  Kii])]»'!:  wohl  das  iichönste 
B«MS]»i<>l  des  früheren  mohammedanischen  oder  Pathan-Stiles  in 
Indien. 

Ausstrhidb  des  Hofes,  an  srint  r  Nuid westecke,  hegt  das  Grab- 
mal von  AI  tarn  sh,  das  ältote  in  Indien. 

Auf  der  Ivüi  kfahit  von  Kutub  Minar  sali  irli.  östlich  von  Safdar 
Jang's  Denkmal  nuch  die  vum  Führer  so  giiiaiuiii'  Halle  der  04 
Säulen,  das  Grab  von  Akbars  Milchbmder.  In  der  Nähe  liegt  da.s 
Grabmal  des  Dichters  Amii  Khusran,  der  1315  zu  Delhi  gestorben 
ist,  aber  in  seinen  Liedern  noch  heute  fortlebt;  femer  das  pracbtvolle 
Marmorgrab  des  heiligen  Nizam-u-din  (1652),  noch  heute  von  den 
Nachkommen  seiner  Schwester  gepilegt;  and  endlich  das  derJahanara, 
der  frommen  und  gehorsamen  Tochter  des  Schah  Jahan.  Trea  pflegte 
sie  ihren  Vater  in  seiner  siebenjährigen  Gefangenschaft  (1658—1665) 
und  ist  1681  rerstorben.  Das  Grab  ist  unbedeckt  Die  persische 
Inschrift  des  Leichensteins  enthält  die  schönen  Verse: 

Deckt  ^rfino»  Rnsrii  auf  nioin  (Iral>.  iiiclits  andr»»«  mir  behügt. 
Dies  sei  dat;  eiuz'gc  Lcicheutudi  «1er  tl«)iuutbävoUeu  Magd. 

Das  Menschengeschlecht  ist  nur  von  einer  einzigen  Art;  die  indische 
Prinzessui  aus  türkischem  Stamm  hat  vor  200  Jahren  Worte  gewählt» 
wie  sie  der  romantischen  Schule  Deutschlands  im  Anfang  unseres  Jabr^ 
huHdorts  geläufig  waren. 

In  der  Nähe  ist  ein  von  dem  erwähnten  Heiligen  geweihter,  40  Fuss 
tiefer  Teich,  in  dem  der  Sage  nach  Niemand  ertrinkoi  kann.  Kackte 
Knaben  stehen  auf  dem  40  Fuss  hohen  Dach  des  angrenzenden  Ge- 
bäudes, bereit  zum  Sprung  in  das  Wasser,  wenn  man  ihnen  ein  Ge- 
schenk zusichert.    Doch  mochte  ich  den  Heiligen  nicht  versuchen. 

Oe?tlir]i  und  in  geringer  Entfernung  von  diesen  Stätten  liegt  das 
Grabdenkmal  von  Humayun.  d<  r  ir)5G  n.  Chr.  gestorben  ist.  Der 
Bau  bat  16  Jahre  gedauert  und  lolakh*)  gekostet  und  ist  das  älteste 
Vorbild  für  die  Taj.  Auf  einer  gemauerten  Erhebung  steht  der  von 
einer  Marmorkuppel  gekrönte,  achteckige  Mittelbau  mit  vier  acht* 
eckigen  Thürmen  an  den  Ecken  und  vier  40  Fuss  hohen,  spitzbogigen 
Eingängen,  alles  aus  rotheni  Sandstein,  mit  eingelegten  Streifen  von 
weissem  Marmor  geschmnckt:  im  Gebiet  der  Grossmogul  ein  Werk 
zweiten  Ranges,  an  jeder  andern  Stelle  df-r  Krdfd>erHäch(»  ein  Wunderbau. 
Hier  war  es,  wo  nach  der  Wiedereruberuug  Delhi  s  am  12.  September 


t)  AI»i>  otwa  Z  Milli«m«d  Mark. 
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1S57  HutUoii  den  Mogul-Küiüg  ßahiiilur  St  hali  fft'fanprn  nahm  und 
am  iiiichsten  Taj^e  dessen  Söhne  mit  eiL'ener  Hand  uitnh  rscliü^s. 

1,8  Kilomett  r  nünllich  von  Jfuiuaviin's  Grab  (ehva  '.\J)  Kilometer 
südlich  von  dem  Südnsttlior.  Drihi  Gate,  der  heutigen  Stadt)  liegt 
Imlrapat.  eine  Veste  mit  hohen  und  dicken  Mauern,  die  allerdings 
von  Huniayuu  1533  ausgebessert  sind,  aber  immerhin  an  verschiedenen 
»Stellen  den  Eindruck  hohen  Alters  machen.  Eine  steile  Zufahrt  bringt 
uns  an  das  Südwestthor.  Innerhalb  der  Maaem  hat  eine  ärmliche 
Hindu-Bevdlkenmg  ihre  Hätten  anfgesehlagen.  Bettelnde  Kinder  und 
Frauen  umringen  nach  ZigeuneivArt  den  i^mdling.  Sher  Schah *8 
Moscliee  fem  Jahre  1541  ist  eine  einfache  HaDe  ans  rothem  Sandstein, 
mit  Marmor  und  Schiefer  eingelegt,  mit  hohen  Bögen  and  einem  Dom: 
ein  dnidians  fbenmässtges  Gebäude.  In  der  Nähe  steht  ein  acht- 
eckiges Gebäude,  die  Bücherei  von  Humayun,  der  hier,  als  er 
den  Aufgang  des  Abendstems  beobachten  wollte,  die  Treppen  herabfiel 
und  an  den  Folgen  der  Verletzung  gestorben  ist 

Südlich  von  den  Südmauem  der  jetzigen  Stadt  sind  die  ganz 
zerfallenen  Ruinen  von  Ferozabad,  der  Festung,  die  Feroz  Schah 
Tnghlalc  1354  erbaut  hatte.  Auf  einem  dreistöckigen  Gebäude  steht 
der  Steinpfeiler  (lat)  des  Königs  Asoka  (257  v.  Chr.),  von  den 
Siwalik-Hügeln,  wo  der  Jumna  in  die  Ebene  tritt,  hierher  gebracht: 
die  Inschrift^  in  Pali,  verbietet  „zu  tödten.**  Zur  Zeit  von  Ferok  Schah 
konnte  Niemand  dieselbe  entzilfero. 


Jaipur. ') 

Die  indische  Heilkunde. 

Sonnabend,  den  17.  Dec^ber,  Vormittags  UV.  Uhr,  fhhre  ich 
von  Delhi  nach  Jaipur,  wo  ich  d'/s  Uhr  Abends  ankomme.  (Bombay, 
Baroda  and  Central  India  Railway,  191  engl.  Meilen  »  305  Kilometer, 
für  15  Rupien.  Folglich  macht  der  „Schnellzug"  durchschnittlich  nur 
30  Kilometer  in  der  Stande,  indem  er  zwei  Mal  für  längere  Zeit  hält, 
in  Ulwur  über  eine  Stunde,  in  Bandilnii  eine  halbe  Stunde  fSr  das 
Mittagsessen.) 

Ich  komme  also  in  die  Rajpntana,  jenes  grosse  Gebiet  im  nord- 
westlichen Indien  zwischen  den  Flüssen  Indus  und  Xerbudda,  welches, 
unter  Aufsicht  eines  englischen  Beamten,  von  zwanzig  versdiiedenen 


1)  Jeypore.  Jer[)oor,  Jeypiir,  Jaipur,  Dscbaipnr  —  das  sind  die  Sdireib* 
weisen,  die  nian  findet. 
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(*iiilM'iiiui.thtii  l'fir.vten  regiert  wird. 'j  Unter  den  letzteren  sind  nur 
zwei  Mohammedaner. 

Das  Gebiet  dei'  IJiijjiutjina  inisv;t  ;i;iOO(M)  <,»iiadratkilometer  nnd 
hatte  l'^Sl  an  10  Millionten  Jünwoliiicr, -)  von  denen  SS35HM)(»  Hindu. 
378  G72  Jaina.  nnr  S61  000  Mohamminhuur,  12SI  Christen  waren. 

Von  der  ursprünglithen  Krie^erkaste  der  Rajput  um  fSan.skrit 
Rad^chapulra.  d.  i.  Königssohn,)  leben  noch  heute  480  OUO  in  Rajputana, 
hauptsäehlieh  als  Gross-Grnndbesitzer  oder  als  Ackerbauer,  voll  Stolz 
auf  ihre  Abkunft,  obwohl  sie  schon  in  alter  Zeit  fremde  (scvthischc, 
d.  b.  turaniscbe)  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen ,  sicher  und  würde- 
voll in  ihrem  Anftreten. 

Das  Land  wird  hügelig;  wir  durcfa&hren  ein  fruchtbares  Thal 
zwischen  zwei  FelsenreibeOt  das  nur  streckenweise  enger  und  dürrer  wird, 
meist  aber  breit  und  fruchtbar  bleibt  Es  liefert  jährlich  zwei  bis  drei 
Ernten.  Baumwollenvorräthe  sind  an  den  Halteplätzen  aufgestaiielt 
Uan  erkennt  leicht,  dass  hier  die  Mohammedaner  sparsam  geworden. 
Aber  die  Hindu  sind  ein  recht  schöner  Menschenschlag.  Leider  haben 
die  Pocken  bis  Tor  kurzem  noch  arg  gewfltbet;  viele  sind  dadurch 
einäugig  geworden. 

Abends  spät  gelange  ich  in  das  Gasthaus  zur  Kaiserin 
Ton  Indien  (Kaiser-i-Hind  Hotel),  das  nach  Murray  vortrefflich  sein 
soll,  in  Wirklichkeit  ein  zwar  geräumiges,  jedoch  dürftig  ausgestattetes, 
mittelmissig  verwaltetes  Haus  darstellt  Mein  Zimmer  hatte  weder 
Scbloss  noch  Biegel,  und  als  ich  darüber  meine  Verwunderung  aus- 
sprach, wollten  sie  von  aussen  ein  TorlegescUoss  befestigen,  was 
ich  mir  natürlich  verbat  Zu  weiterer  Beruhigung  wurde  mir  der 
Nachtwächter  des  Hauses  gezeigt  der  soeben  unter  der  Vorhalle,  dicht 
bei  meinem  Zimmer,  seinen  Platz  eingenommen. 

Aber  kaum  war  ich  eingeschlafen,  so  wurde  ich  durch  eigenttiümliche, 
gleichförmige  Töne  wieder  aufgeweckt  Mein  R^yput  sang  die  Heldenlieder'*) 

1)  Im  Ganzen  gicbt  <s  in  Ostindien  Ii«>hn.strägt'r  der  britiM-hon  Kr>tm\  di«- 
iii"'^t<'n  difscr  FUrsU-nfamilit-'n  sind  frst  m  ii  tU'ni  Z*'rfall  der  Mojrid-lIi>rrsrliaft  cnnM.r- 
gt'k'>mmt'a.  Sio  Ucberrscbea  ein  Dntt<>l  (i»'H  J^mdes  uud  ein  Viertt  l  der  Bevülkeruun 
TOD  ÜBlindien.  Tun  den  liPhosfQnteii  itiiid  124  Hindn,  28  HobammMlan«',  1  (der 
von  Sikkiitt)  Buddlii«t.  Ihn»  Einnabmen  betragen  260  Millionen  Mark  jShriich. 
15  Milliiimn  müssen  sie  an  Tribut  t  ntricbti  n. 

2)  Also  bat  r-  faM  li n^ilhcn  Flacbeninbalt.  «i.  .|:i.s  X'jnif,'r>  h  PreUMrtl,  aber 
uur  t'iii  Dritt«'!  s-  uior  Eiuwobin  r.    Die  Hälfte  drr  li;ij|iutanrt  ist  St<  j.|M'. 

3)  Die  liajput  besitzen  ulte,  (iberlieferte  (.iosänijc  und  rrbgiu«»'  Dielitungen,  die 
noch  j«tzt  im  Munde  des  Volkes  leben.  Dadu,  ein  Glaubenaetferer,  1544  n.  Chr.  zu. 
AbiiM'(hibad  •rebxn  n.  iiinti-rticM  heiliVt*  Diebtkuni^t  in  20000  Versen;  von  nenn  aoiacr 
UauptacbüJer  baben  zwei  je  I20()fl0  Verse  geflcbalfen. 
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seines  Stainnii  s.  dif  «lureh  luigewühiiliche  Länge  sich  juiszcicliiu  n.  mit 
lauter,  uiKniiüdlicher  Stimme  in  die  ruhige  Nacht  hinaus.  Zureden 
half  nicht,  zumal  er  mieh  nicht  ver^UlIlll.  Es  hlieb  mir  nichts  anderes 
übrig,  als  meuuu  Schinnstock  in  unzweideutiger  Oehärdf  zu  schwingen. 
Entsetzt  über  den  geringen  Kunstsinn  des  Fremdlin;4s,  Iluh  er  auf  die 
andere  Seite  des  Vorplatzes,  um  hin-  in  cresicherter  Stellung  seine 
Gesänge  unverdrossen  writer  zu  ülxn.  Alier  am  nächsten  Morgen 
machte  ich  dem  Wirth  jut  iu<  Kmptindungen  so  klar,  duss  fernerhin 
diese  nächtüchen  Lieder  aufhörten. 


Der  erste  mohammedanische  Eroberer,  Muhamed  Ghori,  fand 
( 1!  S4  n.  Chr.)  Dellii  besetzt  durch  den  Tonnira  Clan,  Ajmir  durch  die 
Chauhanff,  Kanauj  am  Ganges  durch  die  Rhator.  Die  Uneinigkeit  der 
Hindu-Staaten  erleichterte  dem  Afghanen  seinen  Sieg.  Aber  die  Rhator- 
Rajput  mit  andern  Stämmen  unt**rwarfen  sich  nicht,  sondern  wanderten 
sü<lüstlich  und  irrfindeten  die  Königreiche,  die  bis  heute  noch  ihren 
Kamen  (Rajputana)  tragen. 

Die  Rajpnt  erhoben  sich  iregen  die  niobaninicdanischen  Sklaven- 
Könige  NordiiKÜi  ns  und  gegen  ihre  Nachfolger,  die  Khilji  und  Tuglak. 
f>st  Akbar's  Staatsweisheit  golnntr  es.  sie  zu  versöhnen  und  als  hraueli- 
hare  Glieder  scim  r  Ki  Lricrung  t  inzuverh  ili'  n.  Aber  als  seine  Weisheit 
und  Milde  dem  cnghi  rzi;.'»  ii  <llaubens-Eifer  seiner  Nachfolger  Platz 
machen  musste,  folgtrii  neue  Aufstände,  sowohl  lt«  gen  Jehangir  wie 
auch  treiren  Aurangzcb.  L^nd,  da  mit  des  letzteren  Tode  auch  die 
Kralt  der  Gr<'>sni«>gul  geschwunden  war,  machten  sich  1715  die  Kajput- 
Fürsten  unabhängig. 

Nachdem  die  Engländer  1817  dii'  Piii(iaii-I5aiiil<  ii,  (ho  Kest«  der 
Mogul-Heere,  und  1818  die  Maiathni  (Hindu  aus  (h'iu  Drkkan)  end- 
giltig  besiegt,  traten  die  Flirrt '  ii  der  Hajputana  in  rin  Lrhiisverhältni.ss 
zur  britischen  Oberherrschall  und  blieben  auch  treu  zur  Zeit  des  grossen 
Meuter-Aufstands. 

Der  wichtigste  dieser  SchutZätaaten  i^t  Jaipnr  uut  37000  Quadrat- 
kilometer und  2  500  000  Einwohnern,  von  d«  neu  nicht  weniger  als 
2315  000  Hindu  sind.')  Die  gegenwärtige  Herrscherfamilie  fasste  Fuss 
im  Lande  seit  967  n.  Chr.,  der  jetzige  Maharadscha  -;  ist  der  35**": 
aber  die  Hofeehianzen  wissen  seinen  Stammbaum  bis  auf  Kuma,  den 


1)  ^\  Bapjut,  ^'^  andi«  Hmilu-Ka«ten,  '  „  Jain,      Uohammedaner,  nach 

aodrtT  Quelle. 

2)  GnMfr-l'Uwt,  Ocom-Kunifc. 
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Helden  der  Volksdichtung,  zurückzuführen.  Jai  Sin^<h,')  der  st<?m- 
kundige  LehnsfÜrst  des  Grassmogul,  hat  um  das  Jahr  1728  die  Stiidt 
Jaipui  gebaut,  und  zwar,  als  Mathematiker,  ganz  regelmiissig;  ihr  auch 
den  Namen  gegeben,  demi  Jaipur  heisst  Jai's  Stadt;  und  den  Sitz  der 
Regierang  von  Amber  hierher  verlegt  Da  Amber  1000  Jahre  be- 
standen haben  solltet  beabsichtigte  er  das  zweite  Jahrtausend  in  einer 
neuen  Hauptstadt  zu  beginnen.  (In  deutsdien  Bfichem  liest  man,  das« 
erst  der  Vorgänger  des  jetzt  regierenden  fSrsten  Jaipur  erbaut  und 
die  Bevölkerung  von  Amber  nach  Jaipur  verpflanzt  habe.  Dr.  Hans 
Meyer  dürfte  der  Urheber  dieser  unrichtigen  Angabe  sein.) 

Der  jetzige  Fürst  bezieht  von  seinen  Unterthanen  ein  Steuer- 
einkommen von  jiihrlich  10  Millionen  Mark,*)  wovon  er  allerdings 
auch  die  Bedfirfhisse  des  Staates»  sowie  der  zahlreichen  Priester  zu 
befriedigen  und  800000  Mark  als  Tribut  an  die  englische  Regierung 
abzuführen  hat  Ein  königlicher  Rath  (Durbar)  steht  an  der  Spitze 
der  Verwaltung;  doch  flben  die  englischen  Aufsichtsbeamten  einen 
übergrossen  Einfiuss  aus.  Davon  werde  ich  ein  merkwürdiges  Beispiel 
mittheOen. 

Die  Stadt  Jaipur  liegt  unter  27**  nördlicher  Breite,  1500  Fuss 
über  dem  Meeresqiiegel,  rings  umgeben  von  steilen,  mit  Vesten  gekrönten 
Felsen,  hat  gutes  Wasser,  ein  trocknes  und  gesundes  Klima  und  im 
Winter  eine  ganz  angenehme  Temperatur;  durch  Handel  und  Gewerbe- 
fleiss,  Unterrichts-  und  Wohlfahrtseinrichtungen  ist  sie  eine  der  ersten 
in  den  einheimischen  Staaten.  Sie  besitzt  ein  CoUeg^  (Mittelschule) 
mit  1000  Zöglingen,  eine  Kunstschule  und  sogar  eine  (allerdings  etwas 
schflchteme)  Gas-Beleuchtung.^)  Die  Zahl  der  Einwohner  betrug  1S81 
an  142000,  im  Jahre  1891  über  158000;  Jaipur  ist  also  (nächst 
Haiderabad  und  Bangalore)  der  Bevölkerung  nach  die  dritte  Stadt  in 
den  einheimischen  Staakm  Indiens. 

Am  Sonntag,  dem  18.  Deeember,  Morgens  früh,  war  ich  bereit  zur 
Besichtigung  der  Stadt  Jaipur.  Zur  Stelle  war  der  Fülii  i  i  mit  höchst 
mangelhaftem  Englisch  und  noch  inantztdhaftereni  Begriffsvermögen. 

Hier  merkte  ich  zum  zweiten  Male,  dass  die  Engländer  in  Indien  die 
fremden  Reisenden  doch  ganz  genau  überwachen.  Zwar  wird  nirgends 
ein  Pass  verlangt,  aber  schon  vor  der  Landung  muss  Jeder  den  Zoli- 

2)  Kinrialim«>n  »1'  j,  AiisfeMbeii     Millionen  Rupien. 

3j  .VuhStTdcin  vm«;  „KitUrakadciuii."*  lur  (lif  Süline  tlcr  aiUigeo  Rt^put,  eine 
„buhere  Tr>cht(>t.8cbule"  und  30  Volksacbulen  für  KnalM*n. 

4)  Gas  nird  hier  nicht  ans  Steinkohlen,  sondern  «iw  dem  billigen  SIcuraaöl 
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Schein  eigenhändig  uiitri^chnMlM  n.  Sie  linil<'n  «lif  Sendling«'  ihn  r 
russischen  Fn^mde ''i  ottiz  l'iU  lirraus  und  h*'Lrh'itrii  sie  durch  das 
Kniserreich  mit  zartlirht  r  Sorgiait.  Sollte  einer  von  jenen  die  nordwest- 
lichen Vertheidignngs  -  Pässe  v<in  l'csi  hawar  oder  Quettah  besichtigen 
wollen,  so  findet  er  dir  liulliclir  Alilrhnung  schon  lange  fertig  ge- 
schrieben vor.  Das  haben  mir  britische  Olliciere  erzählt.  Vor  Alicm 
wird  dns  Reisen  in  dm  S  c  h  n  t  z  s  t  ;i  a  t  en  fiberwacht.  Wo  es  gar 
keine  Gasthäuser  giebt.  wie  in  (iwali(»r.  steht  das  Ra;sthaiis  unniittel- 
bar  unt^r  dem  englischen  Aufsichts-Beamten;  der  Reisende  hat  diesen 
schriftlich  um  Krlaubniss  '/u  l»itten.-^  Wo  weisen  des  grösseren  Ver- 
kehrs schon  Gasthäuser  nothwendig  geworden,  wie  hier  in  Jaipur,  kann 
man  die  Erlau bniss  zur  Besichtigung  der  Paläste  nur  auf 
schriftlichen  Antrag  von  dem  englischen  IJeamlen  erhalten.  So  wird 
in  unaierk!ich«'r  und  auch  wenig  lästisrer  W  eise  die  Aufsicht  ganz 
vnlllMiinnien  geübt:  denn,  wenn  .Temand  hier  reisen  wollte,  ohne  die 
Sehenswürdigkeiten  zn  besichtigen,  so  würde  er  erst  recht  auffallen. 

Nach  Erledigung  dieses  Geschäftes,  wozu  man  nur  auf  den  vor- 
gedruckten Zettcd  seinen  Xamen  zu  setzen  hat,  fuhr  ich  in  einem 
offnen,  von  zwei  munteren  Pferden  gezogenen  Wagen  von  dem  draussen 
(im  Cantonment)  gelegenen  Gasthaus  nach  der  Stadt. 

Von  der  Hohe  grüsst  die  Festung  im  Morgenlicht;  auf  dem  Bei^, 
den  sie  krönt,  ist  in  Riesen-Buchstaben  das  Wort  Welcome  ein- 
gelegt Grosse,  mit  Baumwolle  hoch  beladene  Wagen ,  von  Ochsen 
gezogen,  kommen  uns  entgegen.  Die  Menschen  sind  meist  etwas 
dunkler,  als  die,  welche  ich  in  den  vorigen  Tagen  gesehen. 

Die  Stadt  Jaipur  hat  eine  voUstfindige,  zinnengekrönte  Mauer 
(von  6  Meter  Höhe  und  3  Meter  Dicke)  und  sieben  feste  Thore*  Die 
beiden  Hauptstrassen,  welche  die  Stadt  regelmässig  in  vier  Quadrate 
thellen,  sind  III  Fuss  breit  und  gut  gepflastert  (Die  Nebenstrassen 
sind  immer  noch  55  und  die  Gassen  28  Fuss  breit;  alle  kreuzen  sich 
unter  rechten  Winkeln.) 

Höchst  seltsam  ist  die  lauge,  gleichmasslge  Flucht  der  Häuser, 
die  einst  der  gute  Först  for  serae  getreuen  Untertbanen,  (servants  of 
the  Mahariya  nennen  sie  sich  in  gelegentlichem  Gespräch,)  erbauen, 

1)  1877  waren  dieselben  rt-eht  thatig,  um  die  einheiniiscbeu  Fürsten  auf- 
ziiwicgelB,  jedoeh  erfolgkw.  Ob  sie  1857  ihre  Hfinde  im  Spiel  gehabt,  konnte  ich 
Dtigmds  finden. 

2)  Deshalb  konnte  ich  nicht  naeh  Gwalior  fahren,  da  der  engUscbe  Beamte, 
mit  t\fm  «'inhf'imisrhen  Fürsten  ni  Felddieastfibiuigen  abwesend,  meinen  Brief  gar 

nicbt  beantwurtete. 
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mit  Thürnu'lK'ii,  Krkcrn  und  Znuun  schmücken  und  durchweg  rusig 
tünchen  sowie  mit  weissen  Zierratht'n  versehen  Hess. 

Man  hat  Jaipur  die  schönste  Stadt  Indiens  genannt.  Das  ist  wohl 
eine  Uebortreibnng.  Heiter  sieht  sie  aus  in  den  Hauptstrassen,  nament- 
lich Nachmittags,  wenn  die  seltsamen  Gebäude  von  dem  Gewühl  der 
noeli  seltsameren  Menscben  gehoben  werden.  Aber  schön  ist  dieser 
Bau-Stil  nieht;  und  anch  die  (Mfentlkben  Gebftode  sind  mehr  blendend, 
als  tOchtit:  t'pl)aut 

Schun  jetzt  am  frühen  Morgen,  wo  die  meisten  Läden  noch  ge- 
schlossen waren,  sind  die  Strassen  belebt  Man  bringt  frische  Nahrungs- 
mittel in  die  Stadt.  Pfauen  stolziren  auf  den  platten  Dächern,  Affen 
klettern  eiligst  darüber  fort,  dorthin,  wo  sie  ihr  Frühstück  erwarten: 
träge  sitzen  die  Geier  da,  die  friedfertigen  Strassenreiniger  Indiens. 
Gelegentlich  erscheint  auf  dem  Dadi  auch  ein  Mensch  und  macht 
seine  Horgenwaschung.  Ungeheure  T^nbenschwärme  werden  auf  dem 
grossen  Marktplatz  gefüttert  Mussige  Buekelochsen  naschen  mit  von 
den  Körnern. 

Naturlich  wurde  ich  zuerst  in  einen  grossen  Laden  geschleppt, 
wo  die  berühmten  Metallwaaren  und  Gewebe  des  Ortes  feilgeboten 
werden :  so  geschäftskundig  sind  doch  die  dümmsten  Führer  in  Indien. 
Doch  hatte  er  mit  mir  kein  Glück. 

Hierauf  verliessen  wir  wiederum  die  Stadt  und  luhien  nach  dem 
pracbtTollen  Park  ausserhalb  der  Mauern,  der  als  der  schönste  von 
Indien  gepriesen  wird.  Seine  Ausdehnung  misst  70  Acres  oder  28  Hek- 
taren; die  Kosten  der  Herstellung  betrugen  400000  Rupien,  die  Unter- 
haltung erfordert  jährlich  300Ü0  Rupien. 

In  dem  Garten  ist  eine  Bronze-Bildsäule  des  Lord  Mayo  er- 
richtet, welcher  von  1869  bis  1872  Vicekönig  von  Indien  gewesen,  eine 
Keilie  wichtiger  Verbesserungen  eingeführt  und  hei  dem  Besuch  der 
Verbret  her-Cülonie  auf  den  Andamanen-Inseln  durch  die  Hand  eines 
Mörders  sein  Leben  eingebüsst  hat. 

In  dem  Garten  sind  V«.i:t  lli:iiisr  r  mit  Riesen-l'fauen .  auch 
(Kn  schneeweissen  aus  Kabul,  und  l'rachthäbnen,  sowie  einige  Käfige 
mit  wilden  Thieren,  namenthch  mit  Tigern. 

Während  es  bei  uns  üblich  ist,  den  Besuchern  das  Necken  der 
Thiere  zu  verbieten,  erlaubt  sich  dies  hier  unaufgeferdert  dfi  Wärter: 
er  reizt  den  Tiger  zu  hödister  Wutl»  und  —  hält  dann  die  Hand  auf, 
um  ein  Trinkgeld  von  dem  Reisenden  zu  empfangen.  Dabei  hat  er 
früher  bei  einer  sulchen  (lelegenheit  seinen  rechten  Arm  eingebüsst  I 
XatürUch  eraühlt  der  Führer,  thiss  alle  diese  Tiger,  die  hier  eingesperrt 
werden,  Menschenfresser  seien;  der  eine  habe  fünfzehn,  der 
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andere  zehn,  der  dritk'  sieben  Mensehen  vertilgt.  Für  gewühnlieh  l«'l>t 
der  Tiurr  in  Indien  von  Hirschen.  AntiLipin,  Wildsehwcintn.  Wo 
diese  reit  lili<  )i  vorhanden  sind,  ereift  it  nicht  einmal  das  Vieh  an.  Hat 
er  aber  f-v>x  Meuücheuhhif  *:fki)sirt^  (und  den  Hirt  fangt  er  leichter,  als 
ein  Stiuk  seiner  Heerde,)  so  hrtrinnt  er  tTirchtcrlich  zu  wüthen. 

Ein  i  inzehicr  Tiger  hat  Hb  Menschen  binnen  (hei  Jahren  «retodtet, 
ein  zweiter  bU  in  einem  Jahre,  ein  dritter  verödete  zwült'  Dörfer  und 
250  etiglis(  he  Qnadratuieilen ,  ein  vierter  hat  im  Jalire  tS60  an 
127  Mensehen  getOüU.t  und  eine  Landstrasse  für  viele  Wuehen  unwei(sam 
gemacht,  bis  ein  Europäer  kam  und  ihn  niederschoss.  Noch  im  Jahro 
1S90  wurden  798  Menschen  und  29  275  Stück  Vieh  von  Tigern  ge- 
tödtet,  und  36  000  Rupien  an  einheimische  Jäger  für  Erlegung  von 
1200  Tigern  ausgezahlt. 

Gefangen  werden  die  Tiger  in  Gruben,  indem  man  Gebüsch  lose 
darüber  legt  und  einen  Oehsen  als  Lockspeise  passend  befestigt:  in 
der  Gnibe  belässt  ni.m  das  IJaubthier,  bis  es  vor  Hunger  ganz  kraftlos 
geworden  und  unfähig,  sich  zu  rühren:  dann  wird  es  in  den  Eisenkülig 
gebracht  und  zur  Schau  ausgestellt. 

Der  Hauptschmuck  des  Gartens  ist  Albert  Hall,  ein  neues 
Gebäude,  zu  dem  der  Prinz  von  Wales  1876  den  Grundstein  gelegt, 
und  das  mit  den  luftigen  Hallen  und  offenen,  kuppelbedeckten  Thärm- 
chen  der  Hindu -Baulranst  munter  emporragt  Unten  ist  eine  grosse 
TanxhaUe,  an  deren  Winden  die  Bilder  der  YorfSüiren  des  Mahar^jah 
(von  1500  n.  Chr.  an)  aufgemalt  sind;  und  weite  Gange  mit  grossen 
Wandgemälden  aus  den  altindisdien  Heldengesängen,  nadi  ilteren  Vor' 
lagen  ausgeftthrt  Das  Innere  ist  ein  Eanstmnseum;  dasselbe  ent- 
holt  die  Ergebnisse  der  berühmten  Kunstgewerbe-Ausstellung  Indiens, 
die  der  Fürst  1883  hier  in  seiner  Hauptstadt  veranstaltet  hatte,  und 
erfreut  sich  einer  stattlichen  Zahl  Ton  Besucbem.  (150000  im  Jabr.) 
Von  allen  Sammlungen  der  Art,  die  ich  in  Indien  gesehen,  ist  dies 
die  Tollständigste.  Natärlich  berücksichtigt  sie  am  meisten  die 
heimischen  Erzeugnisse.  Da  sieht  man  die  Metallwaaien  von  Jaipor, 
eingelegte  Schalen,  Schwerter,  StreitäKte,  Schilde  u.  dgL;  Schmelz 
auf  Gold,  Silber,  Kupfer,  wofHr  die  Stadt  besonders  berühmt  ist; 
Gold-  und  Silberarbeiten  mit  Granaten;  Elephanten,  Tiger,  Götter- 
bilder aus  dem  weissen  Marmor  von  Jaipur  mit  wirkungsvoller  Be- 
malung; gefürbte  und  gedruckte  Baumwollen waaren,  aUes  mit  der  Hand 
gearbeitet^  Stickereien,  Schmucksachen  aus  Pfiiuen-Fedem. 

Bei  den  Gegenständen,  die  aus  den  andern  Staaten  und  Provinzen 
herrühren,  wiU  ich  nicht  verweilen.  Aber  von  freudigem  Staunen  ward 
ich  ergriffen,  als  ich  plötzUcfa  auf  einem  Tisch  Alexander  den  Grossen 
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von  unserem  Prof.  Ih  rter  erblickte,  offenbar  als  Muster,  ani  dt-u 
Bück  und  (Jeschmack  der  Einheimischen  zu  bilden. 

Es  iriobt  auch  eine  wirkliche  K  ii  ii  st  schu  1  *^  m  Jai|>iir.  \v<-lche 
Metall-  und  Schmelz-Arbeit,  iSlickerei  und  Kunstweberei  nach  den  alten 
Mustern  neu  beleben  soll. 

Iii/.wisciieu  war  der  Tag  weiter  vorgerückt,  die  Zeit  mehr  geeignet, 
um  die  Stadt  selber  genauer  in  Augensclteiii  zu  lulunen.  Die  lange 
Reihe  der  einander  ähnlichen  Häuser  in  der  ersten  H  a  up ts t  ra s  s e  . 
alle  rosenroth  getüncht  und  mit  weissen  Verzierungen,  tlieils  m  Stuck, 
theils  in  Bemalunir.  erinnert  uns  lebhaft  an  die  Honigkuchen  mit 
rothem  Uebirzug  umi  weissem  Zuckcrguss.  Hübsch  sind  die  durch- 
brochenen Steingittt  r  in  dem  Vorbau  des  Oberstocks,  aus  dem  zurück- 
haltende Frauen  ungesehen  das  Treiben  auf  der  Strasse  betrachten 
können. 

Die  unteren  Stockwerke  öffnen  sich  nach  der  Strasse  mit  Läden, 
unter  deren  weissem  Sonnendach  die  Krmfer  Halt  machen.  Vor  den 
Läden,  welche  neben  den  einheimischen  W'aaren  die  von  Kaschnui-, 
C'awnpur  und  —  Manchester  feilhalten,  sind  noch  Buden  angebracht. 

Der  Marktplatz  am  Schnittpunkt  der  beiden  Hauptstrassen  ist 
rings  um  den  in  der  Mitte  belindhchen  Brunnen  mit  Buden  uiul 
ferner  mit  Ständen  der  Frut lithändler  bedeckt,  ilie  gegen  die  Sonne 
ein  grosses  Schutzdach  aus  Flechtwerk,  wie  eine  Staffelei,  aufstellen. 
Die  Männer  aus  dem  Volke  tragen  ein  weisses  Käppchen  (oder  eine 
Art  Turban)  und  einen  weissen  Rock  nebst  Schurz  (oder  Hosen);  die 
Frauen  schlagen  grosse  Tücher  (Sari)  um,  und  ralnutn  damit  das 
Gesicht  ein.  Hire  Nasenringe  werden  durch  Spiichen  und  ciaicen- 
trische  Ringe  zu  fömdichen  Räderchen.  Die  Zahl  der  aus  einer  Xk^ 
malten  und  vergoldeten  Gunimi-Masse  verfertigten  Armbänder  wächst 
in 's  ungemessene.  Geduldig  hockt  die  jugendhche  Schöne,  die  schon 
sechs  bis  acht  Armbänder  an  jedem  Arm  trägt,  vor  einem  Laden,  lässt 
ihre  Armweite  messen,  den  neuen  Ring  aussuchen,  durchschneiden,  die 
Schnittenden  erwärmen,  und  dann  das  begehrte  Schmuckstück  bleibend 
an  flein  Arm  zu  den  übrig«'n  befestigen. 

Scliaaren  von  Tauben  beleben  den  Markt,  Ochsenfuhrwerke  be- 
engen den  Platz.  Uebrigens  sind  hier  zu  Lande  die  ältesten  Ochsen 
Grünhörner  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  ihre  Horner  sind 
mit  grüner  Farbe  bestrichen.  Gelegentlich  kommt  ein  Kameel  oder  Ele- 
phant  In  Terscblossenen  Sänften  werden  Tänzerinnen  vonibergetragen. 
Unablässig  iltithet  der  Menschenstrom.  Das  ganze  Bild  hat  für  uns  Nord- 
länder etwas  Märchenhaftes.  Alle  Leute  scheinen  freundlich  und  zuvor- 
kommend. Die  echten  Rajput,  mit  sehdn  gepllegtem  Backenbart,  welche 
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das  Schwert  in  der  Scheide  ohne  Gohnn<r('  in  der  Hand,  wie  wir  den 
8pa7ier?!tock,  tra<rr>n,  sind  voll  Würde  und  Scibstbewusstsein,  fj^ünz  andere 
Lrute,  als  die  Beni^ali.  (it  legentlich  fjprt  ngt  auch  auf  w«>issera  Boss 
ein  adliirfT  Raiput  vom  Lande  einher,  bis  an  die  Zahne  bewaffnet,  mit 
Flinte,  rustole.  Schwert  und  Dolch,  während  seine  Leute  ihm  schreiend 
Phitz  zu  machen  suchen. 

Der  Palast  des  Maharajali.  von  tintT  zinnenjzckrMntcn,  noeh  von  .Tai 
Singh  erbaut**n  Mauer  rin"j:s  umgebfn,  liegt  in  der  Mute  der  Stadt  und 
bedeckt  mit  meinen  Gärten  ein  Siebentel  ihrer  Fiachenausdehnung. 

Nahe  »lern  Haupteingang  erhebt  s\c\\  der  Himmelsthurm,  der 
von  dem  Rajali  Isdiwari  erbaut  wurde,  um  die  Stailt  zu  überschauen, 
aber  dem  gewölinliehen  Sterblichen  nicht  zugänglich  ist. 

Die  Soldaten  in  den  Wachtet  üben  sind  gemülhliche  Kerle,  in 
rother,  zerstlilissener  Uniform,  zum  Theil  mit  alten  Feuersteiu-Fünten 
—  ohnt'  Stein.  Höchst  seltsam  sehen  einige  ältere  aus,  die  nach  der 
in  Indien  ühlielien  Sitte  ihr  graues  Haar  fuchsroth  gefärbt  haben. 

Dt  1  liaüi>!tiieil  des  Palastes  (Chandra  Mabal  i  ist  em  in  .sieben 
sich  verjüngenden  Stockwerken  mit  luftigen  Hallen  emporsteigendes 
Gebäude  aus  neuerer  Zeit,  —  wenn  luaa  will,  in  indiseh-itahenischem 
Stil:  unzugänglich,  da  es  die  Frivatgemächer  des  Herrschers  und  die 
Zunüier  der  Frauen  enthüll. 

Offenbar  ist  der  Geschmack  durch  europäischen  pAnfluss  rasch 
verschlechtert  worden.  Denn  die  in  dem  schönen,  schattigen  Garten 
gelegene  zierUche  Audieuzhaile  aus  weissem  Marmor  hat  jüngst  eine 
schreckliche  Bemalung  bekommai;  und  die  Billard-  und  Garten^inimer 
sind  leider  in  dem  enropfitsohen  Ungescbmack  der  heutigen  Zeit  ein- 
gencfatet. 

Ein  andrer  Theil  der  Palastbauten,  der  einzige,  den  man  von  der 
Strasse  aus  sehen  kann,  ist  die  Halle  der  Winde  (HawalMahal),  auch 
von  Jai  Singh,  sechsstöckig  sich  verjüngend,  mit  ssahllosen,  kleinen, 
nnregehnissig  angfeordneten  Fensterchen  mid  Kuppeln,  —  von  den 
Begeisterten,  wie  fcSir  Edwin  Arnolds,  hoch  gepriesen,*)  aber  in  der 
That  em  mehr  abenteuerlich-kfihnes,  als  schönes  Machwerk  aus  Stuck. 

Jetzt  wohnt  hier,  wie  ich  horte,  die  Mutter  des  Fürsten. 

Innerbalb  der  so  geräumigen  Umwallung  des  Palastes  liegt  noch 
eine  Waffensammlung,  ein  Piaiade-Platz,  ein  Gerichtsgeb&ude  und  eine 
Staatsdrackerei. 

Femer  eine  Sternwarte,  die  natürlich  Ton  Jai  Singh  herrührt, 
aber  unter  seinen  unkundigen  Nachfolgern  in  Trümmer  gesunken  ist. 


1)      Vision  of  dariofr  and  dainty  lovelinesa.** 
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Besser  ßfehalten  sinU  die  Ställe,  wo  <riit"  AraiM  i-Kiissr  für  ilt-u 
Fürsten  ge|)llt'L:t  wj'rdt'n.  3Iit  Hi'wisteruni!'  /i-itrt  man  dem  Hi'ist'ml<  ji 
den  Gold-  und  dt-n  Silber-Prunk  vvagi' ii  des  Fürsti  n  und  ist  er- 
staunt, wenn  jener  nieht  in  die  Bewnndcninsj;  einstimmt. 

^lerkwürdiLr'T  ist  mis  die  stattliche  lleeid*'  M>n  Hlephanten,  die 
aul  einem  ^Tosst  n  Hof  angekettet  sind ;  zum  Tlieil  Reit-Thiere,  deren 
Bekanntschalt  ich  bald  machen  sullti .  zum  Theil  bestimmt,  bei  festlichen 
Gelegenheiten  mit  einander  zu  Kämpfen. 

In  der  Nähe  dieses  Hofes  liegt,  grade  ausserhalb  der  Stadtmauer, 
der  K  r  (f  k  o  d  i  1  -T  e i  c h. ') 

Eine  steile  BOschuntr  mit  3  Fuss  hoher  Ufer-Mauer  schützt  den 
Garten ;  aber  die  Wieso  jenseits  des  Teiches  ist  ungeschützt :  gelegent- 
lich sollen  die  Krokodile  auch  nächtliche  Wandernnsren  nach  dem  Soo 
von  Amber  unternehmen.  Die  riesigen  und  hiUbliclien  Thier»-  ruli«  n 
träge  auf  einer  flachen,  schlammigen  Halbinsel  und  werden  durch 
lautes  Geschrei  der  Einheimischen,  Männer  nn'l  Knaben,  die  um  den 
Reisenden  sich  versammelt  haben,  ermuntert  und  angelockt  und 
schwimmen  (aber  nicht  pft»ilschnell,  wie  es  in  Kinder-Buchern  heisst, 
sondern  hübsch  langsam,)  auf  du'  Böschung  zu.  Mein  Führer  hatte 
schon  8  Annas  von  mir  erbeten  und  ein  Hammelgekröse  mit  Lungen 
«nd  Leber  gekauft  und  an  eineu  langen  Strick  festgebunden.  Jetzt 
beginnt  die  Neckerei.  Das  Ungethüm  sperrt  den  ungeheuren  Rachen 
auf  und  erwartet  in  seiner  Faulheit,  dass  ihm  die  Atzung  liinein  ge- 
worfen werde.  Aber  man  wirft  sie  dum  lien  und  zieht  sie  schnell  fort, 
ehe  das  Thier  sich  wenden  und  zuschna]»pen  konnte;  und  wenn  es  ihm 
.schliesslich  gelungen  ist,  eiazubeisscn  und  zu  sehlueken,  so  zieht  die 
gimze  Mannschaft  aus  Leibeskräften  am  Seil,  diesis  zerreisst  und 
das  linde  mitsimmit  der  Speise  in  den  Magen  des  Reptils  ver- 
schwindet. 

Ein  höchst  anmuthiges  Bild  gewährt  eine  behende  (ial)elweihe. 
die  in  raschem  Fluefe,  s<»/usai:i'n  aus  dem  Rachen  des  KrokodiLs,  ihren 
Anth<il  an  der  Heute  lieraushult. 

Bei  meinem  Hin-  und  Herfahren  hatte  ich  zwei  Mal  Gelegenheit, 
den  Fürsten  zu  sehen.  Derselbe  zeigt  sich  dem  Volke  ohne  grosse 
Förmlichkeiten.  Im  offenen  Waorcn.  von  zwei  raschen  Rossen  gezogen, 
l.Uirt  er  ans  dem  Thore  des  Palaste.s  nach  seinem  Gartenhaus,  gefolgt 
von  einigen  gut  bewafltoeten  Lanzenreiti'rn.  Es  ist  ein  sehr  stattlieher 

I  ;  Die  Tliierc  wenlcn  f,'<'vvr.hnlicli  Allifratonii  ;,'»'ii;innt ,  dooli  kommen  solche 
nur  in  Anurika  vor;  m  Indieu  lebt  das  Leisteii-Krokodü  i^C.  bipurcatue),  da«  bis 
lü  Meter  lun>;  winl 
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Mann,  mit  hübsclieni,  leicht  pol)räuntem  Antlitz  und  gut  p-pflt  gti  m 
Bart,  in  vtihiiltnissmässic:  einfacher  (it  waiidunff ;  cU'n  Gruss  des  Reisen- 
den erwiedert  er  ehen.^o  l'reimdlich  wit*  würdevull. 

Tempel  q-ieht  es  <renug  in  Jaipur,  soll  doch  der  Fürst  die  Hälfte 
des  Staatscinkniiinu  ns  auf  Priester  und  Tempel  verwenden;  aber  gross- 
artig sind  diesf  Bauten  nicht  Der  Itcnihmt«  goldne  Tempel  ist  ein 
üllncr  Hof  mit  Säulenhallen,  die  Marniorwände  spärlich  mit  Gold  be- 
malt, im  Hintergrund  die  ül>lielien  (iötzen  und  verschlossenen  Schreine. 

Ich  sah  noch  ein  Paar  andre,  die  auch  sulche  Hallen  darstellen 
und  eine  Bildsäule  von  Schiwa's  Stier  enthalten.  Von  weiteren  Sehens- 
würdigkeiten sind  nuch  zu  erwähnen  die  G  r  a  b  d  e  n  k  m  ä  1  e  r  der 
Fürsten,  ausserhalb  der  Stadt,  in  einem  schönen  Garten,  dessen  Baum- 
wipfel voll  sind  von  ehrwürdigen,  graubärtigen  AfFen;  das  von  .Tai 
Singh  ist  aus  weissem  Marmor,  besteht  aas  einem  hobeo  Unterbau, 
zwölf  8c3i$n  Teraerfcen  Säulen,  and  einem  gerippten  Dom.  (Es  sind 
Leergräber  oder  Gedenk-Bauten;  solche  sind  erst  unter  motaammeda* 
nischem  Einfluss,  seit  Akbar*8  Zeiten,  Ton  den  Hindu  eiriditet  worden.) 

Der  alte  Qarten  (Bambagh)  mit  Häuschen  und  Eiosk,  wohin 
der  trfige  Führer  seinen  Betsenden,  kopfischfittelnd  Aber  diese  üneiv 
müdlichkeit^  hingeleitete,  lohnte  kaum  das  darauf  verwendete  Ständchen. 

Das  Hauptvergnu  gen  in  Jaipur  besteht  darin,  gegen  Abend 
duiüb  die  Hauptstrassen  zu  fahren,  dann  auszusteigen  und  das  Gewühl 
des  Völkchens  aus  der  Kahe  zu  betrachten.  Zum  Scliluss  filhrt  man 
nach  dem  freien  Platz  vor  Albert  Hall,  wo  die  vornehme  Welt 
erscheint,  um  Neuigkeiten  auszutauschen  und  den  Elitngen  der  Musik* 
bände  des  Maharadscha  zu  lauschen. 

Der  englische  Arzt  in  Jaipnr,  welcher  gleichzeitig  Verwalter  von 
Albert  Hall  ist,  zeigte  mir  den  hochmögenden  Besidenten  und  seine 
Damen;  ich  sah,  wie  gut  diese  es  verstehen,  die  ehrerbietige  Höflichkeit 
der  einheimischen  Grossen,  z.  B.  des  Bruders  vom  Maharadscha,  herab- 
lassend entgegenzunehmen.  ^ 

Mit  hereinbrechender  Dunkelheit  fiihrt  man  nach  Haus,  zum  Abend- 
essen. Danach  ist  in  der  Vorhalle  des  Gasthauses  ein  förmlicher  Markt 
von  einheimischen  Verkäufern.  Ich  selber,  der  ich  unterwegs, 
ausser  den  nöthigen  Dingen,  fost  nur  Photographien  und  Bflcher  kaufe, 
da  ich  es  für  aussichtslos  halte,  mir  em  befriedigendes  Museum  anzulegen, 
war  beschimt  und  empört  fiber  das  Falschen  wohlhabender  Enj^änder, 
die  dem  hungrigen  Handwerker  seine  Arbeit  für  einen  gradezu  elenden 
Preis  abdrücken.  Aber  was  soll  der  Arme  machen?  Geld  hat  er 
nicht,  warten  kann  er  nicht;  er  mnss  schliesslich  nehmen,  was  ihm 
geboten  wird,  da  er  von  der  Hand  in  den  Mund  lebt 
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Hier  nm.s^Un  ;uistiiinlii:e  Gross- Kaufleute  daz\visLli«'n  trH«n. 
welche  die  fertigten  Erzeuj^aiisse  abnelmien  uud  aiü  <it'iu  luropäist'htii 
Markt  ahsetzen:  sonst  geht  das  indische  Kunsthandwerk  zu  Gnunk, 
(hl  die  Kautkraft  der  Einheimischen  seit  der  englischen  Herrschaft  so 
erheblich  abgenommen  hat. 

Der  Ha u p t- A  US f  1  ug  ist  nach  Amber.')  Montag,  den 
19.  Uecember,  stehe  ich  um  6'/^  Uhr  auf;  es  ist  noch  ziemlich  dunkel 
vor  Sonnenaufgang. 

Um  7  Uhr  fahren  wir  fort,  durch  die  erwachende  Stadt  und 
wieder  heraus,  durch  die  Grabdenkmal-Stätte,  vorbei  an  einem  fried- 
liehen See,  in  dem  aber  Krokodile  hanaen  aollen,  imd  aoa  dem  insel* 
artig  ein  verfallener  Wasser pa last  des  Fürsten  emporragt 

Die  Strasse  beginnt  zu  steigen  und  gew&hrt  einen  hflbschen  Riick- 
blick  auf  Jaipur  mit  seinen  zwei  Thürmen  and  dem  hohen  IVdast  des 
Forsten.  Wir  halten.  Der  von  dem  Besidenten  im  Namen  des  Malia- 
radscha  gesendete,  auf  Stirn  und  Schultern  bemalte,  schön  aufgeschirrte 
Elephant  ist  zur  Stelle  und  kniet  nieder;  ich  steige  mittelst  der 
kleinen  Leiter  empor,  ebenso  mein  Führer  sowie  der  Lenker  des  Thieres: 
und  fort  geht  es,  3^«  Kilometer  weit  Der  vorsintfluthlicbe  F^issgang 
des  rngetbOms  ist  nichts  weniger,  als  angenehm. 

Aber  was  hilft  es?  Der  Wein  des  Landes  muss  getrunken  weiden. 
Ein  Soldat  begleitet  mich,  er  ist  mit  Turban  und  schmutzig  weissem 
Gewand  bekleidet  und  ein  wahres  Smnbild  des  Friedens,  denn  seuw 
einzige  Waffe  ist  ein  Schild.*)  In  dem  Buschwerk  zur  Seite  des  Weges 
sollen  Tiger  und  Baren  hausen,  doch  lassen  sie  sich  nicht  blicken. 

Wir  steigen  weiter  bergan  und  gelangen  zu  einem  zweiten  See. 
Hier  enthüllt  sich  uns  ein  wunderbares  Schauspiel:  oben  naf 
dem  hohen  Felsen  die  alte  Festung  mit  weithin  über  die  Bergrfldtfn 
fortlaufenden  Schutz-Mauern,  auf  mittlerer  Höhe  der  Palast»  und  nocb 
niedriger,  an  der  Mündung  einer  Felsschlucht,  die  verlassene  Stadt 
Amber. 

Die  Stadt  ist  sehr  alt,  da  sie  schon  von  Ptolomaeus  erwihot 
wird;  im  Jahre  1037  n.  Chr.  wurde  sie  von  den  R^put  erobert  und 
dann  gehalten,  bis  sie  im  vorigen  Jahrhundert  aufgegeben  und  ve^ 
lassen  ward. 

Weiss  schimmert  der  mächtige  Palast,  von  welchem  zinneug«  krönte. 
mit  festen  Thürmen  und  Thoren  versehene  Mauern  bis  zu  dem  See 

1)  Die  Entfernung  be  trugt  9  Kilometer. 

2)  leb  hatte  jsebort,  doas  Soldat  nebst  Lenker  2  bis  3  RopieB  Trinkg«4d  e^ 
warten.  AI«  ieb  ihnen  3  gab.  waren  sie  nicbt  zufrieden. 
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und  dem  in  das  Wasser  vorsiiriiitjcndrn  Garten  hintihziehen.  Hoch 
ragt  der  luftige  Halkon.  in  dieiser  inärcherihafteri  Kinsanikcit. 

Man  Sinf?h  h.it  im  Jahre  ItiUO  den  Palast  bcgunucn,  also  zu 
einer  Zeit,  w  o  die  Hindu-Baukunst  schon  von  ihrer  frischen  rrwüchsip- 
kt'it  eingebösst  und  deutliche  Spuren  vun  Akbar's  Kinthiss  angenuuunen; 
Hunurliin  ist  es  eines  der  bedeutendsten  Denkinükr  seiner  Art,  im 
Innern  reich  geschmückt  durch  Elephanten-C'apitäle,  Bildsäulen  von 
Menschen  und  Thieren.  welche  den  mohammedanischen  Bauwerken  ab- 
gehen, sowie  durch  Wandschmuck  in  Farben  und  Spiegehi.  Jai  Singh 
hat  vor  1728  den  Bau  vollendet 

Von  aussen  siebt  der  Palast  wie  eine  Festung  aus:  hohe,  mäch- 
tige Mauern,  nor  mit  kleinen,  hochgelegenen  Fenstern,  getheilt  durch 
pfeileraitig  vorspringende  Thfirme,  das  platte  Dach  äberragt  ?on  einem 
scheinbar  regellosen  Gewin  niedriger  Gewölbe  und  sänlengetragener 
Kuppeln. 

Am  ersten  Thor  harren  einige  ziemlich  mittehnässig  bekleidete  und 
bewaffiiete  Soldaten.  Nach  dem  ersten  Hof,  der  von  Diener^  nnd  Wirth- 
schaftsgebänden  umgeben  ist,  kommt  man  durch  ein  mächtiges  Thor  zu 
einem  zweiten,  weiss  nnd  roth  gepflasterten  Hof,  auf  dem  die  öffentliche 
Audiens -Halle  steht  Die  Marmorsäulen,  in  zwei  Reiben  angeordnet, 
tragen  auf  stilisirten  Blephanten-Edpfen  ein  massim  Gebilk,  auf  dem 
noch  als  zweites  Stockwerk  eine  Empore  mit  durchbrochener  Marmor- 
Arbeit  ruht  Die  Ftacht  dieser  HaUe  soll  den  Neid  von  Jehangir 
erregt  haben,  so  dass  der  damalige  Fürst,  Mirza  Rajah,  das  Ganze  mit 
Stuck  bedecken  liess,  um  sein  Werk  ror  Zerstörung  zu  schOtzen. 

Aber  rasch  erfolgte  der  Verfall  des  Geschmacks,  unter  dem  euro- 
päischen Einfluss.  Das  Billardzimmer,  hinter  dieser  prächtigen  Halle, 
ist  weiss  getüncht  und  mittelst  durchbrochener  Vorlagen  übermalt,  wie 
es  bei  uns  vor  Einführung  der  Papiertapeten  üblich  war! 

Zur  rechten  Seite  der  Halle  steht  ein  kleiner  Tempel,  in  dem 
.der  blutgierigen  Kali  oder  Durga  (Schiwa's  Gattin)  jeden  Morgen  eine 
Ziege  geopfert  wird.  Der  Fürst  zahlt  monatlich  17  Rupien  für  die 
Lieferung  der  Thiere.  Die  Priester,  aus  einer  besonderen  Kasti»,  ver- 
zeliren  die  besten  Stücke  und  rerkaufen  den  Rest  des  Fleisches. 

Der  dgentliche  Palast,  in  den  man  vom  Hofe  durch  das  berühmte 
Thor  Jai  Singh*s  eintritt,  ein  Wunder  der  Kunst  mit  durch- 
brochener Arbeit  in  den  Fenstern  und  zierlichen  Erkern,  ist  trotz  des 
Verfalls  noch  bewohnbar  und  wird  auch  gelegentlich  noch  vom  Fürsten 
als  Summer-Wohnung  benutzt.  In  der  sogenannten  Sieges-Halle  (Jai 
Mandir)  ist  Fussboden  und  Wandbekleidung  aus  Marmor  und  Alabaster; 
kleine  Spiegel  sind  überall  an  Wänden  und  Decken  angebracht,  durch 
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«Mii^i'lou't«'  Spiegelstuckchen  an  den  Wänden  grosse  Verzierungen,  z.  B. 
Hlununküibu,  gebildet  ;  ausserdem  farbige  Vögel,  Blumen,  Arabesken 
in  die  Alabaster-Täfelungen  eingele^rt. 

Von  dem  platten  Dach  hat  man  eine  schüne  Aussicht  auf  den 
See  und  die  verödete  Stadt  Amber.  Hier  oben  ist  auch  eine  kleine 
Umfriedi^ung,  die  als  Prnui- Audienzhalle  bezeichnet  wird,  ein  lauschiges 
Plätzchrn. 

Durch  die  Rauch-  und  Wohnzimmer  des  Maharadscha,  welche  mit 
Marmor  und  eingelegtem  Glas  geschmückt  sind,  durch  lange  gedeckte 
Gänge,  durch  grosse  mit  Perlmutter  eingelegte  Sandelholzthüren  komme 
ich  zu  dem  Bad,  das  ganz  und  gar  aus  gelblichem  Marmor  besteht, 
und  zurück  zu  dem  ersten  Hof,  wo  ich  mein  Frühstück  einnehme,  mit 
dem  Blick  auf  die  tiefer  liegende  Stadt,  welche  durch  Herr^cherlaime 
plötzlich  entvölkert  worden. 

Ganz  leer  ist  sie  aber  auch  heute  nicht,  wie  man  bei  der  Durch- 
wanderung  sieht.  2000  Arme,  sowohl  Hindu  als  auch  Mohammedaner, 
haben  in  den  zerfallenden  Häusern  sich  angesiedelt  Aus  dem  reidl 
geschmückten  Fenster  eines  ehemahgen  Pftlastes  guckt  neugierig  der 
Kopf  eines  Knaben  mit  struppigem  Haar  und  schmutziger  Kappe 
her?ur.*)  Ein  Hindu-Tempel  steht  hier,  der  nach  der  Angabe  meines 
Führers  700  Jahr  alt  sein  soll;  Murraj  sagt  gar  ni^ts  davon: 
jedenfalls  ist  er  grossartiger,  als  alle  Tempel,  die  man  in  der  nenen 
Stadt  Jaipur  zu  sehen  bekommt  Der  Thumi^  hat  die  gewöhnliche 
Form  der  Bischofsrnfitze.  Das  Innere  igt,  wie  gewöhnlieh,  dunkel. 
Davor  steht  eine  offene  Halle,  deren  Si&alen  rdehen  Schmuck  an  grossen 
und  kleinen  Figuren  (unten  an  dem  Fusse  wie  oben  über  dem  Knaufe) 
tragen  und  oben  noch  atilisirte  Elephanten-Köpfe ,  deren  gewundene 
Rössel  einander  mit  den  herabhängenden,  wie  Lotosblumen  gestalteten 
Enden  berühren. 

Auf  derBöck&hrt  sehe  ich  die  Dungkuchen-Herstellung, 
eine  Handarbeit,  die  Aristophanes  hötte  sehen  sollen,  ehe  er  semen 
«Frieden"  verlasste.  Muntere  Sfigdelein  lesen  den  Kuhdung  von  der 
Strasse  auf,  bilden  geschickt  und  schnell  mit  den  Händen  daraus  platte 
Kuchen,  häufen  dieselben  in  Körbe  und  tragen  auf  dem  Haupte  zur 
Stadt  die  kostbare  Last,  welche  dem  Hindu  zur  Feuerung  dient  und 
das  in  dem  alten  Gultur-Land  schon  sparsam  gewordene  Brennholz 
ersetzt  Die  AusseurWände  ihrer  Hütten  sind  wie  gespickt  mit  solchen 
plattgeschlagenen  Kuhfladen,  welche  dort  trocknen,  bis  sie  gebraucht 


I)  Die  Zerstiiniug  uiuss  ruM-iie  Furtscliritto  madion,  iiacii  ileiu  Vergleich  den 
j*>tzig«n  Znataikdes  mit  etwtw  filteren  AbbtlUinigt  u. 
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werden.  Wie  die  Regierung  dos  Maharadscha  vätrrlich  für  die  Unter- 
thanen  sorgt,  ersieht  man  aus  zahlroifhon  fast  mannshohen  Steinhänken 
längs  der  öffentlichrn  Woue:  die  aut  dem  Kopf  getragene  Last  wird 
heriuem  abgesetzt  und  nach  der  Ruhe  ohne  firemde  Hilfe  wieder  auf« 
genommen. 


Da  ich  in  der  gut<»n  Stadt  Jaipur  zwei  volle  Xachmittage  frei 
und  einen  bequemen  Wagen  7ur  VerfQfruiig  hatte,  so  beschloss  ich 
hier,  in  dem  ersten  einheimisehin  Sfaatr  Indiens,  den  ich  besnfhte. 
den  Spuren  der  altindischen  Heilkiiii<le  nachzugehen,  die  virl- 
U  idit  Iiis  auf  unsre  Tage  sich  ueiettct:  für  den  Liebhaber  der  Cultur- 
geschichte  eine  anziehende  Aiifj^alie. 

Di»'  Heilkunde  hat  in  der  brahmaaischen  Zeit  selbst fuidi-j:  sich 
entwickelt.  Eine  gewisse  Kcnntniss  der  Zergliederung  war  nöthig  für 
die  Opfer.  Die  Heilkunde  wurde  als  eine  Upa-Veda  (oder  ergänzende 
Oflenltaning)  bezeichnet  und  unter  dem  Namen  Ayur-Veda  (oder  Offen- 
baruni:  vum  Leben)  den  Göttern  zugeschrieben.  Die  Krankheits- 
nnmen,  die  in  diT  Sanskrit-Spradik'lirf  von  Tiinini  i  :{.')(>  v.  Chr. vor- 
kuinmrn.  zeugen  für  eine  alt«-  l*tlr<4r  der  Ii  eil  Wissenschaft..  Faridt-n 
doch  auch  schon  die  Be«,d('iter  Alexander  s  ausgezeichnet«  Aerzte  in 
Indien  vor,  deren  Erfahrung  in  der  Behandlung  des  Schlangenbisses 
sie  besonders  rühmten.  Aber  die  wirklichen  Quellen  der  indischen 
Heilkunde,  die  unter  dem  Namen  des  S  u  s  r  u  t  a  und  ('  h  a  r  a  k  a  über- 
lieferten Schriften,  gehören  den  späteren  Zeiten  der  Sutra  oder 
Ueberlieferungen  an.  Wann  sie  in  der  Jetzigen  Form  niedei^eschrieben 
worden,  ist  noch  nielit  ermittelt 

Ein  gewaltiger  Streit  uiter  den  Gelehrten  ist  entbrannt,  ob  die 
indische  Heilkunde  selbstiUidig  oder  von  den  Griechen  beeinflusst  sei. 
Wie  bei  den  Forschem  Qber  Alt-Aegypten,  so  giebt  es  bei  den  über 
Alt-Indien  zwei  Parteien:  die  einen  erheben  die  Kenntnisse  ihrer  Schflta- 
linge  bis  in  den  Himmel,  die  andern  wollen  kein  gutes  Haar  an  ihnen 
lassen.  Aber  die  indischen  Schriften  der  Heilkuide,  ungleich  denen 
aber  Sternkunde,  erwähnen  niemals  die  Yavana  oder  Griechen,  ent- 
halten auch  keinen  Kunstausdmck,  der  auf  fremden  Ursprung  hinweist. 
Noch  wichtiger  scheint  mir,  dass  die  Inder  einzelne  Operationen 
kannten  und  Qbten,  die  den  Griechen  stets  unbekannt  geblieben,  ja 
die  wir  Europäer  erst  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  staunend  von 
ihnen  gelernt  haben* 

1}  Nach  BStiiUok,  viel  später  nach  Weber. 
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Ist  aut  li  ilm-  Kranklicitslfliiv  'jnim  vrrwnrreri,  ihre  Kcnntiiiss  vutii 
liau  iiml  der  Verricbtiuuj  <lts  iiimschlichcn  Körpers  vollkominen  un- 
genfiirend.  ihre  HcilkuiulL'  mit  liezaulx  runpcn  und  fromiiT-n  <Jesänj?en 
verbrämt :  su  sind  doch  ihre  allgeim*men  Regeln  Staunens wt  rth  und 
aueh  lunli  heut«'  na(  halirnungswürdig.  Der  Arzt  soll  s^ine  Kranken 
wi(!  seine  Kinder  betrachten  und  behandeln.  Das  vorzüglichste  aller 
Werkzcnsre  ist  Ale  Hand.  Nur  die  Voreinigung  der  Heilkunde  \m\ 
der  Wumlarziuikiiiist  bildet  den  vulikunimenen  Arzt;  ein  Arzt,  di*ni 
die  Kenntnis*  «'Ines  dieser  Zweige  abgeht,  gleicht  einem  Vogel  mit 
nur  e  i  n  e  !n  Flügel. 

Hlüthpzeit  der  indischen  Htilkundt'  schoint  übrigens  mit  der 
dea  liuddhisiuus  (2öü  v.('hr.  bis  TäU  n.t'lir.)  ziisaniiiieiiznt'allcn.  ÜetTent- 
liche  Krankenhäuser  für  Menschen  und,  was  für  die  Eutwirklung  der 
Heilkunde  ge>?iss  recht  wichtig  war,  auch  tiir  'riiieic  bestanden  in  jcdrr 
grossen  Stadt.  König  Asoka,  der  Tonstantiii  der  Huddba-iichre .  der 
seine  vierzehn  Befehle  durcli  ganz  Hindustan  zvn.schfn  Peschawar  und 
Orissa  auf  Felsen  und  Säulen  tiii^Maben  Hess,  gebut  in  dem  zweiten: 
Regelmässige  ärztliche  Hilfe  für  Menschen  wie  für  Thiere  ist  zu 
beschaffen,  die  Landstrassen  sind  mit  Brunnen  und  Baumpflanzungen 
2tt  versehen. 

Die  Erfahrungen  der  Jahrhunderte  wurden  aufgespeichert  und 
bUdeten  den  Grundstock  für  dte  erwftbnten  Schriften. 

Als  der  heutige  Hmduiamnii  entstand  (750 — 1000  n.  Chr.),  und 
die  Kasten  .sieh  fester  ausbildeten,  gaben  die  Brahmanen  die  Ausübung 
der  Heilkunde  auf.  Die  Mohammedaner  traten  an  ihre  Stelle;  arabische 
Uebersetzungen  der  indischen  Heflschriften  waren  schon  unter  den 
Kalifen  von  Bagdad  (750 — 960  n.  Chr.)  angeft>rtigt  worden,  der  Käme 
Charaka  kommt  oft  vor  im  Avicenna  und  Rhazes.  Persis^die  Auszüge 
und  Uebersetzungen  sind  vorhanden  und  mit  den  indischen  üisehrifken 
verglichen  worden. 

In  der  Mitte  unsres  Jahrhunderts  haben  die  Engländer  Schulen 
der  Heilkunde  in  Indien  errichtet  Die  in  Calcutta  und  Bombay 
haben  englische  Vortragssprache  und  Lehrer.  Die  letzteren  sind  ge- 
wöhnlich Militärärzte,  die  eine  lange  Praxis  in  Indien  geflbt^  aber  darum 
doch  noch  nicht  immer  Lehr-Begabung  und  theoretische  Kenntnisse 
besitzen.  Das  konnte  ich  gelegentlich  wohl  bemerken. 

Ausserdem  giebt  es  noch  einige  Schulen  der  Heilkunde  mit  ein« 
heimischer  Vortragssprache,  z.  B.  in  Lahore  und  Agra.  Im  Jahre 
lS9i  waren  unter  den  Studenten  der  Heilkunde  in  Indien  1677  Hindu, 
336  Mohammedaner,  538  eingeborene  Christen,  Faisi,  Eurasier,  Europäer. 
Mein  Gewährsmann  für  diese  Zahlen  (Hunt er),  erwähnt  nicht  die 
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wril>li(  hi'n  Stinlciit»'!!,  doch  habe  ich  solclu'  in  Cakutüi  gesellten:  sie  sind 
für  dit'  Behandlung  von  Frauen  und  Kindern  in  Indien  recht  Urauchbar. 
228  Schriften  zur  Heilkunde  sind  1&90  iu  einheimischen  Sprachen 
Indiens  verüftentliclit  worden. 

Von  allen  Leist un<,'en  der  indischen  Wundarzneikunst  erregten 
uatürUcher  Weise  zwei  hauptsächüch  meine  W'issbegier,  die  Xasen- 
bildung  und  der  Star-Stich. 

Wenn  auch  das  Abschneiden  der  Nase  heutzutajere  nicht  mehr,  wie 
früher,  als  gesetzliche  Strafe  in  Indien  vorkommt:  so  ist  es 
doch  noch  Sitte  in  den  einheimischen  Staaten,  dass  der  bikidigte 
iiattt'  di«'  Ehebrecherin  zu  Boden  drückt  und  so  verstümmelt.  Aber 
nirgends,  auch  hier  iu  Jaipur  nicht,  vermuehte  ich  pinhiiinische, 
ungelehrte  Handwerker,  welche  die  Nasen-Xeubildung  ausüben,  auf- 
zufinden, oder  \ou  iliiit  ii  etwas  zu  rrfahn  n ;  die  N'asenbildung  wird 
ausgeführt  in  Indien,  aber  nicht  mehr,  wie  es  am  Ende  des  vorigen 
.lahrhundtTts  enghsche  Aerzte  als  Au<:enzeugen  gesehen,  von  Mit- 
<:liedt'rn  der  Z  i  ege Is t re ich  e  r- K  a  s  t  e ,  sondern  von  Schülern  der 
englischen  Tniversitäten  und  Krankenhäuser. 

Eines  aber  wollen  die  abfallig  Urtheilenden  unsrer  Sanskrit^ 
gelehrten  beachten  :  die  Nasenbildung  und  die  ganze  plastische  \N  und- 
arzneikunst  in  Kiirupa  hat  doch  erst  ihren  neuen  Aufschwung  genunnnen 
als  jene  Kunststückchen  der  indischen  Handwerker  bei  uns  bekannt 
geworden  waren. 

Der  Star-Stich')  war  den  alten  Griechen  während  ihrer  lilüthe- 
zeit  gänzlich  unliekannt;  weder  in  den  Hippocratischen  Schriften  noch 
hfi  Aristoteles  und  Plate  ündet  sich  eine  Spur  davon.  Celsus  (zur 
Zeit  Nero's)  hat  nach  griechischen  Quellen  die  erste  Beschreibung  ge- 
liefert; Galen  (im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  erwähnt,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  in  den  W^eltstadten  Alexandria  und  Rom  Fach-Aerzte  für  den 
Star-SUch  gab;  Paullus  von  Aeginu  (im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.) 
hat  in  seiner  Wundarzneiknnst  eine  mnstergiltige  Schilderung  des  Star- 
Stichs  und  der  Vor-  und  Nachbehandlung,  nach  den  verloren  gegjmgenen 
Schriften  des  grossen  Galen,  uns  überliefert  Die  Araber  des  Mittel- 
alters beschreiben  sowohl  die  griechische  Methode  des  Star-Stichs,  mit 
einer  eii^estodienen  spitzigen  Nadel  die  linse  iuederzadriick<^n ,  als 
auch  eine  iweite,  etwas  abweichende,  erst  mit  einem  Messerchen  einen 

1)  Star  irt  YerdnnkelMK  der  CiyataU-LtiiM.  (Die  Schreibweiee  Staat  ist  fiÜMlh, 

wie  idi  nacbgpwi^n.)  Der  Greisen-Star  wird  heiitzntago  (M>it  1 750  n.  Chr.)  so  be- 
seitigt, da«»«  inan  durch  <»!n<»n  passenden  Sfhnitt  d'w  u'i'trülite  Linse  heranszieht. 
Vurber  wurde  die  i-tzt.r--  dureh  eine  ins  Augeninnere  gestochene  Nadelaus  dem 
Sehloch  nach  unten  g«.hchuben. 
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kleinen  Schnitt  durch  die  harte  Haut  des  Auges  bis  in's  Innere  an- 
zulegen und  darauf  mit  einer  stumpfen  Nadel  den  Star  naeh  unten 
zu  Tersehieben. 

Ton  den  Arabern  haben  im  Mittelalter  die  Europier  ihre  Heil- 
konde  erlernt»  etwa  seit  dem  Jahre  1000  n.  Chr.;  und  Tier  bis  (&nf 
Jahrhunderte  später,  nach  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften,  auch 
Zutritt  zu  den  griechischen  Quellen  gewonnen;  endlich  in  der  Neuzeit 
ihre  selbständige  Forschung  begonnen.  Erst  seit  zwei  Jahrhunderten 
ist  in  Europa  die  Staroperation  durch  wissensehaftlicbe  Wundärzte  den 
nmherwandemden  rohen  Starstechem  entwunden  worden. 

Erst  in  unserem  Jahrhundert  hat  man  bemerkt,  dass  das  zweite 
Ter&hren  der  Araber  in  Susruta's  Werk  beschrieben  ist  ,  Europäische 
Aeizte  haben  diesen  indischen  Star-Stich  von  Empirikeni  in  Indien 
ausführen  sehen,  auch  in  West- Asien  bis  nach  Stambul;  einzelne 
wandernde  Star-Stecher  sind  sogar  ans  Asien  nach  Europa  gekommen, 
nach  Russland,  nach  England;  im  vorigen  Jahre,  grade  als  ich  in 
Indien  weilte,  ist  ein  schlimmer  GeseUe  der  Art,  Gholam  Kader  aus 
Singapur,  in  Berlin  gewesen,  hat  aber,  nachdem  er  verschiedene  Augen 
zerstört  oder  geschädigt,  unsre  Hauptstadt  wieder  rerlassen  müssen.  M 

Die  so  bedeutungsvolle  Frage  der  Geschichte,  welchem  Tolke 
(oder  gar  welchem  Manne)  die  Erfindung  des  Star-Stichs  zuzuschreiben 
sei,  scheint  mir  zur  Zeit  völlig  unlösbar. 

Die  Griechen  dürften  es  nicht  gewesen  sei,  da  sie  vor  der  Zeit 
ihres  Verfalls  und  der  genaueren  Bekanntschaft  mit  den  sogenannten 
Barbaren  in  Afrika  und  Asien  gar  nichts  davon  wussten.  Den  Aegjptem 
es  zuzuschreiben  ist  leicht,  aber  unwissenschaftlich,  da  wir  gar  keine 
Belege  dafür  besitzen.  Den  Indem  das  zweite  Yeifahren  zuzusprechen 
ist  thunlich,  da  es  ihnen  offenbar  angehört;  das  erste  kann  als  eine 
Verein&chung  aus  ixm  zweiten  hervorgegangen  sein. 

Ton  wissenschaftlich  gebildeten  Wundärzte  Europa  s  wurde  beim 
Greisen-Star  der  Star-Stich  (ungefähr  nach  dem  griechischen  Verfahren) 
bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  regelmässig,  seitdem  seltner 
geübt  und  um  die  Mitte  unsres  Jahrhunderts  gänzlich  aufgegeben  zu 
Gnnsten  des  Star-Schnitts. 

Di(?  harte  Linsi-  der  Greise,  wenn  sie  in  die  Tiefe  versenkt  ward, 
löst  sich  nicht  auf  und  kann  eine  <lamernde  Quelle  der  Gefahren  bilden, 
so  dass  die  ursprünglichen  Verluste  des  Stai^Stichs  (15  Frocent)  bei 

1)  Ich  Labe  zwei  v«>n  ihm  f'penrte  Falle  naditraglich  jrt^sphen.  Es  ist  erstauulich. 
wie  in  Bedin  enradifleiie  Urawcb«!  einem  beigebin^imi.  geldgierigen  Hinter-Indler 
•ich  anrertiniiea  konnttMi,  wihrenil  ihnen  zahlreiche  gelehrte,  ;^ttbte  Wuadiixte 
unen^Itlich  zur  Verfolgung  steheu. 
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längerer  Ikubachtung  bis  auf  50  Procent  ansteigen.  Dagegen  ist  der 
Star-S(  linitt  durch  Verbesserung  der  Wundbehandlung  sehr  sicher 
gl- Wurden,  s«  dass  man  nur  in  wenigen  (l  bis  2)  Procenten  Verlust 
erlebt  und  bkibenden  Erfolg  in  den  geheilten  Fällen. 

Sowie  ich  in  Calcutta  ans  Land  stieg,  liOrte  ich  von  den  eng- 
lischen Atrzten.  was  ich  schon  vorher  gelesen,*)  dass  die  unwissenden 
und  unsauberen  einheimischen  Quacksalber  durch  ihren  Star-Stich  die 
Augen  zerstören,  und  dauernde  Erfolge  überaus  selten  seien.  Aber, 
obwohl  doch  nur  diejenigen  TOn  den  so  Operirten  das  englische 
Krankenhaus  aufsuchen,  welche  mit  den  Erfolgen  ihrer  Star-Stecher  un- 
snMedai  sind,  konnte  ich  so  erhebliche  Misserfolge  nicht  zu  Gesicht 
bekommen.  Bei  einer  50jährigen  Fran,  die  vor  Jahren  mittelst  Star- 
Stichs  operirt  worden,  fiud  ich  gute  Sehkraft  anf  beiden  Augen,  obwohl 
die  niedergedrückten  Stare  nicht  anfgeldst,  sondern  mit  dem^Augen^ 
Spiegel  noch  zu  sehen  waren.  Bei  einem  alten  Mann  war  allerdings 
der  niedergedrflckte  Star  wieder  aufgestiegen  und  sogar  vor  die  Pupille 
gefallen. 

In  dem  Mayo-Krankenhaus  zu  Jaipur,  das  150  Betten  enthält, 
und  unter  einem  britisehen  Arzt  (Dr.  Hendley)  steht,  traf  ich  den 
einhelmtschen,  in  der  Hedicin-Schule  zu  Labore  gebildeten  Hitfsaizt, 
der  viel  Selbstbewusstsein  zur  Schau  trug;  aber  tod  den  im  Krankenhaus 
befindlichen  sechs  Staren,  die  er  nach  europäischer  Art  durch  Schnitt 
ausgezogen,  war  nur  einer  mittelmässig  gelungen,  ?ter  wenig  genügend, 
emer  rereitert  Er  behauptete,  dass  die  „Natives**  (ein  Wort,  das  in 
seinem  Mund  recht  sonderbar  klang,)  nur  1  Procent  Erfolg  hätten. 

Als  ich  nun  eine  halbe  Stunde  später  durch  das  Gewähl  der 
Hauptstrasse  von  Jaipur  fuhr,  sah  ich  hinter  einander  drei  Menschen 
mit  den  bekannten  dicken  Star-Brillen.  EiUgst  rief  ich  sie  an  meinen 
Wagen  und  begann  sie  zu  befragen,  mit  Bilfe  meines  Führers,  dessen 
Dummheit  und  mangelhafte  Kenntniss  des  Englischen  mir  freilich 
recht  grosse  Schwierigkeiten  bereiteten. 

Sie  waren  zwischen  5(1—60  Jahren  alt  Der  eine  war  vor  16  Jahren 
nach  zweijähriger  Blindheit  von  einem  Empiriker  in  Lucicnow  vom 
Star  befreit  worden.  (Wasser  nannten  sie  es,  wie  die  Araber  im 
Mittelalter  und  nach  ilmen  die  Salemitaner.)  Beide  Augen  sahen  gut 
und  sahen  vorzfiglich  aus.    Der  zweite  war  auf  einem  Auge  vor 

1,1  Difloast'«  ol  thf  Eye  by  Macuaiiiara,  burgeon  to  C-aieiitUi  Mitspitnl.  L««n(K»n 
IhGS.  S.  479.  The  native  Uuckeetus  aad  Kubragtts  allways  opcraU'  tor  the  eure 
ot  catanet  (by  dcpreenon)  and  haidly  a  week  pawea  tbat  I  do  not  we  sevenü  of 
their  patienta  anfferii^  from  either  mflatninatioD  of  tfae  choHld  tut  finm  retino- 
ehofofditia. 
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mehreren  Jahren  opcrirt  worden,  das  eine  Auge  sah  gat,  das  andere  wir 
Duch  star-blind.  Der  dritte  war  anf  dem  linken  Ao^  von  einem  m- 
heimischen  Pfiischer  operirt  wordoi,  mit  Torzüglidiem  Erfidg;  anf 
dem  rechten  durch  Schnitt  im  englischen  Ennkenbaos,  mit  mittel- 
masatgem  Erfolg. 

Heine  Unterrednng  hatte  einen  gewaltigen  Volksanfhinf  Teranlant 
Die  StFuae  war  fast  gesperrt  Ein  Mann  trat  heran «  zeigt«  mir  den 
Star  anf  seinem  rechten  Aoge  ond  fragte,  was  er  thnn  aolle.  Ich 
erwiederte,  er  mflsse  nach  dem  englischen  Krankenhaus  gehen.  Wu 
die  Leute  hei  diesem  Rath  dachten,  weiss  ich  nicht;  doch  konnte  ich 
keinen  andern  geben. 

Meine  Neugierde  war  auf  das  höchste  gespannt,  ich  wollte  einen 
der  geschickten  Pfoscher  kennen  lernen.  Sowie  iek  am  nächsten  Tage 
von  Amber  zurückgekehrt,  machte  ich  mich  an  das  Suchen,  aber  Te^ 
geblich  fahr  ich  mit  dem  dummen  Führer,  der  meine  Absicht  nicht 
begreifen  konnte,  dnreh  die  Strassen.  Endlich  kam  ich  auf  den  Ge- 
danken, zu  dem  ersten  Barbier  des  Ortes  zu  fiihren.  Ich  fand  aunachst 
dessen  wohlbeleibten,  altlichen  Tater  vor  dem  Laden  Tollkommen  nadt 
und  fröhlich  in  der  Sonne  liegen,  schüttelte  ihm  die  Hand,  und  machte 
dem  Sohn  durch  Gebärden  klar,  was  ich  wünschte,  und  erhielt  dann 
endlich  auch  die  Wohnnngsangabe  eines  Star^techera.  In  einer  Neben- 
Strasse  fand  ich  den  kleinen  Laden  und  einen  hochgewachsenen,  ziemlich 
gut  gekleideten,  klag  aussehenden  Mann  von  kaum  30  Jahren.  Aber 
seine  Instrumente  zeigte  er  mir  nicht,  mit  dem  Bemerken,  daaa  er  sie 
zerbrochen  und  diese  Praxis  aufgegeben  habe;  wohl  aber  vriea  er  mir 
ein  Buch  über  Augenkrankheiten:  „Diseases  ot  tiie  Eye  bj  Hilson, 
translated  into  Urdu.    Agni  1884," 

In  der  That  ist  auf  Andrängen  des  britischen  Arztes  den  ein- 
heimischen, ungeprüften  Star-Stechem  das  Handwerk  verboten  worden, 
bei  2000  Rupien  Geldstrafe. 

Zuerst  hatte  der  Künstler  mich  für  einen  Späher  gehalten,  all- 
mählich verlor  er  sein  Misstrauen  und  erklärte,  er  würde  mir  Nach* 
mittags  10  Star-Operirte  zeigen.  Hier  offenbarte  sich  aber  die  moigeo- 
ländische  Uuzuvcrlässigkeit.  Einer  war  da,  ein  iftuifzigjähn^r.  auf 
beiden  Augen  vor  neun  Jahren  von  jenem  operirt,  —  mit  gutem  Erfolge. 

Vergeblich  fuhr  ich  nach  dem  (lefängniss  des  Maharadscha,  an 
dem  ein  einheimischer  Arzt  wirkt;  ich  konnte  weiter  nicht«  erfahren. 
(Dagegen  sah  ich  dort,  dass  die  im  Krankenhau«»»  des  Gefängnisses 
befindlichen  Kranken  V on  ihren  Ketten  nicht  befreit  sindl  Die 
Briten.  <lie  in  so  vieles  sich  mischen,  sollten  hier  Wandel  schaffen.)  Ich 
spähte  in  alle  Läden  hinein,  sah  auch  eine  Secbzigjährige,  die  \m 
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PfnsehfT  rrnt  opmrt  war.  Ich  inüft*'  nl!-'  l)lindfn  Hottler  auf  der 
Strasse,  nachdem  ich  sie  ddicli  duppcltes  Almus»'n  willt'ährif:  gemacht; 
bei  keinem  konnte  ich  Schrumpfung  des  Auges  durch  Star -Stich 
entdecken. 

Somit  besteht  die  seltsamt' Th;itsa(  lic  zu  Kecht  dass  einige  Pfust  her 
trotz  Unwissenheit  und  Unsauberkeit  in  vielen  Fällen  brauchbare  Er- 
folge er/.it'lfii. 

Das  G  e  he  i  in  n  i  SS  liegt  zum  Theil  darin,  dass  unter  der  glühen- 
den Sonnf  in  Indien  der  Alters-Star  zwanzig  Jahre  früher  reift, 
als  bei  uns.  In  Indien  ist  das  mittlere  Alter  der  Operation  4o  Jahre, 
bei  mir  62  Jahre.  Die  Gefahr  der  Niederdrückung  ist  im  mittleren 
Alter  u  nii^er  als  im  höheren. 

nbwuhl  für  uns  gar  nicht  daran  zu  denken  ist.  gegen  Oreisen- 
star  den  Stich  statt  des  Schnitk's  wieder  einzuführen,  gt  l)i('tet  ddch  die 
Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dass  in  Indien  seit  Jahrhunderten,  viel- 
leicht seit  Jahrtiiusenden.  Unzählige  dem  Star-Stich  der  Handwerker 
ihre  Sehkraft  verdankt  haben.  Das  blosse  Verbot  ist  eine  halbe  Mass- 
regel; man  niuss  besseres  an  die  Stelle  setzt  n :  wirklich  geübte  Wund- 
arzte sind  auch  ftir  die  Millionen  der  ärmeren  Kiuheimischen  zu  be- 
schaffen, sowohl  in  den  britischen  Besitzungen  Ostindiens  wie  auch  in 
den  Schutzstaat«n.  Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  auf  Cevlon  der 
englische  Wundarzt  eines  öffentlichen  Krankenhauses  die  Star-Bünden 
nicht  operiren  konnte,  da  ihm  die  Regierung  für  diesen  Zweck  weder 
Instmmente  noch  Arzneien  zu  liefern  gewillt  war. 


Berg  AbiL 

Am  19.  December,  Abends  11  IJbr,  fahre  ieh  von  Jaipur  nach 
Abu-Road.  (UngeHbr  468  Kflometer  in  13Vs  Stunden  für  217«  Rupien; 
Bombay,  Baroda  and  Central  India  Raflway.) 

In  dicker  Kleidung  schlief  ich  gut,  ohne  zn  (Heren.  Ajinir  ^mit 
48000  Einwohnern,  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Gebietes  von 
500000  Einwohnern  mitten  in  der  Rf^putana,  das  die  Engländer  in 
eigne  Verwaltung  genommen,)  berflhrte  ich  um  3  Uhr  Morgens. 

Den  Aufgang  der  Sonne  über  die  Ebene  beobachtete  ich  vom 
Eisenbahnwagen  ans,  wie  schon  öfters  in  Amerika,  üeber  dem'  öst- 
lichen Horizont  liegt  ein  breiter,  gleichmassig  purporroth  gefärbter 
Streifen,  darfiber  ein  gelber,  der  ganz  allmählidi  verklingt»  keine  Spur 
von  Wolken  am  Himmel;  plötzlich  zuckt  der  Strahl  der  Sonne 
hervor. 
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Wir  sinH  n<n  h  ui  Rajputana.  etwa  1000  Fuss  mIh  i-  (Km  M«  (m.'. 
narh  (h'm  An«'n>Kl-B;n-(iiiieU'r.  Nicht  allzuweit  von  hier.  ii;\cli  X(tpi- 
wcstcn  zu.  iM'L'innt  tl;is  (itOjirt  dtT  indischen  Wüste,  zwischen  dem 
Flüssfhcn  Luni  und  «h'in  Tiidiis.  B»id«rMits  von  der  Bahn  tret**n 
Hfl  gel  auf  (Ära  wall  \n\h):  da<  Laiul  sieht  recht  dürr  aus  und 
wird  hauptsächhih  zur  Viehzucht  benutzt. 

Auf  dem  Hali*'|diitz  Abu  Road  la.«5se  ich  uieiiKU  Koffer  zurück, 
sende  die  zwei  Stücke  Handgijiark  hinauf  nach  Abu  Mountain, 
das  24  Jüluuieter  entfernt  ist  und  etwa  'AUW  Fuss  hoher  liesrt. ') 

Ich  selber  bestieg  die  Jinrikish  a.  welche  von  sechs  einander 
ablösenden  Männern  gezogen  und  gescholicn  wurde.  ') 

Es  war  ^littags  nicht  nur  sonnigwarui,  «ondem  unbetiueni  liei>s 
(unter  2r)"  nördlicher  Breite):  die  Leute  nicht  nur  sehr  langsam  und 
träge,  sondern  aueh  unbändig  schwatzhaft :  die  ganze  unendliche  Unter- 
haltung drehte  sich  um  kleine  Münze,  wie  aus  dem  stets  wiedcrholti'u 
„Annas  und  Pice"  zu  entnehmen  war. 

Der  Berg  Abu  gehört  zwar  zu  dem  Arawali-Gebirge,  ist  aber 
durch  ein  fast  21  Kilumeter  breites  Thal  von  der  llauptkette  getrennt 
und  erhebt  sich  5000  Fuss  hoch  kühn  aus  der  Ebene,  wie  ein  Felsen- 
eiland aus  dem  Weltmeer.  Kein  Wunder,  dass  er  seit  uralter  Zeit  von 
Jaina  und  Hindu  als  Heiligthum  verehrt  wurde. 

Der  Beij;  lie^^t  in  dem  kleinen  Rajputana- Schutzst<iat  Sirohi. 
der  unter  den  zwanzig,  der  Grösse  nach,  der  vorletzte  ist,  und  mir 
7800  Quadratkilometer  misst  und  142  000  Einwohner  zählt 

Beim  Aufstieg  hat  man  einen  hübschen  Rückblick  auf  das  von 
den  beiden  Eetten-Oehirgen  eingeschlossene,  grüne  und  fruchtbare  Thal, 
das  mit  zahlreichen  Fdmen  besetzt  ist.  Die  Felspartien  weiter  oben 
sind  recht  romantisch,  mit  steilen  Abhängen,  dichtem  Baumwuchs,  der 
bis  oben  reicht«  murmelnden  Quellen,  an  denen,  unter  Palmen,  wan- 
dernde IVtmilien  und  Kutscher  mit  ihren  Ochsenkarren  ausruhen.  Wir 
bi'gegnen  zahlreichen  Sippen  weissbärtiger  Affen,  die  auf  den  Bäumen 
hausen,  femer  dem  Jäger  „mit  dem  Pfeil  und  Bogen",  Post-Läufem, 
die'an  ihrem  Stabe  Schellen  tragen,  Polizisten.  Vollkommene  Sicher* 
heit  scheint  in  diesem  einheimischen  Staat  nicht  zu  herrschen.  Einem 
Fusswanderer  guckt  der  Pistolenkolben  aus  der  Rocktasche. 


1)  Zu  inetner  Bencbimung  eifahiv  ich  «m  Abend  vom  Gattirirth,  daM  der 
weibliche  Trauer,  welcher  nx-iiie  Sachon  auf  seinem  Haupte  iiacli  obon  bdurd<^rt, 
game  iwim  Anna,  alsi»  rtwa  72  Pfeimigf.  beansprucht  un<l  erlialt-  n  fi.i(ti\ 

"i    1  iir  IjMstnnt;  vtm  sech^  Stimdi.'u  wunlen  (t  KupH  ii  i^t  ti  nl-  rt  iiini  sielnMi 

bi'/aliit.  Man  katm  aiiob  zu  Pl'erde  hinaiil  reiten.  (Die  BefilrUirung  mittelst  Elepbant 
(xlcr  Pnlankin  wheint  jetzt  reraltet  m  sein.) 
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Weiii^^e  Ta»rr  vuihtT  sviir  nicht  allzuwt  it  vun  liirr  rin  t^iiirlischor 
Ol'Üeirr  beim  Angriff  auf  eine  KäulM  rliandc  frefaUen.  Ducli  <lt'r  Berg 
Abu  selber  ist  ziemlich  gut  bewacht,  weil  üben  die  enghsche  Verwaltung 
Von  LTiinz  H;i)putana  ihren  Sitz  anfireschlagen  und  ebendaselbst  auch 
die  \akil  «Mlcr  Bevollmächtigten  zahlreicher  Schutzstaaten  dauern<iea 
Wohnsitz  geouriiint  n. 

Die  Mens<  ht'ii  sind  hier  wieder  /i»  inlich  dunkel,  aber  wohlgelnUlet, 
nicht  gross  und  inchl  sehr  kräftig.  Mehrere  meiner  Leute  zeigten  gar 
keine  Entwicklung  der  Arm-Musculatur.  Kaum  halbwctrs  wollten  sie 
mir  einen  schlechtgesattclten  Ponny  aufschwatzen,  aber  ich  folgte 
ihnen  nicht. 

Der  Wig  führt  bei  einem  Dorf  vorbei.  An  der  Strasse  hat  ein 
Fakir')  sein  Zelt  auf'iroschlagen.  Ks  ist  nicht  einmal  eni  Zelt,  sondern 
ein  auf  vier  Stäben  ruhendes  Schutzdach  aus  geflochtenen  liluttem, 
etwa  so,  wie  es  unsere  Steinklopfer  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  ge- 
Inauchen.  Der  fromme  Mann  ist  völlig  nackt,  mit  langem,  wirrem 
Haar,  das  Gesicht  mit  Asche  beschmiert  Er  hat  aber  eine  ganz  gut 
aussehende  Frau,  die  das  übliche  Tuch  trägt,  und  ein  kleines,  nacktes 
Büblein.  Die  Münze,  die  ich  dem  letzteren  in  die  Hand  lege,  wird 
mit  Dank  angenommen;  und  bei  meiner  Rückkehr  der  Kleine  mir 
wieder  an  den  Weg  gestellt  Angewiesen  ist  der  Süsser  keineswegs 
aof  Almosen,  da  ihn  die  Leute  aus  der  Nacbbarschafk  mit  Speise 
versorgen. 

Jenseit«  einer  tiefen  Schlueht  ergüiut  auf  steiler  Höhe  ein  weisser 
Ja  in -Tempel.  Die  schwarzen  Felsblöcke  am  Wege  zeigen  vieUkcb 
tiefe,  sogar  schranbenf&rmige  Löcher,  die  an  ehemalige  Gletscher 
i^rinnem;  anch  oben  in  Afoo-Monntain.  Die  Sonne  geht  hinter  den  Bergen 
unter,  Fahnen  heben  sieb  ab  von  dem  Purpur  des  westUehen  Himmels. 
Mit  dem  letzten  Tages-Schimmer  um  6'/«  Uhr  Nachmittags  kommen 
wir  an  im  Gasthans. 

Immerhin  giebt  es  Gegenden  genug  in  Europa,  wo  man  einen 
aolchen  Ausflug,  ohne  Schutzmassregeln  zu  treffen,  nicht  unteN 
nehmen  würde. 

Das  Gasthaus  ist  klein,  das  Essen  schlecht  Obwohl  ich  einen 
alten  Bekannten  ?om  Dampfer  Brindisi  antraf  und  ein  angenehmes 
Flauderstündcben  mit  ihm  verlebte,  —  hier  befiel  mich  zum  ersten 
Male  emstlich  das  Heimweh. 

1)  Das  Wort  ist  urabittili  tiiitl  l>e«U'uU:>t  arm,  il.  Ii.  eiiieii  üiiü-itT,  der  das  (if- 
lubde  der  Armuth  auf  sich  geuomiuea.  Meist  vermied  ich  unterwegs  die  Begcguung 
mit  soldien  Ungltteklidien,  di«  an  religifiaem  Waboshm  letden. 
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Die  breitesten  und  Uefeten  Meere  habe  ich  durchschifft»  in  Sonnen- 
glnth  und  Sturmeswuth ;  die  höchsten  Berge  habe  ich  ^schaut :  ich 
sali  die  wunderbiurste  Ueppigkeit  des  Pflanzenvnichses,  die  seltensten 
Thicre,  die  merkwürdigsten  Menschen,  ihre  Sitten  und  Kunst,  die 
faeirlidksten  und  grossartigsten  Bauwerke  auf  der  Oberfl&che  dieses 
Planeten:  doch  nun  sehne  icb  mich  nach  Hause,  zu  den  Meinen,  zu. 
meiner  Tbätigkeit 

Der  Ort  Abu  Mountain  liegt  in  einem  reizenden  Thale  (von 
10x3*/e  Kilometer)  und  enthält  den  Wohnsitz  des  englischen  Bevoil- 
mächtigten  (Residency),  zahlreiche  Privathäuser,  einen  Club,  Baracken 
für  Soldaten  und  eine  Schule  für  Soldatenkinder,  sowie  den  sogenannten 
Bazar,  d.  h.  die  Wohnungen  der  Eingeborenen.  Die  Erbebung  beträgt 
4000  Fuss  Aber  dem  Meere,  die  Temperatur  ist  angenehm. 

Der  schwane  Fels  tritt  an  vielen  Stellen  schroff  zu  Tage,  in  den 
Bitzen  wurzeln  prachtvolle  Bäume  und  Gactus-Pflanzen. 

Das  Thal  ist  künstlich  bewässert  und  fruchtbar.  Auf  den  Gras- 
flächen  weiden  fette  Kühe,  wie  ich  sie  seit  Nuwara  Elija  auf  Ceylon 
nicht  mehr  gesehen  hatte.  Beisfelder  werden  bestellt  und  beirässert 
aus  Tiefbrunnen  mittelst  der  von  Ochsen  getriebenen  Schöpfräder,  die 
den  ägyptischen  Sakye  sehr  ähnlich  sind  und  hierzulande  als  persische 
Brunnen  bezeichnet  werden. 

Pflichtschuldigst  sende  icb  Morgens  früh  meine  Karte  zu  dem 
Bürgermeister  des  Orts,  dem  englischen  Capitän  Tigh,  um  den  Er- 
laubniss-Schein zum  Besuch  der  berühmten  Jain -Tempel  (Delwara'>) 
zu  erhalten,  um  deren  willen  der  Ausflug  nach  Mount  Abu  unter- 
nommen wird.  Inzwischen  wandre  ich  nach  dem  kleinen,  künsfiich 
angelegten  Edelstein-See  (Gern  lake*>),  der  einige  hundert  Schritt 
vom  Gastbaus  entfernt  und  mit  Felsinselchen  fibersäet  ist 

Hier  geniesse  ich  ein  träumerisches  Bube-Stündchen  und  wandre, 
nachdem  der  Erlaubniss-Schein  angekommen,  lun  Ii  Uhr  nach  den 
3'/«  Kilometer  entfernten  Tempeln. 

Von  aussen  sehen  sie  unscheinbar  aus.  Man  sieht  den  ungeheuren 
Unterbau,  die  umgebende  Mauer,  zwei  kegelförmige  Dächer  und  einige 
Kuppeln,  anscheinend  regellos  angeordnet,  da  sie  nicht  einem,  sondern 
mehreren  neben  einander,  aber  in  versditedener  Höhenlage  errichteten 
Tempeln  angehören. 

1)  Auch  DUwarra  gescbiiebeii. 

2)  Auch  P«rl-8c6  (Xucki  TaUo)  genannt. 
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Das  Innere  ist  fi  b  e  r  r  a  s  c  h  e n  d.  Der  prachtvollere  der  lieiden 
Tt-nipei  ist  zwischen  11^7  und  1  *2  17  n.  Chr.  orri(  lit<'t  und  in  Bezi*'hnng 
auf  leine  Bildhauerarbeit  und  b(  hunheit  der  An^fülirung  ohne  Gleichen, 
soi'ar  in  Indien,  dem  Lande  der  L^eduldigen  und  unermüdlichen  Arbeits- 
verscliwendung.  Vierzebu  Jahre  hat  diT  Bau  iicdauert  und  IH  Millii»n»  ii 
Bupien  gekostet,  ausser  5  600  000  Rupien,  die  zur  Erhulinuir  d'-s  Hügels 
verbraucht  wurden.  Das  ganze  ist  aus  weissem  Marmor  gebaut,  der 
400  Kilonu  tir  weit  her  und  auf  den  hüben  Berg  hinauf  geschleppt 
werden  nuisste! 

Zwei  Brüder,  ffirstlichc  Kaufleute,  die  auch  noch  andere  Tempel 
errichtet,  Tej|)ala  und  \";Lstupala,  waren  die  Krbauer. 

Der  andere,  gh  i.  iii  iüs  von  einem  fürstlichen  Kaufmann.  Vinialali 
Sah,  um  das  Jahr  lOHi  n.  Chr.  ist  etwas  einfacher,  aber  immerhin 
so  reich  geschmückt,  als  der  gute  Gtschmack  es  zulasst.  Hier  können 
wir  dit'  (Irundfonn  des  Jain-Tempels  kennen  lernen. 

In  der  Mitte  des  Tempels  steht  die  viereckig«*  /dir.  dl»'  nur  \m 
ihrer  Vorderöfthung  her  erleuchtet  ist.  dm  mit  Lnkrcuzten  Sehenkeln 
in  ruhiger  Haltung  sitzenden  Heiligen  (hier  rarswanaüur ')  enthält  und 
oben  das  Spitz-Dach  - 1  tragt.  Von  der  Vorderseite  der  Zelle  geht  eine 
prachtvolle  Säulenhalle  aus,  die,  mit  einem  geschmackvollen  Uebergang 
des  Achtecks  zum  Kreis,  von  einer  Kuppel  gedeckt  wird  und  in  einen 
weiteren  Säulcn-\'urbau  nach  dem  Eingang  zu  sich  furtsetzt. 

Achtundvier/ig  freistehende,  herrlich  geschmückte  Säulen 
setzen  die.s<*n  Theil  des  Bauwerks  zusammen.  (Selbstverständlich  besteht 
die  Wölbung  aus  wagerechten  Steinen;  die  strahlenförmige 
der  Römer  mass  ja  auf  einem  vollständigen  Cylinder  von  Mauerwerk 
aufruhen,  oder  doch,  wie  bei  den  Bjzantunem,  auf  gewaltigen  Strebe- 
pfeilern.) 

Das  Ganze  steht  in  eiiiem  reehteckigen  Hof  von  140  Fuss  Lftnge 
und  90  Fuss  Breite,  der  an  den  drei  Seiten  (ausser  der  des  Eingangs) 
▼00  einer  bedeckten  Doppelreihe  etwas  kleinerer  Säulen  umgeben  ist 
In  diesen  Säulengang  mönden  55  kleinere  Zellen  r')  jede  ron  diesen 

1)  IVirvvuiiätha,  d*»r  vorlflzte  Jina  i dor  8if^<_'reirhe. 

2)  Die  Bildsäulen  der  Juiua-Heiligvn  sowie  der  Uiudu-Götter  werden  stets  in 
eine  vieteekige  (quadratiscbe)  Zelle  gesetzt,  d&rTbtirm  Qber  der  Zelle  hat  eine  kramiu* 
linige  Begrauung. 

3)  Den  Jaina  schien  08  wicbti;,'.  ihren  Heiligen  zu  ehren  durch  eine  grosse 
Zahl  von  Bililsü ii  1 n  und  Inr  jt^l-  ein  i-iifiies  flcim  zu  fwliJifTen.  Dieö  ist  aber 
ni«  lit .  ve\t>  Ffnriissnn  nicint.  auf  lii'-  J.iiiia  ln"«ehninkt.  Kine  un>^>heuro  Za!)!  vi»u 
gleichen  Bildsäulen  landen  wir  auch  schon  in  dem  btiddbisti^cüeo  Kwaunon-iVmpel 
m  Kyoto.  (Vgl.  S.  148.) 
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enthält  eine  \Vi'  <lriiiuliiii[r  jenes  Heiligen,  mit  <ltui  reichsten  Bildhauer- 
schmuck  von  Thicii'U.  Pllanzt  ii,  liegtlKuhciten  aus  seinem  Leb<?n. 
Verzitiuiiijen.  Alles,  auch  der  Fussboden,  ist  aus  Marmor,  alles  ist 
in  drr  üppigsten  Weise  {jeschniückt.  Menschliche  Figuri  ii.  grösst-r»' 
und  kleinere,  sind  in  rings  umlaufenden  Reihen  neben  einander  und 
mehrfach  über  einander  zwischen  Ranken,  Pfosten  und  Verzierungt-n 
an  jeder  Säule  angebracht,  femer  an  den  Kragsteinen  des  Säulen- 
Knaufs.  Auch  im  unt<?ren  Theile  der  Kuppel,  über  einem  ringsum 
laufenden  Fries  von  Elephanten-Köpfen,  sind  sechzehn  Figuren  auf  Sockeln 
angebracht,  darüber  noch  drei  oonoentriscli«  Reihen  tod  blmnigen  Tn- 
zierungen.  Von  dem  Gipfel  der  Kuppel  hängt  eine  riesige  Himmels- 
blnme  aus  Marmor  in  feinster  Ausführung  frei  herab, '  j  nach  Fergusson 
ohne  Gleichen  auf  der  ganzen  Erde.  Die  grossen  Sinlen  der  Haupt- 
Halle  endigen  oben  in  Kragstein-Knaufe ;  anf  diesen  stehen  noch  mit 
anmuthigen  Figuren  geschmückte  Zwerg -Säulen,  welche  auf  ihrem 
Knauf  die  mächtigen  queren  Stein-Balken  tragen.  Die  Mitte  der  let^ 
teren  wird  Ton  sehdn  verzierten  Schriigbalken  gestützt,  die  roo  den 
unteren  Capitälen  ausgehen.  (In  dem  einen  Tempel  «nd  diese  Schiig- 
balken  nur  Uuiiige  Windungen,  die  scheinbar  ans  stUiairten  Thier- 
rachen  hervorwachsen.) 

Das  Ganze  macht  einen  höchst  fiberraschendeni  geradezu  wmMta^ 
baren  Eindruck,  obwohl  manche  Einzelheiten  uns  weniger  aniiehcit 

Der  dritte  und  der  vierte  Tempel  sind  kleiner  und  einfochcr, 
sowohl  im  Baustoff  als  auch  in  der  Ausführung. 

Ein  grässHch  lärmender  Gottesdienst  mit  Gong  nnd  Fhuken 
wurde  grade  abgehalten.  Die  Priester  waren  dabei  ganz  allein.  Cebrigens 
sind  sie  sehr  stolz  und  hochmüthig;  als  ich  eingetroffen,  weigerten  sie 
mir  zunächst  den  Rinlass,  da  noch  nicht  Mittag  sei. 

Sie  haben  schon  vergessen,  dass  die  Tempel  offen  nnd  vemacb* 
lässigt  waren,  bis  Europier  in  Abu  sich  niederliessen  und  Ordnoog 
schufen.  Eine  grosse  Stadt  war  nie  auf  dem  Berge,  die  in  der  Ebeoe 
(Chandravati)  ist  von  den  Mohammedanern  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts zerstört  worden. 

Wie  eng  unser  Gesichtskreis,  wie  gering  unsere  Kenntnisse  tob» 
Morgenhind,  trat  mir  an  diesem  Platz  recht  deutlich  in  das  Bewu&stsein. 
Wunderbare  Tempel,  die  in  Europa  ihres  Gleichen  nicht 
haben,  sind  hier  von  einer  Gemeinde  errichtet, die  bei  uns  (abgesehen  von 


1)  Bei  dem  röniiach^n  oder  gothuchen  Dom  wSi«  ein  ^iMvaltiger  St&ttban 
ford«rlidi;  b«i  dein  indiiidien  fßgt  da«  Hini^werk  nur  «cio  eign«s  Gewicht  dem 
Domes  hinzu. 
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i'achgelehrten)  kaum  dem  Namen  nach  gekannt  ist  In  keiner  der 
von  mir  angeführten  deutsehen  Beisebeschreibungen  und  Schilderungen 
Ton  Indien  werden  die  I>elwar»-Heiligthamer  der  Jaina  besprochen. 

Die  Frage  der  Jaina  ist  darom  so  schwierig,  weil  erstens  die 
Hindu  keine  Geschichte  besitzen,  zweitens  von  den  heiligen  Bflohem 
der  Jaina  erst  wenig  herausgegeben  und  ubersetzt  ist,  drittens  der 
Unterschied  zwischen  Jaina  und  Buddhisten  uns  wenigstens  sehr  gering- 
f&gig  erscheint 

Wie  die  Buddhisten  leugnen  die  Jaina  ToQstandig  die  Göttlichkeit 
und  Bedeutung  der  Veda;  sie  verwerfen  Opfer  und  verlangen  strengste 
Sittlichkeit;  sie  glauben,  dass  die  Zukunft  des  Menschen  mehr  von 
seiner  eignen  Handlungsweise,  als  von  einem  göttlichen  EinÜuss  ab- 
hänge und  üben  ahimsft,  d.  h.  die  Achtung  vor  fremdem  Leben, 
in  einer  gradezu  erstaunlichen  Vollkommenheit  Alle  enthalten  sich 
ginzlich  des  Fleisches;  die  strengsten  unter  ihnen  trinken  nur  durch- 
geseihtes Wasser,  athmen  durch  einen  Schleier  und  fegen  zart  den 
Boden,  ehe  sie  niedersLtzen,  um  nicht  unbewosst  ein  kleines  Thierchen 
zu  zerstören.  Den  Weg  zur  Glückseligkeit  zeigt  ihnen  Triratna 
((i.  h.  die  drei  Edelsteine):  1)  vollkommener  Glaube,  2)  vollkommenes 
Wissen,  3)  vollkommenes  Leben. 

Auch  die  Buddbisten  kssen  zahlreiche  Buddha  vor  Gautama  zu. 
Die  Jaina  erkennen  vi  e  rund  zwanzig  Jina  an,  (d.  h.  Siegreiche, 
oder  Thirthankara,  d.  h.  Furten-macher,  Erlöser.)  nämlich  "Weise, 
welche  das  n  ini!  Gesetz  wieder  hergestellt;  und  verehren  hauptsächlich 
tl'n  vorletzten  Parsvanath  und  den  letzten  Mahavira,  (d.  h.  grosser 
Il'  ld,  magnus  vir,)  welcher  Zeitgenosse  und  Lehrer  von  Gautama 
Huiidba  gewesen;  wie  dieser,  ein  Königssohn,  mit  dreissig  Jahren  Weib, 
Kind,  Schloss  verlassen  und  ein  Büsserleben  geführt  und  ihre  Religion 
begründet  haben  soll. 

Jetzt  giebt  es  in  britisch  Indien  Million  Jaina,  mehr  wohl 
in  den  Schutzstaaten,  da  ihre  Gesammtzahl  in  Indien  auf  4  Millionen 
angegeben  wird. 

Sie  bilden  wohlhabende,  eng  zusammenhaltende  Gemeinden ;  sind 
njeist  Grosskaufleute  und  Bankherren,  nh^n  irrnssartin^e  Mildthätiprl^f'it, 
und  unterhalten  auch  die  Siechenhäuser  für  Thitri'.  welche  in  manchen 
Städten  Indiens  noch  aus  der  Zeit  der  Buddhisten  zurückgeblieben 
sind.  Sit»  thoilen  sich  in  Yati  oder  Büsser  imd  (,'ravaka  uder 
Hörrr  i  ]>ait'n).  Noch  ist  die  Keligionsgf'nossenschaft  lebendicr  und  baut 
mMit'.  prachtvitile  'IVmpel.  wie  wir  sehr  liald  in  Ahmedaliad  sidn'n  werden. 
.\her  weit  grosser  war  ihr  Einfluss  in  früherer  Zeit;  nur  ist  es  sehr 
S'  hwirrii:.  darüber  etwas  bestimmtes  zu  erfahren. 

Hir«clibttrg,  B«iM  am  die  Erde.  HU 
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Nach  der  älteren  Ajisicbt  wären  die  Jaina  Ueberbleibsel  der  in- 
dischen Buddhisten,  welche  vor  Ansrottong  sich  retteten  dnrch  eine 
Yerständigimg  mit  der  Hinda-Lehre  and  es  durchsetzten,  als  eine 
besondere  Kaste  anerkannt  zu  werden;  in  der  That  nennen  die  Jaina 
sich  Hindu. 

Aber  nach  nenerer  und  richtiger  Ansicht  ist  die  Jain-Lebre  uralt 
Unser  Landsnumn  Jacobi  hat  neuerdings  (1S84)  dargethan,  dass 
Buddha-  wie  Jaina-Lehre  aus  dem  Brahmanenthum  sich  entwickelt 
haben,  nicht  durch  eine  plötzliche  Reformation,  sondern  durch  religiöse 
Bewegungen,  die  lange  Zeit  vorbereitet  gewesen.  Jaina-Lehre  war  die 
ältere  von  beiden,  wahrscheinlich  von  Paisvanath  begründet  und  ver- 
bessert von  Mahavira,  der  auch  Vardhamäna,  der  Vennehrer,  g^annt 
wird.  Ihre  heiligen  Bficher  wurden  am  Ende  des  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
verfasst  oder  gesammelt^  und  aufjgeschrieben  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Die  Jaina  zerfielen  in  die  beiden  Seelen  derSwetambara  oder  Weiss- 
gekleideten  und  Digambara  oder  Nackten  (Luft-geUeideten)  zwei 
oder  drei  Hundert  Jahre  nai^  dem  Tode  des  Stifters;  und  diese  TheUung 
besteht  noch  heutzutage,  obwohl  die  nackten  Bflsser  (Digambara  Yati) 
jetzt  Nacktheit  nicht  mehr  öffentlich  zur  Schau  tragen.  Der 
Streit  zwischen  den  Nackten  und  Bekleideten  wird  schon  in  den  kano- 
nischen Büchern  angedeutet:  in  den  Edicten  von  Asoka  (264  v.  Chr.) 
wird  die  Beete  der  Nigantha  (Kirgrantha,  die  jedes  Band  fortgeworfen), 
in  den  Kupferplatten-lnschriften  von  Mysore  aus  dem  6.  Jahrhundert 
n.  Chr.  aber  beide  Seeten  der  Jaina  erwrilint. 

Der  Wörterluiclj-Verfasser  Hesvcliiu.s,  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr., 
war  offenbar  gut  berichtet,  als  er  riwot  durch  rvftvoao^mai  fiber- 
setzte. ')  _ 

Gesteni  war  der  liiinnipl  tad«vl!os  r^in  blau  uewcsen,  lieuti-  zeigt 
er  am  Hori:^ont  »'iniiie  wenige  Wülkcben.  Nuchuiittaes  ftihre  ich  in 
Jiuriki.sha  wieder  berj^al»  mit  denselben  Leuten,  di«-  mich  taars  zuvor 
nach  oben  gebracht,  und  die  nach  dem  Enijitani^  d«  s  zweiten  Trinkgelds 
von  ciutT  Rupio  in  «I'T  Niilie  (lf>  15ahiihntes  em  Freudent'euer  anzümlen, 
um  das  sie  sich  zimi  JSchmause  lagern. 

Ahmedahad. 

AIm  ikIs  1»'/^  Uhr  falirf  ich  von  Almroad  nach  Almiedaliad. -)  wo 
ich  Morgens  6  Uhr  aukumme.    (Urtszug  der  Bombaj,  Buroda 

1)  Jeni  =  naokto  Weise. 

2)  Auch  Ahmadabad  ßputbrieben. 


Digitized  by  Google 


—    467  — 


and  Central  India  Eisenl'alin,  1(»4  englische  Meilen  =  IGÜ  Kilo- 
mH^T  in  8'  j  Stuntlen,  alsu  kaum  20  KiloniettT  in  der  Stunde,  für 
9  Rupien.)  ^ 

In  der  Nacht,  und  zwar  gegen  Morgen,  hatte  ich  die  Freudt-, 
einmal  wieder  das  Kreuz  des  Südens  zu  erblicken.  Dante,  dem 
es  wohl  nur  aus  arabischen  (Quellen  bekannt  geworden,  sehnte  sich 
nach  seinem  Anblick;  Vespucci  sah  es  auf  seiner  dritten  Reise 
(1501);  Cor  sali  (1517)  hat  es  als  Wuoderkreuz  bezeichnet 

Heutzutage  ist  die  Scbwieriglieit  der  Beise  naeh  dem  Sfideii  niGht 
so  gross.  Bereits  im  Jahre  1889  (am  24.  Februar,  Morgens  3  Uhr,) 
war  mir  der  Anbliek  bescbieden,  zu  Assuan  in  Oberägypten,  dicbt  an 
dem  nördlichen  Wendekreis. 

Die  Tier  hellen  Sterne  in  der  Nähe  des  SQdpoIa  der  Ekliptik 
stehen  in  den  £cken  eines  Vierecks,  dessen  Diagonalen  das  Kreuz 
darstellen. 

Als  ich  auf  meiner  jetzigen  Beise  in  der  Nähe  des  Aequators 
weilte,  ging  das  Sternbild  später  auf  als  die  Sonne,  blieb  also  un- 
sichtbar. 

Der  sQdliche  Sternhimmel  ist  ärmer  als  der  nördlidie,  das  Kreuz 
des  Südens  hält  den  Vergleidi  mit  dem  Orion  nicht  aus.  Aber  immer- 
hin darf  Niemand  aus  den  Tropen  nach  Europa  zurflckkebren,  ohne 
das  südliche  Kreuz  gesehen  zu  haben.  Der  merkwürdige  Anblick  wird 
durch  ein  kleines  Opfer  der  Nachtruhe  nicht  zu  tfaeuer  erkauft. 

Die  Stadt  Ahmedabad  (ungefähr  unter  23*^  nördlicher  Breite, 
also  ein  wenig  südlich  vom  nördlichen  Wendekreis  belegen,)  hat  trotz 
ihrer  148000  Einwohner  kein  wirkliches  Gasthaus.  Die  zwei  bis  drei 
Zimmer,  welche  der  Bahnhofswirth  für  Betsende  bereit  hält,  fand  ich 
besetzt  und  fohre  deshalb  von  dem  Eisenbahnhalteplatz  (in  der  Mitte 
der  Ostsette  der  Stadt)  nach  dem  Rasthaus,  das  dicht  vor  dem  in  der 
Mitte  der  Nordseite  belegenen  Delhi-Thor  sich  befindet  Der  einzige 
Insasse  des  Hauses  war  eben  in  Begriff  abzureisen.  Ich  erhalte  mein 
Zimmer,  mein  Bad,  mein  Frühstück,  and  fahre  los  zur  Besichtigung 
der  Stadt   Der  Neffe  des  Rasthauswirthes  macht  den  Fährer. 

.Xhmedabad  ist  äusserst  lohnend.  Die  Stadt  ist  die  erste 
im  Bezirk  Guzerat  und  die  zweite  in  «ier  ganzen  Ptäsidenschaft 
Bombay,  deren  nördlichen  Tbeil  jener  Bezirk  bildet. 

Guzerat')  liegt  an  der  Nordwestküst<^  von  Vorderindien,  zwischen 
20  und  24"  nördlicher  Breite  und  zwischen  09  und  71"  östlicher  Lange 
und  besteht  aus  der  Insel  Cutch  (Katsch),  der  Halbinsel  Kathiawar  und 


1)  Aurh  Gudfldiant  geaehrieben. 
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dem  daran  grenzenden  Festland  sfldüch  bis  zum  Fluss  Kerbudd&t  der 
in  den  Meerbusen  vonCambay  äch  ergiosst;  es  mnfasst  189000  Quadrat- 
kOometer  und  enthalt  77«  Millionen  Einwohner.*)  Hiervon  entfidlen 
163  000  Quadratkilometer  mit  4700000  auf  die  SehatzstaAten  (53,  deren 
grosster  Baroda  ist,)  und  26000  Quadratkilometer  mit  2800000 
Einwohnern  auf  britische  Besitzungen,  zu  denen  anch  Ahmedabad  ge- 
hört Die  fruchtbaren  Kflstengebiete  haben  reiche  Ernten  an  Baum- 
wolle und  Weizen. 

Die  ans  dem  Sanskrit  hervorgegangene  Quzerati-Sprache  ist  als 
Handelssprache  weit  Ober  ihre  ursprOnglichen  Grenzen  hinaus  ver- 
breitet, bis  zum  persischen  Meerbusen,  Arabien  und  zur  OstkOste  von 
Afrika. 

Arische  Eroberer  scheinen  früh  nach  Gnzerat  gekommen  zu  sein. 
Die  byzantinischen  Griechen  trieben  Handel  mit  Baiygaza,  dem  jetzigen 
Baruoh  (Barotsch)  an  der  MQndung  des  Nerbudda. 

Gnzerat  hat  seinen  Namen  von  einem  Yolksstamm  (Guzera  oder 
Gudschara),  der  aus  dem  Pu^jab  über  B^putana  eingewandert  war 
und  dem  Land  zwischen  400  und  800  n.  Chr.  seine  Herrscher  ge- 
geben. CTm  das  Jahr  1 100  hielt  die  JainarBeligion  ihren  Einzug  und 
beschr&nkte  die  Macht  der  Brahmanen. 

Im  Jahre  1294  wurde  Guzerat  Provinz  des  mohammedanischen 
Kaiserreiches  von  Delhi.') 

Gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  wurden  die  Statthalter  mächtig. 
Muzaffar,  ein  zum  Islam  übergetretener  Rtijput,  wurde  von  dem  Tughlak- 
Kaiser  Feroz  Sehah  zum  Statthalter  (Sultan)  von  Guzerat  eingesetzt. 
Sein  Sohn  Muliaiiud  Schah  machte  sich  selbständig.  Dessen  Sohn 
Ahmed  Schah  erbaute  1411,  auf  dem  Grund  einer  alten  Hindu-Stadt 
(Asaval  ),  am  linken  Ufer  des  Flusses  Sabarmati,  die  nach  seinem  Namen 
benannte  Stadt  A  h  ni  e  d  a  b  a  d .  stattete  sie  mit  breiten  Stxassen,  pracht- 
vollen Moscheen,  Palästen,  Festungsbauten  aus  und  machte  sie  zu 
einem  Mittelpunkt  der  Kunst,  des  Gewerbetieisses  und  des  Handels* 
Unter  seinen  machtigen  Xachfolgeni  wuchs  die  Stadt  an  Grösse  und 
Ueichthum  und  an  Zahl  und  Schönheit  der  öffentlichen  Bauten.  Nach 
Mahmud  Hegada  (1459  —  1511)  begann  die  Macht  di  r  Guzi  rat-Künige 
zu  sinken.  Der  Handel  nahm  ab  durch  den  Wettbewerb  der  Portu- 
giesen, die  Hauptstadt  verarmte  unter  den  steten  Kämpfen  des  unruhigen 
Adels,  1572  wurde  von  einer  Partei  desselben  Akbar  herbeigerufen, 
drang  ohne  erbeblichen  Widerstand  in  Ahmedabad  ein  und  machte 


1)  Nur  i'  2  Procent  Muaebnftnner. 

2)  Vgl.  8.  407. 
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Guzerat  zu  einer  l^iovinz  des  Mogul-Keicbes.  die  von  einem  Vicekünig 
venwiltet  wurde.  Jetzt  begann  eine  neue  Blüthezeit  für  Ahmedabad, 
das  eine  BeTÖlkening  von  900  000  Einwohnern  erlangte ;  1 695  war  es, 
nach  dem  Zeugniss  europäischer  Reisenden,  „die  *rr<"»sst<'  Stadt  in  Indien, 
an  Seide  und  Brocat  nicht  geringer  als  Venedig."  Von  der  Geschick- 
lichkeit seiner  damaligen  Arbeiter  in  Baumwolle.  Seide  und  Goldbrocat 
stammt  das  Volkssprichwort,  ,^ein  Wohlstand  hänge  an  drei  Fäden: 
Baumwolle,  Seide,  Gold." ' ) 

Nfich  dem  Zerfall  dos  Moofnl-R('i{  bos  (1707)  begsum  wiederum 
eine  Zeit  der  Unordnung,  die  Marathen  dranq-fn  («in.  plünderten,  er- 
oberten die  Studt.  bis  dieselbe  \H\'<.  nach  d<'ni  l'iitcrtxaiii,'  dt  r  Marathrn- 
Macht,  in  den  Besitz  der  Engländer  gelauLrtc  und  jetzt,  nach  zwei- 
maligem Wechsel  zwischen  Blütbe  und  Verfall,  eine  neue  Zeit  des 
AufschwtmiTS  erlebt. 

All'plinixs  die  Baumwollcnwehtrci  erhielt  1820  dni  Todesst<is> 
durch  Emtulir  englischer  Waaren.  Die  Seidenweberei  guig  seit  \blh 
zurück,  tia  der  neue  P^rst  (Gäekwär)  von  Baroda  jährlich  nur  für 
160  000  Mark  bestellte.  —  sein  Vorgänger  für  IV'..  Millionen. 

Noch  jetzt  liat  die  Stadt,  die  mit  dem  3".,  engüsche  Meiien  in 
nordö.stlicher  Richtung  entfernten  Cantninnent  148000  Einwohner^) 
7ählt,  ihre  alte  Mauer  mit  Tlnirin(  n  in  Abständen  von  150  Fuss  nnd 
umschliesst  ein  Gebiet  vi  in  5  (Quadratkilometern.  Die  zwölf  Thorwcur 
enthalten  mächtige  Thore  aus  Teakholz,  dii'  uiit  eisernen  Spitzen  iiv- 
.<|iirkt  sind,  zur  Vertheidigung  gegen  die  Elephanten,  weiche  abgerichtet 
waren,  mit  ihrer  Stirn  die  Thore  einzurennen. 

Dif  W.  stsritr  der  Stadtmauer  grenzt  unniitUdbar  an  den  Sabar- 
mati-KIu>s,  der  in  den  M«'erbusen  von  Cambay  sich  ergiesst  und  L'anz 
neuerdings  mit  einer  n  elit  stattlichen  Eisenhrücke  überspannt  i.st.  Seine 
Breite  beträgt  60(1  Meter.  al>er  im  Winter  nur  100.  Längs  der  Ustseite 
der  Stadt  zieht  die  Kisenhalm  bin. 

Merkwürdiger  Wei.se  i>t  Ahniedabad  den  eiirü|)äischen  Reisend(»n 
weniLT  liekannt  und  wird  in  deiitsdu  n  Rei.^eiiüchern  fa.st  gar  nicht 
bespr(H  lien:  und  doch  ist  die  Stadl  nächst  Agra  und  Delhi  die  b»»- 
deutendstr  mit  Rücksicht  auf  die  vollendete  und  eigenartige  Fenn  ihrer 
hindu-saracenischen  Baukunst,  Die  Kun»t  der  durch  Jahr- 
hunderte lancre  Uebung  gebibleteii  Guzerati  war  so  gross,  dass  ««ie  die 
mohanHiiedanischen  Eroberer  eroberte;  der  Stil  ist  hier  am  meisten 


1)  ti  Gramm  SüIkt  wiinlen  zu  Y.uh  u  von  2000  Meter  L^iii>,i'  .iiiRfjeznp'ii. 

2)  l^*»!  wan'ii  es  i;i<»ooo.  «lavini  ti^  i'n'r.  nt  Hindu,  22  Proceot  MobammfNiiuar, 
der  Ri'bt  Jaiiut,  aus&tr  b4b  Cbristen  uixl  etlioben  i'ur*ii. 
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irnliscli  i,n  l>li.'hpn.  Die  Gestalt  ihrer  Verzierungen  ist  gradezu 
unübeitrefilicli. 

Zuerst  fahren  wir  nach  der  Hauptsehenswürdigkeit,  der 
Juni  Inn  Mu.sjid.  Dieselbe  steht  in  der  Mitte  der  Stadt  an  der 
.Südseite  der  »»stwesthchen  Hauptstrasse  (Muiiik  Chauk). 

Obwidd  nicht  sehr  ^^ross  (3b2x258'),  ist  sie  eine  der  schönsten 
Moscheen  des  Ostens.  Durch  ein  einfaches  Thor  vuii  Norden  her  be- 
tritt man  den  gepUasterten,  von  einer  Halie  umgebenen  Hof;  ein  zweiter 
l.ingang  zu  demselben  ist  von  Süden,  Nach  Osten  liegt  das  Grabmal 
des  Erbauers,  nach  Westen  die  eigentliche  Moschee,  die  210x95  Fuss, 
also  20  000  Quadratfass  misst. 

Drei  Spitzbogen-Eingänge  fuhren  hinein,  der  mittlere  ist  h^her 
und  zu  jeder  Seite  eiuge&sst  Ton  einem  aasserordenflich  äerlich  ge- 
gliederten und  mit  den  feinsten  Verzienmgen  geschmdckten  Minaret, 
der  allerdings  als  solelier  schwer  zu  erkennen  ist,  da  er  jetzt  nur  noch 
43  Fuss  hoch  ist  und  mit  dem  zinnengekrtoten  Dach  abschneidet;  die 
obere  HSlfte  jedes  der  beiden  Thfirme^)  ist  durch  ein  Erdbeben  am 
16.  Juni  1819  herabgestOrzt  250  Jain-Sdnlen  (freilieh  ohne  Bild- 
werl['>)  tragen  das  Dadi,  das  mit  ftnf^ehn  Kuppeln  geschmückt  ist;  die 
drei  mittleren  sind  grösser  und  höher,  als  die  andern. 

Dorchbrochene  Steinfenster  von  wunderbarer  Arbeit  an  den  Hinter-* 
und  den  Seiten-Wänden  lassen  ein  mildes,  gedftmpftes  Lidit  einMen. 

In  der  rechten  Ecke  ist  eine  steinerne  Empore  für  die  Damen 
des  Hofes,  eine  Unregelmässigkeit,  aber  nicht  "^nschönheit  des  Baus. 
Der  Sitz  des  Sultans  ist  oben  in  der  Bütte. 

Oberhalb  der  drei  Gebetnischen  (Kiblah)  sind  auf  Marmor  die 
folgenden  Inschrifben  in  zierlich-aralnschen  Buchstaben  eingemeisselt: 
„Diese  hohe  nnd  weite  Moschee  wurde  errichtet  Ton  dem  Sklaven,  der 
vertraut  auf  die  Gnade  Gottes,  des  mitleidigen,  des  allein  zu  verehren- 
den. —  Der  Koran  sagt,  wahre  Moscheen  gehören  Gott  an,  verehre 
keinen  andern  neben  ihm.  —  Der  Sklave,  der  auf  Gott  vertraut,  ist 
Ahmed  Schah,  Sohn  von  Mnbamed  Schah,  Sohn  von  Sultan  Uuzaflhr.** 

Dass  diese  Muselmanner  nicht  sehr  duldsam  waren,  zeigt  der 
schwarze  Trittstein  vor  dem  Haupteingang  der  Moschee;  derselbe  stellt 
eine  umgedrehte  Jaina-Heiligenbildsäule  dar,  auf  welche  die  Gläubigen 
ihren  Fuss  setzen. 


1)  Die  fiiliuü  im  vorigtju  Jalirbundcrt  voo  Beitieudeu  recht  wacklig  Im*- 
iimdcu  worden. 

2)  Anf  dem  Dadi  fand  icb  itber  hier  und  da  aa  vreoig  auflUligen  Orten 
^Hindu'Gotterfintzen"  anegemeiaadt. 
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An  der  Ostseite  dts  Hofes  lii"jt  das  (Iraljdeiikmal  von  Ahmed 
Sehah.  Es  ist  «'in  viereckij^t  s  Gebäudi  .  mit  einem  Dom,  einer  Vorhalle 
von  achtiielin  PtVilern  und  mit  Fenstern  aus  durchbrochener  Steinarbeit. 
Der  Hauptraum  stellt  ein  Quadrat  von  .H6  Fuss  Stiteiilänge  dar,  ist 
mit  Marmor  verschiedener  Farben  gL'})llastert  und  enthält  die  mar- 
mornen, mit  Blumenschmuck  schön  verzierten  Luersärge  des  Schah 
Ahmed  sowie  seim  s  Soiines  Muhamed  und  seines  Enkels  Kutb.  Ganz 
in  der  Nähe  sind  (iie  (irfiluT  der  KoniLrinnt'n,  höchst  aamuthig  in  den 
Verzierungen  der  Sar<;c  und  der  durchbrochenen  Fenster.') 

Ganz  regelmässiu'  ist  den  Särgen  eine  Verzierung  eiiigemeisselt, 
bestehend  aus  eiueni  liäucherpt^fass,  dass  mittilst  eines  Kettchens  an 
der  „Himmelsblume"  aufgehängt  ist:  dies  dürfte  nicht  mohammedanisch, 
sondern  echt  hindostanisch  sein. 

Alle  Moscheen  von  Ahmedabad  sind  ebenso  gebaut  wie  die  „Grosse." 
An  der  Westseite  des  mächtigen  Hofes  liegt  die  mit  zwei  Thürmen  (Mi- 
narets)  versehene  eigentliche  Moschee,  in  welcher  die  Gläubigen 
sich  zum  Gebet  versammeln,  und  welche  ausser  der  westlichen  Nische, 
die  nach  Muhameds  Grab  zeigt  (Kiblah),  noch  den  Platz  enthält, 
an  dem  der  Koran  gelesen  wird.  (Mim bar.)  In  der  Hitte  des Bofes 
ist  der  Bimmen  zu  den  voiscbriflsmässtgen  Abwaschun^n.  An  der 
Ostseite  desselben  Hegt  ein  Garten  oder  Hof  mit  dem  Grabdenkmal 
(Roza)  des  Begrändeis.  Gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  in 
ihrer  Hauptblüthezeit,  enthielt  die  Stadt  an  1000  Moscheen  und 
Gärten. 

Ton  der  Hauptmosdiee  fährt  die  Hauptstrasse  nach  Westen.  Das 
Untergeschoss  jedes  Hauses  enthält  Läden  mit  vorspringendem  Schatten- 
dach.  Auf  der  Strasse  vogt  die  lebhafte  Menge  der  Fussgänger,  so 
daas  die  Ochsenfuhrwerlie  und  die  Wagen  nur  langsam  ronrärts  kommen. 
Giadeaus  vor  uns  erhebt  sich,  die  Strasse  kreutend,  Ahmed  Schah^s 
dreifaches  Thor  (Tin  darwaza),  ein  mächtiges  Bauwerk  mit  reicher 
Bildhauerrenierung. 

Gleich  danach  folgt  die  ebenfalls  Ton  Ahmed  Schah  1411  er- 
baute Burg  (Badr  genannt  nach  einem  nahe  gelegenen  Tempel  der 
Göttin  Badra  Sali,  der  Gattin  Schiwa's);  der  Ton  dem  23.  Vicekönig 
der  Mogul,  Azam  Khan,  1636  erbaute  Palast,  zwei  gewaltige  ThUrme 
mit  Zwischengeb&ude,  jetzt  als  Gef&ngniss  benutzt;  die  Rubin- 
Bastion  (Manik  Buij),  um  den  Grundstein  der  Stadt  erbaut,  und,  in 

1)  El»  möchte  doch  sehr  luim<-ad  si-iu.  jimge  Baumeister  aus  Deut^chlimd  zum 
Studium  der  mohuiimtfdaiiiBeh-hindofttaiiiscben  Baukunst  und  VcrBieniag  nach  Indiea 
«t  senden. 
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der  N»>r(l(>st»'{  ki"  il*T  l'nnviilluni:.  Sidi  Siiids  Müschi*«'.  jetzt  al!«»r- 
<iinL'>  tTir  die  uitlulif  Verwaltung  l)eiiutzt.  Al>er  dif  dinchl^nMlitiH' 
Mann urarbf'it  zweier  Spitzbogenfenster  lohnt  allein  sclioi» 
die  lieisf  nach  Alinu  dabiul. 

Das  eine  enthält  in  gleichen  Abständen  vier  Piilinen  und  drei 
«rewöhnliclic  nfmme,  die  in  blumige  Hanken  sich  auflöson  und  die 
ganze  Fliuhe  tülleii.  Das  zweite  besteht  aus  einem  Kankenhaum,  der 
eine  Pahne  unis(  lilingt.  Die  feinsten  Fensterausfullungen  in  Agra  und 
Delhi  reiclien  nicht  an  die  Schönheit  tliescr  Kunstleistung  heran.  Die 
ptlanzliche  Verzierung  ist  nnturähnlicher.  als  irgend  ein  Schmuck-« i lud. 
das  jemals  die  hi  .skn  iiuumeijjtcr  der  (irieclien  und  des  Mittelalters 
ausgeführt  hatten. 

Nimniehr  fahren  wir  zurück  von  der  Mitte  der  Ostseite  nach  dem 
SüdNvevtthur  der  Stadt,  woselbst  Moschee  und  Cirabdcnkmal  der  Rani 
Si|>ri  liegen.  Dieselbe  war  St  hwie-jertocliter  von  Ahmed  Schah  und 
hat  1430  die  Gebäude  erriditen  lassen,  die  zu  den  zierlichsten  nicht 
bloss  in  xVhmedabad,  sondern  auf  der  ganzen  Erde  gehören. 

Sie  sind  aus  rothem  Sandstein,  die  durchbrochene  Arbeit  in  den 
Fenstern  aus  weissem  Marmor. 

Die  Moschee  ist  nur  54  Fuss  lang  und  19  Fus«  tief.  Vor  dem 
Kingang  stehen  sec-hs  Doppel-Pfeiler,  dahinter  noch  sechs  einfache,  nur 
10  Fuss  hoch.  Die  beiden  vierstöckig  sich  verjüngenden  Minarets  sind 
50  Fuss  hoch.  Die  ganze  Fläche  des  Gebäudes,  der  Pfeiler,  der  Thfirme 
sind  ein  Triumph  des  Bildhauers. 

Das  Grabmal  ist  (luadratisch,  von  36  Fuss  Seitenlänge,  die  llÄchen 
zwischen  den  Pfeilern  ganz  in  Fenster  von  zierlich  dnrchbrodieiier 
Arbeit  aufgelöst,  mit  Zinnen  gekrönt,  mit  vier  Eckkuppeln  geschmückt 
und  einer  grösseren  Mittelkuppel,  die  auf  dem  verjüngten  Ober- 
stock ruht. 

Kilometer  südöstlich  von  dem  Thor  liegt  der  Kankarija- 
oder  Bergkry Stall-See,  1451  von  dem  Sultan  Kutbudin  an- 
gelegt und  1872  von  Herrn  Borrodaile,  dem  CoUectort  wieder  in 
Ordnung  gebracht  Sein  Umfang  niisst  7«  deutsche  Meile  (6460  Fuss) 
und  bildet  ein  regelmässiges  Vieleck  von  34  Seiten,  deren  jede  190  Fuss 
lang  ist ;  sein  Flächeninhalt  beträgt  72  Acres  oder  gegen  29  Hektaren. 
Es  ist  die  grösste  Anlage  dieser  Art  in  Kordwest-Indien.  Von  dem 
Südende  führt  ein  Damm  mit  Spazierweg  zu  einer  in  der  Mitte  be- 
legenen Insel,  auf  der,  inmitten  von  Palmen  und  violettblühenden 
Bäumen  mit  prachtvollem  Grün,  eine  Erholungshalle  angebracht  ist 
Ausserhalb  der  Thore  an  den  Landstrassen  trifft  man  Rudel  von 
weissbärtigen  Affen,  die  hier  ebenso  fi'ech  sind,  wie  bei  uns  die  Sperlinge. 
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Noch  welter  südlich.  3'  ,  Kilumf»t»'r  von  dt'r  Stadt,  liegt  das 
Grabmal  von  Schah  Alain,  weh  her  Solin  eines  Iltilitren  und  treist- 
licher  Berather  vun  .Mahmud  ßojia<ia  ircwcscn  und  149.')  Lrr.storl»cn  ist. 
Die  diirclibrochcne  Arbeit  aus  Manuur  an  dem  kiippeli^ekrünten  (iehiuwle 
und  aus  Hrnn/.e  an  den  Oitterthüren  um  den  Marmoisarg  spottet 
jeder  Beschreibung.  Wunderbar  ist  die  Wirkung  des  abgedämpft^'n 
Lichtes.  Die  Minarets  der  Moschee  von  90  Fuss  Höhe  haben  sieben 
Stockwerke  niii  iinndgängen. 

Zum  Schlu.ss  kommt  die  Betrachtung  der  Bazare. 

Goldschmied-')  und  Edelstein  -  AVerke ,  Kupferschmied  -  Arbeit^'n. 
Holzschnitzereien,  deren  Kunst  auch  an  den  Pfosten  der  gewöhnlichen 
Wohnhäuser,  namentlich  der  älteren,  bewundert  werden  kann,  Elfenbein- 
schnitzereien, lÄ'derarbeiten,  Baumwollengewebe,  auch  schon  bedruckt 
Seidengewebe,  auch  mit  Gold-  und  Silberfaden,  Brocate,  Gold-  und 
SUlierstidterdeii,  Teppiche,  Töpfer-  -)  und  Fftpier-Waaren,  —  alles  wird 
dem  kanflostigen  Fremden  in  grosser  Auswahl  angeboten. 

Die  Handwerke  in  Ahmedabad  sind  geordnet  in  Gilden  und  Zünfte. 
Der  Sohn  lernt  des  Vaters  Kunst;  so  ist  durch  Jahrhunderte  hing 
fortgesetzte  Uebung  euie  hohe  Ausbildung  erreicht  worden.  Verstösse 
gegen  die  Gesetze  der  Gilde  weiden  durch  bedeutende  Geldstrafen 
geahndet  Der  Oberste  aller  Gilden  (Nagar  Seth)  wird  auch  von  den 
britischen  Behörden  als  Stadt-Haupt  anerkannt 

So  war  ich  denn  in  einem  halben  Tag  mit  den  wichtigsten  Sehens- 
Würdigkeiten  der  Stadt  fertig  geworden.  Gleich  nach  Tisch  fuhr  ich 
wieder  aus  zu  weiteren  Besichtigungen. 

Natfirlich  sahen  wir  noch  einige  der  tausend  Moscheen,  zunächst 
die  innerhalb  der  Stadt,  nicht  weit  vom  Delhi -Thor  belegene  der 
Königin  (Rani  Musjid),  die  wahrscheinlich  zur  Zeit  von  Ahmed 
Schah  erbaut  worden  ist 

Jedes  der  drei  Schifie  ist  durch  einen  Spitzbogen  zugänglich  und 
von  einem  Dom  gekrönt,  die  Moschee  tOO  Fuss  lang  und  44  i^iss 
tief,  33  Fuss  hoch,  ohne  die  Kuppeln,  Ton  TortreffUchen  Verhältnissen. 
Die  Säulen,  welche  die  mittlere  Kuppel  tragen,  suid  doppelt  so  hoch, 
als  die  für  die  seitlichen ;  zwei  Reihen  von  Zwergsäulen  auf  dem  Dach 
der  Seitenflügel  gleichen  die  Höhe  aus,  ihre  Zwischenräume  sind  von 


1)  B^riniider«  borfihiut  ist  da«  8tflck»Werk:  fl.iclie  oder  würfelförroiire  oder 
acliteckige  (nild-Stückchrn  werden  auf  «inen  rothen  äeideii>FaUen  gesogen.  Das  ist 
die  altosto  G<il(1arb»Mt  in  Imiipn. 

2)  lu  ludiea  wird  wegi^n  der  Kasten-Gewtze  viel  Töpler-Arbtit  verbraucht 
Der  einbeiuiscbe  Bmnntweinbden  ist  leicht  lu  erkennen  an  den  HauAn  urbiochMier 
Topichcn,  da  Jeder  das  eeimge  zerbricht,  vachdem  er  auegetruakeD. 
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«liuthbrudiener  Arlx'it  ausgcCflllt.  So  kommt  Luft  hint'in  und  Lichta") 
al»or  ni(»  der  Sniint  ristrahl  selber.  Die  heiden  seitli^'hen  Minart'ts 
rculu'ii  nur  so  liucli .  wie  dit«  Fassade;  e>  ist  iiiihekaimt ,  nl»  sie  un- 
vollendet geblieben  oder  diirili  l-lrdbeben  wieder  theilweise  zerstört 
uordiü.  Sie  sind  in  reinem  Hindu-Stil  erbaut.  In  dem  (IralMjenkin.il 
sind  zwei  Leersärjje  au.s  Marmor,  wieder  mit  Kette  unil  RauchgelaaS. 

In  d<'r  Nahe  ist  die  Moschee  von  Mob  am  med  Chi.sti  aus  dem 
.Inlue  löGT).  mit  der  allerschöDsten  durchbrochenen  Arbeit,  die  in 
Alunedaba(i  zu  lindi  ii. 

Hierauf  besiehliirt»  i(  h  eim>n  «.^rosBartigen  neuen  J  a  i  n  -  T  e  m  p  e  1 , 
den,  ganz  in  der  Nähe  iks  Kasthauses,  ein  reicher  Wohlthäter.  Hati 
Singb,  nebst  einem  Obdach  für  l*ilj,'er,  mit  einem  Kostenaufwand  von 
2  Millionen  Mark  erliaut.  Man  sieht,  auch  diese  Religion  ist  noch 
lebendig,  lebendig  ist  die  werkthätige  Lidx  der  .Jain,  <lie  übrigens 
in  der  Stadt  eine  Zufluchtsstätte  für  alte  und  kranke  Thiere  (Fanjra- 
pol)  erbaut  haben  und  unterhalten,  sowie  ausserordentlich  zahlreich««, 
schön  geschnitzte  und  bemalte  Futterhäuschen  für  Vögel  auf  hohen 
Weilern. 

Der  Jain-Tempel  ist  in  seiner  Einriebt ung  ähnlich  denen  vom  Bei^ 
Abu,  auch  reich  geschmückt,  wenngleich  nicht  so  kostbar,  wie  jen»\ 
und  überaus  sauber  gehalten.  Der  Bau  ist  150  Fuss  lang  und 
luo  Fuss  breit.  Jede  der  50  Zellen  um  die  Halle  des  Hofes  hat  ein 
Heiligenl)ild  und  ihr  besonderes  Spitzdaeh,  das  Ptla.ster  besteht  aus 
Harmorwürfeln. 

Die  mittlere  Säulenhalle  mit  Dom  führt  zu  der  ?on  drei  hohen 
8pit2thflrmen  überragten  Haupt-Zelle,  in  der  das  Bild  des  Jain-Heiligen 
(angehlich  des  Dhannmanatha,  des  15***  der  24  Thirthankara),  mit 
Diamanten  geschmöckt»  sichtbar  ist  Die  Leute  zeigen  mir  aUes  und 
sind  nicht  so  unduldsam,  wie  die  Hindu. 

Danach  kamen  die  Wasserwerke  an  die  Beihe,  die  ebenso 
wenig  wie  der  Jain-Tempel  in  Murray's  Buch  Erwähnung  gefunden.  Ein 
Tiefbrunnen  ist  gegraben;  eine  Damp^umpe,  die  fdr  40000  Rupien 
aus  England  bezogen  wurde  und  in  täglich  achtstündiger  Wirksamkeit 
den  Bedarf  deckt,  hebt  das  Wasser  auf  einen  hohen  Thurm  in  einen 
mächtigen  Eisenbehälter  von  18  Fuss  Höhe.  Der  Stand  des  Wassers 
ist  aussen  ersichtlich.  Die  von  dem  Werk  versorgten  BruDoen  in  der 
Stadt  sind  für  die  hiesige  Oegend  ausserordentlich  zweckmässig  ein^ 
gerichtet:  es  sind  Steinwfirfel  mit  etwa  sechzehn  Wasserhähnen  draussen 


1)  Uant  ähnlich  im  fgroMen  Saal  m  Kmnak. 
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am  Umtang.  so  dass  zu  den  bf^tinimteii  TaKi  szcilcii .  Wass»'r  ge- 
braucht wird,  dasseHif»  leicht  und  rnsrh  entiiuuuuen  werden  kann. 

Der  Intrenit'ur  der  Wasst  ruei  k» .  ein  junger  Parsi,  zeigt  mir  alles 
auf  das  eingehendste.  Mit  murgenländischer  Neugier  fragt  er  mich 
nach  meiner  Heimath.  Als  ich  Berlin  nenne,  fasst  er  meine  Hand, 
und  bittet  um  einen  (irfall'n.  niinilieh  ihm  eine  Beschreibung  iler 
weltherülimLen  Wasserwerke  meiner  Heimathsstadt  zu  senden.  Ich  ver- 
spreche ihm  das,  aber  beim  Scheiden  sagt  er  feierlieli  :  „Wir  Par>i 
halten  unser  Wurt  heiUir.  Ich  huöe,  du  wirst  dein  Versprechen  halten." 
Ich  war  ein  wenig  ges(  hnieirhelt  vun  dem  Ruhm  meiner  Heimaths- 
stadt und  habe  ihm  auch,  nut  Hiife  unsres  vortreflflichen  Directur  G  ilie, 
seinen  Wunsch  erlüllt. 

Den  Schluss  machte  die  Besichtigung  des  Hospitals,  dessen 
Arzt  ein  Eingeborener  war.  Tnttzdem  auch  hier  eine  unentgeltliche 
Impf-Stelle  ist,  sah  ich  in  der  Stadt  sehr  viele  Menschen  mit  Pocken- 
narbeo,  such  viele,  die  durch  Pocken-Krankheit  einäugig  geworden. 

Die  Rechntmgt  die  mir  der  biedre  Rasthans-Halter  machte,  zeigte 
mir,  dass  man  auch  unter  einfoohem  Dach  ganz  ehenso  viel  Ter- 
hrauchen  kann,  wie  in  dem  grössten  und  piadLtrdlsten  Gaafliaus. 
Allerdings  hatte  ich  mir  hier,  wo  das  Basthaus  am  Thore  einer  grossen 
Stadt  liegt,  den  Aufwand  erlaubt,  za  jeder  der  beiden  Mahlzeiten  eine 
Flasche  Bier  zu  bestellen.') 


Bombay. 

Abends  fahre  ich  von  Ahmedabad  ab  und  bin  Morgens  früh,  am 
23.  Deoember,  nach  etwa  zwölf  Stunden,  in  Bombay.  (Church-Oate- 
Station.  —  310  englische  Meilen  =»  496  Kilometer,  fOr  20  Rupien.) 
Da  ich,  durch  meine  Erfiihrung  in  Caleutta  belehrt,  rechtzeitig  vorher 
geschrieben  und  von  Ahmedabad  noch  Drahtnachricht  gesendet;  so 
finde  ich  mein  Zimmer  in  Watson's  Bsplanade  Hotel,  dem  besten 
in  Indien. 

Ich  fahre  zum  Gonsul,  zur  Post,  zum  Bevollmächtigten  des  öst- 
reichischen  Lloyd,  um  mir  eine  Cajüte  fftr  die  Heimfahrt  zu  sichern, 
zu  einem  Parsi-Aizt,  dessen  Bekanntschaft  ich  schon  in  Canada  ge- 
macht, und  kann  alsdann  die  Besichtigung  derzweitenHanptstadt 
von  Indien  beginnen. 

I)  G«Tiiuui  Iwer;  es  wi  nach  Filfiener  Art  in  Bremen  gebmut,  auf  Schiffen  dee 
Bremer  Uoyd  einiseflEUirt  und  kwttet  I  Rupie  die  Rufldie. 
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Bombay.')  das  Auge  von  Iiidifii.  das  nadi  Westen  srliaut. 
Eiiifirangspfortt' ,  w«  fast  all»»  Rt  iscndt  n.  dir  von  Kuropa  nach  Indim 
lalircn,  jetzt  laiidtMi.  und  unigekelwl  last  alle,  die  von  Indien  nach 
Europa  zurückkehren,  sich  einsehifTen,  zählte  im  Jalire  1669,  als  Könip: 
Karl  der  Zweite  für  einen  Jahreszins  von  10  Pfund  Sterling  die  Insel 
an  die  ostindische  Gesellschatl  abtrat,  kaum  10  000  Einwohner:  jetzt 
hat  es  820(100.  darunter  :)00  000  Hindu,  200  000  Mohammedaner, 
50  000  rar.si,  12  000  Europäer. 

Vor  dem  Festland  liegt  hier  eine  Grupp{-  von  zwölf  Inseln,  welcho 
sowohl  von  Jincm,  wie  auch  von  einander  nur  durch  schmale  und 
schmälste  Wasserstrassen  geschieden  sinil.  Von  diesen  Inseln  ist  Bom- 
bay, iia(  lidi'ui  sie  sich  zwei  der  kleinsten  Inselchen  (Colaba  und  die  Alt- 
Weibcr-Insel)  durch  Dänuiu  aiigcirliedert,  die  südlichste:  ungefähr  unter 
18  Grad  53'  nördlicher  Breite  und  72  Grad  .52'  östlicher  Länge.  Die 
Insel  Bombay  hat  1 1,^  Kilometer  Länge,  3,.,  lireitc  und  etwa  55  Quadrat- 
kiiumeter  Flucheninhalt,-)  und  ungefähr  die  Gestalt  enier  länglichen,  un- 
regelmässigen Krebsscheere,  deren  beiden  Spitzen  nach  Süden  gerichtet 
sind.  Die  kürzere,  östliche  Spitze  i.st  Malabar-Hügel,  der  Wohnsitz 
der  Reichen;  die  längere  westliche  Kolaba,  das  Hauptquartier  des 
BaomwoUenbandels.  Zwischen  beiden  liegt  die  seicht«  Hinterbueht 
(Back  Bay). 

Nördlich  von  Kolaba,  an  der  Ostseite  der  hier  noch  schmalen  Insel, 
liegt  die  alte  Festung  und  der  Hufen,  und  westlieh  davon  die 
Esplanade,  der  feinste  und  amtliche  Theil  der  Stadt.  Nach  Nord- 
osten eehliesst  sich  die  ausserordentlich  dicht  berdlkerte')  Stadt  der  Ein- 
geborenen an  (Black  town)  und  reicht  nordlich  bis  zu  den  Vorstädten 
(Mazagaon  und  BylniUa)  and  ösüidi  bis  xu  dem  Fuss  des  Malabar- 
Hügels. 

Bombay  wird  von  den  Engländern  als  sehr  gesund  gerQhmt, 
namentlich  seitdem  die  hauptsachlichsten  Sdmpfe  beseitigt,  nnd  eine 
ordentliche  Wasserleitung  erbaut  worden.   Aber  der  nördliche  Theil 


1)  Üer  Name  boH  aus  dem  Portugiesischen  ßtiunmen.  boii  bahia  =  schöne  Bay. 
Du8  ist  wohl  uurichtig.  Die  luder  schreibea  eä  Mauibe  uder  auch  Bambc  vuii 
der  Gvttin  Ifoinb«  Bevi,  dnren  Tempil  aocfa  vor  120  Jahrea  auf  der  jetsigen  Espla- 
nade  vorhanden  war.  Der  Hantfaa-Nanw  ist  Mambai,  von  Mahima,  d.  h.  „die 
^Tosse  Mutt)>r''  und  ist  ein  Name  derselben  G^tttin,  der  auch  noch  in  dem  der 
Vorstadt  Mab  im  erlmlton  ist. 

2  ;  Die  Angabe  \<>n  1 10  (juadiatküoaieter  in  Sievers'  Asien  ^Laipsig  lbU2,  Ö.  tiüUJ 
u.  a.  a.  0.  berubt  auf  Irrtbum. 

'S)  Auf  eine  Porsün  kommen  (;,.-,  Quadratmeter:  lui  dichtesten  Theil  vmu 
liondon  10^. 
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der  Jiisi'l.  wii  alltTiliims  kt>im'  Kiitrläniler  wohnen,  ist  noch  liciit«*  Fit'fH'i*- 
jjtxjfiitl.  Ich  biil)t'  den  durt  (in  Mahini )  hauscudt'n  Stadt-Arzt,  eiiion 
raisi,  besucht  und  crtahirii.  dass  er  jähihch  sechs  bis  zwölf  Tausend 
Fälle  von  Fieber  zu  hch  irni' Iti  hat.') 

Dil'  mittlere  .Talmstt  ini  ratur  jst  -f-  26'/,"  C.  Die  Xähe  des 
Meeres  wirkt  i,nui>tig.  Die  kühlsten  Monate  sind  November  bis  März. 
Der  Südwest nictnsun  beirinnt  mit  der  zweiten  Woche  des  Juni,  und  der 
Regen  ludt  an  bis  zum  VamU'  des  Monat  September.  Der  durchschnitt- 
liche Kcu'cnfall  beträgt  70  Zoll  im  .Jahre. 

In  geschichtlicher  Hinsicht  ist  foli^cnihs  zn  erwähnen.  Im 
Jahre  Ih'M}  wurde  die  Insel  Bombay  von  cincni  : auf  der  nördhch  daran 
grenzenden  Insi  l  Salscttc  hcrrsch»'ndcn )  Kleinfürsten  an  die  Portugit  st  n 
abiretr^ten.  welche  die  VortreÜlichkcit  df^s  Hafens  erkannten  und  eine 
bcfcsti'j-r*'  Handolsniederlassunu:  ij^ründeten.  Im  .lahre  1661  erhielt 
Köni^;  Karl  11.  von  England  bei  seiner  Verehelichun*,'  mit  der  portii- 
LTiesischen  Prinzessin  Katharina  die  Insel  Bombay  als  Heirathsgul)e :  aber 
schon  16ü8  verscheakte  sie  der  unwirtlisi  haftliche  König  an  die  ustin- 
dische  Oesel)s('haft,  so  zu  sagen  für  ein  Butterl)rut,  nämhch  für  10  Pfund 
Sterling  jährlicher  Abgabe.  Im  Jahre  lObT  wurde  der  Sitz  der  Regierung 
(Präsidentschaft)  von  Surate  hierher  verlegt  16^6  liess  Aurangzeb 
das  Fi>rt  beschiessen  und  wurde  nur  durch  ein  schweres  Lösegeld  zum 
Abzug  bewogen.  Erst  IbtiO  wurde  die  Festungseigenschaft  der  Stadt 
aufgehoben. 

Jptzt  imifasst  die  gleichnamige  Präsidentschaft,  an  der  Westküste 
Vorderindiens,  512  000  Quadratkilometer  mit  23  Millionen  Eiuwuhnern. 

Die  Zahl  der  Einwohner  der  Stadt  Bombay  war 
1716:  lf)000, 
1815:  221  000, 
1834:  234  000. 
1864:  SinOOO-), 
t^7->:  (not  100, 
ISbl  ;  773  000''), 

1891:  821  000  (einschliesslich  des  Cantonment). 
Bei  dieser  raschen  Eotwiddung  begreift  man,  dass  nur  ein  Fünftel 

1}  Üie  R»'>,n('runK  liefert  ihm  nicht  Chinin,  sondom  das  billigere  Cinchonin. 

i)  Durch  «irfmd^rechwindel ,  da  we<;en  des  nordamerikaniichen  BUigerkriegeB 
die  ostiD<Uäclie  Baumwolle  so  begehrt  war. 

3)  In  28000  Hiineni.  503000  mam  Hindu,  158000  Mobammedaner,  48600 
Fanen,  30000  angeborene  Chriaten.  17000  Jun  und  Buddhisten»  10500  Euiopäw, 
1106  EuruiMT. 
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der  Einwohner  auf  dir  Insel  geboren  ist,  vun  den  Europäern  sogar 
nur  vier  Procent. 

Ihren  Anftdiwung  verdankt  die  Stadt  der  Einrichtung  der  englisch- 
indisohen  Post  (London-Bombay)  im  Jahre  1837«  der  Eröffnung  der 
Eisenbahnen  nieh  dem  Innern  und  vor  allem  des  Snea-Canals  (1869> 

Im  Jahre  1814/>&  betrug  der  Werth  der  Em-  and  Ausfuhr 
8  HUlionen  Mark,  1884  aber  1285  MOlicmen!  1891  sollen  es  sogar 
3200  Millionen  gewesen  sein,  nadi  dem  Guide  of  Bombay,  1892. 
Aber  hier  zeigt  sieb  die  ünzuTerlässigkeit  solcher  Büchlein.  Nach 
Bunteres  amtlichen  Zahlen  betrug  der  ganze  Handel  Indiens 
1890/91 :  Bx  196  Millionen.  Hiervon  entfielen  43  Prooent  (Rx  84  Mil- 
lionen) auf  Bombay,  37  Prooent  auf  Caicutta.  Bombay  hat  also 
Calcutta  bereits  überflügelt 

Den  HauptemAibrgegeustand  bÜden  Baumwollen  -  Waaren  (für 
1S7  Millionen  Mark),  den  Hauptausfuhrgegenstand  Rohbaumwolle  (für 
291  Millionen  Mark).  77  Prooent  der  ganzen  Einfuhr  und  58  Prooent 
der  ganzen  Ausfuhr  gehen  durch  den  Suez-CanaL 

Ausser  dem  Handel  kommt  die  Industrie  in  Betracht  Bombay 
tritt  durch  seine  Baumwollenspinnereien  bereits  in  Wettbewerb  mit 
.  Manchester.  1890/91  verkehrten  89797  Schiffe  (darunter 3451  Dampfer) 
mit  5  Millionen  Tonnen  im  Hafen  von  Bombay;  allerdings  kommen 
87  962  mit  2,8  Millionen  Tonnen  auf  den  Eflstenhandel  und  den  Ver- 
kehr mit  indischen  Häfen.  Sechs  grosse  europäische  Dampfischifffohrt- 
gesellschaften  unterhalten  regelmässigen  Dienst  mit  dem  Hafen  von 
Bombay. 


Esplanade  Hotel  hat  eine  vortreffliche  Lage  inmitten  der 
Stadt  Nach  Osten  liegt  die  Haupi-Längsstrasse  der  Stadt  (Esplanade 
Boad),  nach  Süden  grenzt  daran  eine  Gewerbeschule,  nach  Westen  eine 
schmale  Strasse,  jenseits  deren  das  Begierungsgebäude  der  Präsident- 
schaft emporragt,  nach  Norden  eine  breite  Querstrasse  und  jenseits 
derselben  ein  kleiner,  zu  der  Universität  gehörender  Garten.  Hier  tum- 
meln sich  Führer,  Kutscher  mit  ihren  Wagen,  gelegentlich  auch  Gaukler 
und  andre  Schmarotzer  der  Reisenden. 

Ungeheuer  ist  das  Gewühl  in  der  grossen  Halle  zur  ebenen  Erde, 
mit  air  den  Dienern  des  Gasthauses,  der  Fremden,  der  in  Indien  leben- 
den Engländer,  mit  den  Kaufmannsburschen,  welche  kommen  und  gehen. 
Im  Hintergrund  der  Halle  ist  der  Schreibtiscb,  wo  man  seinen  Namen 
einträgt  und  seine  Zimmemummer  erfahrt,  um  sofort  nut  dem  Personen- 
AuÜEug,  (ungünstigen  Falles,  selbst  bis  zum  fünften  Stock,  wo  haupt- 
sachlich Divner  hausen,)  empor  befördert  zu  werden. 
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Ich  erhielt  ein  Ziinracr  im  ersten  Stock,  das  allerdings  weder 
sehr  gross,  noch  glänzend  ausgestattet  war.') 

Weiter  befinden  sich  in  ünterstock,  angrenzend  an  die  grosse  Halle, 
die  eigentliche  Abfertigung,  wo  man  bestellt  nnd  bezahlt ,  eine  Geld- 
Weehael-Stiibe,  die  sehr  angenehm  nnd  nöthig  ist,-)  ein  Postamt,  ein 
Billard-  und  Trink-Raum,  ein  sehr  schlechter  nnd  dunkler  Leseranm, 
wo  Zeitungen  an  Ketten  liegen,  einige  Läden,  die  mehr  oder  weniger 
innige  Beziehungen  mit  der  Leitung  des  Gasthauses  unterhalten.  Das 
letztere  soll  Eigenthum  des  firüheren  Ministers  eines  Schntzstaates  sein, 
der  mit  seinem  Baub  nach  Calcntta  sich  zurOckgezogen,  und  soU  grossen 
Gewinn  abwerfen.  Die  Schreiber  und  Wechsler  sind  Hindu,  ebenso 
wie  die  Pf5rtner  und  Diener. 

Die  grossen  Speise-Säle  liegen  im  ersten  Stock.  Man  speist  an 
kleinen  Tischen  zu  vier  bis  acht  Personen.  Jeder  Tisch  hat  seinen 
eignen  AufWärter.  Ansässige  (Beamte,  Kaufleute,  Consuln)  biingoi  wohl 
ihren  eignen  Diener  mit.   Speisen  und  Getränke  sind  befriedigend. 

Die  Speise-Säle  offiien  sich  auf  einen  mächtigen  Balkon,  der  die 
ganze  Breitseite  des  Hauses  einnimmt  und  namentlich  nach  dem  Abend- 
essen einen  angenehmen  Aufenthalt  bildet,  wo  man  an  einem  kleinen 
Tischchen  den  KafFe  einnimmt  und  bei  der  Cigarre')  eine  Stunde  mit 
Bekannten  verplaudert 

In  dem  Gasthaus  wohnten  etliche  Deutsche,  tbeils  Beisende,  theils 
Ansässige,  deren  Bekanntschaft  ich  bald  machte  und  so  die  Annehm- 
lichkeit genoss,  wenigstens  bei  Tisch  und  danach  meine  Muttersprache 
sprechen  zu  können  und  auch  lästigem  Gesprächsstoff  zu  entgehen.') 

Europäische  Abendvergnägen,  wie  Theater,*)  giebt  es  in  dieser 
indischen  Grossstadt  nicht. 

Von  dem  luftigen  Balkon  wandre  ich  in's  Schlafgemach.  Dieses 


1)  Natürlich  mit  eignem  Bad,  für  8  KafiieD  täglich,  dnachlietdteh  der  Ver- 
pflegung, aber  ohne  Bier  und  Wein.  ' 

2)  Kleinhändler  treiben  sich  auf  dem  Flur  henitu  und  bieten  dem  Fremden 
für  den  S«nereiKn  2  Anna  mehr,  als  der  WecliHler  giebt,  machen  aber  keine  aonder- 
licbea  Geödiaile. 

3)  In  den  „Waaraibfiaseni  fBr  Officieie**  (Array  and  Navy  CooperatiTe-Stom 
fer  India,  A.  N.  Stonea)  werden  die  indiidien  Ctgancn  zu  V\%  Rupien  daa  Hundert 
rerkauft,  d.  i.  5  Pfennige  fUr  daa  Stflek.   Sie  und  mittolmllMig.  Man  bekommt 

auch  theunTc.  aWr  niclit  bfSHere. 

41  ..(ii  Leu  8ie  d(*c'b  Elsjiss- Lothringen  an  die  Kr.inztisen,  *  sagte  am  ersten 
Abend  in  Bombay  mein  zufälliger  Tischnachbar,  ein  Brite,  nachdem  er  meme  11er- 
ktinft  erkundigt,  „Getwn  Sie"  erwiderte  idi,  „Gibraltar,  Malta,  Cypflin,  Aegypten 
an  ihre  Kigtntibiflmer.  nnd  keinen  Rath  an  diejenigen,  die  ihn  nidit  wollen/* 

5)  Vom  Furai-Thenter  werde  ich  noch  apieehen. 
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ist  gleichMs  luftig,  da  ich  die  Fenster  auch  Nadits  offen  lasse,  und, 
nur  von  einem  Laken  zugedeckt,  ganz  angenehm  schlafe. 

Des  Morgens,  nadt  dem  Bad  und  dem  Früh-Thee,  sitze  ich  be- 
haglich am  Feister,  rauche  meine  Cigarre,  schreibe,  lese,  durchfliege 
die  englische  Zeitung.  Letztere  hat  mir  der  unten  hiuemde  Zeitungs- 
junge geschickt  zwischen  die  eisernen  St&be  des  Fensters  hindurch  in 
das  Zimmer  geschleudert;  und,  da  er  mit  der  hinuntergeworfenen  Be- 
zahlung zufrieden  ist,  wiederholt  er  dies  jeden  Morgen,  sowie  er  mich 
erblickt.  Die  schon  früh  nach  Bakschisch  bröllenden  Bettelkinder  schaffe 
ich  mir  mit  Hilfe  des  Pfortners  vom  Halse.  So  verbringe  ich  eine 
angenehme  Morgenstunde. 

Allmählich  erscheinen  aber  mehr  Menschen  auf  den  Strassen. 
Jetzt  ist  es  Zeit,  die  in  nächster  Nachbarschaft  befindlichen  Pracht- 
gebäude zu  besichtigen.  Hatte  ich  doch  bei  Sir  Edwin  Arnolds  gelesen 
„Ton  einer  glficklichen  Erleuditung,  welche  die  gothische  Baukunst  mit 
der  indischen  verschmilzt**  Da  aber  wurde  ich  gründlich  enttäuscht 
und,  um  es  kurz  zu  sagen,  geschmacklosere  Bauten,  als  die  der 
Engländer  in  Bombay,  habe  ich  noch  in  keiner  Grossstadt,  sogar  nicht 
in  Amerika,  auf  so  engem  Raum  zusammengedrängt  gesehen. 

Das  Secretariat  der  Präsidentschaft,  westlich  von  unserem 
Gasthaus  (mit  der  Hauptseite  nach  Mayo  Road,  die  hier  einigermassen 
gleichläuft  mit  Esplanade  Road'^)  ist  ein  Steinkasten  ron  443  Fuss 
Länge  und  vier  Stockwerken;  —  fOr  seinen  Zweck  ist  es  gewiss  brauch- 
bar, ausserdem  aber  soll  es  „venetianisoh**  sein. 

Die  tJniversit&ts-Halle  ist  nach  der  Zeichnung  des  8irGil> 
bert  Scott  im  „französischen^  Stil  des  15.  Jahrhunderts  erbaut» 
104  Fuss  lang,  44  Fuss  breit  und  63  Fuss  hoch,  1874  fertig  gestellt 
und  nach  Sir  Gowa^ee  Jehangir  Beadymonej^  benannt,  der  100  OUO 
Rupien  dazu  beigesteuert Dies  Gebäude  ist  wenigstens  doch  hübsch 
im  Innern,  durch  eine  Holztäfelung,  die  von  Einheimischen  herrührt 
(Die  Universität,  die  nur  Prüfungen  vornimmt,  mit  dem  Unterricht 
aber  nichts  zu  schaffen  hat,  hält  hier  ihre  Sitzungen  ab.) 

Die  Universi täts-Bficherei  mit  dem  Glocken-Thunne,  von 
demselben  Sir  Gilbert  Scott  in  dem  „gothi sehen  Stil  des  14.  Jahr- 

1)  Weiter  nürdiicli  mit  ihr  sieb  kreuzt. 

2)  Wir  finden  den  Namen  ..BaarK*^*!  d''  nielit  ^r.  nTnuuthi}^,  jür  er  den  Morgen- 
ländern er.«irh<'inen  niaj^.  Abi>r  schon  den  alten  IVr^orn  tioit,  niicbst  dem  lAi^gen^  das 
ScbulUe niuacben  für  die  grüsste  Schande.    (Utrudut  I,  I3b.) 

3)  F^i,  Juden,  lit^bamiiiedaiier  «ind  es,  welche  hier  6eb8ade  enrtelitet  und 
8tiftuog(pn  som  Allgmeinwobl  gemacbt;  aber  km  einugw  von  den  in  Indien  leich 
gewordenen  Briten. 
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hunderts"  entwuittii.  stellt  •iiic  Missverbindun^  dar  zwischen  «.Mn»*m 
152  Fuss  laugt'ii.  <^;uv/.  nu-dri'jfen  Gebäude,  der  eigentlichen  Bücherei, 
und  t'incm  plumpen,  viereckigen,  sechsstöckigen,  Iiis  über  das  Zifferblatt 
fast  200  Fuss  unverjüngt  aufsteisrenden  Thurm  nüt  einer  schmäleren 
Laterne,  deren  Spitze  260  Fuss  über  dem  Erdbuden  steht.  Dt-r  Tliuiai 
heisst  der  von  Rajabi,  nach  der  Mutter  des  edlen  (relx  rs,  des  Herrn 
Prunchand  Raichand,  der  für  die  Kosten  des  Bauwerks  ;iUO00n  IJupien 
«r*'>ehenkt  und  ausserdem  lüOdOo  Rupien  filr  die  Bücherei  und  nuch 
spätere  Zugaben,  die  vollkommen  ausreichten,  um  Alles  zu  vollenden. 
Hätte  der  edle  Geber  nur  noch  die  Mildherzitrkeit  so  weit  ausgedehnt, 
statt  des  englischen  Künstlers  einen  einheimischen  Handwerker  mit 
Plan  und  Ausführung  zu  betrauen!  Dann  würde  vielleicht  aueh  der 
Beschauer  eine  Freude  an  ilem  Werke  haben.')  In  dem  <i;irten  der 
Universität  steht  die  Marmorbildsäuie  des  einen  der  beiden  Wohllbäter, 
der  den  Titel  Sir  führt. 

Das  G e  r i  c h  t s g e  b ä  u  d  e ,  in  ,.  a  1 1  englisch  c!  m  "  Stil  vi m  Gen. 
J.  A.  Füller  entworfen  imd  1879  mit  einem  Kostenanfwiind  von  lOdOOOjß 
vollendet,  ist  562  Fuss  lang,  mit  einem  Thurine  von  17^  Fuss 
Höhe.  Jeh  war  auch  drinnen;  das  beste,  was  man  dort  sieht,  ist 
die  Aussicht. 

Postgebäude  „im  mittelalterlichen  Stil",  Telegruphenamt 
„im  neuen  gothischen"  und  Bau- Amt,  die  hier  in  der  Nähe  und 
dicht  bei  einander  liegen,  verdienen  nur  genannt  zu  werden. 

Verfolgt  man  die  Hauptquerstrass»  (Churchgate  street)  nach  Osten, 
so  stdsst  man  zuerst  auf  die  Cathedrale,  die  1718  erbaut,  1833 
mit  einem  hohen  Thurm  versehen  wurde  und  eine  ..Mischung  des 
klassischen  and  gothischen  Stils"  darstellen  soll :  hiernach  auf  einen 
Ueinen  Rundgarten  (Elphinstune  Circle),  der  von  hohen  Ge- 
schaftsbäusem  umgeben  ist,  und  endlich  auf  das  Stadthaus  (Town 
Hall),  das  mit  seiner  Hauptfassade  von  260  Füss  Länge  und  einer 
dorischen  Säulenhalle  etwas  besser  aussieht:  es  wurde  1835  mit  einem 
Kostenaufwand  von  65  000  £  errichtet  Das  Gebftude  hat  einen  grossen 


\  \  Wt'm  mch)  iTtfh'il  zu  slmip^  VHrk"!i)iiTt .  natiu-ntlich  im  V(  r<»leirli  mit  «Icii 
iibliclK'H  Lobeserbebungijn  dor  KeiKcbücher,  der  ver^^leiclic  Fergussou  (S.  5):  It  is 
only  in  India  that  the  two  systero«  can  now  be  aeen  practised  ude  bj  aide,  —  the 
edocated  and  intdlectual  Eniopean  «Iwaj«  Hailiog  becaiue  hia  prindplea  ate  wrong, 

tbc  fiTÜlc  and  unediicated  nativc  m  incvitably  succeeding  becaon  bi«  principtlea  are 
rif^ht.  Tli«-  liiili:tii  bniidors  think  "tily  uf  wlmt  th<^y  aro  doiiif?  aud  bow  tbey  t-an 
bofit  pr<"iu(-.>  tli-'  t'irti't  tbey  desir**.  In  the  Kurt»j>eaii  systom  it  in  considerod  niuro 
ei^cntial  tbat  a  buil(Uug  sbuuld  bc  u  oiircct  cupy  uf  sumctbiug  eise  tbau  good  in 
itself  

Hlr»obb«rg,  IMm  um  di«  Erde.  31 
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Saal  TOD  100  Fuss  Länge  und  Breite,  der  weniger  zu  düfontltcheii 
Tersammlnngeii,  als  zu  Ballen  benutzt  wird;  denn  von  städtisclier 
Selbstverwaltang  ist  in  Indien  keine  Hede.  Aber  es  ist  auch  der  Auf- 
bewahrungsort für  die  wichtige  Bficherei  der  asiatischen  Oesell* 
Schaft  und  hierdurch  den  deutschen  Fachgelehrten  genügend  bekannt 
OestUch  von  dem  Stadthaus,  schon  dicht  am  üfer,  liegt  die 
Münze,  welche  300000  Rupien  an  einem  Tage  zu  prflgen  im  Stande 
ist  und  früher  bisweilen  bis  zu  200000  £  in  Silberbarren  beherbergte ; 
denn  Jedermann  konnte  hier  sein  Silber  zu  Rupien  prägen  lassen  für 
die  gesetzlichen  Gebühren:  erst  vor  wenigen  Monaten  ist  die  freie 
Silberprilgung  nothgedmngen,  wegen  des  Silbersturzes,  aufgehoben 
worden. 

Ob  das  neue  Stadthaus  (Municipal  Office)  am  Nordende  des 
Europaer -Viertels  >)  nach  seiner  Fertigstellung  besser  aussehen  wird, 
weiss  ixh  nicht.  Jedenfalls  hatte  der  Baumeister  in  nächster  Nähe 
zwei  Beispiele  vor  Augen,  ein  nachahmenswerthes,  die  mohamme- 
danische Mädchen-Schule,  welche  trotz  der  üblichen  Klassen^ 
£intheilung  anmiithige  Hallen  und  Kuppeln  zeigt,  und  ein  abschrecken- 
des;, dajs  Gebäude  des  Vi(  toria-Eisenbahnlialteplatzes,')  <la.s 
allenthalben  nach  vom  Dachtraufen  mit  den  Köpfen  nordischer  Un- 
geheuer und  sogar  an  seinem  Central-Dum  strahlenlonuig  Säulen  mit 
eben  solchen  Misslnldungen  gegen  den  Himnu  l.  wie  versteinertes  Ge- 
strüpp, eniporstreckt  Es  soll  ..s|»ät  irufhisch"  sein,  wird  als  dns  schönste 
Gebäude  in  Bombay  und  als  «der  prächtigste  Eisenbal  nh  ilt<  i '  it/  in 
Indien  gejiriesen.  Herr  Stevens  war  der  Baumeister,  die  Kostuu  be- 
trugen HOüOOOjt*.  1SS&  wurde  es  fertig',  die  innere  Einrichtung  muss 
als  zweckm^sig  gelobt  werden ;  es  i&t  der  Endpunkt  der  Great  Indian 
Peninsular  Railwa.v. 

Hiiiiiliiiv  s  öffentliche  Gebäude  machen  keinen  sonderlichen  Kin- 
druck auC  denjenigen,  der  aus  Indien  kommt  und  so  viel  schönes 
gesehen. 

Wie  die  öttentlichen  (iebäude.  so  auch  die  liildsäulen. 

Im  südliehen  Anfang  von  Esplanade  road,  gegenüber  einem  freien 
Platz,  steht  die  bronzene  R  e  i  t  e  r  s  t  a  t  u  e  d  e  s  P  r  i  n  z  e  n  v  o  n  Wales. 
die  Sir  Albert  Sassoon^j  zur  Erinnerung  an  den  Besuch  des  Thion- 

I  )  An  ih'T  Eck*'  zwificlien  F«plartf^'i'»  Market  r<nu!  und  Cruiksbaiik  road. 

2)  Victoria  TertuiuuH,  Great  IiuIiaii  riiiinhulur  liaiUvav. 

3)  Kin  wdhlbabender  JtadOf  der  WoblthJtter  mwr  aimen  GhubeiMgeoottefi  aua 
Hagdadt  der  GrOnder  j{n»«irtiger  Fabiikea  (von  Baumwollen-  und  Seideo-Stoffon)  und 
I>i>«lvs.  «Irl  Stifter  zablreicher  SfTentlicber  Anstalten,  wi«  der  Gewerbe'Scbiilc  und 
des  Albi^rt-MiimiDi. 
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«•rlu'n  (lS7r>  7fi)  durch  Herrn  Buh  in  tür  ri.MjU  £*  iiiilt-itij:»'n  Hess  und 
dir  .Stadt  Buiubav  zum  Geschenk  niaditc.  Die  Enthüllung  fand  im 
Jahre  IS  79  statt.  Der  Prinz,  in  Feld  marschallsuniform,  sitzt  zu  Pferde. 
Die  Bildsäule  ist  12  Fuss  hoch  und  steht  leider  aut  t  imni  Granitwürfel 
von  14  Fuss  Hrdie.  alsd  zu  hucli  für  bef|UPme  Betrachtung.  k\\  den 
beiden  Ilaujft^eiten  t-tiili;ilt  der  Unterbau  Brunze-Tafeln  mit  erhabener 
Arbeit.  Die  eine  stellt  die  Landung  des  Prinzen  dai' ;  die  andere  zeigt 
die  VurstellunLT  auf  der  Esplanade,  wo  der  Prinz  in  der  Mitte  zwischen 
Hindu  und  Mohammedanern  steht. 

An  der  Kreuzungsstelle  von  Esplanade-  und  Ma}o-Road  sitzt  unter 
einem  got  bischen  Spitzdach  von  42  Fuss  Höhe  die  Königin  im  Staats- 
gewande.  Die  Bildsüule  ist  7  Fuss  hoch,  aus  weissem  Marmor,  von 
Noble.  Die  Enthüllung  erfolgte  1872.  Die  Gesammtkosten  betrugen 
1S2  00Ü  Rupien,  wovon  der  Fürst  (G&ekwfir)  von  Baroda  165000 
beigesteuert  Ein  gothisches  Spitzdadi  ist  die  imglficklichste  Bedeckung 
für  eine  sitzende  Bildsäule ;  das  weiss  Jeder,  der  die  von  Walter  Scott 
za  Edinburgh  gesehen. 

Bombay^s  Bedeutung  beruht  auf  dem  SeebandeL 

Naturgemäss  wendet  man  sich  zum  Hafen.  Es  ist  nicht  weit. 
Man  verfolgt  Esplanade  Read  vom  Hotel  aus  südwärts  eine  kurze 
Strecke,  geht  Aber  einen  halbkreisförmigen  freien  Fiats  und  durdi  die 
ApcUo-Bunder-^trasse,  vorbei  an  dem  Seemanns-Heim')  und  dem 
Jacht-Club  znr  Linken  and  einem  Erfrischungshause  zur 
Rechten.  Hier  springt  die  von  einer  100  Fuss  hmgen,  offenen  Halle 
gekrönte  Landungstreppe  in  den  Hafen  vor,  die  den  fOr  uns  seit« 
samen  Namen  Apollo  Bunder  führt. 

Bund  er  oder  Bandar  heisst  auf  hindostanisch  Uferstrasse. 
Das  Wort  Apollo  sollen  die  Engländer  aus  dem  hindostanischen 
Wort  pallow,  d.  h,  Fiseh,  zurecbt  gemacht  haben:  wobei  nur  eines 
wunderbar  ist,  dass  sie  eine  Silbe  zugegeben,  nicht  fortgenommen 
haben. 

Apollo  Bund  er  oder,  wie  der  amtliche  Name  jetzt  lautet, 
Wellington  Damm  (W.  Her)  ist  das  wirkliehe  Eingangs-Thor 
zur  Westküste  von  Indien.  Dicht  davor  werfen  die  Postdampfer  der 
P.  &  0.  Gesellschaft  Anker.  Ankunft  und  Abfahrt  bedingen  lebhaftes 
Gedränge  und  geschäftiges  Treiben  auf  dem  Ufer  und  auf  dem  Wasser. 
Der  Blick  von  oben,  über  die  niedrige  ümfiusnngsmauer  fort,  zeigt 
eine  der  schönsten  Seeland  sc  haften  der  Erde.  Vor  uns  liegen 

1)  Wo  die  Sodente,  Daak  der  Wohltbätigkeit  indischer  Fttrsteo,  namentlich 
d«tf  von  Baroda,  billig»  und  angenehme  Wohnung  finden. 

31* 
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in  dem  von  schier  unzähligen  Vergnügungs-  und  Geschäftsbooten  durch- 
furchten Hafen  die  zahlreichen  verankerten  Sduffe.  Die  Ilaggen  aUer 
Völker  flattern  von  den  ragenden  Masten.  Obwohl  Bombay  heatzatage 
nicht  mehr  eine  Festung  darstellt,  —  dam  von  dem  nördlich  von  un- 
serem Standponkt  befindliehen  Kastell  sind  nur  noch  die  Ufennanem 
übrig  geblieben  nnd  die  Waffensammlung  (Arsenal),  —  so  ist  doch 
für  die  Tertheidigung  des  Hafens  eioigermassen  gesorgt  Da 
liegen  die  beiden  Monitor  Abjssinia  und  Magdala,  jeder  mit  zwei 
Thflrmen  und  lOzölIigen  Kanonen;  da  erhebt  sich  zu  unserer  Unken 
Chendal  Bet,  die  Kreuz-Lisel,  mit  ihrer  Batterie,  am  Nordende  der 
Ankerlinie;  am  Sfldende  der  letzteren  der  Austern-Felsen  und  eine 
dritte  Batterie  in  der  Mitte.  Dazu  kommt  weiter  nach  Osten  die  Schlacht- 
Insel  (Butcher's  Island),  wo  die  Mannschafben  zur  Bedienung  der 
unter  See  befindlichen  Mmen  ihren  Standort  haben. 

Lassen  wir  den  Blick  weiter  fiber  das  Wasser  nach  dem  Hinter- 
grund zu  schweifen,  so  erblicken  wir  andere  grössere  Insete,  darunter 
die  berOhmte  Elephanta  und  die  Berge  des  Festlandes,  die  west- 
lichen Chats,  die  hier  1000  bis  2000  Fuss  emporsteigen.  Besonders 
reizvoll  ist  das  Bild  gegen  Abend,  wenn  die  tiefer  stehende  Sonne 
auf  den  Felsinseln  eine  malerische  Abwechslung  von  Licht  und  Schatten 
hervorruft. 

Dann  sammelt  sich  auf  diesem  Platz  „ganz  Bombay**  oder  wenige 
stens  eine  bfibsohe  Muster-Sammlung  seiner  so  verschiedenartigen  Ein- 
wohner. Die  Vornehmeren  der  wirklich  herrschenden  Kaste,  der  Eng- 
länder und  anderen  Europäer,  erscheinen  nur  vereinzelt;  die  meisten 
&hren  von  dem  Corso  am  westlichen  Ufer  der  Bombay-fliübinsel  sofort 
nach  Hause,  um  ffir  das  wichtige  Geschäft  des  Abendessens  la>ig«Ain 
und  würdevoll  sich  vorzubereiten. 

Aber  von  der  einflussreicbsten  und  wohlhabendsten  Klasse  der 
Eingeborenen,  den  Parsi,  roUt  ein  Wagen  nach  dem  andern  heran. 
Aussteigen  die  wfirdevollen,  hohen  Gestalten  der  halb  europäisch  ge- 
kleideten Männer  mit  der  steifen,  glänzenden  Kopfbedeckung,  die  an 
die  Blechmützen  der  Garde  Friedrich's  des  Grossen  eirinnert;  mit  ihnen 
die  schwarzäugigen  Frauen,  in  lebhaft  gefilrbten  Seidengewändem,  das 
lange  Tuch  (Sari)  mit  dem  bunten,  fein  gestickten  Saum  so  um  das 
Haupt  geschlagen,  dass  es  das  Gesicht  vollständig  einrahmt;  die  mun- 
teren Kinder,  Knaben  wie  Mädchen,  in  blumigen  Gewändern  (Jacke 
und  Hosen)  und  mit  Sammtkäppchen  auf  dem  üppigen,  schwarzen 
Lockenhaar.  Nur  durch  Länge  des  Haares  und  Ohrringe  sind  die 
Mädchen  von  den  Knaben  zu  unteist^den. 

Da  erscheinen  Hindu  in  jeder  Schattirung  des  Braun,  mit  Kasten- 
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ab"/H('hi'?i  .Ulf  der  Stirn,  mit  .illen  Aittn  von  Tiirbanefi.  wt-issen  und 
rotluTi,  iiml  von  Mützt'ii  und  in  sclinrtnvciss^T  Haumwollengewandung:: 
Mühamnit'dancr.  dip  auch  liier  die  grüne  Farbe  ^es  Turbans  vorziehen: 
Hinduwcilx  r  mit  «j^n  llfarbigem  Tuch  (Sari,  aus  Battist  fidcr  Seide)  um 
den  Kojif.  mit  Nasen  ring,  Spansren  an  Armen  und  Fusslinucheln ;  Juden 
aus  liairdiid  im  Fez,  mit  ihren  Fnuu  n.  die  zu  den  schönsten  im  Osten 
grliürfu.  Die  schlanke  Gestalt  ist  in  ein  \vei.sses,  bauschiges  (iewand 
gekleidet,  ilas  aber  wegen  der  Zartheit  des  Stoffes  die  Formen  nicht 
vollständig  verhüllt;  das  weisse  Tuch  umrahmt  das  regelmässisre.  helle 
Gesicht  mit  den  dunklen  Augen;  den  überladenen  Sdimuck  der  Hindu- 
Frauen  verschmähen  sie,  gehen  aber  nicht  barfiiss,  sondern  in  zierUchen 
Schuhen. 

Natürlich  t»  hhn  die  neugierigen  Reisenden  ebenso  wenig  wie  die 
fröhhchen,  recht  jugendlichen  Gestalten  der  britischen  Soldaten  sowie 
Schiffsvolk  ans  aller  Herren  Länder.  Händler  mit  allerlei  Kleinig- 
keiten, mit  Süssigkeiten  und  Spielwaaren  für  die  Kinder,  Bootsleute, 
welche  ihre  Kähne  anbieten,  drängen  sich  zwischen  die  Menge,  welche 
langsam  auf-  und  abwandelt  und  den  Klängen  eiaa  Muaikliapelle 
lanaeht,  die  gelegentlich  vor  dem  Jadit-Kltib  ihre  Weisen  ertdnen 
lässt  Dann  geht  die  Sonne  unter,  der  Mond  leuchtet  in  märchen- 
haftem Ghmze.  Die  Versammlung  zerstreut  sich  nach  allen  Rich- 
tungen. 

Unmittelbar  nördlicb  Ton  Apollo  Bnnder  liegt  die  Werft  (Dock- 
yard),  1735  von  der  Regierung  mit  Hilfe  einer  tüchtigen  und  grund- 
ehrlichen Ftersi-Familie  in*8  Leben  gerufen  uud  ganz  allmählich  ver- 
grossert;  1820  wurden  Kriegsschiffe  von  1700  Tonnen  ganz  und  gar 
von  den  Parai  fertig  gestellt,  aus  Teakholz,  das  fflnf  Mal  so  lange  hält, 
wie  europäisches  Eichenholz.  Eiu  Kanflahrer  von  1000  Tonnen,  aus 
diesem  Hob  erbaut,  hat  70  Jahre  lang  das  Meer  befahren!  Bombay 
ist  der  einzige  wichtigere  Platz  in  Indien,  wo  die  Fluth  (von  14  Fuss) 
hmreicht,  um  grössere  Docks  zu  erbauen. 

Südlich  von  Apollo  Bunder  bei  Colaba  liegt  das  alte  Sassoon- 
Dock  zum  Aus-  und  Ein-Laden  von  Schiffen,  650  Fuss  lang,  250  Fuss 
breit,  19  Fuss  tief,  mit  der  Eisenbahn  verbunden;  und  nördlich,  dicht 
bei  der  Kreuz-Insel,  die  neuesten  Anlagen  der  Art,  Prince's  Dock, 
das  30  Acres  — >  12  Hektaren  misst  und  30  Oceandampfer  aufnehmen 
kann;  sowie  Victoria  Dock,  von  25  Acres      10  Hektaren. 

Diese  beiden  Flächen,  sowie  der  südlich  daran  stossende  Ufer- 
streifen bis  zur  Münze  sind  der  See  abgewonnen,')  wodurch  der 


1)  ElpbiuRtone  rediunation,  Modv  Baj  reclaiiiatioii. 
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Hafen  erheblich  vrrUe.ssert  und  morastige,  ungesunde  Untiefe«  in  vur- 
tretf liehe  G(*s(  h;U'ls\ierteI  uinjrewand«'lt  wurden. 

Hundert  Million  e  n  Mark  s\\v\  hierfür,   eilläcbliesslich  der 
Verbessenuig  der  Hac  khay,  ausgegeben  worden. 

Xatürlieh  hnl)t  it  h,  bei  meiner  grossen  Vorliehe  für  Hafen-Anlagen, 
nicht  versäuuit,  den  ganzen  Hafen  von  Boniha^  im  Boot  zu  durch- 
fahren und  alles  crenau  in  Augi  iischein  zu  nehmen.  Ein  ganzer  Sonntag 
wurde  daran  geweudi  t.  Bt  i  dieser  Gelegenheit  besuchte  ich  auch 
S.  M.  Kreuzer  Schwalbe,  der  soeben  von  unseren  ostafrikanischen 
Besitzungen  angekouimeu  war  und  die  deutische  Flagge  im  Hafen  von 
Bumbav  llattern  lies.  Auf  das  ziivMrkDnuneinlste  wurde  ich  aufgenommen, 
^on  den  Herrn  Aerzteii  und  Ollicieren  durch  diis  ganze  Schiff  geleit»d, 
das  vor  Sauberkeit  nur  .so  blitzte.  Da  sah  ich  „die  grossen  Kanonen**, 
deren  Huf  bald  bei  den  unbotmässigen  ,wVrabem"  so  verbreitet  war,  dass 
schon  der  blosse  Anblick  des  Schiffes  ihnen  einen  heilsamen  Schrecken 
einflösste.  Spielend  w(»rden  die  mächtigen  Feuerschlünde  mittelst 
Maschinen  von  einem  Mann  gedreht  und  gerichtet 

ünsre  Matrosen  und  Soesuldati'n  sind  prachtvolle  Gestalten. 
Lächelnd  gedachte  ieh  der  an  Bombays  Manem  angeklebten  hmten 
Marktfichreier-Zettel,  die  deutaches  Bier  empfehlen  und  ein  Kamplspiel 
(Seilziehen,  tug  of  war,)  zwischen  deutschen  und  englischen  Matrosen 
darstellen :  worin  unsre  Leute  jammervoll  unterUegen.  In  Wirklichkeit 
•  wird  die  Sache  sieh  wohl  anders  entwickln. 

NatOrtich  ist  ein  solcher  Kreuzer  nicht  so  geriiumig,  wie  ein  Post^ 
dampfer;  mit  dem  Raum  muss  man  haushälterisch  umgehen.  Der 
Dienst  ist  auch  nicht  leicht  Aber  die  VerpHegung  ist  vortrefflich,  die 
Mannschaften  sehen  sehr  gut  ans  und  sparen  den  grössten  Theü  ihrer 
Löhnung. 

Nach  der  Besichtigung  wurde  wirklich  deutsches  Bier  aufgetischt 
und  melir  als  ein  Glas  auf  das  Wohl  des  Vaterlandes  geleert 

Zum  Schlnss  fuhr  ich  noch  nach  Prince's  Dock,  wo  der  stattliche 
Puetdampfer  Imperatrix  des  östreichischen  Lloyd,  auf  dem  ich  am 
I.  Januar  meine  Heimreise  antreten  sollte,  hart  an  der  Ufermauer 
verankert  lag. 

Capitän  Egger,  ein  graubärtiger,  biederer  Seemann,  empfing  mich 
auf  das  freundlichste  und  zeigte  mir  die  Einrichtung,  ganz  anders  als 
die  Gapitäne  der  engliclien  P.  &  C-Gesellscbaft.  die  in  dem  Reisenden 
nnr  eine  Zahl  (oder  eine  Geldsumme)  sehen, 

Bootsfahrten  sind  natürlich,  wie  überall,  bequem  und  billig.  Als 
ich  den  Leuten  4  Rupien  einhändigte,  wagten  sie  gar  nicht  einmal, 
noch  ein  Geschenk  (bakschisch)  zu  verlangen. 
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Schlechter  ist  es  mit  den  Druschken  bestellt,  wenn  nnrh  nicht 
ganz  so  schlecht,  wie  in  (.'alcutta.  Der  Gebührensiitz  ist  aileidings, 
wie  bei  uns,  auf  einer  deutUch  sichtbaren  Tafel  gedruckt  zu  lesen,  z.  B. 
nach  dem  Malabar-Huirel  und  zurück  2'/.,  Rupien.  Aber  wenn  man  oben 
angelangt  ist,  sagt  der  Kutscher,  dass  das  Pferd  müde  oder  krank  sei, 
und  sucht  den  vollen  Preis  für  die  lialbe  Fahrt  zu  erlangen.  Nach 
sohhnr  Erfahrung  miethete  ich  für  grössere  Ausflüge  &tet&  in  der 
(»astliuf  kanzlei  einen  Einspänner,  der  für  den  halben  Tag  3  bis  5,  für 
fit  n  ganzen  Tai:  6  bis  8  Rupien  kost<?t  und  weit  besser  fahrt.  Für 
kürzere  Falirttii  in  <h>T  Stadt  sind  allerdinsrs  atirh  die  Droschken 
brauchbar.  Wer  lanlicimische  genauer  betrachten  will,  wird  gelegent- 
lich die  Pferdebahn  benutzen,  die  ans  für  ein  geringes  durch  die  ganze 
Stadt  befordert. 

Ks  ist  aber  auch  sehr  lehrreich,  grosse  Strecken  zu  Fuss  zu- 

rückzult'iren. 

Ganz  eigenartig  ist  d»'r  Spaziergang  nach  Süden  vnn  Esplanade 
rund,  durch  Cola  ha  causiway.  Hier  kommt  man  zu  dem  Baum- 
wullen-Paradies. Bttinbay  ist  nach  Ncw-Orleans ')  der  grösste 
BanmwoUenmarkt  der  Erde.  4  000  ()<>()  (  'entner  werden  jährlich  von 
Komba\  ausgeführt  und  2  000  000  in  den  70  Dampf-Spinnereien  der 
Stadt  verarhfMtet.-)  wobei  r)9  000  Menschen  Heschäftigunq:  finden. 

Ks  ist  wtilil  zu  bemerken,  dass  im  letzten  Jahre  mehr  nach  Deutsch- 
land als  nach  England  verschifft  worden  ist!  Die  grossen  viereckigen 
iiallen  werden  durch  hydrauUsche  Pressen,  die  einen  Druck  von  Hoo 
Tonnen  auf  ileu  Ballen  ausüben,  zusammengedrückt,  so  dass  sie  grosseie 
Dichtigkeit  (s|M'citi.scjus  <Jr\vicht)  als  Tannenholz  annehmen,  und  nut 
«hinnen  Eisenbändem  umgeben.  So  lagern  sie  zu  Tausenden  und 
Tausenden  in  Hallen  und  auf  Höfen,  bewarlit  vnn  den  Angestellten  der 
Geschäfte  und  durebnuLstert  vnn  Kauflustigen. 

Indien  ist  die  Heiinath  «Ii  r  Raumwollenpfianze  und  ihrer  Ver- 
arbeitung zu  «len  feinsten  (ievvelirii.  s-  it  uralter  Zeit,  Im  Anfang  des 
1  JahrluiuderU^  Iteberrschten  (»stindische  Baumwollenwaaren  lUni  euü- 
lischen  Markt,  so  dass  in  den  .lahreu  iToo  und  1721  ihre  Einfuhr  nach 
England  durch  Gesetz  beschränkt  wmde.  Aber  der  Erfindungsgeist  und 

tj  New-OrloaiiH  liat  1*^S'»       iiIkt  <>  Milli(^»iu'i)  (-'oiitncr  ausgeführt. 

2j  üesanimtwortb  dieser  6  Bülliouen  CcnUier  240  Millionen  Miirk.  -  Die  Buum- 
wulkn-Ehit«  der  Erde  betrug  18S4  an  1600  Millioneo  KQogTRmm  »  32  IGlliciien 
Centner.   Von  den  1>$^)2>3  im  Welthandel  nachweiabami  42  Milliooen  Gentner 

.■itanunti'u  ;12  aus  den  Voreinijfton  Staaten,  7  aus  Ostindien.  2'  ,  aus  Aegypten.  Kür 
I>*Ht  lu  zitTprt  sich  die  geflammte  BauunroUeogcirinnuiig  auf  2ti00  lilUionen  Kilo- 
gramm, davon  entfallen  auf  Ostintlien  552. 
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die  'i'halknilt  der  l'ur<ii>rn'r  hat  in  ciiifiii  JahrluindtTt  auf  iliVst'iii  (u-bit't 
mehr  geleistet,  als  die  Wcisln  it  des  ilorgenlandt  s  in  Jahrtausriiden. 

Indien  lit  tVite  BaumwuUe  nach  England  und  nahm  von  durl  ikum- 
wollenwaarcu.  Jetzt  fiingt  Asien  an.  durch  eigne  Dampf-Spinnereien 
vnii  Kurupa  sich  unabhängiger  zu  machen;  aber  vorläufig  wird  es  noch 
zinspllichtig  bleiben. 

Umfassend  ist  hier  am  Süden  de  die  Aussicht  auf  Buiiiliay. 
Im  äussersten  Westen  erblickt  man  die  Malahar-Spitze  mit  der  Flaeiren- 
Stange  des  Statthalters,  dann  kommt  der  grüne,  langge.->treikU-.  niässii: 
hohe  Hügelnicken  der  Malabar-Halbinsel,  auf  dem  einzelne  der  Prui  lit- 
Häuser  sichtbar  sind,  danach  die  hängenden  Gärten  und,  hinter  der 
rmbiegungsstelle  der  Hinterbucht,  die  fernen  Schomsteine  des  soge- 
nannten Manchester  von  B(mibay.  hierauf  einige  grosse  Häuser  am 
Strand,  dann  der  Palmeuwald,  in  dem  ein  Theil  der  „schwarzen  Stadt" 
der  Hindu  liegt,  endlich  die  grossen  Amtsgebäude,  welche  13ombay 
kennzeichnen  (Victoria-Halteplatz,  Universität,  Obergericht,)  eüiige  rothe 
Dächer  der  höheren  Geschäftshäuser  und  dahinter  die  Bergkuppen  der 
in  der  Bombaybucht  gelegenen  Insehn. 

Am  äuBserstm  schmaloi  Sfidende  der  Halbinsel  sind  einige  mili« 
tärische  GeliAude,  Werkstätten,  seltsamer  Weise  auch  Gesnodheits-  und 
Erholungs-Häuser  för  kranke  Soldaten,  eine  Kirche  am  Strande,  mm 
Gedächtniss  an  die  1S42  in  Afghanistan  gefallenen  Krieger,  eine  Stern- 
warte und  ^  Lenchtthurm,  der  nidit  mehr  in  Thäti^eit  ist,  seitdem 
ein  neoer  (Prong  Light)  auf  einer  dieht  vor  der  Colaba-Spitze  ge- 
legenen Klippe  erbaut  worden. 

Auf  dem  Rückweg  wandte  ich  mich  zu  der  breiten  Uferstrasse, 
(Drive,  (Queens  road,}  welche  längs  des  ganzen  Ostufers  der  Halbinsel, 
aber  von  diesem  durch  die  Eisenbahn  geschieden,  bis  nach  dem  Malabar- 
HUgel  hinzieht  und  stetig  eine  prachtvolle  Aussicht  auf  diesen  und  die 
Hinterbay  darbietet  Ihre  Länge  beträgt  wohl  eine  deutsche  Meüe. 
Hier  und  da  sind  Bahnfibergange  zu  Spielplätzen  am  Wasser,  die  fleissig 
von  Gross  und  Klem  benutzt  werden.  Die  Uferstrasse  selber  ist  Nach' 
mittags  belebt  von  Wagen  und  Fussgängem.  Die  meisten  Wagen 
gehören  den  Parsi,  dann  kommen  die  Engländer,  auch  Damen,  die 
selbst  die  Bosse  lenken,  dann  vornehme  Hindu,  in  rothem  goldstrotzen- 
dem Turban,  von  Lanzenreitem  gefolgt,  und  einzelne  Mohammedaner. 

Zwischen  den  Hauptgebäuden  der  Stadt  und  dem  Ostufer  liegt 
ein  Reitplatz  von  der  Gestalt  einer  längs  gezogenen  Ellipse,  natür- 
lich Rotten  Row  genannt  Denn  der  Engländer  nimmt  mit  sich 
seine  heimischen  Sitten,  Gebräuche,  Namen,  Neigungen  überall  hin, 
selbst  bis  zum  Aequator  und  zu  den  GegenfÜsslem. 
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Dann  folgt  Chun  h-Gatt-lIuUejjlatz  der  Bonibay-Baroda  und  Cuiitial 
India-Eisenbahn ;  wt  itt'ihin  sehr  stattliche  Baracken  für  Soldaten  und 
eben  solche  für  Matrusen ;  die  dt  r  letzteren  führen  den  Namen  Marine 
Lines,  und  danaeh  heisst  aiu-h  der  Eisenbahn-Haltcjilatz. 

Gleich  darauf  folgt  tler  (,n(isst'  I'arsii- Turnplatz  (Gymkhana). 
Hier  hatte  einige  Tasre  zuvor  Lord  ilawkin  mit  seinem  Cricket-Club 
aus  England,  der  auf  dem  ScIiifF  Shannon  schon  durch  seine  Unver- 
schämtheit das  Mi>sverguügea  der  Vernünftigen  erregt,  statt  des  ge- 
träuniten  Sieges  eine  gründliche  Niederlage  von  Seiten  der  Parsi- 
.Jiinylui<re  erfahl  11,  /ui  grusigen  Freude  der  l'arsi  und  zu  meiner  eignen 
Genugthuung;  schliesslich  aber  dnreli  seine  allerdings  anerkeunenswurthe 
Zähigkeit  und  Ausdauer  einen  ganz  geringen  Erfolg  davon  getragen.') 

Endlich  kommt  man  in  dem  Stadttheil  Girgaum  zu  den  Begräb- 
nissstätten —  der  Hindu,  Mohammedaner,  Europäer,  die  so  auf 
einander  folgen. 

NatQrlich  verbminen  die  Hindu  ihre  Todten. 

Als  idi  in  die  oiSme  Pforte  des  von  einer  sehr  hoben  llAuer 
umgebenen  Platzes  eintreten  voUte,  kam  eOigst  ein  hochgewachsener 
Sikh-^hutzinann  quer  über  die  Strasse  geeilt,  um  mir  in  fliessendem 
Hindoetani  eine  längere  Rede  zu  halten.  Natfirlich  reistand  ich  dieselbe 
nicht,  sagte  ihm  auf  englisch,  dass  ich  ein  Reisender  sei  und  alles 
betrachten  wolle.  Das  verstand  er  wieder  nicht.  SdiUesslidi  aber 
fährte  er  mich  hinein  zu  einer  grossen  englischen  Inschrift  des  Inhalts, 
dass  die  Andersgl&ubigen  gebeten  werden,  die  heiligen  Handlangen 
nicht  zu  stören.  Nun,  ich  hatte  in  Benares  genug  davon  gesehen  und 
und  ging  meines  Weges. 

Die  einheimische  Stadt  erreicht  man  am  besten  über  Hornby 
road,  die  von  dem  Denkmal  des  Prinzen  nordöstlich  zum  Victoria- 
Halteplatz  führt;  und  von  da  weiter*)  nördlich  zum  Crawfort  Markt, 
dem  Anfang  der  „schwarzen  Stadt**.  (2  Kilometer  nördlich  von  meinem 
Gasthaus).  *> 

Das  Markt-Gebäude  besteht  ans  einer  mittleren  Halle  und  zwei  seit» 
liehen  Flügehi  (150  x  100  Fuss  und  350  x  100  Fuss),  ist  mit  Eisen 
gededtt,  mit  Fliesen  gepflastert  und  sehr  sauber  gehalten. 


1)  Ein  Deatsdier,  der  gmdd  uadi  ikimbay  kam.  wurde  von  einem  Eni^änder 

geüagt,  ob  er  die  Beise  wegen  Lord  Haw  kin  s  Kanipfspi«»!  imternoinmeii.  Drr  Deut'tcbc 
enriederte:  .,!">:Min  inüssfc  irh  viTnlvit  x^iii."'    Di  r  En^rLirnI-'r  fmgte:  ,.Wi.'  >n?'* 

2)  IHfM'r  Tlu  il  von  Hornby  roatt  wird  audi  aiil  i'iuzelnou  Kurten  iik  EgplauuUo 
Market  road  k-zcii-buet. 

3)  N<icb  vor  2«lui  Jabmi  war  dieser  Zwiscbenraani  xirischen  der  «nüliedicu 
und  der  einlmmifitiieD  Stadt  faet  unbebaut. 
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Herr  Arthur  Crawford,  städtischer  Beaiiitor  von  18G5 — 1871,  bat 
natürlich  die  1  100000  Rupien,  welche  der  Bau  gekostot,  nicht  aus 
seiner  Tasche  gezahlt;  aher  doch  ein  grosses  Terdtenst  tun  die  Gesund- 
heit der  Stadt  dadurch  erwarben,  dass  er  die  Schlachthäuser,  die  früher 
in  der  Nähe  des  Markts  sieh  befunden,  nach  der  Insel  Salsette,  nörd- 
lich Ton  Bombay,  verlegte. 

Die  mittlere  Halle  des  Markt-Gebaudos  wird  ganz  unpassender 
Weise  von  euwm  128  l\iss  hohen  (ilockenthurm  überra^rt:  si»-  hat 
aber  innen  einen  sehr  passenden  Schmtifk.  «'ini'n  Springbrunm  ii.  der 
Kühlung  verbreitet  und  frisches  Trinkuasst  r  in  rcidduher  Menge  lie- 
fert, wieder  eine  Gabi'  des  edlen  Sir  C.  J.  Readvmonev.  Die  innere 
Kinrichtung  ist  ähnlich  der  unserer  Markthallen.  Aber  die  Waarcn 
sind  verschieden. 

Da  sind  cranze  R'ihen  von  Ständen,  wo  Hetcl  verkauf!  wird. 
Unter  d»'n  Fnirbtrn  sind  besonders  Bananen  und  Pumelu  beiinTknis- 
werth,  snwir  Maiu^'o  zu  ihrer  Zeit  iMaii.  Fem«'r  sind  Zwiebeln 
rf'irhlicli  \ orliandcii  und  \irl  begehrt.  Hii-r  wie  überall  im  M<»r'j<'n- 
latid  sind  Männer  (bc  Käufer,  wenngleich  nitht  ausnahmslos:  al)er  in 
den  \'erkaut  theilen  sich  beide  Geselilrtbter  fflei(  Ii  förmig.  Fi>eh. 
Hammel-,  Kmd-Fleisch  werden  in  besonderen  Al»theihingen  feilgeboten. 
N  tu  ich  ist  verhaltnissmässig  weniger  Nachfrage,  als  bei  uns,  da  die 
Hindu  fast  gar  kern  Fleisch  essen. 

Hinter  di  r  .Marklbaile  ist  ein  schöner  (»arten,  wo  in  kleinen  Holz- 
hiinsehen  Irli.ndige  Vögel,  Papageien  und  Pfiiuen,  ferner  .\effchen  uinl 
langliiiariire  Katzen  verkauft  werden.  (Für  araltisehe  Pferde,  die  au> 
Hagdad  L'ebraebt  werden,  «riebt  »^s  einen  ln'sunderen  Verkaufs<!tand. 
Die  mit  inaleriM-bem  Burnus  btkbid'  ten  Araber,  welche  diesen  Handel 
betreiben,  sind  vielfach  in  den  Sira»en  zu  sehen. 1 

Von  dem  Markt  ist  es  nicht  weit  zu  den  Ha/. aien.  wn  die 
Krzeugnisse  des  Hamlwerks  und  'iewerbclleisses  feilgeboten  werden. 
Gleieh  die  Fitftsetzung  von  H'iriibv  road .  die  A  bd  n  ra  m  an-  «oder 
Aboulrelimuii;  Strasse,  ist  ganz  und  gar  mit  Läden  besetzt. 

Einen  sehr  grossen  Raum  nimmt  der  Knpferschmied-Bazar 
rill,  er  macht  sich  dem  Reisenden  auch  bald  durch  den  Lärm  des 
Hammers  bemerkbar,  (irosse  kupferne  Wassergefasse  (Lota)  werden 
in  ungeheuren  Mengen  feilgehalten  und  verkauft 

Berühmt  sind  ferner  die  Holzschnitzereien  und  eingelegten 
Holzarbeiten  von  Bombay  (Bombay-Büchsen»,  Gold-  und  Silber-Sticke^ 
reien,  Töpfenraaren .  Juwelier-Arbeiten.  Aber  gewaltig  ist  dü-  Zahl 
der  Verkaufsstände  für  die  ganz  billigen  Schmuckgegenstände  und 


Digitized  by  Google 


—   491  — 


Flitter-\\  aanni.  die  juUc  Emgeborcne,  auch  die  ärmste,  in  grossen 
Massen  ^r'-ln-auclit. 

Die  Strassen  der  Kingel>orenen-8tadt  sind  eng  luid  <,n\vuiidt'n, 
ulniH  Prirjiorf!tpi{r,  aber  reinlich  und  reich  an  Abwcphsliuiu:.  dicht  ^e- 
diaiif4i  \on  der  auf-  iiml  abwuf^n'nden  Menge,  durch  welche  merkwürdiger 
Weise  Watten,  «dmc  >chadcn  anz»mehtcn .  sich  durchwinden.  Di«« 
Häuser  enthalten  unten  Läden  und  Vt-rkautsstellen,  «»Iteu  Hrkcr,  die 
vielfach  ebenso  wie  die  Thürpfosten  scliun  geschnitzt  und  reich  bemalt 
sind.  Ganze  Si|)pen  leben  in  einem  Hause.  Auf  2'/^  Quadratkilo- 
meter wohnen  gegen  100  000  ^Icnüchen. 

Von  Tempeln  l)cinfrkt  man  leicht  drei  Arten,  die  grell  bemalten 
niul  mit  abenteuerlichen  Bildwerken  geschmückten  Hindu-Tempel;  die 
•  iiitächeren  und  bildlosen  Moscheen,  die  immerhin  durch  Kuppel  und 
3Iinaretis  hervorstechen:  und  die  gjinz  schmucklosen,  unzugänglichen, 
wie  es  heissi.  aiK  Ii  innen  -janz  leeren  (Jebethäuser  der  Parsi. 

Obwuhl  in  der  Emgeburenen-Stiidt  die  Teiche  (Tanks)  nicht  fehlen, 
so  sieht  man  hier  doch  nirgends  die  elenden  Dorf-Hütten  um  dieselben, 
wie  in  Oalcutta. 

Einen  besonderen  Stadttheil  im  Norden  bilden  die  Fabriken  mit 
ihren  hohen  Schornsteinen. 

Ich  besuchte  mit  einem  Kmpfehlungsschreiben  die  Seidenfabrik 
des  Herrn  Sassoon,  die  1200  Menschen,  nur  Asiaten,  beschäftigt. 

Die  Führung  war  höchst  umsichtig;  sie  begann  mit  dem  Roh- 
stoff, der  Ordnung  und  Reinigung  desselben,  ging  dann  über  zum 
Spionen  der  Garne  und  zu  den  Geweben,  den  einfachsten  wie  den 
zQsammengesetsten,  zeigte  das  F&rben  und  Bedrucken  und  schliesslich 
das  Lager.  Die  Stoffe  werden  nach  dem  Gewicht  verkauft,  siAdne 
Tücher  das  Pfund  zu  15  Rupien,  das  ist  das  doppelte  des  Rohstoff- 
Preises. 

In  der  Nähe  der  westlichen  Querstmsse  (Grant  road'O  liegen  die 
Krankenhäuser  der  Medicin-Schule  (Grant  Medical  College). 

Die  neun  Professoren  tragen  vor  in  englischer  Sprache,  die  vier 
Hilftlehrer  aber  in  Gnzerati  und  Marathi.  Die  Uilfsärste  sind  Etnr 
geborene,  ebenso  die  Studenten. 

Die  Krankenhäuser  sind  milde  Stiftungen,  meist  von  Parsi.  Da 
ist  das  Jamshidji-Krankenhaus,  dicht  bei  der  Medicin-Schulet  mit  vier- 
zehn Krankensälen  zu  je  vierzehn  Betten;  einer  ist  für  Parsi  allein, 
in  den  andern  finden  Kranke  aller  Bekenntnisse  und  Kasten  Aufnahme. 
Schwierig  ist  die  Verpflegung:  Hindu  brauchen  einen  Koch  ihres  Be- 


I)  An  ihrer  Kreuzung  mit  PawM  »muI. 
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kf'nntnissf\»i,  jn  dif  Bnihnian<'n  einen  solclicn  niis  ihrer  eigenen  Kastf: 
Mohaniniedaiur  iunl  Pursi  .>ijid  mit  •iin'm  Chiisten  schon  zufhedcu. 
wenn  er  nnr  die  Vösrel  nicht  erdrus-selt,  hundern  schlachtet. 

Dnsrll)»'  Jani8hidji  .lijihhai  hat  eine  Wohlth:ltiL'kt'itsan'<t;ilt 
fiir  Anne  und  ein  Asyl  für  Obdachlose  (Dharmsala)  mit  200  Eiu/.el- 
rauüien  erliaut;  ein  Anneuhaus  für  Parsi  haben  die  Söhne  von  Far- 
dunji  Surabji  Parak  zum  Andenken  an  ihre  Mutter  begründet. 

Die  Gewerbeschule,  vveielie  an  unser  (Jastliaus  j^renzt.  wiinb* 
1870  von  dem  Juden  David  Sassouu  und  seiuem  Sohn  Sir  Albert 
Sassoon  nut  einem  Kostenaul  wand  von  15  000  X*  erbaut  und  a  uch  mit 
einer  «piten  Bücherei  versehen.  Auf  dem  Flur  steht  eine  Bildsäule 
Von  David  Sassoon. 

(iuuz  im  Norden  der  Stadt,  jenseits  des  Vorstadt-lialieplatze.s 
Byculla.  Iie|,rt  (h'r  Victoria-  G  arte  n. 

Hier  steht  das  A  Ibe  rt  -  M  u se  u  ni.  Sir  G.  B i  rd  woo d  sammelte 
1  lakh  durch  freiwillige  lieitrüge ;  1862  wurde  der  Grundstein  gelegt, 
1S71  das  Gebäude  vollendet.  Sir  Albert  Sassoon  s<  hrnkte  den  Glocken- 
thurm dazu  und,  wenn  ich  nicht  ine,  aueh  die  Hanuür-Bildsäule  des 
Prinzen  Albert  von  Koburg,  des  (Jemahls  der  Königin  Victoria.  Vun 
dem  Inhalt  der  Sammlung  sagt  Murray  weiter  nichts,  als  dass  er 
imbedeutend  sei.  Das  möchte  ich  nicht  unterschreiben.  Wenn  auch 
die  einzelnen  Stücke  nicht  so  kostbar  sind,  so  ist  ihre  planmässige 
Vereinigung  höchst  werthvoll  imd  geeignet,  uns  einen  vortrefflichen 
üeberbliek  Aber  Handwerk  und  Gewerbefleiss  in  Indien»  namentlich  in 
dem  hrttisehen,  m  verschaffen. 

Da  «eht  man  die  Jute,  die  Baumwollet  die  Seide  von  ihrem 
ruhen  Zustand  durch  alle  Stufen  der  Bearbeitung  bis  zu  den  fertigen, 
vollendetsten  Geweben.  Da  lernt  man  auch  die  Bedürfnisse  der  Ter^ 
schiedenen  Bevölkerungen,  der  einzelnen  Gegenden,  der  hundert^tigea 
Kasten  kennen;  jede  tragt  ihren  Turban  so  wie  vor  Jahrhunderten. 
Deutsche  Geschäfte,  welche  solche  Gegenstände  für  Indien  herstellten, 
mussten  erleben,  dass  ihre  Waaren  unverkäuflich  blieben,  wenn  nur 
eine  geringe  Abweichung  in  der  Breite  oder  in  der  Farbe  des  Stoffes 
vorhanden  war.  Ausser  Geweben  sind  auch  Metallwaaren  aller  Art, 
Töpferwaaren  und  bemalte  Thonfiguren,  Schnitzereien  reichlich  ver- 
treten, zumal  ganze  Kästen  aus  den  in  Europa  und  in  Indien  veran- 
stalteten Gewerbe-Ausstellungen  schliesslich  dem  Museum  einverleibt 
worden  sind. 

Die  Eingeborenen  sind  wieder  die  dankbaren  Besucher.  Obwohl 
ich  mehrmals  da  war,  habe  ich  ausser  meinen  eignen  Begleitern  kaum 
einen  Europäer  dort  gesehen. 
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Hinter  dem  Gebäude  ist  der  Eingaug  zu  dum  grossen  und  scbün 
gepflegten  Victoria-Garten,  der  eine  Fläche  von  34  acres  — 
13  V«  Hektaren  hat,  auch  eine  stattliche  Sammlung  wilder  Thier«  be- 
sitzt und  von  der  Stadt-Verwaltung  mit  einem  Jahres-AufWand  von 
nur  10000  Bupien  in  Ordnung  gehalten  wird.  So  ein  indischer 
Gärtner  ist  eben  ein  fleissiger  und  überaus  genügsamer  Mensch.  Das 
Gitter  öfltaet  ein  Wärter,  der  auch  durch  Necken  eines  gefangenen 
Tigers  einen  Arm  verloren.  Eigenartig  ist  der  Schlangen-^Zwinger. 
Eine  tiefe,  ganz  glatt  ausgemauerte  Grube  enthält  in  der  Hitte  einen 
kleinen,  künstlichen  und  gut  bepflanzten  Hügel  mit  hdhlenartigen 
Lochern.  Hier  werden  Biesen-Schlangen  sowie  auch  kleinere  gehalten 
und  bewegen  nch  ungeswungen  in  völliger  IVeiheit,  ganz  anders  als 
in  unseren  engen,  künstlich  geheizten  GUs^Käfigen.  Hier  kann  man 
beobachten,  dass  das  Kriechen  der  Schlangen  ein  Vorschnellen  oder 
plötzliches  Strecken  der  Windungen  des  langen  Leibes  darstellt 

Malabar-Hfigel  besuchte  ich  an  einem  Tkige,  den  ich  ganz 
den  P  arai  gewidmet. 

Auf  der  Eahrt  durch  Ganada  hatte  ich  in  der  Eisenbahn  einen 
jungen  Farsi,  Doetor  der  Heilkunde,  kennen  gelernt,  der  aus  London, 
wo  er  drei  Jahre  an  Guj^s  Hospital  studirt^  jetzt  zurückkehrte,  mit  seiner 
jungen  Frau,  seiner  zehnjährigen  Schwester  imd  seinen  Eltern.  Die 
letzteren  drei  hatten  die  Reise  nach  London  erst  einige  Monate  zu- 
vor unternommen,  um  einen  berühmten  Nervenarzt  zu  befragen.  Auf 
der  hingen  Eisenbahnfahrt  und  der  noch  längeren  Schiffireise  über  den 
StiUen  Ooean  wurden  wir  gut  bekannt,  zumal  es  mir  gelang,  ein 
rheumatisches  Eniegelenkleiden  der  Mutter  ganz  gut  zu  heilen.  Die 
Leute  waren  sehr  dankbar,  gelnldet,  des  Englischen  mächtig.  Da  ich 
vorher  Parsi  noch  niemals  gesehen,  so  war  natürlich  meine  Aufmerk- 
keit  gefesselt;  ich  suchte  sowohl  über  die  körperlichen  Eigenthümlic-h- 
keiten  als  auch  über  die  religiöse  Eigenart  dieser  uralten  iranischen 
Vettern  mir  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Da  die  Leute  eine  ziemlich  helle  Gesichtsfarbe  haben  und  auf 
der  Reise  europäisch  sich  kleidet<?n,  so  wichen  sie  wirklich  im  Aus- 
sehen nicht  viel  von  Südeuropäern  a)>.  Lächelnd  erzählte  mir  der 
Doctor.  dass  seine  Fachgenossen  in  London  ihn  wegen  seines  gut  ge- 
pflegten Schnurrbartes  für  einen  L'ngarn  gehalti  n  hätten.  Obwohl  das 
Geschrei  glaubenswüthiger  Eiferer  über  Andersgläubige  und  Heiden 
mich  nicht  beeinflusst,  war  i(;h  doch  geradezu  erstaunt,  den  Inbegriff 
der  Parsi-Lebre  zu  erfahren: 

Reine  Gedanken,  reine  Worte,  reine  Handlungen. 
Zur  Krinnerung  an  diese  schon  in  ihrer  Bibel,  dem  sogenannten 
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Zend-Aresta,')  betonten  Dreiheit,  umgürten  sie  den  Knaben,  sowie 
derselbe  sieben  Jahr  alt  geworden,  mit  dem  heiligen  Qfirtel  (Kosti 
oder  Kuschti),  und  tragen  denselben  stets,  um  duiüh  seine  drei  Schnüre 
an  die  drei  Hauptgebote  ihrer  l\igi'ndlehre  erinnert  zu  werden.  Und 
sie  handeln  auch  danaeh.  Man  kann  bei  ihnen,  im  Vergleich  mit 
ihren  britischen  Herrschern,  einen  sittlichen  Mangel  nicht  entdecken, 
eher  eine  gewisse  Ueberlegenheit  Sie  sind  redlich  im  Geschäft  and 
unendlich  wohlthätig.  Die  Missionare  hatten  gar  keine  Erfolge 
bei  den  Parsi,  wie  die  letzteren  lächelnd  mir  mittheilten,  und  die  eng- 
lischen Bücher,  die  ich  gelesen,  voUauf  bestätigen. 

Wenn  ein  übereifriger,  ungelehrter  Reverend  unsrer  Tage  sie 
Heiden  schilt,  werden  sie  sich  zu  trösten  wissen,  —  mit  dem  alten 
Propheten  Jesajas,*)  der  Ihren  König  Korescfa  (Cjma)  den  Gesalbten 
und  den  Hirten  Gottes  genannt;  mit  der  Angabe  des  wahrheitslieben- 
den Herodot,^)  dass  die  Perser  Bildsaulen  und  Tempel  nicht  er- 
richten, weil  sie  nicht,  wie  die  Hellenen,  glauben,  dass  die  irotUieit 
von  Menschenart  sei;  da  sogar  einzelne  vorurtheilsfreie  mohammeda- 
nische  Schriftsteller  wie  Sharastani  (f  1153  n.  Chr.  zu  Bagdad)  die 
Religion  der  Parsi  mit  der  der  Juden,  Christen,  Moslemin  zusammen- 
gestellt; da  kenntnissreicfae  und  vomrtheilsfreie  Forscher  unserer  Tage, 
wie  namentlich  Haug,^)  ihnen  volle  Gerechtigkeit  widerfiediren  lassen 
imd  den  edlen  Kern  ihrer  Lehre  hinter  der  krausen  Hülle  zu  finden 
wissen;  da  endlich  ihre  ältesten  und  heiligsten  Gesänge  nur  den  einen 
allmächtigen  Gott  lehren  und  preisen. 

Der  Gründer  ihrer,  der  altiranischen,  Religion  ist  Zoroa.sti  r 
(Zjirathuschtra),  der  vielleicht  um  das  Jahr  lOüO  v.  Chr.  (in  Ost-Iran) 
gelebt  hat  Die  Quelle  ist  das  Buch  Zend-Avesta,  d.  h.  Erklärung 
vom  Gesetz.'*^) 


1)  Zend«v«ata,  Vendidad  Y,  67  und  66.  (Es  aprieht  Ahunrmaada.)  „Das 

iftt  die  Kfinigkeit.  o  Ziinthustni,  das  Gesetz:  Wer  sich  8ell)8t  nin  hält  (hirch  giite 
OtMliinkfii .  ^Vnrtv,  Haiidlunffcn.'*    Z.,  .lariia,  XII,  2:  ..Ich  ergreife  alle  guten  Ge- 
danken. Wurt«;  ttnd  \Wrke."    Uud  au  sehr  vielen  aiidereti  Ötelleu. 
■1}  Cap.  A\,  45. 

3)  I,  131. 

4)  Geboren  1827  iu  Würtembetg,  1859  Professor  im  Pnona  Coüpge  bei  Bombar. 
IbUh  ProfeBBor  in  Mf iiichen,  f  lb'<'>. 

I)j>r  eigentli^'h*»  Nauien  in  d^n  l't'hiwi-  (Pahlavi-)  Biich«^rn  d»  r  Parsi  lautet 
Avitktak  va  ziiud,  d.  h.  Ix'hre  und  Erklärung.  Avistak  (vun  vista,  da»  ffewiiRvU., 
oßeobarte,  vid  —  wissen,  das  an  Veda  orinn«rt,)  bedeutet  die  Lehre  des  Zoronter 
und  seiner  Nai!bfd|;«r;  Zand  dieKrklSrang  dieser  alten,  dunklen  Lehre,  erat  in  der 
alten  Sproche,  spt'-r  und  hau}itKäeldich  aber  in  Pahlavi.  I>a8  Wort  Zand  gehört 
xur  Wurzel  zan  vSonskht  jn&,  gticcbisch  yym)  and  bedeutet  eigenthch  Wissen» 
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In  der  altiraniscben  Sprache,  die  in  Europa  missbräachlich 
Zend  genannt  wird  und  die  sowohl  mit  dem  ältesten  Sanskrit  der 
Veden  nahe  verwandt  als  auch  mit  dem  Ältpersischen  (der  Keilinschriflr 
Sprache  der  Acfaaemeniden^Eonige  Kyrus,  Dareios,  Xerxes)  fast  iden- 
tisch  isty  wurden  die  Lehren  des  Zoroaster  und  seiner  Jflnger  gesam- 
melt; aber  diese  an  Biegungen  ausserordentlioh  reiche  Sprache  hörte 
schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  Christi  Geburt  auf  ^  gesprochen  und 
verstanden  zu  werden  und  wurde  später  durch  das  abgeschliffene,  ein- 
fachere un^  von  semitischen  Worten  ganz  durchsetatte  Pehlwi  (Fahlavi) 
verdrängt.  Die  Angaben,  welche  die  alten  Griechen  Aber  die  Beligion 
der  Perser  uns  hinterlassen  haben,  werden  durch  die  heutige  Erfor- 
schung des  Zend-Avesta  vollkommen  bestätigt,  ebenso  durch  die  Ent> 
zifferüng  der  Ecilinschriften  des  Königs  Dareios,  welche  beweisen,  dass 
die  Religion  des  Zoroaster,  die  Verehrung  Gottes  (Ahura  masda),  der 
Zeit  in  Persien  die  herrschende  gewesen. 

Nachdem  Alexander  der  Grosse  Persien  erobert,  in  seiner 
Trunkenheit  auch  den  Palast  zu  Persepolis  mit  der  Hauptbdcherei  der 
masdagläubigen  Lehre  verbrannt  hatte,  verfiel  die  alte  Beligion  unter 
der  griechischen  Fremdherrschaft  und  gedieh  auch  unter  der  Krieger^ 
Herrschaft  der  turanischen  Part  her  aus  Khorasan  (der  Asarkiden  von 
256  V.  Chr.  bis  226  n.  Chr.)  nicht  sonderlich,  weshalb  bei  der  Wieder- 
herstellung  des  alten  Glaubens  unter  den  Sassaniden  des  mittelper- 
sischen Reiches  (226  n.  Chr.)  nach  mehr  als  fünfhundertjähriger  Nicht' 
achtung  nur  noch  geringe  Ueberreste  der  alten  Bücher  sich  vor- 
fanden, dit^  in  die  damals  üblich»  Schriftnrt')  nm^oschiieben  und 
mit  einer  üebersetznng  ins  Pehlwi  oder  Mittelpersisch  versehen  werden. 
Der  Name  Zend-Avesta  l^am  erst  damals  auf;  unter  der 
Krläuterung  wurden  die  Erklärungen  in  Pelihvi  verstanden,  welche 
die  Priester  dem  ihnen  wenig  verstandlichen  T«  xt  lnl1zutT^^'t(  n.  Im 
Jahre  636  n.  Chr.  wurde  Jesdegerd  DI.  von  den  Arabern  besiegt;  die 
Mohammedaner  wütheten  mit  Feuer  und  Schwert  gegen  die  Jleiden 
(Geber)  und  Feueranbeter",  vermochten  aber  ihre  Lehre  in  Iran  erst 
im  I<aufe  einiger  .Tahrliunderte  ganz  auszurotten. 

In  der  That  sind  jetzt  nur  noch  3000  Familien  der  Parsi  zu 
Jedz  (in  der  Provinz  Irak-Adschmi,  südlich  von  Teheran,)  übrig  ge- 

fifhaft.  Iii  iIit  l'iK  1  r  Parsi  folj^t  immer  auf  i'im'ii  Vtrs  der  eifjontliehen  alti- 
ninischen  AvoBtu  em«  wortlieiie  Ut>b«?r8eUuug  im  initu-lirauiscbeu  Pahlavj,  mitunter 
mit  erlftatcroden  Erklaningeo. 

1)  Es  ist  wahrsdieinlich,  dass  dw  alten  Gesingp  erst  toh  Hund  »i  Mond,  wie 
di«  Veden.  f<)rt|;epfinnzt  und  dann,  in  Keil.Hclirift,  auf  Kuh-lniiite  vcrzeicbiiet  worden 
wann.  —  Pablavi  «cheint  ««»  partliisch  zu  sein  und  „alt"  zu  bedeuten. 
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blieben,  rings  umgi  ljcn  von  den  scliiitisoheii  Mobammedaiiem  des  neo- 
persischen  Reiches,  das,  nachdem  die  Völkerwogen  der  Seldschuoken 
und  Hongolen  vorüber  geflutbet»  1502  vom  Schab  Ismael  Safi  be- 
grfindet  worden  ist. 

Ein  Häuflein  Paisi,  welche  den  Mohammedanern  und  ihrem  Glau- 
ben sich  nicht  anterwerfen  wollten,  wanderte  711  n.  Chr.  ans.  Sie 
nahmen  das  heilige  Feuer*)  mit,  das  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag 
unterhalten,  gelangten  schliesslich  nach  Qozerat,  erwirkten  hier  in 
Indien  Duldung  and  zogen,  wie  die  Macht  der  Engländer  erstarkte, 
nach  Bombuy.  In  dieser  Stadt  leben  jetzt  50000,  in  dem  übrigen 
Theil  der  Präsidentschaft  25  000,  im  sonstigen  Indien  nur  noch  wenige 
Hundert  Ihre  Sprache  ist  Gnzerati,  doch  lernen  die  Männer  alle 
Engtisch.  Ihre  heiligen  Schriften  haben  sie  aufbewahrt  und  ge- 
legentlich auch  aus  Persien  ergänzt. 

So  gelang  es  dem  französischen  Gelehrten  Anquetil  Desperons, 
der  1755  unter  unsäglichen  Entbehrungen  nach  Ostindien  reiste  und 
sieben  Jahre  dort  verweilte,  von  einem  Dastur  (Panen-Priester)  eine 
Handschrift  des  Zend-Avesta  zu  erhalten  sowie  eine  neupersische  Ueber- 
Setzung,  die  er  1771  in  französischer  Uebertragung  oder  vielmehr  Um- 
schreibung herausgab.  Die  Zweifel  der  Engländer  über  das  Alter 
der  Schrift  und  sogar  über  die  Echtheit  der  Sprache  wurden  1826 
von  dem  dänischen  Sprachforscher  Raak  beseitigt  der  ihre  Verwandt- 
schaft mit  dem  Sanskrit  erkannte,  und  von  Eugen  Bournouf,  der 
ihre  Grammatik  feststellte  und  Avesta-Texte  herausgab  (1829 — 1843). 
Seitdem  hat  man  auch  auf  diesem  dunklen  Gebiete  des  Wissens  Fort- 
schritte gemacht  Europäische  Gelehrte  verstehen  das  Gefäge  der  Avesta- 
Sprache  besser  als  die  Dastur  zu  Bombay  und  Surat  Heutzutage 
können  wir  in  der  deutschen  Uebersetznng  von  Spiegel  (Leipzig, 
1852—1863),  weit  besser  aber  in  der  von  Haug  (Leipzig,  1858—1860) 
und  in  dessen  umfassendem  Werk,*)  sowie  in  den  von  Max  Müller 
herausgegebenen  Sacred  books  of  the  East  die  uralten  heiligen  Ge- 
sänge (Gftthä8'>)  des  Zoroaster  mit  Bequemlichkeit  lesen. 

Der  leitende  Gedanke  von  Spitama  Zarathushtra  war  in 
der  Glaubens] eil re  die  Einheit  Gottes,  in  der  Weisheits- 
lehre die  Z  wi e fä  1  ti gkeit  der  Dinge,  der  guten  und  der  bösen, 
in  der  Si  t te n  1  e  Ii  r  (>  die  D  r  «>  i  f  ä  1 1  i  g  k  e  i  t  (Gedanken,  Worte,  Thaten). 
Er  war  einer  der  tiefsinnigsten  Denker  jener  uralten  Zeit  und  ist  als 

1)  Beim  Gottü^dieuät  eutzüodeu  sie  eiu  Feuvt  aui  heiligem  Bocken. 

2)  Nach  seinem  Tode  «nnle  von  1.  W.  West  die  zweite  Auflege  besorgt: 
EiMaya  on  ihe  sacred  laoguage,  writings  and  idigion  of  the  ßursis.  London  1618. 

3)  Von  gai,  singen;  derselbe  Name  kommt  auch  in  der  Sanakrit-LiteFatttr  vor. 
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shIcIht  auch  sclion  von  dt'ii  allen  ( Jrirclicii  nncrkannt  wurtleii.  Gott 
heisst  in  ilen  alten  Gt-sängtu  des  ZaiaLliushtra  Ali  uro  mazdslo,') 
lebendiger  Schöpfer  des  All.  Kin  böser  Geist  von  ähnJicher  Kraft  ist 
der  urspnlnplichen  Lehre  fremd.  Der  Foinil,  gegen  den  Ahura  kämpft, 
ist  dif  Lüge  (drukhshi.  Auch  in  den  Felsinschriften  des  Darius  ist 
nur  e  i  n  Gott  (Auranuizda),  wie  Jehovah  im  alten  Testament. 

Allerdings  wird  schon  in  den  alten  Gesängen  dem  Ahuramazdft 
ein  wohlwollender  Geist  (Spento  mainyush)  und  ein  strafender  Geist 
(AngTO  mainjushj  zugeschrieben.  Später  wurde  dann  Spento  mainyush 
als  Name  des  Aburamaxda  (Ormasd)  aufgefasst  und  Angro  mainyosh 
(Ahriman)  als  sein  Widersacher. 

So  entstand  die  Zweiheit  von  Gott  und  Teufel,  Himmel*)  und 
HdUe;  die  Lehre  von  der  Anferstehung  und  dem  Jüngsten  Gericht 

Die  Parsi  in  Bombay  sind  kluge,  thatkräftige,  einflnssreiche  Leute. 
Sie  herrschen  im  Grosshandel  ron  Shanghai  und  Honglcong  bis  nach 
Calcutta  und  Bombay  und  ?on  hier  weiter  nach  Aden  und  bis  nach 
London.  Da  das  Gemeindewahlrecht  in  Bombay  an  eine  hohe  Steuer 
(Ton  mehr  als  100  Siark  im  Jahr)  gebunden  ist;  so  stellt  die  kleine, 
aber  wohlhabende  Gemeinde  der  Parsi  ein  Drittel  der  Wahlberechtigten. 
Viele  Studiren  Rechtswissenschaft,  auch  in  England;  einige  haben  es 
schon  bis  zum  Obenichter  gebracht  Sie  halten  treu  snr  Begierung. 
Aber  grade  bei  ihnen  horte  ich  die  durdiaus  gerechte  Forderung:  In- 
dien den  Indern.  Die  rficksichtslose  Ausbeutung  Indiens  durch 
die  Englander  soU  aufhören;  den  in  Indien  geborenen  Unterthanen 
der  Königin  Victoria  soll  Zutritt  zu  den  höheren  Aemtem  gewährt 
werden. 

Die  grossen  Schenkungen  der  reichen  Parsi  zum  Allgemeinwohl 
und  ihre  häusliche  Gastfreundschaft  lässt  der  Brite  sich  wohl  ge&Uen; 
aber  auf  dem  Fuss  der  Gleichheit  will  er  mit  ihnen  nicht  verkehren. 
Die  PbTsi  sollen  nicht  einmal  in  den  Speisesälen  von  Watson's  Gast- 
haus am  Tisch  sitzen  dfirfen.  Daran  kehrte  ich  mich  allerdings  nicht 
und  nöthigte  meinen  bescheidenen  Freund,  an  meiner  Seite  zu  sitzen, 
—  unbekünmiert  um  die  hochmüthigen  und  ärgerlichen  Gesichter  der 
Engländer;  darüber  zu  reden  wagte  keiiier  von  ihnen. 

Am  Vormittag  besuch t*»  ich  den  jungen  Parsi-Doctor,  der  in  dem 
Hause  seiner  Eltern  zu  Cumballa  Hill  wohnt   Das  ist  eine  hübsche 

1)  Ahura  lebendig,  wi«  ayur  Leben  im  Suiukrit;  tuftd  *  gesiumut; 
U)«ao  Schöpfer. 

2)  XJnaet  Wovt  Paradien  stammt  au«  dem  Inuniaelwii  pairi-deza,  Um* 
Wälhuii^,  Ciarten  (wie  nk^-fitAne),  Das  Wort  (gdaagte  iö'a  Hebiilache  (pordta)  und 

in'i*  Cirie^chiseht»  {nit{u'tt!lnao;\ 

Birtobberg,  ücim  an  die  Erde.  32 
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und  hoch  gi  Ugeiie  \'ursUdt,  nördlich  vom  Malabar-Hügel.  Die  Parsi 
besitzen  schöne  Hämer;  ihnen  gehören  sogar  die  meisten  der  auf  dem 
Malabor-Hflgel  belegenen  Bungalow  (Bangalo),  welche  für  300  Iiis 
600  Mark  monatlich  an  EaropSer  renniethet  werden. 

Die  Einrichtung  der  Empfangsränme ,  die  Erfris^nngen,  welche 
mir  vorgesetzt  wurden,  waren  ganz  europSisoh.  Die  Kleidung  der 
Damen  aber  war  um  eine  leichte  Abstoflmg  wieder  mehr  moigen]än> 
disch,  d.  h.  gefälliger  geworden.  Der  Parsi  hat  nur  eine  Frau;  diese 
versteckt  er  aber  nicht 

Nachmittags  fuhren  wir,  nachdem  der  Erlaubnissschein  schon  vor- 
her beschallt  worden,  zu  dem  Parsi-FHedhof  (Dhakma,  Thurmdes 
Schweigens),  der  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Malabar-HOgels 
steht,  150  Fuss  über  dem  Meere,  gerade  da,  wo  die  zugespitzte  west- 
liche Halbinsel  aus  dem  nereckigen  Hauptköiper  der  Insel  Bombay 
frei  wird.  Ein  reicher  Parsi,  der  schon  mehrfiioh  genannte  Sir 
Jamshi^i  Jijibhai,  hat  auf  seine  Kosten  die  schöne  Strasse  an  der 
Nordseite  des  Malabar-Hfigels  angelegt  und  100  000  Quadratmeter 
Land  dem  Friedhof  geschenkt 

Durch  das  äussere  Thor  der  Umfassungsmauer  steigt  man  SO  Stu- 
fen empor  zu  dem  inneren,  wo  ein  Parsi-Beamter  die  FOhrung  fiber- 
nimmt und  dem  Fremden  einen  Blumenstrauss  bietet  Ob  dies  immer 
geschieht  oder  mir  ausnahmsweise  geboten  wurde  mit  Rtlckstcfat  auf 
meinen  Parsi-Frcund,  vennag  ich  nicht  zu  sagen. 

Zuerst  erreicht  man  ein  schmuckloses  Steinhaus,  wo  Gebete  ge- 
sprochen werden,  wenn  der  Todte  vorflber  getrau  wird.  Von  hier 
hat  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  Bombay. 

Zur  Linken  erscheinen  die  Högel  des  Nordendes  (Mazagaon,  an 
der  Ostseite  der  Insel)  und  die  grossen  Schornsteine,  geradeaus  am 
Fusse  des  HQgels  ein  dichter  Palmenwahi.  in  dem  die  Hutten  der 
Eingeborenen  versehwinden,  zur  Rt'<  liten.  jenseits  der  Hinterhay,  der 
TictoriarHaltephitz,  die  Kadi»  dnik*  und  die  amtlichen  (iebäude. 

Einen  Li  irlM  Ti/iiLr  habe  ich  nicht  gesehen,  aber  die  Beschreibung 
gehört  und  gelesen.  Vier  Leichenträger  tragen  die  Leiche  auf  tMn<T 
Hahre.  daini  folgen  zwei  bärtige  Männer,  die  allein  den  Thurm  des 
Schweigens  Itetreten  und  die  Ijciche  im  Innern  niederlegen,  endlich 
100  Parsi-Männer  in  langem  Zug.  zu  zwei  und  zwfi  geordnet. 

Ins  Innen*  der  fünf  weissgetünchten  Thürme  hat,  ausser  den  dazu 
Angestellten.  Niemand  Zutritt,  nicht  einmal  ein  Parsi,  geschweige 
denn  ein  Frenuler:  nichtsdestoweniger  wissen  wir  ganz  Lriit,  wie  es 
(Inrin  aussieht,  da  di*'  l'arsi  selber  gi'nau  ausgeführte  .Modelle  nebst 
Beschreil>ung  an  dii.'  Museen  von  Bomhaj,  iJalcutta,  London  und  andrer 
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Städte  verlht  ilt  habf  n ;  auch  im  Völkermuseuiu  zu  lit  ilin  ist  t'ino 
bulche  Darstellung. 

Der  grösste  Thumi,  der  30(K>0  £  gekostet,  hat  einen  Durch- 
messer von  40  Fuss  und  eine  Höhe  von  25  Fuss.  Auf  einer  Treppe 
fiteigen  die  Todtfciiträger  empor  zu  der  Oe&UQg,  die  8  Fuss  über  dem 
Erdboden  Uegt  und  5'/^  Fuss  breit  wie  hoch  ist  Das  Innere  bildet 
eine  Flä^e,  velebe  abwärts  geneigt  ist  gegen  den  mittlem  Schacht 
von  5  Fo88  Darchmesser  und  durch  Zwischengänge  in  drei  breite,  oon- 
contrische  Reihen  geschieden  wird,  die  ihrerseits  wieder  durch  strohleu- 
fonnig  angeordnete  Zwischenwände  in  zahlreiche  Felder  getheilt  wer^ 
den.  In  der  äusseren  Reihe  finden  die  Leichen  der  Männer,  in  der 
mittleren  die  der  Frauen»  in  der  inneren  die  der  Kinder  ihren  Hätz. 
Sowie  der  vollkommen  nackte  Leichnam  niedergelegt,  die  ThQr  ge- 
schlossen ist,  die  beiden  bärtigen  Männer  fortgegangen  sind;  stQrzen 
sich  die  zahlreichen,  grossen  Geier,  welche  die  benachbarten  Bäume 
bewohnen,  durch  die  obere  Oeffiiung  des  ganz  unbedeckten  Thurmes  auf 
den  Todten,  und  in  weniger  als  30  Minuten  ist  nur  noch  das  Knochen- 
geröst  übrig.  Dies  trocknet  in  der  Sonne  und  freien  Luft  und  wird 
dann  in  den  tiefen  Schacht  geworfen,  wo  es  zu  Staub  zerMt  Das 
eindringende  Hegenwasser  wird  ab-  und  durch  eine  didre  Schicht 
Sohle  hinduroh  geleitet,  so  dass  es  vollkommen  geruchlos  schliesslich 
in  die  See  fliesst  Der  Staub  füllt  den  Schacht  so  langsam,  dass  der 
letztere  in  40  Jahren  erst  uro  5  Fuss  sieh  erhöht  hat.  Ich  sah  übrigens 
die  Geier  nicht  auf  den  Bäumen  sitzen,  sondern  auf  der  oberen  Rundung 
des  Thurmes;  alle  waren  regungslos,  die  Köpfe  nach  innen  gerichtet, 
wie  eine  phantastische  Zinnenkrönung  des  Gemäuers.  Fünf  derartige 
Thüme  sind  vorhanden,  alle  ganz  einfach  gebaut  und  weiss  getüncht. 

Diese  Art  der  Bestattung  hat  einen  doppelten  Ursprung:  einmal 
wollen  die  Parsi  nicht  mit  den  für  unrein  gehaltenen  Todten  das  heiUge 
Feuer  beflecken,  noch  die  als  Element  verehrte  Erde:  sodann  soll  im 
Tode,  nach  dem  Wort  des  Zerduscht,')  Heich  und  Arm  sich  be- 
gegnen. Gewiss  wild  der  Brauch  Vielen  grässlich  erscheinen;  aber  wer 
den  einsamen,  schön  geschmückten  Garten  mit  den  feierlichen  ('^pressen 
und  den  geheimnissvollen,  nie  hetret^neu  Thürmen  des  Schweigens 
gesehen,  kommt  bald  zu  andrer  Anschaunni:.  vor  allen»  zu  einer  Achtung 
der  fremden  Ueherzeugung.  Glauben  doch  die  Parsi  so  innig  an  die 
Auferstehung  der  Frommen,  wie  nur  irgend  ein  gläubiger  Europäer.  Cnd 
eine  weitere  üeberlegung  kann  Jedem  sagen :  was  hier  die  (ieier  in  einer 
halben  Stunde  vollenden,  das  machen  auf  unseren  Friedhöfen  die 

])  So  heitwt  beute  Zanithuatni. 

»2* 


Digitized  by  Google 


—    500  — 


WürnuT  in  längerer  Zeit.  Seien  wir  weniper  nachsichtig  gegen  unsere 
Fehler,  dann  werden  wir  gerechter  sein  g('<;en  Andersdenkende.  Sir 
Lyon  P 1  a y  f  ai  r  \)  sagt  über  diesen  Gegenstand  Folgendes :  „Ich  bin 
amtlich  mit  der  üntersachung  verschiedener  Kirchhöfe  betraut  worden, 
um  äber  ihre  Beschaffenheit  zu  berichten.  Die  £rinnerung  an  das, 
was  ich  gesehen,  macht  mich  heate  noch  schaudern.  Das  Grab  sollte, 
mit  dem  Auge  der  Wissenschaft^  als  ein  Yerbreehen  gegen  die  Leben- 
den mid  als  eine  Entehrung  der  Todten  angesehen  werden."*) 

Wer  von  dem  Parsi- Friedhof  auf  der  }lalbins<l  des  Malabar- 
llfigels  weiter  südwärts  fahrt,  .sieht  östlich  die  sehünen  Cl  arten- 
anlagen, die  am  Ostabhange  des  Hügels  geschaflen  sind,  mit  Rasen- 
l^ilätzen  nnd  Bänken  an  den  schönsten  Aussichtspnnkten ;  ferner  die 
zahlreichen  Bungalow,  die  in  Gärten  hegen,  und  von  europäischen 
Ivaufleuten,  Rechtsanwälten,  Aerzten,  Consuln  bewohnt  werden,  zum 
Theil  auch  —  leer  stehen,  wegen  der  schlechten  Zeiten,  und  an  den 
Eingangspforten  Venniethnngszettel  zeigen;  gelegentlich  auch  das 
abenteuerlich  geschmfickte  und  bemalte  Sebloss  eines  einheinusohen 
Fürsten.  Manche  von  diesen  Häusern  haben  gewaltige  Unterbauten, 
wie  in  den  absdiflssigen  Theilen  von  Neapel  erfordert. 

Aber  nierkvvüidij^er  ist  das  nahe  der  Südostküste  der  Jlalbinsel 
belegene  heilige  Dorf  der  Hindu,  W  a  1  k e s ch  wa r,  d.  h.  des  Sandes 
Herr,  liania,  der  guttHche  Hidd.  eine  Verkörperung  von  Wischnu, 
hat  auf  dem  Wege  von  Ayodha  nach  Lanka,  um  seine  von  dem  bösen 
Ravana  entführte  Braut  Sita  zu  suchen,  hier  eine  Nacht  gerastet  Da 
ihn  dürstete,  schoss  er  einen  Pfeil  in  den  Boden:  sofort  erschien  der 
heilige  Teich  (Vanatirtha,  Pfdl-Teieh),  der  heute  noch  verehrt  und 
rings  mit  kleinen  Kapellen  und  Häusern  von  Brahmanen  nmbant  ist 
Und  da  der  beilige  Linga,  den  ihm  sein  Bruder  jeden  Abend  aus 
Benares  durch  einen  Geist  schickte,  nicht  rechtzeittg  ankam,  so  bU> 
dete  er  einen  neuen  ans  dem  Sand  des  Bodens. 

Höchst  aniniitlug  sind  die  nackten  Kinder,  die  hier  spielen.  Nur 
Hrahnianen  wohnen  in  dem  heiligen  Durl.  Aber  leider  haben  sie.  in 
ihrer  Frömmigkeit,  gegen  die  Impfung  der  Europäer  zu  sehr  sich  ge- 
sträubt ;  von  den  zwölf  Erwachsenen,  die  uns  neugierig  umgaben,  zählte 

t)  l**!'.»  m  MetTut  in  Indien  f?eboron,  bat  er  zn  (ilasgow  und  Glessen 
Cbeoiie  »tndirt,  wnrd«  Prolehsor  der  Chemie  iu  Kdiubiirgh,  Oberaufseber  der  Museen 
lind  Gewerbe-Schulen,  Generalpoetmoister,  Spredier  des  Unterbaiisee  und  bat  atiMer 
vielen  andren  Werken  eines  Aber  die  Grnndeätaie  der  Chemie  vei&aat 

2)  Fiwi-B  verbal  de  la  geance  de  la  douzit'me  aeeemblee  gcnenle  de  la  Societe 
{Kiur  la  piopa(i(atiön  do  la  crcmation. 
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ich  seibs,  die  (lunh  Pocken  eiu  narbeiidurchfurchtes  Gesicht  und  \'er- 
lust  je  vm^$  Au^es  zu  beklagon  hatten. 

GrässUch  sehen  die  Büsser  aus,  die,  ihrem  IVuinnien  Wahn  fnlnen,!, 
mit  wirrem  Haar,  asehebesehuiicrteni  riesicht  und  unbekleidet  auf  di-r 
Erde  sitzen  und  scheinbar  au  der  irdischen  Welt  keinen  Antheil  nehmen. 

Der  heilige  Teich  ist  p^anz  hübsch,  rings  herum  liegen  die  kleinen 
}lindu-Tempel  mit  Nandi  und  Lmt;a  und  auch  Häuser  der  Frömmsten: 
auf  den  Zugangsstrassen  aber  Rabthüuser  für  Pilger,  vun  wohlhabenden 
und  wuhlthätisren  Hindu  errichtet. 

An  der  äusser.sten  Südspitze  der  Malabar-Halbinsel  (etwa  eine 
deutsche  Meile  von  dem  Fort)  befindet  si(  h  der  Palast  des  Statt- 
halters.   (Gouvernements  house  at  Malabar  Point.) 

Es  ist  ein  anspruchsloses,  etwas  grosses  Bungalow,  gegen  100  Fuss 
über  der  See,  mit  schattiger  Vorhalle,  grossem  Garten ^  Dienst-  und 
Wacht-Gebiuden.  Etwas  tiefer,  an  der  Endspitze  der  Halbinself  liegt 
eine  Batterie.  Der  Fremde  wird  von  den  Schildwachen  höflich  ge- 
grüsst  und  Ton  den  prachtvoll  gekleideten  Dienern  in  die  Vorhalle  ge- 
leitet^  wo  «  amen  Namen  in  das  Buch  eintragt. 

Die  Rückfahrt  längs  der  OstkOate  der  Halbinsel  (Breach  Candy) 
um  Cumballa  Hill  ist  gegen  Abend  sehr  angenehm. 

Nach  dem  Abendessen  führen  wir  zum  Parsi-Theater.  Das 
ist  ein  ganz  stattliches,  ordentliches  GebSnde  mit  einem  Halteplatz 
fOr  Wagen,  einer  Brfrischungshalle,  wo  Selterswasser,  Wein,  Süssig- 
keiten  zu  haben  sind,  mit  geräumigem  Sperrsitz,  zahlreichen  Rängen 
und  guter  Gasbeleuchtung. 

Ausser  mir  und  einem  dsterreichischen  Herrn  aus  meinem  Gast- 
haus, der  mich  begleitete,  war  kein  Europäer  zugegen.  Aber  das 
Haus  war  gut  gefuilt:  die  Frauen  alle,  jung  wie  alt,  in  die  kleid- 
samen TQcher  gehflUt,  welche  das  Antlitz  mit  blumig  gesticktem  Saum 
umrahmen,  und  in  zarte  Seidenstoffe  gekleidet;  die  Männer  ganz  oder 
halb  europäisch  angezogen,  mit  ihren  hohen  Spitz-Hüten. 

Das  Stuck,  welches  g^ben  wurde,  war  —  Moli ^re 's  Geiz- 
hals, aber  nicht  in  sklavischer  Uebersetzung,  sondern  in  freier  Nach- 
dichtung und  natürlich  in  der  Umgangssprache  der  Parsi  (Gujerati). 
Soweit  es  ging,  waren  Hindu  die  Bdsewichter,  Wucherer  und  Ränke- 
schmiede; Parsi  die  edleren,  wenngleich  leichtlebigen  Gesellen.  Die 
aufgeklärten,  nach  der  neuesten  Mode  geldeidetm,  sogar  Gigarren 
rauchenden,  Kneifer  tragenden    Mitglieder  der  goldenen  Jugend  wur- 

1)  Unter  den  Pani  sind,  wio  anter  den  Cbiueaen  und  Japanern  ttid  alk« 
Tdlkem  alter  Cultur,  Tide  kunnditige  Brillenträger;  unter  den  Hindu  weniger,  da 
bei  ihnen  die  Geeammtsahl  der  Gebildeten  ateta  geringer  geblieben. 
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den  in  sflir  b<'lustigentl»'r  Wt-iso  den  •lirwürdigeii ,  strenggläubigen 
Alten  gegenüber  gestellt :  di.'  Fraueu-Kullen  recbt  anmuthig  von  jungen 
Damen  gegebi'u.  Ks  wnr  uffenbar  ein  Stück  des  thatsä^hlicbt  n  \'olks- 
lebfiis  auf  die  Biihm-  gebracht,  für  mich  weit  anzicbeuder  und  ge- 
schmaek voller,  als  das  englische  „Volksstück'*  thü  lights  of  London, 
welches  ich  in  New  York  gesehen. 

Um  11'/,,  Uhr  fuhr  ich  nach  Hause,  ohne  das  Ende  des  Stü<  k> 
abzuwarten,  aber  darüber  beiehrt,  dass  in  Asien  Leut«  leben,  vou 
di  rm  Bildung  und  Tugend  wir  stolzen  Europäer  kaum  eine  schwache 
Aluuing  haben. 

Zu  den  A  u  s  f  1  (i  ^- e  n  .  die  ich  wn  Bi»ni))a,v  ^ifmaeht.  i:<  hört  der 
nach  Mahiüi  an  der  Nördweste!  kr  «h  r  Insel.  Wenn  man  einen 
raschen  Einsiianner  zu  seiner  Verfü^Muig  hats  ist  die  Fahrt  frdm.  an- 
genehm un»l  aneli  lolniend.  Man  durelifiihrt  erst  die  Stadl  Bombay 
von  Süden  nach  Nura-  ii,  dann  die  Vorstädte  Bykulla  und  Parel.  Ob- 
wohl die  Häuser  weiter  aus  einander  liegen,  und  Felder,  Bleieli*Mi 
und  Färbereien  sich  einschieben;  hurt  doch  die  Bebauung  eigeutlich 
gar  nieht  auf.  I)is  num  ^lahim  erreicht  hat. 

Hier  wartete  meiner  eine  kleine  Enttäuschung.  Man  hatte  mir 
v«»n  dem  Fninienhain  des  Ortes  ijesproclien.  Ich  konnte  aber  einen 
solchen  nicht  linden,  weil  er  —  nii  ht  vnrlianden  ist.  wie  mir  der 
Parsi-Doetor  des  F'ieber-Xestes  auseinandersetzte.  Allerdings  ist  jedes 
Uehoft  innerhalb  der  Umfas>un<j^niaiiern  dicht  mit  Kokospalmen  be- 
pflanzt.   Aber  das  war  nichts  Neues  für  mich. 

So  fuhr  ich  denn  noch  über  die  Brücke  nach  der  Jnsel  Salsctt« 
und  durchwanderte  das  Dorf  Bandra,  dessen  Einwohner  erstaunt  den 
Fremdling  betrachteten. 

Der  lohnendstcl  Ausflug  ist  der  nach  der  Insel  Elephanta.  Ich 
will  nicht  verhehlen,  dass  idi  ihn  an  meinem  ersten  Nachmittag 
in  Bombay  unternommen. 

Die  Gasthansverwaltung')  veranstaltet  diese  Fahrten,  mehrmals 
wöchentlich,  in  kleinem  Dampfer;  3  Rupien  beträgt  der  Fahrpreis  für 
die  Person. 

Elephanta  ist  eine  kleine  Pelseninsel  tob  7  Kilometer  Umfong« 
10  Kilometer  von  Apollo  Bunder  entfernt,  also  in  einer  guten  Stmide 
zu  erreichen.  Sie  bekam  ihren  Namen  durch  die  Portugiesen  von 
einem  in  dreifhcher  Grösse  aus  dem  lebenden  Fels  gemeisselten  £le- 
phantun,  der  1814,  nachdem  Kopf  und  Nacken  abgefallent  nach  Bombaj 

1}  Aniifierd«m  auch  Tho.  Oiok. 
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{^obracht  wunk'  und  im  Victvna-<iaft»'n  zu  s.'hen  ist  Die  Eiugi' bore  neu 
nennen  <iio  Insel  Gharapur.  d.  Ii.  (iiutUnstadt. 

Kntzflckend  ist  wahrend  dt  r  Fahrt  der  Rückblick,  für  mich  um 
80  werthv(»llrr.  als  ich  in  B(mil)av  nicht  zu  Schiff  aiiirfkMninu'u :  erst 
auis  der  Nähe,  auf  Aptillo-Bundcr .  Docks.  Kastell  und  auf  all'  die 
Schiffe  und  Schiffchen,  die  den  Hafen  bel(l)tM;  dann,  weiter  ab,  auf 
die  ganze  Ostküste  der  Insel  Bombay  und  auf  die  lüOO  Fuss  hohen 
Berge  der  nördlich  gelegineu  lusel  Trombay.  Der  höchste  Punkt  der 
Insel  Klephauta,  die  vor  uns  liegt,  erhebt  sich  568  Fuss;  ein  andrer 
Hügel  ist  400  Fuss  hoch.  Der  Landungsplatz  ist  nicht  sonderlich  be- 
quem. Man  überschreitet  einen  schlüpfrigen  Damm  aus  Steinblöcken, 
steigt  einen  zum  Tbeil  aus  behauenen  Stufen  bestehenden  \\  eg  impor, 
zu  der  halben  Hohe  des  Inselberges,  und  ist  am  Eingang  zu  den 
Hohlen. 

Wann  dies«  HOUen  ausgehaae»  sindi  ist  unbekannt;  man  rer- 
muthet,  zwischen  dem  8.  mid  12.  Jahrhundert  n.  Chr.  JedenMa 
stellen  sie  ein  achtungswertbea  StAck  Arbeit  dar,  da  die  Hindu  keine 
andren  Mittel  als  Haue,  Meissel  und  Hammer  zu  ihrer  VerfQgung 
hatten.  Unsinniger  Weise  haben  die  Portagiesen  ans  Glaubenswahn 
eine  Zerstörung  dieser  ehrwürdigen  Denkmäler  des  Alterthums  be- 
gonnen; und  obwohl  die  Engländer,  namentlich  in  neuerer  Zeit^  MQhe 
um  die  Erhaltung  sich  gegeben,  so  hat  doch  der  Zer&ll  beträchtliche 
Fortschritte  gemacht  seit  der  Zeit,  wo  unser  Landsmann  Karsten  Nie- 
bahr (1774—1778)  die  erste  Beschreibung  geliefert,  ja,  nach  Augen- 
zeugen und  Angaben  des  .Aufsehers,  seit  den  letzten  Jahren  noch  weiter 
zugenommen. 

Der  Hauptranm  des  aus  dem  lebenden  Fels  ausgehauenen  (Schiwa- 
Linga)  Tempels  ist  eine  gewaltige  Halle  von  39,5  Meter  Länge,  40  Meter 
Breite  und  4,5  bis  5,3  Meter  Hohe,  die  von  zwei  breiten  SeitengSngen 
genügend  Licht  erhält  Die  glatte  Decke  wird  gestfitzt  von  26  mäch- 
tigen Pfeilern,*)  die  man  aus  dem  Felsen  stehen  liess  und  dann  fein 
bearbeitet  hat,  sowie  von  16  Halbpfeilem.  Der  Linga-Schrein  in  der 
Halle  ist  ein  Quadrat  von  Id'/s  Fuss  Seitenlänge  mit  vier  Eingangen, 
der  Linga  ein  kegelförmiger  Stein  Ton  nahezu  3  Fuss  Länge.  An  der 
Hinter-  oder  Südwand,  gegenüber  dem  nach  Norden  zu  gelegenen  Ein- 
gang, ist  eine  gewaltige  Steinbüste  mit  drei  Köpfen  (Trimurti);  das 
mittlere,  milde  Gesicht  ist  Schiwa  als  Brahma  oder  Schöpfer,  das 
rechte  als  Wischnu  oder  Erbalter,  das  linke  als  Rudra  oder  Zerstörer 
mit  gewundenen  Sehlangen  statt  der  Haare.  In  dem  östlichen  Neben- 

I)  AnAti  von  ihnen  sind  jebet  zerbrochen. 


Digitized  by  Google 


—    504  — 


gemach  ist  Scbiwa  16  Fuss  hodi,  mit  Tier  Ameo,  zur  Hälfte  nuüm- 
lich,  zur  Hälfte  weiblich  gebildet;  er  lehnt  sich  mit  swei  Händen  auf 
seinen  Stier  Nandi.  In  dem  westlichen  Nebengemach  ist  Schiwa  16  Fuss 
hoch  und  seine  Gattin  F^ati  12  Fuss  hoch.  Von  den  Xebenfigoren 
in  beiden  Gemftchern  will  ich  nicht  reden. 

Am  Ende  des  westlichen  Seitenflflgels  ist  die  Hochzeit  swisdien 
Schiwa  und  Fftrrati ;  die  letztere  ist  lieblich  und  Tersdiämt  dargestellt 

Am  Ende  des  östlichen  Seitenflfigels  ist  die  Geburt  ihres  Sohnes 
Ganesdia  mit  dem  Elephanten^Kopt 

In  andern  Gemächern  erscheint  Schiwa,  wie  er  auf  seinem  Berge 
KaiUu  thront)  und  Ravana,  der  Dämon  Ton  Lanka  mit  zehn  Armen, 
den  Versuch  macht,  den  Berg  mitsamt  dem  Gott  zu  entfahren; 
Schiwa,  wie  er  von  Daksha,  Brahma*s  Sohn,  nicht  zum  Opfer  für 
die  Veda4jötter  geladen,  jenem  das  Haupt  abschlägt,  ein  Sinnbild  der 
Ober  den  Veda-Cult  siegreichen  Schiwa-Verehrung ;  und  Schiwa  als 
der  Zerstörer  (Bhairava)  in  Biesengrosse,  mit  Tigentahnen,  mit  acht 
Armen  und  einer  Bnistkette  Yon  Schädeln. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  sowohl  das  wilde  Antlitz,  als 
auch  die  im  Angriff  und  Kampf  dargestellte  Körperhaltung  eine  mäch- 
tige Wirkung  ausübt,  die  wir  allerdings  lieber  mit  andern  Mitteln 
hervorbringen  möchten. 

Diese  Bildungen  waren  es  offenbar,  die  unseren  Altmeister  Goethe 
zu  den  folgenden  Versen  veranlassten: 

Und  M>  will  ich,  fin  für  alleiitHl. 

Krirv  lit'-itifn  in  «li  iu  (Jött^rsaal! 

Die  leiUig^'H  Elcphantennißsel. 

Das  umgcscbluagcDe  SchLui^'ougoDüsäel, 

TSef  ünchildkrtt»  Im  Weltensumpff 

Vi«l  KönigakdpT  auf  dnem  Biiaipi^ 

Di«'  müssen  uns  anr  Verzwciflnng  bringen, 

Wird  sie  nicbt  reiner  Ost  verseblingen. 

Dt  r  Ost  hat  sie  srhon  längst  vernchhingon : 

K  tüdi«;  tinrl  andr»»  sind  dun^hgcdnujgeB; 

feie  haben  mit  Dichterzierlichkcit 

V<»i  FGiffim  und  FnifaEen  vm  befielt. 

In  Indi»  mödito  idi  selber  leben, 

Hütt'  es  nur  keine  Steinhauer  gegeben. 

Was  will  man  dein»  verjniugliebor  wissen. 

Sakontoln.  Xa!a,  die  mus»  nutn  küssen; 

Und  Meglia-Duta,  den  W  olkengi'sandten, 

Wer  schickt  ihn  nicbt  gern  zu  Seelenverwandten. 
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Der  alte  Goethe  ist  ungerecht.  Ilt  uti'  k;niii  iiuin  milfler  urtheilen, 
da  iirisre  Anschauungen  umfassender  geworden.  H;il»i  n  <1im]i  soL-^ar 
uiLsrt'  geliebten  (irieehen,  noch  kurz  vor  den  IVrst'rkricym.  Uiigrli<  ai'r 
ausgenieisselt  mit  drei  Köpfen  und  drei  Menscht  nli  Uit  ni.  die  in  einen 
Sehlangeiik  i]  iT  uberi^elicFi.  Der  amtliclie  Xaehweis  des  Akrupolis- 
Museum  nennt  die.s  *invii  düj:  vurzÜLrlielisten  Werke  der  Sammlung; 
und  es  ist  in  der  Tliat  bewundenini:>wiir(lig.  Die  Sehlangenfüsse  der 
pergaiuenisrhen  Giu'antcn  verletzen  uns  nicht,  die  Kentauren  am  Par- 
thenon erseheinen  uns  als  Kunst  Schöpfungen  ersten  Kanges. 

Wer,  durehdrunt:»-!!  von  den  Gestaltungen  des  klassischen  Alter- 
thums, zu  Hause  einen  ablehnenden  Standpunkt  eumahni  gegen  die 
Bildungen  der  ägiptiseheu  Kiuist,  wird  bald  bekehrt,  wenn  er  an  den 
Ufern  fies  Nil  in  den  Schmuck  der  inächticri'n  Trinpel  liebevoll  sich 
versenkt.  Auch  mir  ist  es  so  gegangen.  Das  gleiche  gilt  von  Indien. 
Der  Hrdilentrnipel  von  Elepbanta  ist  eine  wund'Tliare  Leistung  und 
der  Bildersrluiuu'k,  obwohl  nicht  für  un>  henchnel,  winl  auch  auf 
uns  einen  gewissen  Eindruck  hervorbringen,  wenn  wir  vorurtheilsfrei 
an  seine  Betrachtung  gehen. 

Vergleichende  Anatonue  wollen  wir  aus  solchen  Sch<>ittnn«:en  der 
künstlerischen  Einbildungskraft  nicht  lernen ,  ebenso  wenig  wie  Welt- 
geschichte aus  Märchen.  Ein  alt«  hrwürdiges  Kunstwerk  muss  aus  sich 
heraus  gewürdigt,  nicht  nach  unsren  Ik  utigen  Anschntutnuren  bekrittelt 
werden.  Etwas  andres  ist  es,  jenes  zu  bcurtheilen  und  Gesetze  für 
unsren  heutigtio  KuDstgeschmack  aufzustellen. 


Da  mir  <lie  Felsentempel  von  Elepbanta  so  gut  gefjillen  hatten, 
beschloss  ich  die  letzten  Tage  des  scheidenden  .Jahres  noch  zu 
einem  Ausflug  nach  den  noch  weit  berühmteren  Grotten-Tem- 
peln von  Ellora  zu  benutzen.  Dieselben  liegen,  mit  Eisenbahn 
und  Post  in  einer  starken  Tagcsrcisf  erreichbar,  in  <leni  gr<».ssten 
Schutzstaat  Indiens,  dem  Gebiet  des  mohammedanischen  Nizam  von 
Haiderabad. 

Man  lahrt  Abends  10«  ..  Uhr  („um  22»"  3ü'")  von  Bombay  mit 
dem  Schnellzug')  der  Great  Indian  Peninsular- Eis«>nbahn  nordöstlich 
17S  englische  Meilen  =  284  Kilometer  (für  11  Rupien)  bis  zu  dem 
kleinen  Halteplatz  Xandgaon,  wo  man  Morgens  um  6' Uhr  an- 
kommt und  die  telegraphisch  vorher  bestellte  Extrapost  vorfindet^ 


1)  Dendbe  macht  «tva  35  Kilometer  in  der  Stunde. 
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dh'  deu  Ri'ifei'nden  in  9  Sluiuloii  (50  tii<:lischr  Meilon  =  90  Kilometer^ 
südöstlich  nach  Anranirahad,  seinem  Naihtquaitier,  bringt.') 

Ein  iunL't  r  Kautinann  ans  Wien  schloss  sich  mir  an  und  nahm 
kirinrii  Hiii.lu-Dit'Mcr  mit.  Uuser  Ucpäck  musste  auf  das  nothwendigstt^ 
beschrankt  werden. 

Der  Postwagen,  der  während  iinsres  Frühstücks  angeschirrt  wird, 
verdient  die  Bezeichnung  „antiker  Form  sich  nähernd*'.  Auf  df-m  zw^m- 
rädrigen  Gestell  liegt  der  Wagen,  ganz  oflVn.  aber  vun  rintni  aul 
vier  Pfosten  ruhenden  Dach  überschatt^'t.  mit  zwei  Vurdcrsitzen,  von 
denen  der  Kutscher  den  rechten.  den  linkrn  einnahm,  meine  Reise- 
tasche und  Mnntelsaek  7wiseh('n  den  Füssen,  während  auf  dem  abwärts 
genei<rt<-n  Hintersitz  mein  Begleiter  und  sein  Diener  uns  den  Rücken 
zukehrten. 

Sowie  wir  erst  abgefahren,  ging  es  ganz  rasch  vorwärts.  Die 
Pferde  werden  fleissig  gewechselt;  mehrmals  bekamen  wir  aber  ganz 
elende  Gäule,  die  vorn  K'utsclier  und  Stalldiener  nur  diirrh  orausame 
Peinigungen  zum  Fortlaufen  gez\uingen  werden  konnten.  Auch  die 
(iehöfte.  wu  wir  Pferde  erhielten,  sahen  recht  elenfi  aus.  am  elendestem 
die  Pariah-Hunde,  deren  liekarnitscliaft  ieh  hier  machte  und  mit  denen, 
obwohl  ieh  Thiere  so  «,'ern  habe,  ich  mich  kaum  zu  befreunden  ver- 
mochte.   Die  Land-Strasse  ist  leidlich. 

Nach  kurzer  Zeit  hatten  wir  die  Grenze  übersch ritten.  Ein  Grenz- 
stein und  einige  seltsam  gekleidete  Polizisten  zeigten  uns,  dass  wir 
das  merkwürdige  Eeich  des  Nizam,  betreten  hatten. 

Dasselbe  hatte  189t  <-inen  Umfang  von  82698  englischen  Quadratp 
meilen  (oder  205000  Quadratkilometern)  und  11, 1.37  000  Einwohner. 
1881  wurden  <)S45  000  Einwohner  ermittelt,  davon  8  893  000  Hindu 
und  nur  925  900  M  h  i  niedaner.  welche  aber,  da  der  Fürst  zum  Islam 
sich  bekemit,  die  herrschende  Klasse  bilden.  (Hier  zum  ersten  Mal 
in  Indien  traf  ich  anmassenden  Hochmuth,  als  ich  eine  Moschee  be- 
sichtigen wollte.) 

Als  die  Mohammedaner  um  das  Jahr  1000  n.  Chr.  von  Afghanistan 
nach  Indien  vordrangen,  herrschten  im  Dekkan,  südlich  von  dem  Vindbja- 
Gebirge,  kriegerische  Fürsten  hauptsächlich  nicht-arischer  Abkunft, 
unter  drei  grossen  Oberherren,  den  der  Chera-,  <  hdla-  und  Pandya- 
D3'nastien.  Ahi-ud-din,  der  N'  H.  de-  «  '.ründers  der  Kilji-Dynastie  des 
Kaiserreiches  Delhi  und  sein  Nachfolger,  drang  1294  mit  seinen 

1)  Der  zweispj&nnigo  PoAtwajjeo  kostet  flir  die  dreitägig«  P«hrt  hin  und  nirfick 
iittr  42  Rupien. 
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lu*!t<  r<cli;iaren  über  «lir  Vmdhya-Gebirjr»' .  riltcrrascht*»  und  plünderte 
die  .Stadt  Deogiri  (Daulatabinl).  iranz  in  der  Nahe  von  Kllora,  und  er- 
oberte Tun  1305  bis  1315  ^^l  liinlien.  Sein  General  Mälik  Knt'm 
drang  bis  zur  8üdspitze  (Cap  (Joujurinj  vor  uQd  erbaute  daselbst  eme 
Moschee. 

AIxT  schon  unttT  dem  uiisiiiiiifjt'n  Kaiser  Muhamed  Tiitrhluk  (1325 
bis  lii4l)  empörten  sich  sowohl  (bc  muhammedaiiischcn  Verwalter,  als 
aueh  die  Hindu-Lehnsfürsten  des  iHkkan:  Zafar  Klian  liahiuani,  ein 
afirhaiuseher  Genera!,  wurde  1347  S'-lltstäiidig  und  beherrschte  un- 
gefähr das  Gebiet  (k's  ietzi<;en  Ifaiderabad  :  das  Ilindu-Königreich  von 
Vyayagnar  umfasste  ilen  Süden  des  Dekkan-Dreiecks. 

Im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zerfiel  das  muhammedanische 
fieich  in  fünf  kleine  Fürstenlhüiner  (darunter  Golkunda.  AlnnadnaL'ar 
mit  der  Familie  des  Xizani-Shald  u.  A.),  welche  15ü5  jenes  llimlu- 
Königreich  besiegten,  aber  nicht  voiistiindig  eroberten;  dasselbe  theilte 
sich  in  kleiinir  Herrschaften. 

Unter  den  Mogul-Kaisem  von  Delhi  wurde  der  Dekkan  wieder 
erobert,  zuerst  ein  Theil  unter  Schah  Jahan  i  lü:i6,  1Ü57),  dann  haupt- 
sächlich unter  Aurangzeb  (16S3).  Aber  westlich  von  den  Mohanmie- 
daner-Fürstenthümem  war  eine  neue  Hindu-Herrschaft  1670  entstanden, 
die  der  Marathen.  Diese  konnte  Aurangzeb  nicht  ToUständig  be- 
siegen und  starb  in  dem  Feldzuge,  zu  Ahmadnagar,  1707. 

Nach  dem  Zerfoll  des  Mogul -Heicbes  strebten  die  Marathen 
nach  der  Oberherrschaft  Aber  Indien  und  worden ,  nach  manchen  Er- 
folgen, erst  1817  endgiltig  von  den  Engländern  besiegt.  Aber  auch 
die  mohammedanischen  Statthalter  benutzten  die  Schwäche  der  Mogul- 
Kaiser;  schon  1717  machte  sieh  der  Vioekönig  oder  Nimm  ul  Mulk 
(Ordner  des  Staates)  Asaf  Schah  im  Herzen  des  Dekkan  unabhängig 
und  behauptete  sich  auch  gegen  die  Marathen.  1763  wurde  im  Frieden 
Ton  Paris  die  Herrschaft  der  Nizam  als  unabhängiges  Königreich 
anerkannt;  doch  allmählich  kamen  sie  mehr  nnd  mehr  in  Abhängig- 
keit von  den  Engländern,  mossten  das  Mündungsgebiet  des  Goda* 
wery-flusses  abgeben,  wodurch  sie  vom  Meere  abgeschnitten  waren, 
eine  englische  Schutztruppe  aufnehmen  nnd  dafOr  Tribut  zahlen,  das 
Land  Berar  (nördlich  von  Aurungabad)  f&r  rflckständige  Zahlungen 
abtreten.  Die  Rückgabe  dieses  Landes  wurde  1874  von  den  Briten 
entschieden  abgelehnt,  obwohl  der  Nizam  die  Zahlung  der  Schulden 
Ton  9  Millionen  Mark  anbot.  Der  Fürst  ist  der  erste  der  Lehnstrager 
in  Indien,  sein  Verhältniss  zu  England  wird  als  Subsidienvertrag  be- 
zeichnet, er  hat  jetzt  jährlich  421 000  Mark  zu  zahlen  und  auf  Er- 
fordern einige  Regimenter  Truppen  zu  stellen. 


Digitized  by  Google 


_   508  — 


Das  Land,  weicht'?;  wir  Uuivliialireii,  ist  ziemlich  truehlbar.  ;il"  r 
eiiüormifl:.  In  dnm  R.isthaus  zu  DMOirgni,  36  ensrüsche  Meilen  \vu 
Nandgaoii,  erhaltfii  wir  unser  zweites  Frühstück.  Auch  ia  dem  Schutz- 
staat ist  eiiii<!«'niiassen  für  den  Reisenden  gesorgt  Xachuuttafrs 
liunnul  nii  lir  ALwcclishmg-  in  die  Landschaft  ,  ei^enthnmliche  Tafel- 
berge crhfhcn  sich  aus  der  Hucliclteue.  Bevor  es  dunkel  wird,  er- 
reichen wir  das  Kaslhaus  zu  Auranjrahad  und  benutzen  die  Zeit 
vur  Tiscli  UMch,  um  mit  Hilfe  unsres  W  agcns  die  beiden  Haupt^eliens- 
würdigkeilen  des  Ort^s  zu  besichtigen. 

Die  erste  ist  das  Grabmal  vim  I^ahi  a  Durani,  tl«  r  Li(  Uüngs- 
Tochter  von  Auran^'^/cb.  Der  Kaiser  bt;fahl  seinen  Baumeistern,  ein 
jjenaut's  Abbild  von  der  Taj  Mahal,  seines  Vaters  lu  rühmt«m  Bauwerk, 
herzustellen.  Aber  ubwuhl  sie  eine  äussere  Aehulichkeit  wahrten,  so 
sind  sie  doch  unendlich  weit  luntcr  dem  bewuiulertcn  Vorbild  zurück- 
geblieben. Das  Gebäutlt  ist  viel  zu  uiedrifir,  der  Hauptdnganff  viel  zu 
klein,  ausserdem  die  Kckthürmchen  der  Fassade  höher  als  die  mitt- 
leren. Blumenverzieruug  in  erhabener  und  durchbrochener  Arbeit  ist  an 
den  Marmorwänden  des  Grabmals  angebracht  und  drinnen  ein  durch- 
brochener Marmorsehrein  um  das  Grab,  das  aber  keinen  Stein,  son- 
dern die  nackte  Erde  zeigt,  —  was  von  den  Moslim,  als  Beweis  Ton 
Demuth,  sehr  gt billigt  wird.  Nichts  kennzeichnet  mehr  den  raschen 
nnd  jähen  Verfall  des  Geschmacks  als  der  Vergleich  dieser  beiden 
GrabdenkmiUer!  Die  Tig  wurde  iui  Jahre  1040  der  Hegiia  oder 
t030  n.  Chr.  begonnen,  das  Bronze-Tbor  zu  Aonmgah&d  ist  im  Jahre 
1089  der  Hegira  oder  1678  n.  Chr.  voUendet  worden. 

Der  Baumeister  des  mittehnässigen  Werks  (Atanllah)  hat  seinen 
Namen  donsh  eine  Inscbrifl  verewigt,  der  der  Taj  ist  unbekannt  oder 
wenigstens  an  dem  Bauwerk  nicht  zu  lesen. 

Auch  die  Jumma  Mnsjid,  zur  Hälfte  von  dem  Gründer  der 
Stadt«  Matik  Ambar  (nach  1610),  zur  HSlfte  von  ihrem  Erweiterer, 
Anrangzeb,  erbant»  ist  niedrig  und  unbedeutend,  nur  durch  ein  zwei 
Fuss  breites  Yerzierungsband  am  obem  Ende  der  Fassade  geschmfickt, 
mit  kleiner  Kuppel,  kleinen  Thürmen,  —  aber  sehr  gut  in  Ordnung 
gehalten. 

Der  Priester,  der  uns  den  Eintritt  verwehrte,  (der  Einblick 
von  aussen  in  die  sehmale  Halle  ist  genügend,)  behauptete  sogar, 
dass  wir  schon  vor  dem  Eingang  des  Hofes  die  Schuhe  hätten  ablegen 
müssen!  Das  Schönste  ist  hier  nicht  das  Gebäude,  sondern  die  wunder- 
vollen indischen  Feigenbaume,  die  den  Weg  beschatten. 

Ein  Heiligengrab  in  der  Kähe  und  die  alten  Felsentempei  konn- 
ten wir  wegen  hereinbrechender  Dimkelheit  nicht  mehr  besichtigen. 
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Das  StäilrdiMn  A  u  n  sra  ha  d  ist  noch  gar  nicht  so  alt^  bat 
aber  sehr  wechst-huiu  8(  lii<  ksal«'  durchgemacht. 

Gegnindet  1610,  unti  r  dem  Namen  Khirki,  von  Malik  Ambar,  einem 
Grossen  des  Staates  Ahmadnagar,  uunlo  •  s  von  A  uraiigzeb  zu  seinem 
südlichen  H  e  r  r  s  c  h  e  r  s  i  t  z  erkoren,  nach  seinem  Namen  umgetauft 
und  /um  Delhi  des  Dekkan  erliolipii.  wo  53  mächtige  Fürsten  mit 
ihrem  G('fol;jjt'  den  kaiserlichen  Hoi  <iiismacht^n.  Damais  war  Auranga- 
had  ein*'  der  grOssiten  und  \vi(htiürst»'n  Städte  Indiens;  sie  s(dl  eine 
Milliun  (?)  Einwohner  gehabt  halten.  Nach  dem  Tode  des  Kaisers 
reisten  die  Fürsten  in  ihre  Staalen,  die  .Schlosser  verlielen,  die  Stadt 
simk  in  ihre  Unbedeutendheit  zurück.  Jetzt  liat  sie  nur  8000  Ein- 
wohner, ist  aber  ganz  lebhaft  durch  Handel  in  Weizen  und  Baumwolle. 

Unser  Kutscher,  den  ich  übrigens  gleich  morgens  früh  mit  einem 
Trinkgeld  angefeuert,  hatte  hei  der  Fahrt  durch  die  Stadt  einen 
Ättgenblick  gehalten  und  seinen  Abendbesuch  angekündigt;  auch  der 
indisobe  Kutscher  bat  sein  Schätzchen. 

Am  nächsten  Morgen  fuhren  wir  Ton  Aurangabad  wieder  nördlich, 
aber  aoch  ein  wenig  datlich  von  der  gestrigen  Strasse,  nach  dem  acht 
englisohe  Meilen  »  127«  Kilometer  entfernten  Danlatabad,  Mher 
Deogiri  genannt  Das  ist  eine  indische  Festung  des  1 3.  Jahrhunderts, 
höchst  malerisch  und  eigenartig.  Ein  alleinstehender  Felskegel  von 
500  Fuss  Höhe  ist  unten  ganz  steil  abgeboscht,  bis  zur  Höbe  von  80 
bis  120  Fuss,  ferner  mit  einem  breiten  und  tiefen  Graben  umgeben  und 
augänglicb  nur  durch  einen  schmalen  Weg,  der  gerade  Baum  Ahr  zwei 
Fussganger  bietet  und  durch  Aussenwerke  ToUstandig  beherrscht  wird. 
Innen  ist  der  Aufgang  zu  den  auf  dem  Felsen  befindlichen  Gebäuden 
nur  durch  einen  schmalen,  in  den  Stein  gehauenen  Gang  ermöglicht 
1293  nahm  Alaudin  die  Stadt  Deogiri  ein,  belagerte  die  Festung  und 
zog  erst  ab,  als  ihm  15  000  Pfund  Gold,  25  000  Pfund  Silber,  175  Pfund 
Perlen,  75  Pfund  Diamanten*)  als  Lösegeld  gezahlt  wurden.  1338  ver- 
suchte Muhamed  Tu^ak  seinen  Herrschersitz  hierher  zu  verlegen, 
schleppte  die  Einwohner  Delhi's  nach  Deogiri,  änderte  den  Namen  der 
Stadt  in  Daulatabad  und  verstärkte  die  Festang,  die  damals  für  un- 
einnehmbar  galt   Seine  Pläne  scheiterten. 

Nachdem  die  Mogul  den  Dekkan  wieder  erobert  benutzten  Schah 
Jahan  und  Aurangzeb  diesen  Berg  als  Sommerwohnung.  Es  ist  jetzt 
noch  ein  scliönes  (iebäude  mit  Schattendach  und  Aussicht  oben,  auf 
der  obersten  Plattform  aber  die  Festung  mit  einer  Riesenkanone  von 
lO'/s  l'^QSs  Länge  und  7  Zoll  Bohrung,  die  nach  Tavemier's  Zeug- 


g  H- 2  —  20-1' 2  MillioiMik  Mark,  3  und  4  aiuchätzbur. 
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niss  unter  Leitung  lünes  europäischen  Artilleristen  ihre  Aufstellung 
erhalten. 

Lurd  Wellesley  (später  Herzog  voa  Wellington)  hat  in  zweiten 
Maratha-Krieg  (1S03 — 4)  die  Vesta  von  einem  benachbarten,  höheren 
Berge  ans  erfolgreich  beschossen  und  die  Uebergabe  bewirkt  Auch 
jetat  ist  die  Festung  von  den  Engl&idem  besetzt  Der  britische  Stabs- 
ofBcier  ertbeilt  die  Erlaubniss  zur  Besichtigung  des  Innern. 

Von  der  alten  Stadt  Daulatabad  sind  nur  kftrgliehe  Reste  und 
wenige  bewohnte  Ufltten  Qbrig  geblieben. 

Der  Weg  führt  jetzt  bergauf  nach  dem  7  englische  Meilen 
It  Kilometer  entfernten  Roza,  wo  wir  in  dem  den  britischen  Ofii' 
deren  gehörigen  Rasthans  abstiegen,  nachdem  wir  uns  die  Erlaubniss 
dazu  Morgens  firflh  in  dem  englischen  Lager  (Cantonment)  von  Auran- 
gabad  ausgewirkt  hatten. 

Roza,  2000  Fuss  fiber  dem  Meeresspiegel,  war  einst  eine  gross«*, 
bedeutende  und  befestigte  Stadt  Aurangzeb  umgab  sie  mit  einer 
hohen  Steinmauert  weiche  Schiessscharten  und  Bollwerke  enthält  und 
deren  Thorflfigel,  was  dem  Europäer  besonders  aufßillt,  an  der  Aussen- 
Seite  mit  gewaltigen  Eisenspitzen  vollständig  gespickt  sind,  gegen  den 
Ansturm  der  Blephanten.  Jetzt  ist  Roza  ein  kleiner  Ort  mit  nur 
2000  Einwohnern. 

Seine  Bedeutung  far  die  Moslim  Hegt  in  dem  Namen,  —  Roza 
(Rauza)  bedeutet  Grab.  Der  Ort  ist  das  Eerbela  der  Mohammedaner 
des  Dekkan.  Hier  liegt  begraben  Aurangzeb  und  sein  zweiter  Sohn, 
femer  Asaf  Schah,  der  Orfinder  der  Herrscherfamilie  von  Hiiideiabnd, 
endlich  der  letzte  König  von  Golkonda  und  zahlreiehe  Wurdentriiger. 

Obwohl  Kaiser  Aurangzeb  reicher  war,  als  irgend  einer  vor  ihm, 
da  das  Jahreseinkommen  des  Staates  von  ungeblich  KiOO  Millionen 
Mark  zu  seiner  Verfugung  sUind,  ist  nach  seinem  eignen  Willen 
und  naeb  den  \\>rsehriften  des  Koran  sein  Grabstein  ganz  einfach, 
neben  dem  Hof  einer  Mosclit-e.  unbedeckt  und  nur  von  einem  schönen 
Baum  mit  duftenden  Blütben  ubersehatti't.  Die  Heiligkeit  des  Ortes 
Roza  röhrt  her  von  dem  Grab  des  Saiyad  Hazrat  ßarhanudin,  der 
S(  bon  vor  Alaudin  aus  Oberindien  nach  dem  Dekkan  vordrang,  uni  den 
Koran  zu  predigen,  und  1344  zu  Roza  verstorben  ist.  Sein  Gnib  ist 
von  einem  durcbbruebenen  Gitter  aus  rothem  Sandstein  umgeben.  Die 
Wunder,  die  er  wirkte,  will  ich  verschweigen;  sie  werden  ganz  ähn- 
lich „bewiesen",  wie  die  in  lAuopa  gesehebenen. 

Für  den  europäiseben  Reisenden  sind  diese  Gräber  von  gerinirer 
Wichtigkeit;  er  betracbtrt  sie,  wäbreml  das  Frübstück  bereitet  wird. 
8üwie  wir  uns  aber  gestärkt  hatten,  wanderten  wir  mit  einem  ein- 
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heimischen  Führer  nach  (it-n  ilrei  Kilometer  entfernten  Hühh'ntempehi 
des  Dorfes  El  Iura,  auf  deren  Ht  siclitiirunir  wir  trotz  mittäglicher 
Gluth  nahezu  fünf  Stunden  vt  rwandtt  n.  Höchst  iiiatig  ist  ein  Haufen 
von  Priestern,  Bettlern  und  Knaben,  die  wie  ein  Fliegenseh  wann  den 
Fremden  verfolgen.  Ich  berief  den  Aeltesten  zu  mir  und  erklärte, 
dass  Jeder  von  uns  eine  Kupie  Trinkgehl  für  die  ganze  Gesellschaft 
gäbe,  und  dass  sie  uns  in  Frieden  lassen  sollten.  Das  hall  einiger- 
niassen,  aber  nicht  vollständig. 

Die  Iiub  r  IkiIhii  uns  wiech  i  nichts  über  die  Geschichte  dieser 
so  übenius  nierkwfirdiiren  Hauten  hinteiiasst  n.  \'un  (ieii  Muhaninie- 
danern  hat  zuerst  Malisudi.  der  arabisclir  Knllu-schreiber  aus  dem 
zehnten  Jalirhundeit  n.  ('hr.,  Ellora  als  Wallfahrtsort  erwähnt;  1306 
besuchten  Alaudin  s  Generale  den  Ort  nnd  fanden  eine  hier  versteckte 
Hindu-Prinzessin  aus  Guzerat,  die  nach  Delhi  gebracht  und  mit  dem 
Sohn  des  Kaisers  vermählt  wurde. 

Ein  zwei  Kilonultr  langer,  halbninndformiger  Hü^'drücken ,  der 
in  seiner  Haujitausdehnung  von  Norden  nach  Süden  zieht,  enthält  in 
der  ganzen  Länge  seines  nach  Westen  gerichteten  Abhangs  die 
34  Höhlentempel.  In  dem  südlichen  Horn  liegen  die  ältesten,  die  der 
Buddhisten  (12);  in  dem  nördhchen  die  der  Jaina  (5);  in  der  Mitt^ 
die  der  Brahmanen  oder  Hindn-G laubigen  (17). 

Die  Buddhisten  iujben  schon  zu  den  Zeiten  des  Königs  Asoka 
(250  V.  Chr.)  Klöster  und  Tcnipel  in  den  h'bendigen  Felsen  aus- 
gehauen und  dies  fortgesetzt  bis  zu  der  grossen  Umwälzung  im  achten 
Jahrhundert  n.  Chr.  Jaina  und  Hindu  folgten,  aber  in  den  nahezu 
1000  einzelnen  Aushöhlungen,  die  auf  40  bis  50  Gruppen  sich  ver- 
theilm  und  von  der  *|^^  der  F^dentschaft  Bombaj'  angehören, 
kommen  etwa  900  auf  Buddhisten,  die  übrigen  auf  Jaina  und  Hindu. 
Schtm  Tor  der  mohammedanischen  Eroberung  hat  diese  ^m-Art  auf- 
gehört l)ie  Trap- Bildung  der  Felsen  des  westlichen  Indiens,  mit 
ihrer  grossen  Didce  nnd  Gleichförmigkeit  nnd  den  steilen  AUiängen. 
ist  ausserordentlieh  geeignet  für  den  Höhlenban, 

Aehnlkb  günstige  Verhältnisse  liegen  auch  in  Aegypten  vor.  Aber 
die  Indischen  Leistungen  sind  weit  grossartiger. 

Die  vollständige  Dauerhaftigkeit  eines  in  den  leben<ligen  Felsen 
gehauenen  Tempels')  ist  selbstverständlich,  während  unsere  mittelalter- 


l)  Da*  euizig»-',  was  luaji  bieUt,  siii'l  Tropf Itjcbtr  unmittelbar  am  £iu^<uig  der 
Felnentempel  und  bannende  Venriiterang  «imvbier  BUdaMilen.  Ui«r  and  da  wt  von 
roher  Hand  aMcbtlicb  VentSroiiif  lung  T«rQbt  wordeo.  —  In  Elepbanta  haben  die 
Portttipeaeo  «cfalinmier  gebaiwt. 


Digitized  by  Goo^^Ie 


licht  ii  KallnHlraltii  schon  Ausbi'sserimgen  erforderten,  die  oft  den  ur- 
•sprünf^lichen  Plan  ganz  Ncrändert  haben. 

Dil  Zugang  von  dem  Rücken  des  Hügels  zu  den  Eingängen  der 
Höhlen  liegt  in  der  Mitte  des  ganzen  Abhangs  und  leit-et  uns  unmittel- 
bar zu  dem  prachtvollsten  und  wunderbarsten  Bauwerk  der  ganzen 
Gruppe,  za  dem  Kai  las. 

Dies  ist  ein  vollständiger,  ganz  frei  stehender  draridischer  Schiwar 
Tempel,  aber  nicht  auf  ebener  Grundlage  aus  Banstonen  erriditeti 
sondern  ans  dem  Felsen  herausgemeisselt ;  das  Oestdn  ist  aussen  wie 
innen,  um  die  Gemächer  zu  bilden,  fortgehanen. Ein  rechteeldger 
Sebaeht  wurde  gelnldet  m  dem  Abliang  des  Hügels,  100  Fuss 
tief  an  der  Innenseite,  50  Fnss  tief  an  dem  Eingang,  und  so  ein  Hof 
hergestellt^  mit  ebenem  Grund,  von  150  Fuss  Breite  nnd  270  Fuss 
Länge.  In  der  Mitte  dieses  rechteckigen  Hofes  liess  man  einen  mäcb- 
tigen  Felsblook  stehen  nnd  bildete  daraus  den  Teniix  l  Ton  96  Fuss 
Höhe,  mit  7  verschiedenen  Zellen,  and  eine  gewaltige,  von  tO  mäch- 
tigen Säulen  getragene  Halle;  eine  auf  Pfeilern  ruhende  Brücke,  durch 
welche  jenes  Bauwerk  mit  einer  vorgescbobenen  Halle  und  ebenso  mit 
dem  Eingangsthor  verbunden  ist;  dasu  im  Hofe  zwei  grosse,  verzierte 
Pfeiler  (deepdan  =  Lampenträger)  und  zwei  lebensgrosse  Elephanten: 
alles,  was  bisher  beschrieben  ist,  stellt  gewissermassen  einen  Einzel- 
block-Tempel  dar.  Umgeben  ist  der  Hof  nocb  von  einem  mächtigen 
Hdhlenbau  mit  Pfeilem  und  Halbpfeilem,  zahlreichen  Zimmern  und 
grossen  Hallen.  Fergusson  setzt  den  Ban  in's  8.  oder  9.  Jahrhun- 
dert n.  Chr.,  andre  Schriftatelier  genauer  in  die  Jahre  750  bis  850  n.  Chr.; 
die  üeberlieferung  nennt  als  Gründer  den  Rajah  Eelu  von  Ellicbpnr, 
den  Erbauer  der  Stadt  EUora,  und  bezeichnet  den  Tempel  als  Weih- 
geschenk zum  Dank  för  seine  durch  das  Wasser  einer  benachbarten 
Quelle  bewirkte  Genesung. 

Zuerst  gelangt  man  von  der  mit  dem  Fuss  des  ganzen  Abhangs 
gleichlaufenden  Strasse  an  den  mächtigen  Tborweg,  der  zu  jeder  Seite 
ein  besonderes  Zimmer  enthält  sowie  über  dem  Thor  einen  Balkon  mit 
einem  von  Pfeilem  getragenen  Dach  und  reichster  Venierung,  vielleicht 
als  Musik-Halle  benutzt. 

Wir  durchschreiten  das  Tborgebäude,  das  aus  drei  mittleren  Räu- 
men besteht,  überschreiten  eine  Brücken-Treppe  und  gelangen  in  die 
erste  Vorhalle,  in  der  Schiwas  heiliger  Stier  (Xandi)  sich  befindet 
Dieser  Raum  ist  quadratisch,  von  40  Fuss  Seitenlänge,  mit  dicken 

1)  Au»  frei  stehenden  Fei  «blocken  haben  die  dravidisdien  Hindu  ein* 
Rt^inige  Tempel  ausgehauen,  z.  B.  tu  Mahavellipor  bei  Madras. 
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^lauern,  einem  vordera  und  einem  hintern  Eingang  und  zwei  seitlichen 
Fenstt-m.  Der  Blick  aus  jedem  Fenster  zeigt  uns  die  entsprechende 
Seite  des  Hofes,  gerade  aas  die  rechteckigen,  schön  gegliederten, 
38  Fuss  hohen  freistehenden  Pfeiler  mit  einer  Bildsäule  in  jider 
der  ?ier  Nischen  und  mehr  seitHcb  den  Elephanten. 

Ueber  die  zweite,  hintere  Brfickentreppe  gelangen  wir  in  die 
riesige  bedeckte  S&ulenhalle  von  etwa  75  Fuss  Länge  wie  Breite.*) 
Rechts  und  links  von  ihr  ist  eine  offene  Halle  und  dahinter  die  ganz 
und  gar  mit  Bildhauerarbdt  bedeckte  Zelle,  weldie  den  Unga  ent* 
hält,  von  einem  schön  ausgearbeiteten  Pjrramidendach  überragt  und 
von  5  Zellen,  die  anderen  Gottheiten  geweiht  sind,  umgeben  wird. 

Dieser  ganze  so  zusammengesetzte  Tempelban  liegt  gewisser- 
massen  im  Oberstock,  wie  man  am  besten  vom  Hof  aus  wahinimmt. 
Der  Haupttheil  des  Tempels  wird  scheinbar  von  frei  hervortretenden 
Klephantenköpfen  getragen.  Die  ganze  Aussenfläche  ist  durch  Pfeiler 
und  Yeizierungen  in  Nischen  getheilt,  alle  mit  Bildwerk,  Oottheiten 
und  Kampfscenen  ans  den  Helden-Gesangen  auf  das  allerreidiste  ge- 
schmfickt  Das  bezeichnendste  Bildwerk  ist  Schiwa  mit  seiner  Gattin 
auf  dem  Thron,  umgeben  von  einem  zahlreichen  Gefolge,  und  darunter 
wieder  der  böse  Geist  ans  Ceylon,  der  ihn  zu  entführen  trachtet 

Aber  auch  ganz  liebliche  Begebenheiten  aus  der  Hindu-Götter- 
lebre  sind  dargestellt,  die  der  ungelehrte  Beobachter  als  Bräutigam 
und  Braut  bezeichnen  und  anf  Krisohna^s  Schäferleben  beziehen 
möchte. 

Hätte  Goethe  das  Glflck  gehabt,  dieses  baukünstlerisch  ganz 
vollendete  Werk  zu  sehen,  so  würde  er  seine  grimmigen  Verse  gegen 
die  indischen  Steinmetzen  unterdrückt  oder  vielleicht  durch  andere 
anerkennende,  wie  die  über  Sakuntala,  ergänzt  haben. 

Gewaltig  sind  die  in  den  Fels  gehauenen  Säulenhallen,  welche 
den  Hof  umgeben.  Allerdings  sind  sie  nur  schmal,  wegen  des  \in- 
^rt'heuren  Gewichts,  das  ül>en  lastet  Auf  der  einen  Langseit«  des 
Hofes  (rechts  für  den  Eintretenden)  liegt  ein  banslmln  s  Frlsstück.  las 
im  vorigen  Jahrhundert  heninter  gefallen  sein  soll.  Hier  sind  die 
Höhienzimmer  für  die  Priester  in  drei  über  einander  liegenden  Stock- 
werken angeordnet. 

In  der  Flucht  dieser  Aushöhlungen  liegen  auch  ganze  Tempel 
mit  Linga,  Nandi  und  dem  reichsten  Bildersehmuck. 

So  viel  über  den  einen  Bau,  den  Kai  las. 

1)  Auf  jedem  Pfeiler  steht  ein  ßliiin<-nkorb,  aus  dem  die  von  frei  ansgemeisttelten 
Bliimenmndun^cn  umgebone  Säule  zur  Decke  emportteigt. 

U irtobberg,  AfllM  au  tU«  Brda.  33 
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Von  den  brafamaiiisefaeii,  d.  h.  nadi  nordindisohem  Stil  er- 
richteten Tempeln,  ist  der  sefaönste  Dumar  Lena,  wahiseheinlich 
swisclien  600  nnd  750  n.  Chr.  errichtet,  an  einem  Ansllnfer  des  Hügels^ 
so  dass  Licht  von  drei  Seiten  zugeführt  werden  konnte.  Die  Säulen« 
halle  ist  riesig,  150  Fuss  lang  und  ebenso  breit;  die  ZeUe  steht  nicht 
hinter  der  Halle,  wie  in  einem  freigebauten Tfinptl.  sondern  in  der 
Halle,  nahe  der  Htnterwand. 

Unter  den  buddhistischen  Tempeln  ist  der  merkwürdigste 
Vishwakarma,  von  den  Engländern  Zimmefmann*6  Höhle 
(Caipcnter  s  cave)  genannt,  wegen  der  steinernen  Nachahmung  des 
Holzbau  8.  Zuerst  betritt  man  den  Vorhof,*)  der  an  den  beiden  Seiten 
mit  Säulen,  kleinen  Gemächern  und  Bildsäulen  von  Heiligen  geschmfickt 
ist,  und  siebt  vor  sich  den  äusserst  geschmackvollen  Eingang,  der 
zweistöckig  gehalten  ist 

Das  Innere  bildet  einen  Hohlraum  mit  rechteckiger  Grundfläche. 
(85'  X  45',  35'  hoch.)  und  mit  einem  tonnenformigen,  gerif^iten  Dach,  *) 
als  wäre  es  das  eines  hölzernen  Riesenschiflfe.  Die  Seitenwände  bestehen 
gewissermassen  ganz  und  gar  aus  dichtstehenden,  geschmückten  Säulen,*) 
über  denen  ein  steinerner  Teppich  mit  Heüigen-Darstellung  ringsum 
läuft.  Der  Hintergrund  wird  von  einer  bis  zur  Decke  reichenden 
Dagoba  eingenommen,  vor  welcher  dn  riesengrosser  Buddha  sitzt  Nur 
von  vorn  her  fallt  das  Licht  gerade  auf  diesen,  alles  übrige  ist  im 
Halbdunkel ;  trotzdem  sind  alle  Figuren  und  Verzierungen  auch  an  den 
dunkelsten  Stellen  der  Höhle  vollkommen  ausgearkitot. 

Es  ist  eint'  vollständige  iHiddhistischt*  Kirche  (chaitva)  aus 
späterer  Zeit,*)  jedenfiills  wohl  einige  Jahrhunderte  n.  Chr.  errichtet. 

Eine  Reihe  von  Klöstern  (Vihara)  sind  in  der  Nähe  dieser  Kirche 
in  den  Fels  gegraben.  Das  grösste  ist  Dherwura,*!  100x70  J'uss. 

Es  folgen  mehrere  kleinere.  In  dem  Allerheiiigsten  ist  stets 
Buddha  dargestellt. 

Do*Xal  ist  zweistöckig.  Tin-Tal  sogar  dreistöckig,  wie  schon 
die  Namen  sagen,  mit  schönen  Blumenkorb-Säulen. 


1)  Da  der  Abfall  dos  Uttgebfickms  nicht  mhr  etvil  ist,  war  meist  «n  Vprbof 
nothwendig. 

2)  Di«*  nieisti'ii  (licsor  Hublfii  haben  ririp  flacbo  Decke 

;0  Der  Scbiniuk  iler  Säulen  mit  Ki'^tiren  und  Pa!jn<^nblf5tt'  ni  ist  wtimlprhar. 

4)  HildtOiuk'ii  von  ÜuddUa  umi  ilire  Vcrebnmg  sind,  nach  den  Denkmalen), 
niobt  bekamit  vor  dem  1.  Jahrbuodertp.  (%r.  (Calne  aetzt  jenen  Bau  in  daa  Jabt 
1300  n.  Chr.?) 

f))  D.  b.  der  Ansvurf.  Ob  die  Buddhisten  tob  den  ScfaiwarTerehiem  ao  ge- 
nannt  wurden? 
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Ganz  ähnlieli  ist  ihr  z\v('isiö(kit.n'  Hau  von  Das  Avatar,  aber 
der  Stil  ist  !>  ra  Ii  iii  a  nisch .  mit  einer  Ilalle  für  den  heiligen  Stier 
des  Schiwa;  walirsc  liclnlicli  war  dies  liier  der  älteste  Höhlentempel  der 
JJr.iiiiii<i-(  iläubijjeii.  welche  zunächst  dem  Vorbild  der  Buddhisten  folgten. 
Das  IJiidwerk  zeigt  Schiwa  als  Zer:>türer. 

An  dem  Nordende  des  Hügels  liejjen  die  J u i ua-Teinpel.  Der 
eine,  Indra  Subha,  ist  besonders  dadurch  merkwürdig,  dass  der  kleine 
freistehende  Schrein  vor  der  Höhle,  nach  Fergusson  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  das  Muster  zu  dem  grossen  Kailas  abgegeben.  Die 
Bildsäule  von  Indra  und  seinem  Weib  Indrani  sind  die  schönsten  in 
ganz  Ellora. 

Von  12^«  bis  &74  durchwanderten  wir  diese  wunderbaren 
Bauten,  betrachteten  die  merkwflrdigen  Formen  der  Höhlen,  der  Säulen,^) 
der  gemeisselten  Bildwerke  und  schieden  mit  der  tJeberzeugung,  dass 
der  Gesammteindruck  der  Hdblentempel  gradezu  überwältigend  ist. 


Brief  aus  Rosa  bei  Ellora.  Donnerstag,  den  29.  Deoember 
1892.  —  Diesen  Brief  schreibe  ich  im  Grabe.  Es  ist  aber  natürlich 
nicht  mein  eigenes,  sondern  das  —  eines  längstverstorbenen 
Mohammedaners,  eine  hohe  und  stattliche,  kuppelgekrönte  Halle,  welche 
die  britischen  Offidere  innen  ausweissen  und  zu  einem  Rasthaus  ein- 
richten liessen,  fOr  sich  und  für  den  ihnen  empfohlenen  Reisenden. 

Es  kann  aber  leicht  das  Grab  des  letzteren  werden,  wenn  er  nicht 
gradwegs  zur  Thfire  heraustritt,  sondern  schräg,  da  von  den  vier  Ecken 
des  Gebäudes  häufig  grosse  Gesims-Steine  herabstürzen. 

Als  ich  Abends  mein  Bett  aufsuchte,  lag  ich  augenblicklich  auf 
der  Erde,  da  der  Boden  des  Bettes  nachgab:  nachdem  idi  selber  es 
in  Ordnung  gebracht,  schlief  ich  ganz  gutw 

Die  Verpflegung  ^var  auch  so,  wie  sie  Grabes-Anwärtern  zu- 
kommt, Hackfleischklösohen,  Reis  und  Eierkuchen;  als  Getränk  wurde 
uns  nur  Wasser  vorgesetzt,  das  ich  verschmähte,  und  Tbee,  den  ich 
mir  munden  liess. 

Vergeblich  war  der  Versuch,  von  den  Lebenden  des  Ortes  eine 
Fhische  Bier  zu  erhandeln.  Unverrichteter  Sache  kehrten  unsere  beiden 
Sendboten  zurück.  Vergeblich  war  auch  der  Versuch,  einen  Zehn- 
Rupien-Schein  zu  wechseln.^)  Da  unser  Hartgeld  auf  die  Neige  ging, 

1;  Auch  eiue  kliugeude  SüuK-  wird  dem  lieusendeu  gezeigt.  Dan  Kliugeii 
bangt  ab  von  der  Spatmung. 

2)  DabM  ist  die  Bupi«  diese«  Staates  von  Haidetabad  mindervertbig;  die  Kupfer- 
flcbeidemfiDae  lieht  aae  wie  rin  gestempelter  Boobon. 

33* 
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kanun  wir  in  seltsamo  Verlegenheit,  bis  ich  meines  Reisegefährten 
Hindu-Diener,  cier  dies  ganz  ruhijjj  mit  angeselien,  plötzlich  anfuhr 
mit  der  Frage:  „Wie  viel  (leid  haben  Sie  bei  sich?  Geben  Sie  her.** 
Erschrocken  reichte  er  sein  Vermögen,  am  Abend  erhielt  er  es 
nebst  einem  Trinkgeld  zurflck.  Jetzt  konnten  wir  die  Rfickreise  an- 
treten.   


Unser  Wagen  kommt  nieht  pQnktlieh.  Erst  nach  7  Uhr  Morgens 
Mren  wir  ab.  In  dem  kleinen»  ehemals  ummauerten  Ort  Ellora  sehen 
wir  einen  Hindu-Tempel  bezirk,  der  den  V(nzag  hakt  neu,  sauber 
und  wohlgepflegt  zu  sein.  Inmitten  liegt  der  heilige  Teich,  allseitig 
umgeben  von  hohen,  gutgearbeiteten  und  auch  g«fllligen  Granitstein- 
Treppen  und  TOD  zahlreichen,  kleinen,  offenen  Tempdohen  aus  lothem 
Sandstein,  deren  jedes  oben  den  Bischo&mützenrThuim  tragt  und  innen 
den  Linga-Stein  beherbergt  oder  den  gemüthlich  dreinbliokenden  Gott 
mit  dem  Elephantenkopf  oder  einen  andern  in  kleiner  Aasgabe. 

Nachmittags  erlebten  wir  einen  Radreife nbruoh.  Wir  liehen 
uns  in  einem  Dorf  das  Bad  eines  Oohsenwagens  und  befestigten  es 
mit  Stricken,  so  gut  es  ging,  an  der  Achse. 

Uebrigens  beuteten  die  guten  Leute  unsre  Verl^uheit  nicht  aus. 
Sie  forderten  nicht  20  Rupien,  was  wohl  in  manchen  Gegenden  von 
Europa  vorgekommen  wäre,  sondern  nur  12  Amias,  und  bedankten 
sich  höflich,  als -ich  ihnen  16  gab. 

Abends  7  Uhr  kamen  wir  glficklich  wieder  in  Nandgaon  an«  er- 
hielten ein  ordentliches  Essen  und  Kleingeld  und  fuhren  Nachts  mit 
dem  sogenannten  Schnellzug  nach  Bombay.  (178  englisdie  Meilen 
284  Kilometer  in  10  Standen,  keine  sonderliche  Leistung.) 

In  Bombay  machte  ich  noch  einige  Spazierfahrten,  besuchte  die 
Universität,  besorgte  mir  Reisegeld,  kaufte  die  Fahrkarte  Bombaj- 
Trieste  (500  Rupien),  wechselte  mir  auch  10  Sovereigns  ein,  um 
unterwegs  bequemes  Reisegeld  zu  haben,  verlebte  den  Svlvester-Abend 
ganz  still  imd  fuhr  nm  1 .  Januar  recht  früh  nach  Prince  s  Dock,  an  Bord 
der  Imperatrix  und  winkte  von  dort  mein  Lebewohl  dem  märdien- 
haft  schönen  Lande  Indien  zu. 
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^^onntog,  den  1.  Januar  1893«  fräh  um  8  ühr,  führen  wir  ab. 

Unser  gates  Sehiff  irird  mittelst  m&chtiger  Taue  gedreht  und 
gesehickt  durch  die  enge  Oeihnng  des  viereokigen  Beckens,  welches 
Pnnee*B  Dock  heisstt  herausgeleitet»  nach  den  Anordnungen  des  Hafen- 
meisters, der  auf  der  nördlichen  der  beiden  schmalen  Landzungen 
seinen  Standort  genommen.  Sowie  wir  in  den  Hafen  angelangt  sind, 
giebt  die  Maschine  vollen  Dampf;  wir  fahren  sfidlich  um  Colaba  Point 
hemm,  vor  uns  das  ganze,  farljenprächtige  Hafenbild,  und  dann  west- 
wärts durch  das  persisch-arabische  Meer,  auf  Aden  zu. 


Log-Bericht 

Bombay — Aden  «=  1664  Seemeilen. 

Ab  von  Bumbay  1.  Januar  1893,  8  Uhr  'M\  Minuten,  Vormittl^. 
(18"  49'  nördliche  Breite.  72^' 46'  östliche  Länge.) 

I)  1 . Januar, Mittags,  18»  48'  nördl. Br.,  72M 6'  östL Lg.  40  S.-M.i S"""'*' 


II)  2. 

n 

17»  52' 

» 

»,67« 

,» 

n 

300  „ 

340. 

III)  3. 

n 

ifiM  n' 

„,61  «58' 

»» 

*» 

301  „ 

641. 

Vs  )  4. 

n 

»» 

15"  30' 

'» 

„,56M6' 

n 

w 

312  „ 

953. 

V)  5. 

H 

»t 

14"  10' 

«1 

,,,5105' 

•t 

» 

336 

12S9. 

VI)  6. 

M 

»• 

12«  47' 

«t 

„,45«  35' 

♦» 

336  „ 

1625. 

Ankunft  m  Adpn  am  0.  Januar.  3  Uhr  Nachmittags. 
Abfahrt  von  Aden  am  7.  Januar.  1  Uhr  Morgens. 
AdeU'^Suez  1310  Seemeilen. 

YS)   T.Jan.,  Mittags,  13«20^  ndidLBr.,43M'  östl.Lg.,139S.-M. 
Vm)   8.   „      „      17» 52'   „     „,4002'    .,    „  327  ., 
IX)   9.   „      „      22*  13'   „     ,,,37« 32'  „    „  296  „ 
X)  10.   „      „      26»32'    „     „.34M6'  „    «  300  „ 


466. 
762. 
1062. 
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XJ)  II.  Januiir,  Vormittags  8  Uhr,  Ankuiitt  in  Suez, 

Suez    Purtsaid  160  Kilometer. 
Ii.     „        Vom.  10V,_,  Ulir  Abfahrt  durch  den  Kanal. 
Xn)  12.     „  „         8    .,    Ankunft  in  Purtäaid. 


Ab  Portsaid,  den  12.Januar,  0 1  hr  40  Minuten.  ( 31^47'  nördlicher  Breite, 

32**  20'  östlicher  Länge.) 

Purtsaid— Brindisi  930  Seemeilen. 

XIII)  13.  Jaiii]ar,Mitliag8,33'> 4 1'  nördLBr.,270 36'  östllig.,280 8,M.  s«"— 

XIV)  14.    „        „      35« 42'    „     „  23"5'    »        250  „  530. 

XV)  15.    „        „     39*>12'    „     „  19*26'  ^    n  285  „  I  815. 

Ankunft  in  Brindisi  SV«  Uhr  Nachmittags. 
Abfahrt  von  Brindisi  97«  Ubr  Nachmittags. 


Brindisi — Trieste  372  Seemeilen. 
XVI)  Iti.  Januai-,  Mittags,  n'*;?'  iiördl.  Br.,  15"  52'  ösü.  Lg.,  lOU  M. 
XVll)  17.     „      Morgens,  Tneste. 


Unser  gutes  Schiff  Imperatrix  Tom  östreichischen  Lloyd  hat 
4914  Tonnen,  4500  Pferdekräfte,  400  Fuss  Länge,  45  Fuss  Breite.  IHe 
Höhe  des  Oberdecks  über  dem  Wasserspiegel  misst  23  bis  25  Fuss.  Der 
Eohlenverbrauch  beträgt  täglich  70  Tonnen.  Das  Schiff  macht  13  Knoten, 
die  Sehraubenwelle  52  bis  54  Umdrehungen  in  der  Minute.  Capitan 
Egger  ist  ein  biederer  Steiermärker,  der  Doctor  ein  Wi«ier,  die  an- 
deren Officiere  sprechen  zwar  lieber  italienisch,  aber  doch  auch  deutsch. 
Zum  ersten  Male  wieder  seit  Eobe — ^Hongkong  ist  auf  dem  Schiffe  meine 
Muttersprache  irorherrsehend. 

Unter  den  Cajütreisenden  ist  ein  deutscher  Commenienrath, 
der  die  Einfuhr  deutscher  Metallwaaren  nach  Indien  auf  Grand  seiner 
Erfahrungen  recht  günstig  beortheUt,  Herr  Tellery  aus  Delhi,  mit 
seinem  Geschäftsftihrer,  die  gut  deutsch  sprechen,  zwei  Basler  Missio- 
näre mit  ihren  Frauen  und  Kindern,  die  aus  Südindien  zurückkehren; 
ferner  Capitän  Bowers,  der  Hochtibet  durchwandert  hat,  ein  Englander, 
ein  Parsi-Kaufmann,  Frau  T.,  dif'  nur  englisch  verstehen. 

Im  Zwischendeck  sind  hauptsächlich  mohammedanische  Kauflcute 
aus  Indien,  w«'lche  von  Aegypten  na'h  ^fekka  pilgern  und  die  Reise 
auch  zu  Handelsgeschäften  benutzen  wollen;  ein  türkischer  OfGcier  mit 
Frau  und  Töchterchen,  welches  rothgefarbtes  Haar,  schwarzgeförbte  Lid- 
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ränder  und  suUeufs  Wesen  zeigt,  Hiudu-Diener ,  Pursi-Schiflfsbeamte, 
Juden  aus  Portsaid. 

Wir  fahren  WSW  durch  das  lief  dunkelblaue  Meer. 

Es  ist  anpenehni  warm.  Am  2.  Januar,  Morgens  S  L'hr,  ist  in  der 
Cajüte  -I  26'/,»  C;  auf  dem  Verdeck  24V/  ^-^  Mittags  25«  C.  Die 
Furcht  vor  dem  raschen  Temperatnrwechse  1  der  Heim- 
fahrt ist  unbegründet,  wie  meine  früheren  Reisen  (von  Aegypten, 
rom  Peloponnes  nach  Berlin  ohne  TJnterbrecbinig)  mir  genügend  gezeigt 
haben.  Jetzt  fahre  iek  Ton  Bombaj  nach  Trieste  ohne  Unterbreciiimg 
in  siebsehn  Tagen  und  messe  Morgens  7  Uhr  (bis  6  Uhr)  die  folgenden 
Temperaturen: 


2 

Jliiniiftir 

4-24*/  ^  C. 

+  25V/  C. 
-1  24»'C. 

3. 

«• 

4. 

«» 

5. 

»♦ 

-1-  25«  C. 

6. 

n 
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+  10«  c. 
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» 

—  2 «  C  im  Steaerhiuacfaeii. 

Wie  man  sieht,  vollzog  sich  der  TemperaturabfaU  in  acht  Tagen; 
auf  dem  Lande  in  Triest  war  est  durch  die  Bora,  bitterkalt 

Erlebnisse  während  der  Fahrt  nach  Aden  sind  nicht  zu  melden; 
am  4.  Januar  erblickten  wir  ein  arobiBches  Schiff  (Dhaa)^  am  6.  Januar 
einen  englischen  Tmppenbef5rdemng8pDampfer  fTroop-Ship). 

Am  6.  Januar,  Nachmittags  3  Uhr,  werfen  wir  in  dem  herrlichen 
Hafen  von  Aden  Anker,  V«  Stunde  entfernt  Ton  der  Landungsbrücke 
bei  Steamer-Point  JSin  verdammtes,  trübseliges  Fels pnn est",  sagte 
Capitfm  Bowers;  aber  er  stieg  doch  flugs  in  das  von  mir  eiligst  ge- 
miethete  Boot,  das  uns  an's  Land  scha^,  und  iti  den  dort  ohne  Zeitr 
Verlust  gemietheten  Einspänner,  der  nns  im  Trabe  su  den  Sehens* 
wärdigkeiten  Adens  brachte. 


1)  An  diewm  Tag  ▼ugaas  ich,  die  Zahl  aii&addueiben. 
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Am  südlicht'M  (»iler  f^lücklichen  Ar;il>i»  ii  ( V(.nit.'ii),  im  Meerbusen 
voll  Allen,  welclu  r  zwischen  Arabien  uii'l  «Icr  zum  T  ap  Guardafui  vor- 
springenden Suiuali-Küste  eindringt,  170  Kihmifter  Ttstlich  von  Bal)-el- 
Mandeb.  unter  12  »  44'  iinidlicher  Breite.  4.5"  nstlicber  Länge,  liegt 
die  nur  "io  Quadratkilometer  mtsaende.  tiahezu  dreieckige  Insel  Adi-n. 
die  allerdiiitrs  an  ihrer  Nordostecke  durch  eine  2  Kilometer  breite,  san- 
dii:e  und  niedrige  (in  der  Mitte  verschanzte)  Landzunge  mit  dem  Fest- 
land zusammenhängt,  also  eher  den  Numeu  einer  Halbinsel  verdient. 

Gegenüber  der  Nordwestecke  springt  eine  kurze  Halbinsel  (Little 
Aden)  vom  Festlande  vor.  Zwischen  Klein-  und  Gross-Aden  liegt  der 
An-^sen-Hafen;  nördlich  davon,  zwischen  dem  Fe.stlande  und  den  beiden 
il.ilbinseln,  der  Haupt-  oder  Inncn-Hafen  (Bander  Tuwai),  ö'/'^  Kilo- 
meter weit,  der  beste  in  ganz  Arabien,  ja  fast  in  ganz  Asien  bis 
Hongkong  und  Nagasaki. 

Obwohl  Aden  einen  vollständig  nackten,  biaimen,  serklflfteten 
Vulcan-Felsen  aus  Lava,  Tuff,  Bimstein,  ohne  Grfin  und  ohne  Nass  dar- 
stellt;') so  hat  der  herrliche  Hafen  und  die  vortreffliche  Lage, 
die  zum  Verkehr  zwischen  Arabien,  Afrika  und  Indien  gradezu  einladet, 
schon  seit  uralter  Zeit  hier  eine  reiche  nnd  blähende  Handelsstadt 
in's  Leben  gerufen,  die  trotz  der  öden  Natur  von  den  Einwohnern  als 
Paradies  (Eden)  bezeichnet,  schon  Ton  dem  Propheten  Ezechiel*) 
gepriesen,  im  Periplns  als  Arabia  Eudaimon*)  beschrieben,  ron  den 
Griechen  und  Römern  als  Adana,  Athana,  Arabia  Felix  gekannt  war. 

Natürlich  lockte  der  Reicbthum  Eroberer  an.  Aus  den  Händen 
der  Araber  gelangte  die  Stadt  in  die  der  Abessynier,  der  Perser,  der 
Aegjpter,  der  Tärken.  Die  Bedeutung  des  Handelsplatzes  blieb  noch 
durch  das  ganze  Mittelalter  erhalten,  bis  zur  Entdeckung  des  Seewegs 
nach  Ostindien.  1551  wurde  die  Stadt  Aden  den  Portugiesen  über- 
geben,  bald  aber  von  den  Türken  erobert,  1630  von  diesen  wieder 
aufgegeben,  so  dass  sie  wieder  in  die  Hände  der  Araber-Häuptlinge 
gelangte,  1725  in  die  der  Lahej,  die  heute  noch  auf  dem  benachbarten 
Festland  mächtig  sind.  1S38  Tersochten  die  Engländer  Aden  von  den 
Arabern  zu  kaufen ;  und,  da  diese  in  den  Verkauf  nicht  willigen  wollten, 
so  nahmen  sie  es  mit  Gewalt  und  beschönigten  den  Raub  mit  dem 

1  i  Dor  in  der  Mitte  der  Irwel  (mit  der  ErLebung  des  Djebel  Scluuuschaii)  bis 
zu  l'üü  Fuss  emporsteigt. 

2)  XXVn.  23  und  24.  „Hann  nnd  Caone  and  Eden,  sammt  den  Kaofleuteii 
aus  Seba,  Assur  nnd  Kilmad  sind  aacb  deine  (Tyrus  )  Kaufleute  geweaen.  Die  haben 

allf  mit  Dir  gehandelt  mit  köstlichem  (Jewand,  mit  soidenen  und  jrofttickt*>n  Ttiflifru, 
\v<>l(li<>  üh'  in  k>»:tliH)on  Kasten,  von  Cedem  gemacht  und  woid  verwahrt,  auf  deiuü 
Märkte  geführet  haben." 

3)  tvfaifimv,  glacUieh. 
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Vorwaiid,  es  sei  ein  hier  gescheitt.'rtt's  S(  liifr  ^'eplündert  worden.')  Zur 
Behauptunjj  des  Platzes  waren  nur  uiilnHieuteude  Kampfe  nöthig;  1872 
wurde  Little  Aden  und  18S3  der  Landstreifen  nördlich  vom  Hafen,  auf 
dem  Festland,  zur  Abrundnng:  des  Besitzes  liinzu  gekauft. 

Aber  die  Engländer  haben  mit  ihrem  unleugbarem  G e s c h i c k 
aus  dem  Felsennest  etwas  ordentliches  gemacht. 

Als  sie  Aden  einnalimen,  zählte  der  uralte  Welthafen  nur  6000 -) 
verannte  Bewuhner  in  zerfallenen  Hütten,  jetzt  sind  es  1 1  ÜUU.  Zwei 
Vülkerstämnie  kommen  hauptsächhch  in  Het rächt:  Aralter  und  So- 
mali,"*) während  reine  Neger  nur  sparsamer  vertreten  sind.  Die  Araber 
sind  ijpdrungen  mid  knifti-:.  hellbraun,  nut  langem,  schwarzem  Haar. 
Die  Sumali,  Mischlinge  von  Arabern  und  Galla-Negern,  übrigens  auch 
Mohammedaner,  sind  lang,  dünn,  schwarz,  mit  gelocktem  Haar,  das 
sie  gern  gelbroth  färben.  Die  Somali  sind  die  Bootsleute  und  Kutscher, 
die  Araber  erheben  sich  bis  zum  Kaufinannstand,  doch  macheu  ihnen 
Fsursl  und  Hindu  den  Gewinn  streitig. 

Die  Besatzung  Itestelit  ms  Hindu  (Sepoy).  Dasn  kommen  300 
Juden,  die  an  der  Stirnlocke  kenntlich  sind,  und  etwa  ebenso  viele 
Europäer,  —  Officiere,  Baumeister  und  Ingenieure,  Hafenbeamte, 
Kaofleute. 

Den  Ton  Natur  schon  fost  uneinnehmbaren  Felsen  haben  die  Eng- 
iSnder  durch  Bauten  noch  stärker  befestigt  und  so  ein  Gibraltar 
des  Ostens  geschaffen.')  Die  Stadt  Aden  haben  sie  neu  gebaut 
und  bei  Ste  am  er  Point  an  der  Nordwestecke  der  Insel  tfichtige 
Anlagen  fftr  den  Schiffsrerkehr  hergestellt  und  einen  Freihafen  ge- 
schaffen. Besonders  hat  Aden's  Bedeutung  seit  der  Eröffnung  des  Suez- 
Canals  sich  gehoben,  da  es  der  wichtige  und  unentbehrliche  Halte- 
plats  aller  Dampfer  zwischen  Suez  und  Ostindien  geworden. 

Riesige  Lager  Ton  Steinkohlen  sind  hier  eingerichtet,  um  die 
Dampfer  zu  versorgen.  1890  betrug  die  Einfiihr  von  Steinkohlen 
165  000  Tonnen;  der  Gesammthandel  (Aus-  und  Einfuhr)  5  Mil- 
lionen Tonnengehalt  der  Schiffe  über  4  Millionen.  Ausgeführt 
wird  Eaffe  (aus  Sfldarabien),  Gummi,  Häute  und  Felle,  Tabak,  Federn, 
Muscheln,  Gewürze ;  eingefAhrt  werden  Getreide  und  Mehl,  BaumwoUen- 

1)  Tbrce  hour^  in  Aden-    Bombay,  Etlucationul  Society  Press,  lb91. 

2)  Die  dentsdun  Quellen  setzen  meist  600. 

3)  Da»  neueste  OmvvtnüftmlMiaM  von  BraoUiaai  (189d,  I,  140)  sagt  iir- 

thÜmlich:  „41  9()U  E.,  meist  mobammedani  sehr  IT  in  flu.'* 

4)  Aden  i>t  <!<'r  Pni>i<l('iit>r|iart  Humhay  unterstellt,  doch  sind  dem  Jjefehld» 
balKT  seil  lbti4  gr»»6.>.«  it?  iieluj(iii(Wf  «  nipTaumt. 

5)  lb92  Einfubr  (uus  ausäerindisc-ben  Ländeni)  20'*;,,  Auätubr  3U  Milliouea 
RupMO. 
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waaren,  Stüekgiiti  r,  Petroleum,  Tabak.  Der  örtliche  Haiidil  mit  Arabien» 
Aegypten.  Zanzibar  ist  nicht  uiibetrüchtlich.  Ackerbau  giebt  es  natür- 
lich nicht  auf  dieseni  luukten  Felsen,  um)  der  Gewerbefleiss  erzeu;^t 
allein  —  T  r  i  n  k  w  a  s  i>  e  r,  Eis,  Kochsalz.  Letzteres  wird  an  der  seicht<»n 
Nordküst«  des  Hafens  durch  Verdampfen  von  Meerwasser  hergestellt; 
man  sieht  die  schneeweissen  Haufen  auf  dem  Sande  liegen.  Regen 
ist  nicht  viel  m  befürchten;  der  Regenfall  misst  jährlich  nur  zwei  Zoll! 
Die  Sonnongluth  ist  ausreichend;  beträgt  ja  die  mittlere  Temperatur 
-(-  297a**  ^*       Schatten,  das  ganze  Jahr  hindurch. 

Tnto  dieser  Gluthhitze  ist  Aden  nicht  ungesund,  auch  nicht  für 
den  Europäer.  Die  Infectionskrankheiten  fehlen.  Allerdings  die  Augen 
der  Eingeborenen  fand  ich  hier,  mittwegs  zwischen  Aeg;)pten  und 
Bombay,  schon  meAlioh  schlechter,  als  in  Ostindien. 

Der  Beisende I  welcher  in  Steamer  Point  landet,  sieht  vor  sich 
eine  schmale  Hafenstadt  mit  Qoai  imd  Uferstrasse,  mit  langen,  ein-  bis 
zweistöckigen,  weiss  getünchten  Häusern,  die  swar  einfhch,  aber  durch 
vorgebante  Scfaattenhallen  gefSllig  erscheinea  Hier  liegen,  überragt  von 
einer  kleinen  Batterie  mit  Signal-Stange,  das  Post-  und  Telegraphen- 
Amt,  ein  Hotel  mit  Gast-  und  Kaffe-Wirthschaft  für  den  Heisenden, 
der  meist  nor  einige  Stunden  auf  der  Felseninsel  zubringt,  ein  Lager 
Ton  lichtbUdem,  wo  Jeder  einkauft,  und  natOrlich  der  un?enneidliche 
„Curio-Laden**  eines  Parsi-Kanfmanns.  Die  gut  gehaltene  Fabrstnisse 
fahrt  an  riesigen  Kohlen-Lagern  und  Schuppen,  vereinzelten  Hdtten, 
einer  Polizei-Wache  vorbei  längs  der  ganzen  Nordkflste  der  Insel;  und 
fiingt  erst  an  zu  steigen  da,  wo  die  Landenge  sich  ansetzt  Vor  uns 
liegt  ein  schmaler  Eingang')  zwischen  zwei  nackten  bräunlichen  Lavar 
Felskegeln,  durch  Kunst  zu  einem  starken  Thor  vervollständigt  und  von 
einer  kleinen  Sepoj-Truppe  besetzt,  die  natOrllch  sofort  das  Gewehr 
präsentiren,  als  wir  durchfahren.  Dieses  Mal  hatten  sie  Recht,  mein 
Begleiter  war  ja  ein  britischer  Offider,  wenngleich  in  bürgerlicher 
Kleidung. 

Jenseits  des  Theres  senkt  sich  wieder  die  Fahrstrasse.  Vor  uns 
erscheint  ein  fesselndes  Bild.  Inmitten  einer  langgedehnten  Thalschluoht 
von  massiger  Breite,  links  (westlich)  von  niedrigeren,  rechts  (östlich) 
von  höheren  Lava-Felsen  flberragt,  liegt  die  regelmässig  gebaute,  aus 
kleinen  weiss  getünchten  Steinhäusern  mit  platten  Dächern  bestehende 
Stadt  Aden  bis  hin  zum  Ostufer,  wo  die  Meeres-Kfiste  sichtbar  wird. 
Die  Thalschlucht  stellt  eben  den  Krater  des  Vulcan  dar,  dessen  Band 
an  der  OstkQste  der  Insel  schon  in  grauer  Vorzeit  abgebrochen  ist 


1)  MAin-FtaB. 
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Bara<'k('!i  für  die  Sepuy  sind  am  Anfaii«;  und  am  Ende  der  Stadt 
errifhti;t.  Ganz  hübsch  und  wohnhch  sehen  die  Hfuiser  der  Offieiere 
aus.  Die  letzteren  fahren,  du  dtr  Ditust  im  Fnuden  sie  nicht  sehr 
beschwert,  im  Einspänner  mit  ihrpn  Frauen  ^jpazieren. 

Riesige  Kupfer-Kessel,  di«*  im  Freien  auf<j:estellt  sind,  dienen  zur 
Bereitung  von  Trink-  ;iuti  Meer- Wasser.  Das  Trinkwasser  wird  an  die 
Bewohner  verkiiuft,  100  Gallonen  gelten  14  Annas.') 

So  wird  das  Getränk  künstlich  hergestellt;  die  Nahrung  aber 
eingeführt,  und  zwar  Mehl  aus  Indien  und  Europa,  Schafe  von  der 
Somaliküste,  Ochsen  und  Futter  aus  Arabien. 

Das  einzige  hervorragende  Oebäade  der  Stadt  Aden  ist  eine  weiss 
getünchte  Moeoliee  mit  Kuppel  und  einem  Minaret»  wie  man  sie  in  jedem 
Dorfe  bei  Scntaii  findet 

Vor  dem  Kaffehanse  der  Stadt  ist  ein  grosses  Gewflhl,  wie  in 
SicOien  nnd  Tonis.  Die  müssigen  Somali-Jflnglinge  mit  ihren  Keulen- 
Stöcken  starren  den  Fremden  an,  aber  ohne  ihn  zu  belästigen.  TJebe> 
haupt  möchte  bemerken,  dass  ich  weder  mit  den  Bootsleuten  noch 
mit  dem  Katsoher  noch  mit  irgend  einem  Einheimisehen  von  Aden  die 
geringste  ünamiehmlichkeit  hatte,  wShiend  die  fMUieren  Beisebficher 
voU  davon  sind. 

Bisher  hatte  ich  noch  keinen  Baum  oder  Grashalm  anf  der  ganzen 
Insel  Aden  erblickt  Aber  bei  dem  westlichen  Ende  der  Hauptqner- 
strasse,  welche  die  Stadt  Aden  in  zwei  Theile  zerschneidet  am  Eingang 
zn  den  berflhmten  Wasserbehältern,  ist  eine  schüchterne  Pflanznng 
Ton  Laubbäumen  gelungen  nnd  wird  durch  sorgfältige  Bewässerung 
aus  Tiefbrunnen  unterhalte. 

Ebenso  sind  im  Innern  der  terrassenförmigen  Schlucht  die  man 
jetzt  betritt  noch  kleine  Str&ucher  nnd  Bäume  hier  und  da  angepflanzt 
Die  Leute,  welche  die  menschen-  und  bfldungs-freundfiche  Arbeit  des 
Wasser-Fumpens  verrichten,  sind  aber  auch  fest  flberzeugt,  dass  der 
Reisende  ihnen  ein  Trinkgeld  schuldet 

Der  Weg  ist  ziemlich  bequem  und  zeigt  bald  rechts,  bald  links 
grosse,  in  dem  Felsen  ausgehöhlte,  geglättete  und  mit  Stuck  ausgeklei- 
dete, oben  mit  Mauer  und  eiserner  Brustwehr  umgebene  Wasserbehälter, 
die  zwar  prahlerische,  englische  Inschriften  ihres  grossartigen,  in  die 
Hunderttausende  und  Millionen  von  Gallonen  gehenden  Fassungsver- 
mögens zeigen,  aber  von  dem  köstlichen  Nass  nur  hier  und  da  eine 
niedrige  Lache  enthalten. 

Tk'otzdem  sind  es  recht  merkwürdige  Bauten.  In  Arabien  wurden 


1)  Die  Bnpie  ideht  bu  hierher. 
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derartige  Wasserbehälter  st  hun  1700  v.  ('hr.  hergestellt.  Die  zu  Aden 
sollen  00(J  n.  Chr.  {ingelef^  ud<'r  vielmehr  ausgebaut  sein;  im  Jahre 
1330  hat  Ihn  Batuta  sie  gesehen,  1538  ein  Venetianer  sie  beschrieben. 
Alle  Schhiclitt  n  der  Ostseite  des  Djeli»  l  Schamschan  kommen  in  dies 
eine  l'liiil  zusammen,  das  noch  dazu  durch  eine  Mauer  gesperrt  wurde ; 
so  miiss  der  ganze  Regenfall  hier  in  diese  mit  Mauern,  Teichen,  Canülen 
versehenen  Wasserhi  hälter  znsammcnÖiessen. 

Wie  alles,  war  auch  diese  Anlage  zerfallen,  als  die  Engländer 
Besitz  von  Aden  ergriffen.  Sie  haben  dann  von  1S56  bis  1874  die 
Becken  wiederhergestellt  oder  doch  von  den  50  mit  einem  Gehalt  \on 
30  Millionen  Gallonen  wenigstens  13  mit  einem  Gehalt  von  7  Millionen. 
Doch  haben  sich  die  Behälter  (Tanks)  wegen  der  Unsicherheit  imd 
Spärlichkeit  des  Regenfalls  nicht  sonderlich  bewährt,  zumal  für  die 
80  rergrösserte  BeTÖlkening;  die  Abdampf-Einrichtungen  (Condensors) 
leisten  d&a  gewflnsehte. 


Am  7.  Deoember  um  t  Uhr  früh  fahren  wir  ab  too  Aden  und 
sind  Tormittag  in  der  „Thränen-Strasse**  (Bab-el-Mandeb),  die 
allerdings  diesen  Namen  von  den  Ober  Windstille  in  dem  Glnthofen 
des  rothen  Meeres  verzweifelten  Segelschiffern  erbidtipn  hat  and 
heutzut<age ,  in  der  Zeit  des  Dampfes ,  einen  neuen  und  besseren  be- 
kommen könnte.  In  der  Mitte  der  Strasse  erblicken  wir  die  vulcanische 
Felseninsel  Per  im.  Dieselbe  ist  halbkreisförmig,  nach  Soden  offen, 
mit  einem  guten  Hafen,  fiist  12  Quadratkilometer  gross,  mit  150  Hann 
Besatzong  för  den  Signallicht-Dienst  und  die  Zwecke  der  Vertheidigang; 
ihre  höchste  Erhebung  steigt  6&  Meter  Ober  den  Meeress|uegel  empor. 
1857  haben  die  Engländer  diese  Insel  in  Besitz  genommen  und  als 
Schlüssel  zum  rothen  Meer  befestigt,  1861  auch  mit  einem  Iienoht^ 
thurm  versehen.  Ob  sie  wirklich  das  rothe  Meer  zu  sperren  vennag, 
könnte  man  doch  bezweifeln.  Denn  das  Fahrwasser  ist  westlieh  zwischen 
der  Insel  und  Afrika  12  Seemeilen  breit;  Östiich  allerdings,  zwischen 
der  Insel  und  Arabien,  nur  '/^  Seemeilen. 

üeberhaupt  ist  wohl  das  System  Aden — Perim  für  den  Kriegs- 
fall nicht  so  gewaltig,  wie  nützlich  für  die  Engländer  in  friedlichen 
Zeitläuften.  Die  Besatzungen  sind  eben  zu  sehwach;  sie  genfigen  nur, 
die  einheimischen  Horden  in  Zaum  zu  erhalten. 

tJeber  die  Besetzung  von  Perim  wird  auf  dem  Schiff  eine  lustige 
Geschichte  erzählt,  deren  Wahrheit  ich  allerdings  nicht  verbfligen  kann. 

Der  Befehlshaber  von  Aden  empfing  den  Besuch  eines  französi- 
schen Kriegsschiffs,  bewirthete  die  Ofiiciere  des  letzteren  auf  das  zuvor- 
kommendste, trank  mit  ihnen  ungeheure  Mengen  von  Schaumwein,  bis 
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er  ihre  Zungren  gelöst  und  erfahren,  dass  sie  (Icn  Befehl  hätten,  Perim 
zu  bi'sptzen.  Sofort  bestellte  er  bei  Tisch  auf  ciiitr  mit  Bleistift  ge- 
schrit'hcnt  n  Karte  fröhhch  eine  neue  Senduner  von  Weinflaschen :  in 
Wirklichkeit  enthielt  die  Karte  den  Befehl  an  seinen  ersten  Uilicier, 
ausrenblickhch  nach  Perim  zu  dampfen  und  daselbst  die  englische  Flagge 
zu  hissen.  Als  am  aii<li  ru  Tage  die  Franzosen  nach  Perim  fuhren, 
fanden  sie  —  den  Tisch  besetzt. 

Wir  sind  also  in  dem  ruthen  Meer,  dessen  erstickende  Gluthhitze 
in  den  verschiedenen  lieiseberichteii  eingehend  und  kläglich  geschildert 
wird.  Seine  Läm^c  ist  recht  bedeutend,  2140  Kilometer  von  Perim 
bis  Suez,  d.  i.  ein  Dritttd  des  Weges  von  Bremerhafen  nach  Xew-York; 
seine  grösste  Breite  misst  350  Kilometer.  Es  hat  weder  Flüsse  noch 
ordentUche  Häfen  und  bildet  eine  tiefe,  tro<j:artij,'e  Einsenkung  zwischen 
Afrika  und  Arabien.  Die  mittlere  Tiefe  k'trägt  460  Meter ;  die  grösste, 
welche  bisher  gemessen  wurde,  2271  Meter.  Aber  das  Fahrwasser  fOr 
grosse  Dampfer  ist  schmal,  da  bdde  Seiten  bia  zu  bedeutender  Ent- 
fernung von  Ufer  mit  Korallen  ▼«ibaat  sind.  Ob  von  diesen  oder 
den  rothen  Felsen  bei  Suez  oder  tod  Edom,  der  umwohnenden  Vdlker- 
scbaft,  der  uralte  Namen  herrQbrt»  ist  immer  noch  zweifelhaft. 

Mir  zeigte  sich  das  rothe  Meer  Ton  seiner  besten  Seite;  ich  hatte 
die  gute  Jahreszeit  gewählt  und  getrofliBn.  Die  Temperatur  war  Moigens 
auf  Deel  25^  C.  ganz  ertraglich.  (Nachts  in  der  Cajflte  natürlich 
mehr.  Ich  hatte  d^alb  mein  Fenster  aufgeschraubt  Aber  die  Strafe 
folgte  auf  dem  Fusse,  —  eine  anständige  Sturzwelle,  welche  durch  die 
Oeffhung  eindrang  und  mich  augenblicklich  gegen  die  G^tenthfire 
hinschwemmte.) 

Der  Himmel  war  grau,  der  Wasserspiegel  blau,  die  Wellengipfel 
unter  dem  schaumigen  Kamm  prachtroU  grOn-durchschemend.  Die 
Sukur^Inseln  werden  sichtbar.  Scheinbar  mitten  im  Meer  bftnmt  sich 
das  Wasser  empor,  wie  ein  Springquell,  —  tou  unterirdischen  Rilfen. 
Vier  Wracks  sind  in  dieser  Gegend,  aus  den  letzten  zwanzig  Jahren. 

Nachmittags  wird  es  windig,  und  am  S.  Januar,  an  dem  ich 
Morgens  26,  Nachmittags  27**  C.  auf  Deck  im  Schatten  gemessen,  er- 
folgt ein  Gewitter,  während  wir  kein  Land  zu  sehen  vermögen. 
Unser  Capitän,  der  zwanzig  Jahre  diese  Strasse  fährt,  kann  sich  nicht 
erinnern,  jemals  im  rothen  Meer  ein  soldies  beobachtet  zu  haben. 
Erstaunlich  ist  die  zeitliche  und  örtliche  Ausdehnung  dieses  Gewitters. 
Es  dauert  ^4  während  wir  80  Seemeilen  zurücklegen;  es  um- 
giebt  das  Schiff  nach  aUen  vier  Bichtungen  der  Windrose.  Erstaunlich 
ist  auch  die  Häufigkeit  der  Entladungen.  Vor  uns  schwebt,  scheinbar 
nicht  hoch  über  dem  Horizont^  eine  Gewitterwolke.  Diese  flammt  auf, 
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alle  T)  11(1(1  lu  Sekunden,  von  bläuliclain  Licht  ersrlüluiul ;  iler  Rand 
hell» T.  als  die  Mitte.  Mitunt<?r  wird  plötzlich  '/,,  nd.  r  */,  des  vor  uu^ 
lictitiillicht'ii  Himmelsgewölbes  für  einen  AuL'tMiblick  eihfllt,  so  dass 
man  ilabei  die  Uhr  erkennen  kann.  Blitzstrahlen  sind  häufig,  aber 
nicht  so.  wie  jenes  Aut  h  iu  liti  ii.  Die  Strahlen  sind  zackig,  scheinbar 
von  nicht  unbedenteiider  Breite,  im i  unter  viTästelt  oder  fast  dreieckige 
Kamnc  iimi-chrcibend :  nicht  bloss  nach  unten,  sondmi  aiuh  fast  wage- 
recht verlaufend.  Donner  ist  sparsam,  nur  für  einen  Theil  des  Ge- 
witters hörbar. 

Am  folgenden  Tage,  den  9.  Januar,  ist  es  abgekühlt,  \'ornHttags 
23,  Nachmittags  19'/^"  C.  Wir  haben  Nordwind;  zum  ersten  Mal 
seit  Bombay,  linden  wir  es  nicht  mehr  angenehm,  auf  Deck  zu  sitzen. 
Zwanzig  Dampfer  kommen  an  diesem  Tag  in  Sicht ;  das  ist  abor  nicht 
Zeichen  eines  grossartigen  Verkehrs,  sondern  eines  Hindernisses  im 
Snes-Canal,  das  etwa  24  Stunden  angedauert 

Am  10.  Januar  hilt  der  Nordwind  an,  gegen  Abend  erblicken  wir 
die  Ode,  zackige  Sinai-Halbinsel  tmd  femer  an  der  afrikanischen 
Küste  die  Insel  Scbadwan  (Scheduan)  mit  Leuchttbunn. 

ICittwoch,  den  11.  Januar,  erschehien  bei  Sonnenaufgang  beide 
KGsten  des  Golf  von  Suez;  die  westliche,  steilere,  roth  bestrahlt  Beide 
sind  wflst^  nur  in  der  Nähe  von  Suez  einige  gräne  Plätze  und  Striche, 
an  der  Sflsswasser'Leitung.  Von  8  bis  toy,  Uhr  Vormittags  bleiben 
wir  ror  Anker  im  Tewfik-Hafen  von  Suez,  vor  uns  die  mit  jungen, 
aber  bereits  schattenspendenden  Laubbäumen  besetzte  Uferstrasae.  Als 
wir  in  den  Kanal  hineindampfen,  entrollt  sich  vor  uns  ein  schönes  Bild. 

Zur  linken  der  blaue  Meerbusen  und  die  Wflstenberge  der  afrika- 
nischen Kflste,  vor  uns  rothe,  steile  Felsen  und  näher  heran  die  Stadt, 
deren  weisse  Häuser  platte  Dächer  zeigen,  hier  und  da  ein  niedriger 
plumper  Minaret  und  kleine  Kuppeln,  schüchterne  Anfänge  von  Fahn- 
gärten, der  Steindamm,  auf  dem  der  Eisenbahnzug  zu  dem  an  der  Kanal- 
Einfahrt  belegenen  Kriegs-  und  Handelshafen  (Port  Ibrahim)  hinfahrt; 
nördlich  von  der  Stadt  der  von  grünem  Pflanzenwucbs  eingesäumte 
Sfisswasser-Kanal,  der  hier  in  das  nördliche  Horn  des  Golfe  von  Suez 
sich  ergiesst,  zur  rechten  (und  hinter  uns)  die  flache  Küste  und  Wüste 
und  die  fernen  Berge  der  Sinai-Halbinsel. 

Aber  nach  kurzer  Fahrt  hört  die  Aussicht  auf,  da  sie  von  den 
Ufern  versperrt  wird;  doch  nicht  für  lange.  Die  Weichen,  Signalstationen, 
kleinen  Ortschaften  bringen  Abwechslung. 

Bald  erreichen  wir  den  Bittersee,  durch  den  das  Fahrwasser  mit- 
telst zweier  Reihen  von  Bojen  bezeichnet  wird,  und  erblicken  vor  der 
Dimkelheit  noch  gerade  Ismalija.  Dann  aber  werden  die  electrischen 
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Schein wf'rfer ')  \  nni  auf  unserem  SchiÜ"  intzümlet,  da>;  niajotiitiscli 
und  siclit-T  durch  die  Duukt'llit'it  q-leitet,  den  in  einem  kleinen  Hafen 
des  Kanals  vt'rankerten  Tiupiaa-Dauipfer  überholt,  und  Morgens  um 
8  Uhr  in  Portsaid  vor  Anker  greht. 

Es  !?ewährt  eine  eigenartige  Befriedigung,  auf  einem  nni  ire- 
schaffeneii  Kanal  mit  Hilfe  der  neuesten  Erfindungen  durch  das  Gel)iet 
eines  der  ält^^sten  Culturvölker  der  Erde  zu  fahren. 

Schon  Setos  I.  und  Hammes  IL  (uiu  <ia>  .Jahr  1300  v.  Chr.)  hahen 
einen  Kanal  vom  Xil  zum  Timsali-See  und  von  da  zum  rothen  Meer 
graben  lassen.  Xeclio  (um  600  v.  Chr.)  und  Darius  H\^l.i>ja;-  fum 
500  V.  (.'hr.)  haben  einen  neuen  Kanal  vom  Nil  zum  ruthen  Meer  j;e- 
führt,  die  Ptolemäer,  rrajan  (98  bis  117  n.  Chr.)  daran  gebaut,  Amr, 
der  Feldherr  des  Kalifen  Omar,  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Wieder- 
herstellung unternommen. 

Aber  bald  war  alles  wieder  verfallen,  und  nur  schwache  Spuren 
sind  von  dem  Werk  der  Pharaonen  und  ihrer  Nachfolger  übrig  ge- 
blieben. 

Unser  Leibnitz  bat  1671  auf  die  Yortbeile  eines  Schififahrt-Kanals 
Kvrisoben  dem  rothen  und  dem  Ifittel-Meer  bingewiesen.  Kapoleon 
Bonaparte  Hess  auf  seinem  Zuge  naeh  Aegypten  (1798)  Vermessungen 
anstellen,  die  unglücklicherweise  das  irrige  Ergebnias  lieferten,  dass 
der  Spiegel  des  rothen  Meeres  gegen  10  Meter  höher  liege,  als  der 
des  Hittelmeeres.  In  Wirklichkeit  liegt  der  Spiegel  der  beiden  Meere 
gleich  hoch;  nur  ist  bei  Portsaid  im  Mittelmeer  die  Bewegung  von  Ebbe 
und  iluth  fiist  unmerklich,  bei  Suez  im  rothen  Meer  beträgt  sie  1  bis 
2  Meter.  Ferdinand  de  Lesseps  gebflhrt  das  Verdienst,  die 
300  Millionen  Europäer  den  700  Millionen  Asiaten  näher  gebracht» 
alle  Schwierigkeiten  widerstrebender  Staatsmänner,  der  GeldbesohaSung, 
der  Oertllchkeit,*)  der  Arbeit  flberwunden,  mit  Hilfe  einer  Aktien- 
gesellschaft t8&8  die  Durchstechung  begonnen  und  1869  den  Suez- 
Kanal,  wie  er  mit  gerechtem  Stolz  rfihmt,*)  „fertig  gestellt  zu  haben, 
frei,  neutral,  allen  zugänglich  und  offen  fOr  den  Weltverkehr.** 

Die  Länge  des  Kanals  beträgt  160  Kilometer,  die  Breite  am 
Wasserspiegel  50  bis  100  Meter,  an  der  Sohle  22  Meter,  die  Tiefe 
8*/i  Meter.  Ausweich-Stellen  sind  angebracht,  wo  ein  grosser  Dampfer 


1)  Die  Kanal  •GmellMdiaft  stellt  dieselbe  und  die  Arlmter,  Usst  sieb  aber 
daAr  Nichtig  bezahlen. 

2)  Kine  Iw'snnilf  rr-  Siiss\va>*<;orldtuug  vom  Xil  iiarb  |F»mailij;i.  in  <\i'r  Mitfp  der 
Lan<l-Engt\  und  von  du  hutUicli  bis  Suez  tniwhte  augdegt,  Baggenuafioiunt'U  \on  vorher 
ungekannter  Mächtigkeit  gebaut  werden. 

3)  he  canal  de  Sue«,  par  Ferdinand  de  I^sseps. 
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den  amirrn  vurbeilässt.  Durch  die  in  Ausführung  begriflnn»'  Erweiterung 
und  \  rrtii'fung  des  Kanals  sullen  die  Ausweichen  forttallon.  lYw  DurU- 
fahrt  dauert  mit  dem  Scheinwerfer  16  bis  T2  Stunden;  ohn«'  denselben 
40  Stunden,  da  dann  das  Schiff  Nachts  vor  Anker  liefen  muss. 

Die  Gesammtkosten  des  Kanals  betragen  400  MilJiuuen  Mark. 
(20  Milliunen  £.  von  denen  3'/.,  im  Besitz  der  engÜschen  Rejriemng. 
die  1876  auf  Betreiben  von  Beaconsüeld  dem  Chediw  seinen  Autheil 
abkaufte.) 

Der  Ueberschuss,  den  die  Gesellschaft  1887  erzielt,  betrug  29,7 
MilUonen  Francs.  (Einnahmen  60,^,  Ausgaben  30,^  Millionen  Francs.) 
Sie  nimmt  1 0  Francs  für  die  Tonne  und  ebenso  viel  für  jeden  Reisen^ 
den.  Die  Gebühr,  die  ein  Schiff  zu  zahlen  hat,  ist  ganz  anständige 
för  unsre  Imperatrix  in  runder  Summe  50  000  Francs.  Im  Jahre  1887 
benatzten  den  Kanal  3137  Schiffe  mit  einem  Netto-Gehalt  von  5  900  000 
Tonnen,  davon  2330  englieehe,  185  frant&siache,  159  dentsehe.  0ie 
Entfernung  von  London  nach  Bombay  ist  nm  das  Gap  der  guten 
Hoffisung  10719  Seemeilen,  darch  den  Snez-Eanal  6274.  Die  Ab- 
kOrzung  der  Fahrt  durch  den  Suez -Kanal  betrftgt  für  Dampfer  nach 
Bombay  von  Brindisi  37,  von  London  24,  w<m  Hamborg  24  Tage, 
Aber  da  Dampfer&brt  am  das  Cap  nicht  lohnend  war,  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Kohlenbeschafiung,  so  hat  man  eigentlich  gegenflber- 
zustellen : 

Sep  lfalirt  v.  n  London  mich  Bombay  100  Tage. 
Dampfiichifftalirt   „        „        „        26  n 

Die  Eröffiiung  des  Sues-Kanals  hat  bewirkt,  dass  der  Welthandel 
von  der  Segel-  zur  Dampf-SchiffGihrt  überging,  zumal  gleichzeitig  die 
zusammengesetzten  Maschinen  aufkamen. 

Portsaid,  eine  Schöpfung  des  Kanals,  hat  sdion  21000  Ein- 
wohner, Niederlassungen  aller  grossen  DampfschifCßahrts-Gesellschaften, 
auch  unsres  norddeutschen  Lloyd,  und  einen  äusserst  lebhaften  Ver- 
kehr. Nachdem  ich  micb  an  dem  fesselnden  Hafenbild  der  aus-  und 
einladenden  Schiffe  aller  Nationen  erfreut,  gehe  idi  an's  Land,  kaufe 
ägyptische  Cigaretten;  und  vertraue  mein  Haupt  einem  italienischen 
Haarkfinstler  an. 

Mittags  fahren  wir  ab,  am  14.  Januar  erblicken  wir  Morgens  die 
schneebedeckten  Felsen  von  Candia  und  haben  bei  rauhem  Wetter 
gegen  den  Wind  zu  kämpfen,  so  dass  unser  Log-Bericht  von  250  See- 
meilen der  schlechteste  wird,  den  unser  Capitao  jemals  gemacht  Am 
15.  Januar  erblicken  wir  Morgens  Cephalonia,  um  11  Uhr  Korfu  und 
higem  Abends  liir  eine  Stunde  im  Hafen  von  Brindisi. 
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Dienstag,  den  17.  Januar,  Morprens,  erreichen  wir  uhUt  Schnee- 
cr»  stölx  r  (ho{  —  1^  C.  im  Steuerhäuschen)  die  »Stadt  Triest,  können 
aber  nicht  in  dtn  Hafen  hinein,  der  leider  an  unrichtiger  Stelle 
aiigebi^t  zu  sein  scheint,  f^ondpm  landen  in  der  Hncltt  von  Muggia. 

AVundcrltiir  ist  der  Anblick  des  von  dem  Nordwind  (Bora)  s^e- 
peitschten  Meeres.  In  Triest  war  es  grinirni<j  kalt.  Der  Xaclit/.ni^ 
brachte  mich  trotz  der  Schneeanhänfungen  glücklich  über  den  Karst 
und  nach  Wien.  Von  hier  fuhr  iih  mit  dem  Eilzug  nach  Dresden. 
Am  19.  Januar  1893  kam  icli  in  Berlin  an,  nadi  einer  Heise 
von  171  Tagen  über  eine  Strecke  von  48  092  Kilometern. 

Fast  ist  es  mir,  wie  ein  schöner  Traum.  Aber  die  wechselnden 
Bilder  stehen  lebendig  vor  meinem  Auge.  Mein  Herz  ist  voll  Dank- 
barkeit gegen  das  n  e  u  n  z  e  h  n  t  e  .1  a  h  r  Ii  u  n  d  e  r  t ,  dai^  die  Entfernung 
verinchtet  und  solche  Reisen  ermöglicht  hat. 


 — — • 


Hlrtohberg,  BelM  tun  di«  Efde. 
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Entfenumgen: 


1.  Berlin — Bremerhafen  

%  Bmnerhafeii— New-York  

3.  New-York,  Washington,  Baltimore,  Phila- 

delphia, New-York  

4.  New-York — ^Albany  

5.  AJbany— Niagara— Owen  Sound  .... 

6.  Owen  Sound — ^Fort  William  

7.  Fort  William — VancooTer  

8.  Vanoonver — Yokohama  

9.  In  Japan  bis  Kohe 

10.  Kobe— Hongkong   . 

11.  Hongkongs  Colombo  

12.  In  Ceylon  

13.  Oolombo— Galeatta  

14.  In  Indien  - 

Calcutta — ^Darjeelingimdzurflok  758  B.I1 
Caloutta — ^Benares  .   ,   .   t  476 
Benares — ^Lucknow  ....  200 
Lncknow— Cawnpur.   ...  35 

Cawnpur — Agra  240 

Agra^Delhi  243 

Delhi— Bombay  890 

Bombay— Ellora  und  zuiüdc  408 

Bombay — ^Triest  

Triest — ^Wien — ^Berlin  


KUometvr 

408. 

3600  See-Ii 

6660. 

456  EngLM. 

753, 

143  B.  H. 

229. 

486  E.  M. 

782. 

555  See-M. 

893. 

1900  E.  H. 

3058. 

4283  See-M. 

7744. 

614  £.  M. 

987. 

1367  See-M. 

2637. 

3096  See-M. 

5875. 

444  E.  M. 

714. 

2550. 

n 


•» 


» 


n 


3310  E.  M. 
4367  See-M. 


5330. 
8082. 

48092. 
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Verbesserungen. 


Seite  49»  totste  Zeile.  Ues         —  4, 

8.   56,  Z.  21,  Um  ibr«  Nammor. 

8.        Z.  13,  Uee  deuiach«  Heilen. 

8    7^.  Z.  ;t  von  unten,  Hee  von  der  Yoritadt. 

S.    ^4.  A.  1,  lies  Papst. 
8.  17b,  TL  »  vüu  unten,  licsj«  Der  mit. 
8.  190,  Z.  19,  liee  «eit  Jahrhunderteii. 
S.  215,  Z.  27,  liea  Verpflegung. 

S.  23<>,  Z.  10,  lies  eiuJ  T  j^Mier. 

S.  2t>4,  Z.  20,  lii'8  der  l>  id*r  /n  früh  1.  il.  W. 

S.  ;iÜ4,  Z.  n,  lio8  von  wonig  mehr  als  lÜO. 

S.  337,  Z.  17,  lies  gelangten,  und. 

S.  349,  Z.  15,  liee  Ghulam. 

8.  352,  Z.  30,  lin  im  LouTre. 

S.  363.  NoU'  1.  fli^*-  zu;  >5?»o  in  >?anz  Deutschland  1892. 
S.  370.  Z.  II)  von  untfn.  Vifn  dauert  60  ätunden. 
ii.  371.  Z.  21.  lies  K.«uloaux. 
S.  411,  Z.  lU,  Ues  Schab. 

8.  419,  Note,  füge  hinzu :  In  einem  nreiten  Briefe  edueibt  Hot  Dr.  Ign.  Gold- 

ziher:  Der  Satz,  die  Welt  ist  eine  Brücke,  gehet  danibcr,  aber  nehmet  darauf  nicht 
bleibenden  Aufenthalt,  wird  als  von  ChriKtiis  (AI  MasUi,  Messias)  herrührend  in  der 
mubanicdani.«M^hpTi  Sjirnr  !i  - Lifi>nttnr  <  ru.ihnt.  Meine  (^eUe  ist  Al-Garib  ai-lsfahani, 
Huliädarät  al  udaba',  ed.  Kairo,  II,  217. 
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